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Jahr 184 0.

Di'ie öfFentliche Sitzung zur Feier des Geburtstages Friedrichs des

Zweiten am 30. Januar wurde durch die Gegenwart Sr. Königl. Ho-

heit des Kronprinzen und Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Wilhelm,

Sohnes Sr. Majestät des Königs, verherrlicht, und von Herrn Erman
mit einem auf die Sakularfeier der Thronbesteigung Friedrichs des

Zweiten sich beziehenden Vortrage eröflfnet. Hierauflas Hr. v. Räu-

mer eine Abhandlung ,,Über die geselligen und politischen Verhältnisse

des heutigen Italien."

In ihrer Gesammtsitzung vom 21.Mai beschlofs die Akademie zur

Säkularfeier der Thronbesteigung des Königs Friedrichs des Zwei-
ten, welche am l.Junius d. J. Statt fand, nachfolgende Preisfragen

bekannt zu machen:

I. Preisfrage der physikalisch-mathematischen Klasse.

Der durch seine Allgemeinheit und Einfachheit gleich merkwür-

dige Satz, welchen die Wissenschaft Abel verdankt, scheint den Keim

zu einer vollständigen Theorie aller Integrale zu enthalten, deren Ele-

ment eine algebraische Function der Veränderlichen ist. Für die ein-

fachsten Formen dieser Function geht der Abelsche Satz in die längst

bekannten Grundgleichungen der trigonometrischen und elliptischen

Functionen über, und man kann aus dem Umfange und der Wichtig-

keit, welche die Theorie dieser beiden Gattungen von Transcendenten

durch die Aviederholten Bemühungen der Mathematiker erlangt hat,

schon jetzt mit grofser Wahrscheinlichkeit auf die künftige Bedeutung

der allgemeinen Theorie schliefsen, welche Abel durch seine Entdek-

kung vorbereitet hat. Was bis jetzt aufdem von ihm gelegten Grunde,
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hauptsächlich durch Legendre, Jacobi und Richelot geleistet worden

ist, kann als ein erster, wichtiger Anfang zu einer ausgedehnten Dis-

ci])lin betrachtet werden, welche den Analysten ohne Zweifel noch

lange Stoff zu den umfassendsten Untersuchungen geben wird. Für

diese Untersuchungen scheint die Analogie, welche der Gegenstand

mit den schon so vielfach erforschten Transcendenten ähnlicher aber

einfacherer Natur darbietet, ein mächtiges Hülfsmittel an die Hand

zu geben, von dessen Benutzung mau sich um so gröfseren Erfolg

versprechen darf, als durch die völlige Umgestaltung, welche die

Theorie der elliptischen Functionen in neuerer Zeit erfahren hat,

diese selbst der schon früher ausgebildeten Lehre von den Kreis-

functionen ähnlicher geworden ist.

Wenn gleich nämlich die eben ervs'ähnte Erweiterung und Be-

reicherung der Integralrechnung wie alle bedeutenderen analytischen

Entdeckungen nicht aus einem einzigen, sondern aus dem Zusam-

menwirken mehrerer sich gegenseitig unterstützenden Gedanken her-

vorgegangen ist, so scheint doch einem derselben die gröfste Wich-

tigkeit beigelegt werden zu müssen, weil er mehr als irgend ein an-

derer zu dieser Umgestaltung wirksam gewesen ist und alle Theile

der neuen Theorie innig durchdringt. Während die früheren Be-

arbeiter dieses Gegenstandes das ellijitische Integral als eine Function

seiner Amplitudo ansahen, geht die neue Betrachtungsweise wesent-

lich von dem entgegengesetzten Gesichtspunkte aus und behandelt

die Amplitudo oder vielmehr gewisse trigonometrische Verbindun-

gen derselben als Functionen des Integrals, gerade wie man schon

früher zu den wichtigsten Eigenschaften der vom Kreise abhängigen

Transcendenten gelangt war, indem man den Sinus und Cosinus

als Functionen des Bogens und nicht diesen als eine Function von

jenen betrachtete. Die zahlreichen und glänzenden Uesultate, welche

die Folge dieser neuen Behandlung gewesen sind, machen es im

höchsten Grade wünschenswerth, dafs dieselbe Betrachtungsweise

auf die complicirteren Transcendenten angewendet werde, welche
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Abel in die Wissenschaft eingeführt und deren Fundamentaleigen-

schaften er begründet hat. Einen bedeutenden Schritt in dieser

Richtung hat schon Jacobi gethan, welcher gezeigt hat, dafs die

den Abelschen Integralen entsprechenden vimgekehrten Functionen

zwei oder mehr Veränderliche enthalten und die merkwürdige Eigen-

schaft besitzen vier- oder mehrfach periodisch zu sein. Dieses Re-

sultat wirft ein ganz neues Licht auf die Natur dieser Transcenden-

ten, läfst aber zugleich den ganzen Umfang der Schwierigkeiten er-

kennen, welche der vollständigen Darstellung dieser umgekehrten

Functionen im Wege stehen und welche zu überwinden sind, wenn

die Theorie der Abelschen Transcendenten auf denselben Grad von

Ausbildung gebracht werden soll, welchen die der elliptischen Func-

tionen schon erlangt hat. ..•.•-

Von den Vortheilen überzeugt, welche der Analysis aus der

weiteren Entwickelung dieser Theorie erwachsen müssen, glaubt die

Königliche Akademie, welche durch die Gedächtnifsfeier der Thron-

besteigung Friedrichs des Zweiten veranlafst wird, eine aufser-

ordentliche Preisbewerbung zu eröffnen, eine der Würde dieser Feier

angemessene Wahl zu treffen, wenn sie diesen Gegenstand den Ma-

thematikern zur Bearbeitung vorlegt. Sie verlangt daher:

,,Eine ausführliche Untersuchung der Abelschen Integrale, und

,,besonders der Functionen von zwei oder mehr Veränderlichen,

,,welche als die umgekehrten Functionen derselben anzusehen

,,sind."

Die Akademie enthält sich jeder näheren Bestimmung über den Um-

fang, welcher der Behandlung des Gegenstandes zu geben sein wird,

da nur die Bearbeitung selbst darüber entscheiden kann, ob die

Abelschen Integrale schon jetzt in ihrer ganzen Allgemeinheit mit

Erfolg untersucht werden können, oder ob man sich zunächst auf

besondere Klassen derselben, und vielleicht sogar auf diejenige be-

schränken mufs, welche immittelbar auf die elliptischen Functio-

nen folgt.

b



II. Preisfrage der philosophisch-historischen Klasse.

Das Jahr 1840 ruft die Jahre 1640 und 1740 ins Gedächt-

nifs zurück, in welchen zwei der denkwürdigsten Herrscher, Frie-

drich Wilhelm der grofse Churfürst und König Friedrich IL,

ihre segensreiche Laufbahn begannen. Wie viele bedeutende Män-

ner, Thaten, Umwälzungen sich seitdem auch gedrängt haben, un-

läugbar steht fest, dafs jene vieles Frühere und Spätere dauernd

überstrahlen werden. Worauf aber dieser Ruhm sich wesentlich

gründe, dies sollten jetzt, wo Theilnahrae ohne Partheilichkeit mög-

lich ist, Männer von Geist und Gelehrsamkeit nachzuweisen ver-

suchen. Hierbei müfste vor allem ins Auge gefafst und entwickelt

werden 1) ihre nach allen Seiten thätig eingreifende Verwaltung

des Inneren, 2) ihr Verhältnifs nach Aufsen und ihre politische Hand-

lungsweise, 3) die Stellung, welche sie, abgesehen von den oft ver-

gänglichen Erscheinungen und Einrichtungen der Gegenwart, in der

Weltgeschichte und in Rücksicht auf die gesammte Forlbildung der

Menschheit einnehmen. Die Königliche Akademie, welche die Lö-

sung dieser Aufgabe zu veranlassen wünscht, sieht ein, wie dieselbe

von solcher Schwierigkeit und solchem Umfange ist, dafs sie dar-r

auf denken mufs, sie zu erleichtern und abzugrenzen. Dies wird

möglich, wenn man, wie es auch die Natur der Sache mit sich

bringt, den Hauptnachdruck auf den König legt und den Churfür-

sten nur als erläuterndes Gegenbild hinstellt, und wenn man den

reichen Stoff, vorzüglich durch Zurückstellung der besonderen Krie-

gesgeschichte und durch eine sinnvolle Behandlung, auf ein über-

sichtliches Maafs zusammendrängt.

Mit Bezug auf diese Wünsche und Andeutungen stellt daher

die Königliche Akademie folgende Preisfrage:

,,Eine aus beglaubigten Quellen geschöpfte Darstellung der Re-

,,
gierung Friedrichs IL mit vergleichender Beziehung auf den

,,grofsen Churfürsten, so dafs entwickelt werde: 1) das Sy-

jjStem, der Inhalt und die Richtung ilirer inneren Verwaltung



,und ihrer äufseren Politik, 2) welchen Einflufs hierauf die

, Zeitverhältnisse und der Zeitgeist, so wie die Verschiedenheit

,der Charaktere und der Bildung der beiden Herrscher ausüb-

,ten, 3) welcher Werth und welche Folgen ihren Grundsätzen

,und Thaten sowohl für ihre Zeit als in weltgeschichtlicher Hin-

,sieht beizumessen seien."

Der Termin für die Einsendung der Beantwortungen dieser

Preisfragen, welche in deutscher, französischer oder lateinischer Spra-

che abgefafst sein können, ist der 1. August 1843. Jede Bewer-

bungsschrift ist mit einem Wahlspruche zu versehen, und derselbe

auf der äufsern Seite des versiegelten Zettels, welcher den Namen

des Verfassers enthält, zu Aviederholen. Die Ertheilung des für die

beste Beantwortung jeder dieser Preisfragen bestimmten Preises von

200 Dukaten geschieht in der öffentlichen Sitzung am Jahrestage

Friedrichs II. im Monat Januar 1844.

Nachdem durch ein Schreiben Sr. Excellenz, des Königlichen

Ministers des Innern und der Polizei, Herrn von Rochow, vom

29. Mai die Akademie benachrichtigt worden war, dafs des Königs

Majestät die Repräsentation sämmtlicher Behörden bei der am 1. Ju-

nius Statt findenden feierlichen Grundsteinlegung des Sr. Hochse-

ligen Majestät dem Könige Friedrich II. zur Denkfeier Seiner Thron-

besteigung zu errichtenden Monuments AUergnädigst zu befehlen ge-

ruht hätten, und in Folge dieses Allerhöchsten Befehls von der

Akademie eine Deputation abzuordnen sei: so wurde die Vertretung

der Akademie bei dieser feierlichen Gelegenheit von den Herren

Sekretaren Encke und Böckh und den Herren Akademikern Mit-

scherlich und Zumpt als Deputirten übernommen.

Die Akademie feierte diesen Tag als Säkularfeier der Thron-

besteigung Friedrichs IL, ihres erhabenen Erneuerers, durch ein

Festmahl, zu welchem die Mitglieder sich vereinigten. Hr. von

Humboldt entwickelte bei dieser Gelegenheit die Bedeutung dieses

feierlichen Tages in Beziehung auf die Akademie in folgenden Worten:

b2
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jjDie stille, einfache Feier, zu der wir uns hier versammelt

,,haben, würde ihren eigenthümlichen Charakter verlieren, wenn

,,ich es wagte, durch den Schmuck der Rede Gefühle zu bele-

,,ben, die an diesem weltgeschichtlichen Tage sich dem Inneren

,,des Gemüthes von selbst aufdrängen.

,,Mir ist die Ehre zu Theil geworden, einige Worte an diese

,,Versammlung zu richten. Diesen Vorzug verdanke ich der Zu-

,,fälligkeit allein, dem alten Geschlechte anzugehören, welchem

,,noch aus eigener jugendlicher Anschauung das Bild des grofsen

,,Monarchen vor die Seele tritt.

,, Seiner geistigen Kraft und aller Kraft des Geistes kühn ver-

,,trauend, hat er gleich mächtig, so weit Gesittung und Welt-

,,verkehr die Menschheit empfänglich machten, auf die Herrscher

,,wie auf die Völker gewirkt. Er hat (um mich eines Ausdrucks

,,des römischen Geschichtsschreibers * zu bedienen, der mit tief

,,verhaltener Wehmuth alle Regungen des Staats- und Völker-

,,lebens durchspähle), er hat die schroflen Gegensätze, ,,die wi-

,,derstrebenden Elemente der Herrschaft und Freiheit" mit ein-

,,ander zu versöhnen gewufst.

,,Den köstlichsten Schatz dieser Freiheit, das ungehinderte Stre-

,,ben nach Wahrheit und Licht, hat er früh und vorzugsweise

,,dem wissenschaftlichen Vereine anvertraut, dessen Glanz er, ein

,, Weiser auf dem Throne, durch eigene Arbeiten und schützende

,,Theilnahme erhöhte. Die Akademie, von Leibnitz gestiftet, von

,,Friedrich dem Grofsen erneuert, blickt mit gleicher Rührung

,,auf jene schon vom milderen Lichte der Ferne umflossene Zeit,

,,wie auf das neunzehnte Jahrhundert, wo die Huld eines theu-

,,ren Monarchen, in allen Theilen des vergröfserten Reiches, für

,,Begründung wissenschaftlicher Anstalten und die edlen Blüthen

,,des Kunstlebens grofsartigst gesorgt hat. Daher ist es uns eine

* Tac. vita Agr. cap. 3. (Hist. I, 1.).
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,,süfse Pflicht, ein Bedürfnifs des Gefühls, — nicht der Sitte —
,,an diesem festlichen Tage zweien erhabenen Wohlthätern den

,,Ausdruck der Bewunderung und des ehrfurchtsvollen Dankes

,,darzubringen."

Am 11. Junius wohnte in Folge der Verfügung des Königli-

chen hohen JMinisteriums der Geistlichen, Unterrichts- und Medici-

nal- Angelegenheiten vom 10. d. M. eine aus vier Deputirten be-

stehende vereinigte Deputation der Königlichen Akademieen der Wis-

senschaften und der Künste dem Trauerzuge aus dem Königlichen

Schlosse nach dem Dome zur Beisetzung der irdischen Hülle Sr,

Majestät des hochsellgen Königs Friedrich Wilhelm III. bei. Die

Deputirten der Akademie der Wissenschaften waren die Herren Se-

kretare Encke und Böckhj Herrn Grüson, als ältestem Mitgliede

der Akademie der Wissenschaften, war von dem Königlichen ho-

hen Ministerium das JMarschallamt bei dieser vereinigten Deputation

übertragen worden.

Am 21. Junius zwischen 12 und 1 Uhr geruhten Se. Maj.

der König Friedrich Wilhelm IV. die Akademie der Wissenschaf-

ten im Königl. Schlosse zu empfangen. Se. Majestät wurden im

Namen der Akademie von dem gegenwärtigen Sekretär derselben,

Hrn. Böckh, mit folgenden Worten angeredet:

,,Ew. Königlichen Majestät naht sich die Akademie der Wissen-

,,Schäften, um die Gefühle der Treue und Liebe auszusprechen,

,,von welchen die Herzen aller Unterthanen Ew. Majestät erfüllt

,,sind. Ew. Majestät ist die schwere Pflicht auferlegt, den Schmerz

,,um den innigst gellebten Vater und Vater des Vaterlandes mit

,,den Sorgen für die fortdauernde Wohlfahrt des Reiches zu ver-

,,binden. Schmerz und Wehmuth werden für den Einzelnen da-

,,durch nicht geringer, dafs Millionen sie gemeinsam tragen, weil

,,
jeder Einzelne sie in ungethellter Stärke empfindet; dennoch

,,was könnte dem König und seinen getreuen Unterthanen eine

,,schönere Bürgschaft gewähren für die Zukunft, als jene Überein-
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,,Stimmung der Gefühle in dem entscheidenden Zeitpunkte, wel-

schen Gottes Rathschlufs und das allgemeine Loos der Mensch-

,,heit unwiderruflich herbeigeführt hat? Des hochseligen Königs

,, Majestät haben der Wissenschaft und Kunst eine Pflege ange-

,,deihen lassen, um welche Preufsen von ganz Europa beneidet

,,wirdj Ew. Majestät erhabener Sinn und Begeisterung für alles

,,Edle und Schöne verheifst der Wissenschaft und Kunst die Fort-

,,dauer der Wohlthaten, welche sie bisher vom Throne herab

,,empfangen haben. Die Akademie der Wissenschaften, von Frie-

,,drich dem Grofsen zum zweiten Mal gestiftet vxnd mit ausge-

,,zeichneter Gunst geehrt, hat sich der vorzüglichen Fürsorge Se.

,,Majestät des hochsei. Königs erfreut. Ew. Majestät Gnade ist

,,ihr bereits in so hohem IMafse zu Theil geworden, dafs ihr

,, nichts zu wünschen übrig bleibt, als an Liebe und Treue gegen

,,den huldreichsten Monarchen keiner Körperschaft des Staates

,5nachzustehen, und in Ew. Majestät Geist, zu Allerhöchstdero

,,N¥ohlge fallen und zum Ruhme des Preufsischen Namens, mit

,,allen übrigen Unterthanen kräftig zusammenzuwirken."

Se. Majestät genehmigten in Allerhöchstihrer Antwort die von der

Akademie allerunterthänigst ausgesprochenen Gesinnungen auf das

Gnädigste, und versicherten in den huldvollsten und lebhaftesten

Ausdrücken den Wissenschaften Allerhöchstihre angelegentlichste Für-

sorge. Hierauf geruhten Se. Majestät, Sich die Mitglieder der Aka-

demie einzeln vorstellen zu lassen, und entliefs dieselben huldvoll.

Die öffentliche Sitzung zur Feier des Leibnitzischen Jahres-

tages eröffnete Hr. Encke durch den Vortrag einer von Hrn. Wil-

ken verfafsten Rede, da der Letztere verhindert war, den Vorsitz zu

führen. Sie beschäftigte sich vorzüglich mit der politischen Wirk-

samkeit von Leibnitz, besonders mit seinem dem König Ludwig
XIV. von Frankreich überreichten Coiisiliuin Aegjpiiaciim^ in wel-

chem Leibnitz mit dem Aufwände aller seiner vielseitigen Kennt-

nisse den König Ludwig XIV. zu einem Unternehmen gegen die-
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ses Land und damit zu einer bleibenden Besitznahme des gelobten

Landes zu bewegen suchte, um dem für die Ruhe von Europa ge-

fährlichen Kriege gegen Holland vorzubeugen.

Hierauf hielt Hr. Älagnus als neuerwähltes Mitglied seine An-

trittsrede, welche von Hrn. Erraan, dem Sekretär der physikalisch-

mathematischen Klasse, erwiedert ward.

Der Letztere machte darauf die folgende neue Preisfrage der

physikalisch- mathematischen Klasse bekannt:

Ungeachtet der Fortschritte, welche die Entwickelungsgeschichte

des Embryo der Säugethiere in neuerer Zeit gemacht, sind doch

noch mehrere wichtige dieselbe betreflende Fragen ungelöst ge-

blieben. Die neueren Beobachtungen über die primitive Entwik-

kelung der Gewebe aus pflanzenartigen Zellen und über die Ana-

logie der pflanzlichen und thierischen Struktur haben aber ganz

neue Aufgaben für die Entwickelungsgeschichte überhaupt ge-

stellt. Die Akademie verlangt in dieser doppelten Rücksicht eine

zusammenhängende Reihe genauer mikroskopischer Beobachtungen

über die ersten Entwickelungs-Vorgänge im Ei irgend eines Säu-

gethieres bis zur Bildung des Darmkanals und bis zur Einpflan-

zung der embryonalen Blulgefäfse in das Chorion. Der Ursj)rung

des Chorious entweder als neuer Bildung oder als Umbildung

einer schon am Eierstocksei vorhandenen Schicht, das Verhält-

nifs der keimenden Schicht des Dotters zu den späteren organi-

schen Systemen, die Entstehung der Rumpfwände, des Amnions,

der AUantois und der sogenannten serösen Hülle im Säugethierei

werden hiebei vorzüglich aufzuklären sein. Beobachtungen über

die spätem Vorgänge der Entwickelung nach der Formation der

ersten Anlagen der wesentlichsten Eibildungen und über die rela-

tiven Verschiedenheiten der Säugethiergruppen liegen nicht in der

Absicht dieser Preisaufgabe.

Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der Beantwortung

dieser Aufgabe, welche, nach der Wahl der Bewerber, in Deut-



scher, Lateinischer, Französischer, Englischer oder Italienischer

Sprache geschrieben sein können, ist der 31. März 1842. Jede

Bewerbungsschrift ist mit einer Inschrift zu versehen, und diese

auf dem Äufsern des versiegelten Zettels, welcher den Namen

des Verfassers enthält, zu wiederholen. Die Ertheilung des Prei-

ses von 100 Dukaten geschieht in der öffentlichen Sitzung am

Leibnitzischen Jahrestage im Monat Julius des gedachten Jahres.

Zum Beschlufs las Hr. Eichhorn eine Abhandlung: ,,Über

die Burggrafschaft und die Burggrafen von Nürnberg bis

zum Jahre 1273."

Die öffentliche Sitzung zur Feier des Geburtstages Sr. Maje-

stät des Königs am 22. October wurde durch den Vorsitzenden Se-

kretär, Hrn. Böckh, mit einer Rede eröffnet. Der Sprecher stellte

Montesquieu's bekannten Lehren theilweise entgegnend, zuerst dar,

nicht allein die Ehre, sondern auch die in der Vaterlandsliebe ge-

gebene, politische Tugend walte in der Monarchie als sittliches

Princip, und um so kräftiger und inniger, weil in der Monarchie

sich der Begriff" des Vaterlandes mit einer Persönlichkeit vereinige,

welcher der Mensch sein Herz zuwendet. Die mächtigen Wirkun-

gen dieser, mit der Liebe zu der Person des Fürsten verschmolze-

nen Vaterlandsliebe und des daraus entspringenden Gemeingeistes,

dessen beste Schule die Körperschaften seien, bestätigte der Red-

ner an unserem erlauchten Königshause und namentlich durch die

Liebe, welche Friedrich dem Grofsen und Friedrich Wilhelm dem

Dritten das Preufsische Volk gezollt, und durch die Begeisterung,

mit welcher Se. Majestät der regierende König die Herzen seiner

Unterthanen erfüllt hat. Von der bestehenden Anordnung, in die-

ser öffentlichen Sitzung eine Übersicht der Gegenstände zu geben,

auf welche die Thätigkeit der Akademie in dem verflossenen Jahre

gerichtet gewesen, fand der Redner es angemessen, in der Art ab-

zuweichen, dafs er mittelst kurzer Andeutung der wichtigsten all-

gemeinen Verhältnisse vielmehr den Zustand und die Wirksamkeit
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der Akademie während der glorrciclien Regierung Sr. hochseligen

Majestät Friedrich Wilhelm des Dritten darlegte.

Hierauf" trug Hr. Zum})t den ersten Theil seiner Abhand-

lung ,,über die Fluctuationen der Bevölkerung im Alterthum" vor,

der sich mit dem Stande der Bevölkerung in Griechenland beschäf-

tigte und darthat, dafs der Höhenpunkt der Bevölkerung Griechen-

lands kurz vor dem Perserkriege geAvesen, und dafs sie in den näch-

sten drei Jahrhunderten, trotz der zahlreichen Einwanderung aus an-

dern griechischen Ländern und der Einfuhrung von barbarischen

Sklaven, stetig abnahm, obgleich die griechischen Hauptstädte sich

durch die Zusammenziehung ihrer untergeordneten Ortschaften und

die Aufnahme von Fremden und Freigelassenen in die Bürgerschaft,

möglichst bei gleicher Bürgerzahl zu erhalten suchten. Dagegen

wurde die IMeinung, dafs die Abnahme der Bevölkerung Griechen-

lands erst unter der römischen Herrschaft erfolgt sei, als entschie-

den unrichtig widerlegt. Als die Ursachen jener erwiesenen Ver-

minderung ergeben sich zunächst die, mit Erbitterung geführten,

Kriege der griechischen Staaten um die Vorherrschaft, dann aber

auch nach den Zeugnissen der alten Autoren, die Üppigkeit und

die Bequemlichkeitsliebe der damaligen Griechen, in Folge deren

die Ehe als eine Last erschien, der man sich nur im Interesse des

Staats zu unterziehen habe, und Kinderreichthum durch Tödtung

oder Aussetzung der Neugebornen vermieden wurde, ohne dafs ein

Gesetz dieser \Villkühr entgegentrat.

Zu wissenschaftlichen Zwecken hat die Akademie in gegen-

wärtigem Jahr folgende Summen bewilligt:

Hrn. Dr. Franz für seine Mühwaltung bei der Herausgabe des

Corpus Inscrifjiionum Graecarum auf das laufende Jahr eine

Remuneration von 40ÜThlrn., so wie dem Hauptredacteur die-

ses Werkes, Hrn. Böckh, eine Remuneration von 200 Thlrn.

c
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Hrn. Dr. Bremiker für drei Im Laufe dieses Jahres auszuarbei-

tende Sternkarten eine Remuneration von 200 Thlrn.

Zur Anscliaffung einer Kette von übersponnenem Kupferdratli zur

Messung der Geschwindigkeit galvanischer Ströme, w^elche dem

Hrn. Prof. Weber zu Göttingen in Gebrauch gegeben werden

soll, SOOThlr.

Dem Hrn. Dr. Jul. Ludw. Ideler für die Herausgabe der von

ihm unternommenen Sammlung der kleineren physischen und

medicinischen Schriften aus dem griechischen Alterthum als

Honorar für die beiden ersten Bände 300 Thlr.

Dem Hrn. Prof. Jacobi in Königsberg, auswärtigem Mitglieds

der Akademie, zum Behufe der durch Hrn. Claussen auszu-

führenden numerischen Rechnungen seiner neuen Methode für

die planetarischen Störungen 250 Thlr.

Im Jahre 1840 wurden ernannt:

zum ordentlichen Mitgliede der physikalisch-mathemati-

schen Klasse

Hr. Gustav Magnus durch die Wahl am 19. Dec. 1839 und

Königl. Bestätigung vom 27« Januar 1840j

zum auswärtigen Mitgliede der philosophisch-historischen

Klasse

Hr. Francois Guizot in Paris durch Wahl am 5. Nov. und

Königl. Bestätigung vom 14. December
j

zum Ehrenmitgliede

Hr. Duc Honore de Luynes in Paris durch Wahl am 5.

Nov. und Königl. Bestätigung vom 14. December.

Zu Correspondenten der philosophisch-historischen Klasse

wurden gewählt:

Herr James Prinsep in London

» John Pickering in Boston J-
am 13. Februar.

» Paul Joseph Schaf farik in Prag
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Herr James IMilllngen in Florenz am 13. Februar.

' } am 5. Nov.
Carl Friedrich Hermann in Marburg'

» Georg Heinrich Pertz in Hannover

Gestorben sind:

Hr. Friedrich Wilken, ordentliches Älitglied und Sekretär der

j)hilosophisch- historischen Klasse.

» Johann Friedrich Blumenbach in Gottingen 1 ausw. Mitgl.

» Baron Simeon Denis Poisson in Paris > der phys.-ma-

" Wilhelm Matthias Olbers in Bremen ) them. Klasse.

» Simon Lhuilier in Genf "I Ehrenmit-

» C. S. F. Freiherr Stein vom Altenstein in Berlin j glieder.

» V. L. Brera in Venedig ] Correspondenten der phy-

» C. R. W. Wiedemann in Kiel > sikalisch - mathematischen

» N. A. Vigors in London J Klasse.

» Carl Ottfried Müller in Göttingen | Correspondenten der

James Prinsep in London j
philos.-hist. Klasse.

I
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über

die Insectenfaiiiille Heterogyna Lat. und die

Gattung Thymnis F. insbesondere.

ff°- KLUG.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 6. Februar 1840.]

In allen InsectenOrdnungen giebt es, mehr oder weniger, nach einem oder

beiden Geschlechtern imgellügelte Arten. Letzteres ist namentlich bei den

Orthopteren nicht selten der Fall, wogegen nur einzelne Beispiele unter den

nahe verwandten Neuropteren sich finden, ersteres wird , wenngleich hin

und wieder auch bei den übrigen Ordnungen, selbst die Coleopteren nicht

ausgenommen, so recht eigentlich und am entschiedensten und vollständig-

sten bei den Hjmenopteren beobachtet. Immer sind dann die flügellosen

Individuen Weibchen, entweder vollkommene, bei den Gattungen mit nur

zwei Geschlechtern oder unvollkommene, bei den in Gesellschaften leben-

den, wo dann die vollkommenen Weibchen, wie die Männchen geflügelt

sind. Latreille gründet auf dieses Verhältnifs der Geschlechter in Cu-
vier's regne animal, der älteren sowohl als neueren Ausgabe in der Abthei-

lung der aculeata eine Familie: Heterogyna, bestehend aus den beiden Lin-

n eischen Gattungen Formica und Mutilla oder den Familien JMutillariae und

Formicariae der Histoire naturelle und der Genera Insectorum. Hiergegen

ist jedoch zu erinnern, dafs ein ähnliches Verhalten der Geschlechter, nem-

lich das Vorkommen ungeflügelter Weibchen, auch in andern Familien

der Hymenopteren , besonders der der Froctotrupii auf die übereinstim-

mendste Weise kaum minder selten bemerkt wird und dafs die Vereinigung

der bis dahin getrennt gewesenen Familien: Formicariae und JMutillariae,

den Mangel aller gemeinschaftlichen Charaktere abgerechnet, schon darum

unpassend ist, weil bei den Formicariae die vollkommenen Weibchen, wie

die Männchen, geflügelt und nur die sogenannten Zwitter es nicht sind, wo-

Phjsik.-math. Kl. 1840. A
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gegen es bei dea einsam lebenden JMulillai-iae keine Zwitter giebt, die unge-

flügelten Individuen vielmehr vollkommene Weibchen sind. Aufserdem

kommt in Betracht, dafs die Forinicariae nur zum Theil aculcata sind, und

endlich erschvyeit die oft unvollkommene Kenntnifs der Geschlechter die si-

chere Unterbringung solcher Gattungen, wie denn auch die grofse Annähe-

rung der Männchen einiger ISlutillariae an die nächstfolgende Familie Sco-

lietae (der geiiera insectoruvi) eine Verwirrung und demzufolge Aufstellung

derselben in der Familie Fossor-es (Fouisseurs) „dont tous les indwidus sont

aili's' unter Scolia und Sapyga, während die ungellügelten Weibchen zu

den Heterogynen gezählt wurden, wirklich zur Folge gehabt hat. Von den

im j-egne animal als zu JMutiUa gehörend aufgeführten noch nicht vollstän-

dig nach beiden Geschlechtern unterschiedenen Gattungen der Heterogynen

begegenen wir sowohl solchen, von denen allein die 3Iännchen, als ande-

ren, von welchen nur die Weibchen bekannt waren. Gattungen, von wel-

chen wir auch bis jetzt nur Männchen kennen, sind Doj'jlus und Labidiis,

obgleich, dafs bei allen Doi-ylus verwandten Gattungen die Weibchen unge-

flügelt sind, wenn es auch noch nicht durch Beobachtung zur Gewifsheit ge-

bracht worden, doch daher sehr wahrscheinlich ist, weil die Bildung der

Flügel und Vertheilung der Flügelnerven, besonders aber die Form des Hin-

terleibes, dessen ersten Segments und Geschlechtsapparats namentlich, die

auffallendste Annäherung an Formica verrathen, und hiernach so wie nach

den wenig vortretenden Mundtheilen, Fühlern und Beinen so wie der jeder-

zeit bleichen Färbung sich vermuthen läfst, dafs nur ein beständiger Aufent-

halt der in der Bildung gewifs nicht mehr begünstigten Weibchen in der Erde

während des Tages, da ja auch die Männchen nur Nachts sich zeigen sollen

(Westwood Introd. p.216.), die Auffindung derselben noch immer nicht

habe gelingen lassen. Anders verhält es sich mit den Gattimgen, von de-

nen Latreille nur Weibchen gekannt hat, deren jedoch nicht mehr als zwei

sind, JMjrmecoda nemlich und Methoca, indem die dritte Gattung Sclero-

derma, da sie zur Abtheilung der Pupivoren oder der Familie Proctotrupii

der Genera insectoj-uin gehört, hier nicht in Betracht kommen kann. Nichts

war natürlicher, als die Männchen in der Abtheilung „Fouisseujs' unter

Scolia und Sapyga oder der Familie Scolictae der gencra inscctorum zu su-

chen. Bekannt genug ist es jetzt, dafs als Männchen von Methoca die Gat-

tung Tengyra und von jMynnecoda Thynnus mit Einschlufs von Scotaena
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(Kl.) zu betrachten sind, indem letztere Gattung, wie Latreille in einer

Anmerkung zu Thynnus im regne animal ganz richtig die Vermuthung aus-

spricht, von Thynnus, zumal mit Berücksichtigung des damals noch unbe-

kannten Weibchen, nicht zu trennen ist. Was hierüber ferner anzuführen

sein möchte, hat Westwood aufs sorgfältigste und auch für die neueste Zeit

fast vollständig bei Abhandlung der Familien Scolidae imd JMulillidae im

Aprilheft v. J. seiner sehr brauchbaren Introduction to the modern Classifi-

cation of Insects S.210 u.f. zusammengestellt, und mag es hinreichen, hier

auf folgende Thatsachen hinzuweisen: dafs nach einer Mittheilung von van

der Linden im 16. Bande der Annales des Sciences naturelles (p.48.) Ten-

gyra und JMcthoca und nach einer von Shuckard {Transact. of the entom.

Society of London Vol. 11. p.69) imd Westwood (Introd. p.215) mitge-

theilten Wahrnehmung von Lewis Thynnus und Myrmecoda in geschlecht-

licher Vei'einigung wirklich angetroffen worden sind. Es würde hiernach

Latreille's Familie der Heterogynen, den Mutillariae gleich geachtet d.h.

mit Ausschlufs der Formicariae, auf der einen Seite eine Beschränkung er-

leiden müssen, auf der andern dagegen in gleichem Verhältnifs, verglichen

mit dem ihr im regne animal gegebenen Umfang, gewinnen. Die Beschrän-

kung würde durch Zurückgehen auf die Eintheilung in der Histoire naturelle

die Formica ähnlichen und dort hinzuzufügenden Gattungen: Dorylus und

Lahidus treffen, der Ersatz auf der andern Seite, wie sich aus dem Voran-

geführten von selbst ergiebt, nur aus der Familie Scolietae gewährt werden

können. Werden Doiylus und Labidus, so wie Scleroderma, letztere Gat-

tung als zu der Abtheilung Proctotrupii gehörend, von den JSlutiUariae ent-

fernt, so bleiben aufser JMutilla, wovon Psammotherma wegen der abwei-

chenden Fühlerbildung allein als Gattung sich nicht scheiden läfst, noch

übrig: Apterogyna und Myrmosa, ferner als den Mutillen besonders nach

dem weiblichen Geschlecht nahe verwandt: Myjnnccoda und JMcthoca. Die

drei zuerst genannten Gattungen sind nach beiden Geschlechtern schon seit

längerer Zeit hinreichend bekannt. Die beiden letztgenannten dagegen sind

es, die ihre Männchen aus der Familie Scolietae, welcher dadurch die Gat-

tungen Thynnus und Tengyra entzogen werden, erhalten sollen. Dann

gäbe es in der Familie Mutillariae, soweit sie Latreille gekannt hat, keine

in Hinsicht des Geschlechtsverhältnisses zweifelhafte Gattung mehr, imd un-

ter den Scolietae nur eine, aus zwei deutlich auch nach den Mundtheilen

A2
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verschiedenen Gattungen bestehende, von Latreille als Mjzine vereinigte

{Gen. Ins. IV. p. 113), vrelche zum Theil, und diesen könnte die Fabrici-

sche Gattungs- Benennung Elis gelassen werden, nur aus männlichen Arten

besteht, so dafs hierdurch Westwood veranlafst worden ist, in der mehr

angeführten Introduction etc. S.211 in einer Anmerkung die auf eine in der

That grofse Ähnlichkeit mit Tengyra gegründete Vermuthung auszuspre-

chen, dafs auch die Weibchen von Mjzine Lat. {Elis F.) ungeflügelt sein

möchten. Auffallend ist es allerdings, dafs unter der Menge der Männchen

der zum Theil gar nicht so seltenen einheimischen, so wie unter den in grofser

Anzahl in den Sammlungen sich befindenden ausländischen, besonders Afri-

kanischen Arten entsprechende Weibchen nie gesehen worden sind. Diese

in der Gattung Mutilla zu suchen, dürfte dennoch vergeblich sein und was

V. d. Linden {Ann. des Sc. nat. XVL p.49) und Westwood (a.a.O.) über

Mutilla diadema F. als Weibchen der Myzine cjlindrica äufsern, beruht,

abgerechnet die Verwechselung der Fabricischen Art mit der Europäischen,

die Latreille {Actes de la Societe d'/iist. natur. de Paris I. p.7) darunter

verstanden hat, ebenso, wie Westwood's Meinung (a.a.O.), dafs die Ar-

ten der Europäischen Gattung Plesia als Weibchen von Myzine nicht an-

gesehen werden können und dafs Plesia der Gattung Tiphia näher verwandt

sei, offenbar auf Irrthum und Mifsverständnifs. Es sind aber aufser in La-

treille's Schriften in neuerer Zeit noch Gattungen aufgestellt worden, die

zu den Mutillar-iae gehören und daher hier nicht übergangen werden kön-

nen, nemlich von Westwood in den Proceedings of the zoological Society

ofLondon Part EH. 1835. p.53 die Gattung Diamma und von Shuckard

im zweiten Bande der Transactions of the cntomological Society of London

S.69. Pl.VIIL f. 1. die Gattung Psamatha, wobei in Frage gestellt wird, ob

nicht die von beiden Gattungen angeführten Beispiele als Geschlechter nur

einer Art sich vereinigen lassen möchten. Besonders aber hat Guerin Me-

neville in der voyage autour du monde. Zoologie crustaccs etc. S.212 u.f.

indem er eine ausführliche Übersicht der Mutillariae gegeben, eine Reihe

von Gattungen aufgestellt, die theils, wie Myrmicopsis, aus der Nähe von

Apterogyna, imd so viel hier darüber bekannt, noch nicht weiter erläutert,

gröfstentheils aber Thynnus so nahe verwandt sind, dafs sie viel eher nur

als Untergattungen von Thynnus betrachtet werden können. Es gehören

theils gewifs, theils vermuthlich dahin: Tihagigaster, Telephoromyia, Agrio-
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myia, Thynnoides, Anthohosca, Elaphroptera, Ornepetes und Ammodro-

mus, wogegen es zweifelhaft ist, ob auch Tachypterus dahin zu rechnen

sein möchte. Mit Unrecht, als zu den Mutillariae gehörend gedenkt West-

wood (introd. S.21.5) einer von ihm (in den schon ewrahnien proceedings

S.52) gebildeten Gattung Trigonalys, deren vielgliedrige Fühler und zwei-

gliedrige Coxae allein schon hinreichen, sie aus der Nähe der Aculeata, mit-

hin auch der Mutillariae zu entfernen, welches hier beiläufig bemerkt wird.

Dagegen ist dessen Gattung Anodontyra (proceedings S.71) nicht wesent-

lich verschieden von Thynnus und gehört allerdings noch zu den Mutilla-

riae. In dieser Familie würden sich nun die Gattungen, wenn die Formica-

riae und somit auch Dorylus und Lahidus vorangeschickt würden in nach-

stehender Art folgen: JMutilla mit Einschlufs von Psammotherma; Aptero-

gyna; zunächst vielleicht Myrmicopsis Guerin; Myrmosa; hierauf T/iyn-

nus wohin als Untergattungen Scotaena Kl. und Anodontyra Westw.,

Rhagigaster, Telephoromyia, auch wohl Tachypterus, Agriomyia, Thyn-

noides, Anthohosca, Ornepetes und Elaphroptera Guerin, letztere eins mit

Scotaena, ferner als Weibchen JMyr/necoda, wozu Animodromus Guerin

zu rechnen; Diamma Westw., hierzu als Männchen noch zweifelhaft Psa-

matha Shuckard; zuletzt Methoca, dazu als Männchen Tengyra. Mit

der letztern Gattung haben die Gattungen Elis und Myzine {Myzine Lat.)

aus der Familie Scolietae die gröfste Verwandtschaft. Sie würden daher in

der ebengenannten Familie den ersten Platz einnehmen und ihnen würde zu-

nächst die Gattung Scolia sich anschliefsen. Darüber indefs, ob vielleicht

Elis noch den Mutillariae zu überweisen wäre, ist erst dann, wenn die Ge-

schlechtsverhältnisse durch Auffindung der Weibchen aufgeklärt sein wer-

den, eine Entscheidung möglich. Von allen vorerwähnten Gattungen der

Mutillariae ist Thynnus diejenige, welche einer nähern Erörterung ungeach-

tet der ausführlichen und werthvollen neueren Arbeit Guerin's noch immer

bedarf und hierzu um so mehr geeignet ist, als eine Menge neuer und dunk-

ler Arten in diese Gattung eintritt, sobald ohne Rücksicht auf geringe Ab-

weichungen in der Bildung der IMundtheile und imwesentliche Formverschie-

denheiten bei dem männlichen Geschlecht, alle in Hinsicht der Körperbe-

schaffenheit des weiblichen Geschlechts mit Thynnus übereinstimmende

Arten, als dahin gehörend, wie es die Absicht ist, betrachtet werden.
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Gattung Thynnus.

Thynnus ist eine der ältesten Fabricischen Gattungen. Sie wurde

zuei'st im Systana entomologiae vom Jahre 1775 (8.360) mit einem kurzen

Gattungscharakter nach drei sämmtHch Neuholländischen Arten der Banks-

schen Sammlung aufgestellt. Der nun wörtlichen v\ iederholungen der Dia-

gnosen derselben drei Arten in den Species und der Maniissa Insectorum ist

nicht weiter zu erwähnen und kaum mit mehrerem Grunde des zwar aus-

führüchen aber offenbar unrichtigen künstlichen Charakters der Gattung in

den gencra insectorum. Aber selbst in dem im Jahi'e 1793 erschienenen

zweiten Theil der eniomologia systematica emendata et aucta wurde, die

ganz unpassende Einschaltung eines Afrikanischen, hier bekannten Anthi-

dium ausgenommen, nichts geändert. Es wurden vielmehr nur die alten Be-

schreibungen des Systema entomologiae wörtlich wiederholt, der künstliche

Charakter blieb unvollständig, ein character secundarius wurde gar nicht

gegeben, und nur so viel liefs aus dem nach der Angabe im Systema entom,.

in der entom. syst, einend, wiederholten, der in den genera insectorum gege-

benen Beschreibung nicht entsprechenden künstlichen Charakter: lahium

linguam consiituens sich vermuthen, dafs die in Hinsicht des Mundes un-

tersuchten Neuholländischen Arten mit Ausnahme derjenigen, nach welcher

die Beschreibung der Mundlheile in den gen. insect. entworfen sein mochte,

durchaus nicht dahin, wohin Fabricius sie nach einem unrichtig aufgefafs-

ten habitus gebracht, in die Nähe von Tiphia und Scolia, gehörten, vielmehr

gleich der Afrikanischen Art Bienenähnliche Insecten, Apiariae waren. Auch

im Systema piezatorum von 1804 wurde die Gattung Thynnus, welche Fa-

bricius damals wohl gänzlich aus dem Gedächtnifs verloren haben mochte,

nicht weiter berichtigt, der Gattungscharakter ohne wesentliche Abänderung

wiederholt und in Hinsicht der Beschreibungen auf die der entomologia sy-

stematica, die ursprünglichen des Systema entomologiae, verwiesen. Im

Jahre 1805 erschienen I)ono\ an general illusti'atiojis qf Entomology und

befinden sich im ersten Theil der natural history of the Iitsects o/New Hol-

land Abbildungen der Neuholländischen von Fabricius nach Exemplaren

der Banks sehen Sammlung beschriebenen Thynnus, wonach es allerdings

scheint, dafs sie, mit Ausnahme der ersten Art, zu den Bienenähnlichen In-

secten, den Apiariae, gehören. Bestätigend spricht Latreille im 13. Bande
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,der Histoire natur. des Cru'staccs et des Insectes dahin sich aus (S.27S), dafs

die vier Fabricischen Thynnus - \vlen fast zu eben so vielen verschiedenen

Gattungen gehörten und bemerkt hiei-mit übereinstimmend im i. Bande der

Genera crustaceorum et insectorum (S.llt) nach Kirby's brieflichen Mit-

theilungen, dafs sie sämmtlich mit Ausnahme der ersten Kx\. Apiariae wären,

vrorauf um so mehr Gewicht zu legen, als ihm Kirby's entgegenstehende

frühere Äufserung {Monogr. apuni Angliae I. p.222), nach welcher auch

noch Th. emarginatus Thynnus angehören, Th. integer als Gattung noch

zweifelhaft und Th. abdominalis allein eine Bienenart sein sollte, nicht im-

bekannt geblieben sein konnte. Hiernach bliebe als Thjnnus bei Fabri-

cius nur übrig die erste Art, der Thynnus dentaius, von welchem aufser

der schon erwähnten von Donovan gegebenen, noch zwei Abbildungen

sich finden, die erste und älteste in Römer's Supplement zu Sulzer's In-

sectengeschichte Tab. XXXV. f. 8, die andere im ersten Bande von La-

treille genera crustaceorum et insectorum Tab. XIII. fig.2. Latreille's

Meinung, dafs diese Art als Tj-pus betrachtet werden müfse, ist um so mehr

beizustimmen, als eine andere, von Jurine in seiner Nourelle Methode de

classer les Hynienopteres etc. S. 179 zuerst beschriebene imd dem Thynnus

dentatus gewifs sehr ähnliche Art, der Thynnus variabilis Leach, diejenige

ist, welche als Repräsentant der Gattung jetzt mehrentheils in den Samm-

lungen sich findet, wie denn auch in keinem andern Sinne die hier überdiefs

noch ansehnlich durch Arten vermehrte Gattung Thynnus in Guerin's

neuerer Bearbeitung aufgefafst worden ist. In dieser Hinsicht ist daher auch

im Folgenden genannte Gattung nicht nur beibehalten, sondern auch durch

Vereinigung mit noch andern sowohl Neuholländischen als vorzüglich Ame-

rikanischen, nach ünterabtheilungen gesonderten Arten zu einem nicht un-

bedeutenden Umfange gebracht worden. Die Kennzeichen der Untei'abthei-

lungen sind theils von der Beschaffenheit äufserlich sichtbarer Körpertheile,

theils von Modificationen der Mundtheile entnommen, und es sind auf diese

Art vier Abtheilungen entstanden, deren erste aufser dem hier unbekannten

Thynnus dentatus Yahv., mehreren besonders von Guerin beschriebenen

Männchen und den sonst beschi-iebenen oder abgebildeten Weibchen, na-

mentlich noch den Thynnus variabilis, die einzige hier in beiden Geschlech-

tern vorhandene Art, in sich begreift, die zweite (Gattung Agriomyia) und

dritte {lihagigaster und Thynnoides Guerin) aus wenigen ebenfalls Neu-
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hoUändisclien Arten bestehen, wovon überhaupt fünf hier vorhanden sind,

die vierte endlich die sämmtlichen zahlreichen Amerikanischen Arten in sich

begreift, von welchen die mehi-sten in Brasilien (Gattung Scolaena KL, Ela-

nhroptera Guerin, die Weibchen Ammodromus Guerin) die übrigen in

Chili (zum Theil noch Scotaena oder Elaphroptera theils auch Telephoro-

rtijia und Ornepetes Guer. oder Anodontyra Westw.) einheimisch sind.

Hinzu tritt endlich eine nahe verwandte aus zwei Brasilischen Arten zusam-

mengesetzte neue Gattung Aelurus.

Bei sämmtlichen Thynnus-kx\.Qn ist zunächst bemerkenswerth die Ver-

schiedenheit der männlichen und weiblichen Individuen, die auffallender

noch, wie bei JMutilla ist, so dafs Thjnnus hierin am ehesten mit Mcthoca

verglichen werden kann. Merkwürdig ist auch, dafs während die Männchen

in der Form sich zum Theil so wenig ähnlich sind, dafs die Frage entstehen

könnte, ob Unterabtheilungen zu ihrer Trennung wohl hinreichend sein

möchten, an den Weibchen so viel deren bekannt sind, Merkmale, die zu

andern als Artunterschieden benutzt werden könnten, nicht aufzufinden

und selbst die Amerikanischen von den Neuholländischen in dieser Hin-

sicht so wenig verschieden sind, dafs eine Trennung in Gattungen, die mit

alleiniger Rücksicht auf die männlichen Individuen sich wohl möchte recht-

fertigen lassen, durchaus unzulässig erscheinen mufs. Es ist hiernach ein-

zusehen, dafs auch keine recht treffende Beschreibung der Gattung auf

Grund der Körperbildung der Männchen gegeben werden kann, da hierzu

Gröfsen- und Formverhältnisse der verschiedenen Körpertheile, Bekleidung

des Körpers, selbst Färbung u.s.w. genauer übereinstimmen müfsten, als

wirklich der Fall ist. Es läfst sich nichts weiter anführen, als dafs es unter

Thjnnus eben so wenig durch ansehnliche Gröfse ausgezeichnete Arten als

solche giebt, die zu den kleinen gerechnet werden müfsten; dafs sie sämmt-

lich lang gestreckt, einige gerundet andere dagegen und wohl die mehrsten

eher flach gedrückt sind; dafs die Behaarung der flachen Arten mehrentheils

dichter, bei manchen so dicht und länger, wie bei den Myrmosen ist, denen

sie, bei merklicher Annäherung in Form und Färbung, daher um so mehr

sich anschliefsen, wogegen die gerundeten fast glatt sind; dafs entsprechend

der Form und Bekleidung sich auch die Färbung verhält, und wenn die dicht

behaarten immer einfarbig schwarz sind, dies bei den minder behaarten nur

selten der Fall ist, dieselben auch selten nur zweifarbig schwarz und roth
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gewöhnlich entweder nur mit schwai'z, oder aufserdem mit braun, gelb-

bunt, imd in denselben genannten Fai'ben endlich auch die mehr oder min-

der gerundeten, glatten und namentlich diejenigen gröfseren Arten gemischt

sind, welche durch den Umfang des Miltelleibes und den von der stär-

keren Basis nach der Spitze hin allmählig imd gleichmäfsig abnehmenden

Hinterleib sich auszeichnen (Thjnnus Fabr.). — Die Fühler sind überall

im Verhältnifs zum Körper lang, länger wenigstens, als das Rückenschild,

oft wohl so lang als der Hinterleib; sie sind fadenförmig, und bestehen aus

dreizehn zuweilen auswärts gebogenen Gliedern, von welchen das zweite

sehr kurz ist. Die Augen sind grofs und eirund, oben zwischen ihnen ste-

hen die kleinen, runden Nebenaugen im Dreieck; die Mandibeln sind stark

gekrümmt, zugespitzt, vor der Spitze noch einmal gezahnt. Das Kopfschild

ist in der Mitte zuweilen gewölbt, trägt auch wohl einen kleinen Höcker;

die Lefze ist queer und gerundet, am Rande gefranzt. Die zum Ausstrecken

eingerichtete einfache einem Schöpfriissel der Diptern ähnlich gebildete

Lippe ist seitwärts von zuweilen sehr erweiterten, gewöhnlich nur kleinen

lanzettförmigen Nebenzungen unterstützt. Die Maxillen sind zusammenge-

drückt, die Taster fadenförmig, die der Maxillen sechs- die der Lippe vier-

gliedrig, die Glieder unter sich in Hinsicht der Länge entweder sämmtlich

oder mit alleiniger Ausnahme des ersten übereinstimmend, keins derselben

von ungewöhnlicher Bildung. Am Halsschild ist der ansehnlich grofse \ or-

deri'ücken deutlich abgesetzt, der gerundete Hinterrücken steigt zuweilen

plötzlich, mehrentheils nur allmählig abwärts. Am Hinterleib sind die Seg-

mente so ziemlich von gleicher Länge, ihre Breite nimmt, je näher der ein-

oder mehrfach bewaffneten Spitze, um so schneller ab. Die Flügel sind

von beträchtlicher Ausdehnung, im Vorderflügel finden sich neben einer

lang gezogenen Randzelle vier Unterrandzellen. In jede der beiden mittle-

ren tritt ein zurücklaufender Nerv ein, die erste und zweite Unterrandzelle

trennt mehr oder weniger deutlich eine durch Verlängerimg eines nach innen

austretenden Zweiges des trennenden Nerven entstandene gestielte Zelle.

Die Klauen sind gespalten. — Als Unterschied der fast gänzlich unbehaarten

Weibchen fallen zunächst: das in der Mitte zusammengedrückte, länglich

viereckige, in den Abtheilungen bis auf zwei die Gränzen des Mittelrücken

andeutende eingedrückte Queerlinien verschmolzene Rückenschild und der

dicke länglich eirunde, auf den ersten Segmenten queer gefurchte oder ge-

Physih.-math. Kl. 1840. B
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ruDzelte, im letzten Segment stumpf kegelförmig vortretende Hinterleib auf.

Am Kopf sind dann noch zu bemerken: die Fühler kurz und gewunden, be-

stehend aus zwölf Gliedern, von welchen das zweite im ersten ansehnlich

grofsen versteckt ist; die Augen klein und rund (Ocellen sind nicht wahrzu-

nehmen); das Kopfschild kurz, queer, in der Mitte eckig vortretend; die

Mandibeln stark gekrümmt, einfach, aufsen behaart. Die Beine endlich sind

kurz, zusammengedrückt, die Schienen am Rande dicht gezähnelt, die Klauen,

wie bei den Männchen, gespalten.

Könnte es nach dem Vorhergehenden schwierig erscheinen, Thjnnus

im Allgemeinen von den verwandten Gattungen durch einen passenden Gat-

tungscharakter sicher zu imterscheiden, so wird dies durch die sehr geringe

Zahl der Gattungen, auf deren Vergleichung es allein hier ankommen kann,

doch sehr erleichtert. Zuerst sind die Gattungen Mutilla und Apterogyna,

abgerechnet die ganz andre Kopf- und Thoraxbildung, die von der Spitze

oft bis zur UnvoUständigkeit zurücktretenden Flügelzellen, die dichte Be-

haarung des ganzen Körpers, den Hinterleib nicht ausgenommen, die Um-

wandlung des ersten auch wohl der beiden ersten Segmente des Hinterleibs

in Knoten, schon allein durch das grofse mittlere (gewöhnlich zweite) Hin-

terleibssegment, wodurch die folgenden Segmente um so mehr zusammen-

gedrängt werden, den Formicariae so nahe verwandt und den folgenden He-

terogyuen so wenig ähnlich, dafs es einer weitern Unterscheidung derselben,

nach dem was so eben angedeutet worden ist, gewifs nicht bedarf. Die Be-

ziehung der Gattung Mulilla zu Thjnnus ist selbst so entfernt, dafs ohne

die Vermittelung durch Myj-mosa, deren Männchen den einfarbigen, be-

haarten Neuholländischen Thynnus ähnlich sind, während die Weibchen

das Aufsere kleiner Europäischer Mutillen haben, Thynnus und Mutilla so-

gar als Familien getrennt werden könnten. — Die Gattung 3Iyrmosa, auf

welche daher zunächst Rücksicht zu nehmen sein würde, unterscheidet sich

im männlichen Geschlecht von Thynnus sehr bald durch die von der Mitte

des Randmahles aus getrennte hinten offene Randzelle im Vorderflügel. Die

Mutillenähnlichen Weibchen aber sind denen von Thynnus ganz unähnlich,

haben nur einfache Klauen und wenig gebogene inwendig vor der Spitze

mit einem kleinen Zahn bewaffnete Mandibeln. Am Rückenschild ist der

Vorderrücken an der gewöhnlichen Stelle getrennt, Mittel- und Hinterrücken

dagegen sind verwachsen. Der Hinterleib ist länglich, in den Segmenten
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gleichmäfsig abgesetzt und allmählig zugespitzt. Es würden daher zur ferne-

ren Vergleichung nur die wenigen Gattungen der Heterogynen geeignet sein,

welche bis Elis und Mjzine oder der Familie Scolielae auf Thjnnus folgen,

und nächst der in Rücksicht auf Körperbildung und Verzweigung der Flü-

gelnerven fast ganz mit Thjnnus übereinstimmenden, nur durch die imVer-

bältnifs sehr kurzen drei ersten und sehr langen folgenden Glieder der Maxil-

larpalpen bei den Männchen imd die einfachen Klauen und ganz verschiedene

Kopf- und Rückenbildung der Weibchen luiterschiedenen neuen Gattung

Aelurus nur Dianuna und ^lethoca noch in Betracht kommen, insofern

nemlich Elis, in Hinsicht der Flügelzellen mit Thjnnus übereinstimmend, ver-

schieden dagegen in Hinsicht der Fühler und Mundbildung, wenn auch die

Weibchen noch unbekannt sind, doch immer nicht zu den Heterogynen ge-

zählt werden kann. Die Unterscheidungszeichen von Aelurus, einer Gat-

tung, von welcher später noch besonders die Rede sein wird, sind vorläufig

schon angedeutet worden. Diamma würde sich im männlichen Geschlecht,

wofür doch mit grofser Wahrscheinlichkeit Psamatha Shuck. zu halten,

nach dem, was hierüber in den Abhandlungen der entomologischen Societät

zu London angegeben worden ist, hauptsächlich dadurch von den ähnlichen

Gattungen unterscheiden, dafs in eine, nemlich die zweite ünterrandzelle,

zwei zurücklaufende Nerven eintreten. Die bis jetzt allein zu uns gekom-

menen VA eibchen sind dagegen an den vor der Spitze mehrfach gekerbten

Mandibeln, den kurzen fast kegelförmigen Palpengliedern und der zusam-

mengedrückten getheilten Lippe bei übrigens sehr nahe kommender Bildung

des Rückenschildes leicht kenntlich. Auch sind im Dreieck gestellte Ne-

benaugen deutlich genug. Methoca hat im Vordei'flügel nur drei Unter-

randzellen, die Weibchen haben ein in vier Abschnitte ziemlich deutlich ge-

theiltes Rückenschild, einen nach der 3Iitte sich ei'weiternden, spitz auslau-

fenden Hinterleib und tief bis zur Wurzel gespaltene Klauen, auch deutliche

Ocellen.

Wenn nun sämratliche erwähnte Gattungen darin übereinstimmen,

dafs die Männchen dreizehngliedrige, gerade, mehr borsten- als fadenför-

mige, die Weibchen zwölfgliedrige, kurze, gewundene Fühler haben, und

dafs die Kinnladentaster aus sechs, die Lippentaster aus vier Gliedern beste-

hen , so würden als Kennzeichen der Gattung Thjnnus zusammengefafst

werden können: Im Yorderflügel (der Männchen) eine verlängerte

B2
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Randzelle und vier fast gleich grofse Unterrandzellen, in de-

ren zweite der erste und in die dritte der zweite derjenigen

Nerven, welche seitwärts die Gränzen der mittleren Discoi-

dalzelle bilden, eintritt; In der Lippenscheide gewöhnlich
verborgene, vorgestreckt kegelförmige mit Nebenzungen ver-

sehene Lippe; In Form und Länge entweder durchaus oder

mit alleiniger Ausnahme des ersten übereinstimmende Palpen-

glieder; Vor der Spitze scharf gezahnte Mandibeln (stark ge-

krümmt und einfach bei den Weibchen); Ein- oder mehrfach gedornte

letzte Bauchschuppe des Hinterleibes (beim Weibchen ein aus einer

Ausrandung des vorletzten Segments vortretender Zapfen). Hinzu kommen
bei den Weibchen: doppelte Einschnürung in der Mitte des Rückenschildes,

bei beiden Geschlechtern gespaltene Klauen.

Von den hier angegebenen Charakteren beharren manche und zu-

nächst alle diejenigen, welche auf die Körperbildung der Weibchen sich be-

ziehen, dann aber auch andere, welche, wie die Flügel, den Männchen eigen-

thümliche oder beiden Geschlechtern gemeinschaftliche Gliedmafsen, z.B.

die Klauen, oder welche endlich nach dem Geschlecht unterschiedene Theile

betreffen, wohin Fühler und Mandibeln zu rechnen, bei allen bekannten Ar-

ten in fast unabänderlicher Übereinstimmung und es können daher nur Ab-

stufungen theils in der Bildung weniger beständiger männlicher Körpertheile

(Kopf, Rückenschild, Hinterleib), theils in den Verhältnissen der Mund-

organe (Lippe sammt Nebenzungen, Palpenglieder) zu den verschiedenen

Unterabtheilungen, deren schon erwähnt worden ist und die bei der Bear-

beitung als nothwendig sich aufdringen, die Mittel an die Hand geben.

Es ist früher schon bemerkt worden, dafs es solcher Unterabtheilun-

gen vier giebt, von denen drei aus allein Neuholländischen Arten bestehen,

die vierte die Amerikanischen in sich fafst. Unter den Abtheilungen der

Neuholländischen ist allerdings eine, die, wollte man auf die Übereinstim-

mung der Männchen mit denen der Thynnits vorangehenden Gattung ISIyr-

mosa ein besonderes Gewicht legen, derselben unmittelbar folgen und somit

in der Aufstellung die erste sein müfste. Wenn indefs von den hierher ge-

hörenden, bis jetzt sämmtlich unbeschriebenen Arten die Weibchen, die

gewifs keine Ähnlichkeit mit denen von JMyi-mosa haben, noch imbekannt

sind und bei Bearbeitung einer Gattung doch immer der Anfang gemacht
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werden mufs mit solchen wo möglich bekannten und ansehnlichen Arten,

in welchen das Bild der Gattung am deutlichsten ausgedrückt ist, so kann

auch als erste Unterabtheilung von Thynnus nur die betrachtet werden, zu

welcher der Thynnus dcrifatus Fabr., die von Jurine beschriebene Art

oder der Thynnus variabilis Leach., der Thynnus annulatus Kirby und als

Weibchen: Tiphia pedestris Fabr., Mjrmecodes ßavogultata Lat. imd au-

stralis Leach. (Griffith animal kingdom) so wie sämmtliche auch von

Guerin als Thynnus aufgeführte Arten gehören. Hierauf würden dann die

in Hinsicht der Körperform ähnlichen ebenfalls Neuholländischen Arten,

Männchen von geringer Gröfse (Guerin's Gattung Agriomjid), ferner die

Neuholländischen Myrmosaähnlichen Arten (Gattungen Rhagigaster und

Thynnoides Guerin) ebenfalls nur Männchen, und zuletzt die Brasilischen

{Scotaena Kl.) Elaphroptera (die Weibchen Ammodromus) Guerin und

die wenigen chilesischen Arten Anodontjra Westw., TelephoTomyia und

Elaphroptera Guerin folgen. — Diese Ordnung empfiehlt sich um so mehr,

als dann die in Hinsicht auf Körperform durch Umfang des Kopfschildes,

Gröfse und Wölbung des Rückenschildes und Rundung des Hinterleibes

einerseits, wie durch die Gröfse und Ausdehnung der Nebenzungen andrer-

seits ausgezeichneten Arten den Anfang machen und, nachdem nur noch die

ihnen ähnlichen kleineren Arten sich angeschlossen, die überall gleich brei-

ten, flachgedrückten mit kurzem Kopfschilde und kleineren Nebenzungen,

voran die Neuholländischen, dann die Amerikanischen, eine nicht weiter un-

terbrochene Reihe bis zu Ende bilden.

Erste Unterabtheilung.

Der Kopf und das gröfse gewölbte Rückenschild sind gleichmäfsig

dicht und fein behaart, der gerundete, gegen das Ende allmählig dünnere

Hinterleib ist glatt, die letzte Bauchschuppe zugespitzt verlängert.

Das Kopfschild grofs und gewölbt, zwischen den Mandi-

belu verlängert, gerade abgeschnitten. Die Lippen von star-

ken Beilförmigen Nebenzungen überragt und der Kinnladen-

taster erstes Glied mit den übrigen von fast gleicher Länge.

Die Mandibeln haben einen starken Zahn vor der Spitze, die Laden

der Maxillen sind längUch, am Rand mit langen Haaren besetzt; das Kinn
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ist unten behaart, demselben, im Knie gebogen, aufgesetzt die einem Schöpf-

i-üssel ähnliche seitwärts von den grofsen an der Spitze erweiterten Neben-

zungen gedeckte Lippe. Die beiden ersten Glieder der Kinnladentaster sind

cjlindrisch, die folgenden an der Spitze breiter, die Glieder der Lippenta-

ster den letzten Gliedern der Kinnladentaster ähnlich, nur kürzer.

Die eben beschriebenen Mundtheile sind aufserdem bereits gut erläu-

tert und abgebildet, ersteres von Latreille {Gen. crust. IV. p. 110) und von

Guerin {Dupei'rej voj. Zool. p.220), letzteres (nach dem Th. variabilis)

besonders im Atlas der vorerwähnten Reise (Lisecles No.8. fig. 11).

Männchen: TnrifNUS Fabr. {Syst. enlomol., gen. insect., spec. insect., mant.

insect., entomol. syst, emend., syst, piezat.)

Sulz er {Römer suppl).

Donovan {ins. of New Holland).

Lat. {Hist. natur. des Crust. et des Insectes, gen. crust. et ins., conside-

rations generales etc. Cuvier regne animal., familles naturelles etc.

regne animal noui'elle ed.).

Jurine {nouv. Methode etc.).

St. Fargeau {Encyclopedie methodique X.).

Leach {Brewster Edinburgh Encycl. DC.).

Kirby {Transactions of the Linn. Society XIL).

Boisduval {d Urpille voyage., Faune de l'Oceanie).

Guerin Meneville {Duperrey voyage).

de Lamarck {Hist. nat. des animaux sans vertebres. deuxieme edit.).

Weibchen: Tipria Fabr. {Syst. entomol., spec. ins., mant. ins., entomol.

syst., Syst. piezat!)

Mtzine Ol. {Enc. mäh. VIIL)

Mtrmecoda Lat. {Curier regne animal).

Mtrmecodes Lat. {Genera crust. et insect., considerations generales

etc. familles naturelles., regne animal. nouvelle ed. Nouveau Dict.

d hist. nat. deuxieme ed.).

Leach {Brewster Edinburgh Encycl).

Gray {Cuiner the aniiiial kingdom, Class Insecta).

MvTiLLA de Lamarck {Hist. nat. etc. 2. ed.)
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* 1. Thynnus dentatus. (*)

Thynnus dentatus Fabricii sjst. entomol. p.360, n. 1. spec. ins. I. p. 157.

n, 1, mant. inscct. I, p.284. n. 1. entomol. syst, emend. II. p.244. n. 1.

Syst. piezat. p.231. n. 1.

Römer Gen. ins. Tab. XXXV. f. 8.

Dono van aji epitome of the natural history of the Insects of New Hol-

land etc. PI. 41. f. 1.

Latr. gen. crust. et ins. I. Tab.XIII. f. 2. IV. p.lll. Encycl. method.

PI. 106. f. 17.

Guerin voyage etc. p.222.

de Lamarck Hist. nat. etc. Tora. IV. p.334. n. 1.

,,T. abdomine atro: segmendo secundo, tertio quartoque punctis

,,duobus albis."

Habitat in nova Hollandia. Mus. Banksianum.

„Statura et magnitudo Vespae vulgaris. Antennae porrectae, fuscae,

,,basi piceae. Labium llavum, dentatum. Maxillae flavae, apice nigrae. Thorax

,,niger, striga antica, lobo postico scutelloque flavis. In medio dorsi lineo-

„lae duae impressae, abbreviatae. Abdomen glabrum, atrum primo seg-

,,mento basi, 2. 3. 4. punctis duobus flavis, reliquis immaculatis. Anus

,,denticulis septem parvis serratus." Fabr. Syst. entomol.

* 2. Thynnus zonatus.

Thynnus zonatus Guerin voy. p.222. — „Niger; capite, vertice

„excepto, margine anteriore et posteriore prothoracis, mesothorace in parte

„posticali, metathorace, ti'ibus primis segmentibus abdominalibus, margine

,. posteriore exceptis, in segmentibus sequentibus maculis duabus, pedibus-

,, que flavis; ano Septem spinis instructo. Alis flavo-hyalinis. — L. 27 mill."

„Comme on le voit, cette espece est tres-voisine de celle que Fabri-

,,cius a nommee Thynnus dentatus; mais eile en differe par la coloration

,,de son abdomen." (**)

(*) Mit einem * sind alle in der hiesigen Sammlung nicht vorhandene Arten bezeichnet.

(**) Bei der grofsen Zahl der von Guerin beschriebenen neuen Arten würde eine voll-
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* 3. Thynmis pedestris.

Tiphia pcdestris Fabr. syst, cntom. p.3ö4. n.8. spec. insect. I. p. 452. n. 9.

mant. insect. I. p.280. n. 16. entomol. syst, emend. IL p.228. n. 19. syst,

piezot. p.235. n.23.

Thyiinus pedcstr-is Guerin voy. p.231.

Mutilla myrmecodes Lamarck Hist. nat. 2. cd. Tome IV. p.316. n.7.

,,T. aptera, nigra, flavo - variegata, thorace compresso."

Habitat in nova Hollandia. Mus. Banksianura.

,,Antennae breves, nigrae, articulo primo latiore. Caput supra ni-

„grum, fronte flava, subtus flavum. Thorax lateribus compressis, niger,

,,dorso flavo, arcu nigro. Pectus flavum. Abdomen flavum, prioribus

,,quatuor segmentis nigris, fascia lata flava, secunda interrupta; quartum

,,segmentum nigrum, macula laterali flava. Anus prominens, deflexus, bi-

,,valvis, valvulis ovatis, obtusis aculeoque brevi, acutissimo. Pedes bre-

,,ves, flavi, femoribus compressis, carinatis, nigris." Fabr. Syst. entomol.

Guerin (a.a.O.) vermuthet in dieser Art das Weibchen seines Th.

zonatus.

^ 4. Thynmis variabilis.

Fig. 1. 2.

Th. abdomine nigro, segmentis quinque prioribus flavo - quadrimacu-

latis. Mas long. lin. 11. Fem. 9^.

Männchen; Jurine nouv. vuthode de classer Ics Hyincnopteres etc. p.l79.

Thynnus variahilis (Leach.) Kirby Transactions of ihe Linnean

Society XII. p.476. n.30. Guerin voy. p.223.

Weibchen: Thynnus aptcrus Guerin voy. p.230. Myzine aptera Ol.

Encycl. method. VIU. p. 137. n.7.

ThynnusJlai^o-guttatus Guer. voy. p.230. MyrmecodesJlai'O-gut-

tata Lat. Nouv. Dict. d'hist. nat. 2. cd. XXII. p. 143.

ständige Wiederliolung der zum Theil sehr ausrührlichen Beschreibungen einen im Verhält-

nifs zu grofsen Raum eingenommen haben. Es sind daher hauptsächlich die lateinischen

Diagnosen, diese jedoch vollständig und was zu bemerken nicht überflüssig sein wird, un-

verändert wörtlich wiedergegeben worden.
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Mas: Caput confertim punctatum, obscure ferrugineum, fulvo-to-

mentosum, postice lateiübusque pilosum, ad oculus late flavum, clypeo ma-

gno, convexo, apice truncato, labro raandibulisque flavis, bis apice nigris.

Antennae longitudiiie abdominis nigrae, articulo primo subtus flavo. Tbo-

rax confertim punctatus, fulvo-tomentosus, obsciire feiTugineus, protho-

race margine, postico latiori, antico medio interrupto, plem-is maculis, me-

sothorace lituris quatuor longitudinalibus obsoletis testaceis. Scutellum,

macula lateralis utrinque, regio subscutellaris testacea. Metatborax testa-

ceus, macula utrinque liiieari abbreviata baseos nigra. Alae flavescenti-

byalinae, nervis stigmateque testaceis. Tegulae testaceae. Pedes testacei,

coxis subtus flavis. Abdomen sparsim et obsolete pimctatum, nitidum, ni-

grum, segmentis quinque prioribus maculis supra quatuor, intermediis ma-

joribus, subtus duabus, sexto pimcto utrinque flavis. Spina analis brevis,

conica. — Femina capite, iuter et pone oculos luteo tboraceque sparsim

punctatis, antennis, mandibulis pedibusque ferrugineis, abdominis segmento

secundo transversim striato, ultimo elongato, basi dense porcato, apice de-

presso, obtuso, utrinque appendiculato differt.

Unter den Arten dieser Abtheilung die gewöhnlichere und selbst ein-

zige, die bis jetzt nach dem festen Lande gekommen sein dürfte. Bei beiden

Geschlechtern stehen die Flecken auf den ersten Hinterleibssegmenten nur

selten einzeln, mehrentheils fliefsea sie in Binden zusammen oder es nimmt

die gelbe Färbung die Segmente ganz ein.

Eine sehr genaue Beschreibung dieser Art nach dem männlichen Ge-

schlecht mit Berücksichtigung mehrerer Abänderungen giebt Guerin a.a.O.

* 5. Thynmis amnilatiis.

Thynnus annulatus Kirbj Transact. of the Linn. Society XII. p.476.

u.'29. Guerin foj-. p. 228.

,,T. fulvescente-villosus, thorace obscure ferrugineo nigro-maculoso,

,,abdomine flavo: segmentis utrinque annulo nigro. Long. corp. lin. 15^.

,, Corpus nigrum, pube densa satis fulvescenti vestitum. Caput sub-

,, trianguläre ore flavo. Clypeus flavus, postice macula dorsali longitudinali

,,subcampanulata nigi-a. Antennae nigrae. Truncus oblongus, quadrangulus,

,,fulvus: maculis quibusdam obscuris dorsalibus nigris. Pedes fulvi: coxis

Physik. -77iat/i. Kl. 1840. G
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„posterioribus basi nigris. Alae corporis fere longitudine, fuscescentes.

„Abdomen lineari-lanceolatum, basi retusum, apice deflexum, flavum: seg-

„mentis apice annulisque duobus latere exteriori interruptis, nigris. Podex

,,tnacula nigra. Venter segmentis utrinque lunula, strigaque intermedia,

„nigricantibus: ultimo spina acuminata armato."

Thjnnus australis Boisduval voy. deVAstrol. Zool.y . p.655. pl. 12.

fig.2. Faune entomologiqiie de l Oceanie p.655.

,,Fuscus, capite thoraceqiie cinereo-villosis; abdomine fnlvo nigro

,,sex-annulato; alis diaphanis subfumosis."

* 6. Thynnus australis.

Myrmecodes australis Leach, G. Gray in Cuvier the animal Idngdom hy

Edw. Grifßth the Class Insecta Vol. Tl. p.516. PI. 71. fig.3.

Thynnus Grayii Guerin voy. p.231.

,,It is fulvous, the head and thorax reddish brown, and the abdomen

,,with transverse arch bands of black."

„This insect is from New Holland."

Ob vielleicht das Weibchen des Th. annulatusl Guerin a.a.O.

* 7. Thynnus afßnis.

Thynnus afßnis Guer. voy. p.226. — „Niger; cljpeo porrecto, an-

„tice rotundato; capite et thorace pilis flavis; marginibus prothoracis, scu-

,.tello, metathorace et in quinque primis segmentibiis abdominalibus quatuor

,,raaculis, flavis; pedibus fulvis; alis croceis. — Long. 27. mill."

,,Ce bei Hjmenoptere vient du port du Roi- Georges, ä la Nouvelle-

,, Hollande."
"

* 8. Thynnus ohscuripennis.

Thynnus ohscuripennis Guerin voy. p.227. — ,,Niger albo-pilosus;

,, abdomine supra brunneo-rufescente; alis bi'unneis, nervulis nigris, ante-

,,rioribus obscurioribus; primo segmento abdominis ti'icarinato infra et ul-

,,timo rotundato, ano spinoso, lateribus unidentato. — Long. 28 mill."

,,I1 est probable qu'il a ete trouve ä la Nouvelle- Hollande."
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* 9. Thynnus riißventris.

T/iynnus rujii^entris Guevin voy. p. 227. — „Niger, griseo-pubes-

,,cens; in margine posteriore thoracis fascia lata flava; abdomine peclibusque

„fulvis; alis croceis nitidis. — Long. 27 mill."

,,Ce Thynne vient du Port-Jakson."

* 10. Thynnus ßaviventris.

Thynnus ßaviventris Guerin voy. p.229. — ,,T. niger, pilis albis

,,indutus; clypeo basique mandibularum et quatuor primis segmentibus ab-

,,dominalibus flavis; alis hjalinis flavescentibus; ultimo segmento abdominis

,,tridentato. — Long. 17 mill."

„Cette espece vient de la Nouvelle- Hollande."

Zweite Unterabtheilung.

Der Kopf und das verlängerte wenig gewölbte Rückenschild sind oben

stark und dicht punktirt, unten und an den Seiten behaart. Der Hinterleib

ist eher flach als gerundet, in der Mitte breiter, nach der Spitze verdünnt,

einzeln behaart, die letzte Bauchschuppe endigt in einen kurzen einfachen

Dorn.

Das Kopfschild ist wenig gewölbt, zwischen den Mandi-

belu mit stumpfrunder Spitze verlängert. (Lippe und Nebenzungen

sind versteckt.) Der Kinnladentaster erstes Glied ist sehr kurz.

Im Aufsern der Gattung Philanthus ähnlich. Die IMandibeln haben

wie bei der ersten Abtheilung einen starken Zahn vor der Spitze; die Laden

der Maxillen sind nicht länglich sondern rund oder scheibenförmig; das Kinn

ist unten glatt; die Glieder der Lippentaster sind kurz, sämmtlich gleich lang

und mit Ausnahme des letzten dünner auslaufenden nach der Spitze allmäh-

lig verdickt.

Männchen: Agriomyia Guerin (Duperrey voyage).

Weibchen: unbekannt.

G2
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* 11. Thynnus maciilatus.

Agriomyia maculata Guerin voyage p.218. — „Nigra, pilis griseis

„induta; thorace supra et infra et segmeatis abdominalibus quinque primis,

,
, flavo - maculatis ; alis flavo-pallido-hyalinis, pedibus fulvis. — Long. 16

„mill."

,,Cet hymenoptere vient de la Nouvelle- Hollande."

12. Thynnus variegatus.

Fig. 3.

Th. capite thoraceque nigris abdomineque castaneo flavo- maculatis,

pedibus rubris. Mas long. lin. 5^.

Statura Philanthi. Caput postice rüde, antice obsolete punctatura,

nigruni, nitidum, parte antica, macula magna subdidyma ad basin antenna-

rum, minori elongata utrinque ad basin mandibularum et parva triangulari

occipitali flavis. Clypeus parum convexus, medio obsolete carinatus, ad

apicem angustatus truncatus. Mandibulae flavae apice nigrae. Antennae vix

thorace longiores nigrae, articulo primo flavo. Thorax medio punctis im-

pressis confluentibus scaber, antice marginatus, elevatus posticeque laevis,

niger, macula quadrata dorsali media, linea transversa subscutellari metalho-

raceque flavis. Prothorax flavus, macula parva media et majori utrinque

nigris. Pectus albido-villosum. Alae flavescenti-hyalinae, nervis stigmate-

que testaceis. Tegulae flavae. Pedes rubri. Abdomen laeve castaneum,

fasciis quinque, posticis interruptis, flavis. Segmenti ventralis ultimi spina

brevissima, acuta.

Aus Neuholland. Ein einzelnes Exemplar der Lhotskyschen Sendung.

13. Thynnus pulchellus.

Th. niger, nitidus, capite thoraceque maculis, abdomine basi rufo

lunulis flavis, pedibus rufis. Mas long. lin. 3-i.

Praecedenti afiinis. Parvus. Niger. Caput confertim punctatum, pu-

bescens, clypei parum convexi, medio producti, apice truncati margine, ocu-

lorum orbita maculaque frontali duplici ad basin antennarum flavis. Anten-
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nae, abdominis longitucline, nigrae. Thorax dorso sparsim punctatus, raa-

cula media flava notatus. Prothorax laevis nitidus, margine antico et po-

stico flavis. Pectus albido-pubescens. Pleiirae maculis tribus flavis orna-

tae. Scutelhxm, liaea transversa subscutellaris et macula utrinque ad api-

cem metathoracis flava. Abdomen basi rufum, segmento secundo macula,

sequentibus quatuor lunula utrinque flavis. Segmentum ventrale ultimum

mucrone brevi armatum. Pedes rufi, tarsis obscurioribus, coxis nigris, li-

neola flava notatis. Alae hyalinae, nervis stigmateque testaceis.

Aus NeuhoUand. Einzelnes Exemplar der Lhotskyschen Sendung.

Dritte Unterabt

h

eilung.

Der Kopf und das längliche wenig gewölbte Rückenschild sind dicht

und lang, der eben so wenig gewölbte Hinterleib ist weniger dicht behaart,

die Segmente sind nach vorn vertieft, deutlich abgesetzt, die verlängerte,

flach gedrückte letzte Bauchschuppe geht schnell in eine aufwärts gekrümmte

Spitze über und hat an der Basis zu jeder Seite einen Höcker.

Das Kopfschild ist wenig gewölbt, zwischen den Mandi-

beln verlängert und verengt, die Spitze gerade abgeschnitten.

Die Nebenzungen sind lanzettförmig und so lang als die

Lippe.

Der Kinnladentaster erstes Glied ist sehr kurz.

Im Aufsern der Gattung Myrmosa am ähnhchsten; der Zahn der

Mandibeln vor der Spitze ist auch hier grofs und scharf; die Laden der Ma-

xillen sind mehr rund als länglich, die Glieder der Kinnladentaster nach

der Spitze nur wenig, das letzte am wenigsten verdickt; das Kinn hat da wo

die Lippe aufgesetzt ist, einen Bart. Die Lippe endigt stumpf, an den Sei-

ten kaum merklich vortretend; das erste Glied der weit vorragenden Lip-

pentaster ist cylindrisch und länger, das zweite umgekehrt kegelförmige da-

gegen etwas kürzer, als eins der übrigen; das dritte an der Spitze nur we-

nig verdickte, so wie das vierte dünnere an der Spitze gerundete Glied sind

von gleicher Länge.

Männchen: Rhagigaste?- und Thynnoides Guerin in Duperrey voyage

aulour du monde. Im Atlas Insectes PI. 8. flg. 9. befinden sich Abbil-

dungen des Kopfes, der Mundtheile und der Hinterleibsspitze vom Th.
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rubripes. Aus einem Versehen ist aber der Bart des Kinnes als vom

Stamme der Kinnladen ausgehend, auch sind die Nebenzungen, TCrgli-

chen mit dem Resultat der hier stattgefundenen Untersuchungen zu lang

dargestellt worden. — Maxilleu und Lippe sind daher hier Fig. ii. a.b.

von neuem und zwar wie sie bei Th. unicolor sich finden, abgebildet.

14. Thynniis obscurus.

Fig. 4.

Th. fusco-niger, albido-villosus, pedibus brunneis. Mas. Long. lin. 10.

Ubique dense punctatus. Clypeus porrectus, dorso convexus cari-

natus, apice truncatus, flavo-marginatus. Mandibulae flavae, marginibus

apiceque nigris. Antennae abdomine vix breviores. Prothorax apice mem-

branaceus, pallidus, tegulae apice testaceae. Caput antice, genae, pectus,

metathorax, latera abdominis dense albo-villosa. Alae infuscatae, nervis

stigmateque nigris. Pedes brunnei, coxis, tarsis, anticorum femoribus basi

nigris. Abdominis segmentum dorsale ultimum dorso Impressum. Spina in

al)dominis apice porrecta lanceolata acuta incurva, basi utrinque obsolete tu-

berculata.

Aus der hier öffentlich verkauften Sendung Neuholländischer Insec-

ten des Herrn Lhotsky. Zwei Exemplare.

* 15. Thynnus fuhipes.

Thjnnoides fulvipes, Guerin voj. p.233. — ,, Niger, subvillosus,

,,clypeo emarginato, flavo; mandibulis basi flavis; alis flavescentibus, ner-

,,vulis atris. — Long. 21 mill."

,,Cette espece vient du Port Jackson."

* 16. Thynnus rubripes.

Thjnnoides rubripes. Guer. voy. p.233. Atlas. Ins. pl.8. fig.9. —
,, Niger, subvillosus; clypeo margine anterioi-e flavo; mandibulis basi flavis;

,,
pedibus rubris; alis fulvescentibus; nervulis obscuris. — Long. 14 mill."

,,Du Port Jackson."



und die Gattung Thynnus F. inshesondere. 23

17. Thynnus labiatus.

Th. fusco-niger, albido-villosus, ore flavo, pedibus i'ubris. Mas;

long. lin. 7.

Affinis Th. obscuro, subtilius tarnen, in abdomine sparsim et obsolete,

punctatus. Cljpeus convexiis, porrectus, apice truncatus, flayus, linea lon-

gitudinali abbreviata media maculaque laterali fuscis. Mandibulae lla-vae,

apice nigrae. Tegulae fuscae. Alae flavescenti-hyalinae, costa stigmateque

testaceis, nervis fuscis. Pedes testaceo-rubri, coxis solis nigris. Abdominis

segraentum ultimum apice trimuci'onatum, Spina intermedia majori.

Vaterland: Neuholland, Liverpool- plaiu; von Hrn. Melly.

18. Thynnus unicolor.

Th. niger, griseo-villosus, alis hyalinis. Mas; long. lin. 7.

Rhagigaster unicolor Guerin voyage p.214.

Statura praecedentium. Totus niger, griseo-villosus. Caput et tho-

rax confertim punctata. Abdomen subtiliter et sparsim punctatum. Spina

analis lanceolata, recurva, basi utrinque tuberculata. Tibiarum spinulae

albae. Alae hjalinae, subtilissime nigro-pilosae, nervis stigmateque nigris.

Vaterland: NeuhoUaud. War in der schon erwähnten Sendung des

Hrn. Lhotsky mehrfach vorhanden.

* 19. Thynnus pug/onatus.

Thynnoides pugionatus Guerin voy. ]^. 234. — ,, Niger, albo-villo-

,,sus; lata macula sanguinea in utroque latere mesothoracis; alis pallide

,, brunneis, nervulis atris. — Long. 15 mill."

,,Get insecte vient de la Nouvelle- Hollande."

Hier dürfte leicht als besondere ünterabtheilung die aus einer einzi-

gen Neuholländischen Art bestehende Guerin sehe Gattung: Anthobosca

noch einzuschalten sein, da nach den angegebenen Merkmalen dieselbe von

der aus den nun folgenden Brasilischen Arten bestehenden Gattung Ela-

phroptera Guer. nur sehr geringe Verschiedenheit zeigt. In der von
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Gueria gegebenen Übersicht der Gattungen folgt auch die eine unmittel-

bar auf die andere, und die ,,premiere cellule cuhitale sans appendice" , die

sich bei Anthohosca finden soll, kann wohl im Vergleich mit derselben Zelle

,,ayant un appendice" bei Elaphroptcj-a wenig in Betracht kommen. Den

wichtigsten Grund, auch nur eine Unterabtheilung hier gelten zu lassen,

würde immer noch die Verschiedenheit des Vaterlandes, wenn nicht etwa

hierbei, was indefs kaum zu erwarten ist, ein Iirthum obwalten sollte, ab-

geben. Es hat daher auch die von Guerin beschriebene imd in dem Atlas

nach den Mundtheilen wegen der nicht sichtbar gewordenen Lippe nur un-

vollständig abgebildete Art zur Zeit nur in der Reihe der Thjnnus mit auf-

geführt werden können:

* 20. Thynmis Australasiae.

Anthohosca Australasiae Guerin t^oya^e p. 237. Alias, Ins. pl. 8.

fig. 10. — ,, Nigra; thorace, fasciis tribus abdominalibus interruptis, flavis;

,,pedibus flavo-fuscis; femoribus anticis, nigris; aus hyalinis, anterioribus

,,flavescentibus stigmate flavo. — Long. 16 mill."

,,Cet insecte vient du Port Jackson."

VierteUnterabtheilung.

Kopf, Rückenschild und Hinterleib sind lang gestreckt, wenig ge-

wölbt, mit Ausnahme des Gesichts und der Brust kaum behaart. Des Hin-

terleibes letztes Segment ist flach, mit stumpf vortretender Spitze.

Das Kopfschild ist queer und kurz, zwischen den Mandi-

beln wenig oder gar nicht verlängert, mit gerader, ausgeran-

deter oder eckiger Spitze, obenauf wohl ein spitzer Höcker.

Die Nebenzungen sind im Verhältnifs zur Lippe sehr kurz.

Der Kinnladentaster erstes Glied ist kurz.

Die Mandibeln sind vor der Spitze breit und stumpf gezahnt, bei den

Arten mit rothem Hinterleibe schon von der Mitte an nach innen gerichtet

und stark zusammengedrückt; die Maxillen sind wie bei den Arten der drit-

ten Abtheilung, nur dafs die Tasterglieder im Verhältnifs kürzer sind. Be-

sonders reichen die Lippentaster nicht bis zur Spitze der schmalen, länglichen,
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unten fast löffeiförmig ausgehölten zusammengedrückten Lippe. Das sonst

flache Rückenschildchen erhebt sich zuweilen, namentlich bei den Arten mit

rothera Hinterleib, als Höcker. — Die Weibchen sind von denen der ersten

Abtheilung nicht verschieden.

Männchen: Scotaena Klug (Mag. d. Ges. nat. Fr. zu Berlin. I. Jahrg.)

Lat. {famillcs naturelles).

Anodontyra Westwood {Proceedings of tJie zoological Society of
London HL) Guerin (voy.).

Myi-mosa Haliday (Linn. Transäet. XVH.).

Telephoromjia, Ornepetes, Elaphroptera Guerin {Duperrej vo-

yage).

Weibchen: Myrmecoda {Pertj delectus animal articul. etc.).

Myj-mecodes Haliday (Linn. Transact. XSTL.).

Animodromus Guerin {Duperrej vojnge).

* 21. Thynniis fasciatus.

Elaphroptera fa-sciata Guer. voj. p.242. — ,, Nigra, capite fascia

,,posticali, margine anteriore thoracis, scutello maculis quinque (duabus

,,iongitudinalibus), abdomine fasciis sex latis, flavis; pedibus fulvis; alis

,,fusco-hyalinis. — Long. 23 mill."

,,Ce bei insecte vient de Patagonie."

22. Thymms ichnewnoneus.

Th. niger, ore, thorace, dorso medio pectoreque exceptis, abdomine

maculis flavis, pedibus flavis, coxis supra, femoribus litura baseos nigris. Mas;

long. lin. 7-11.

Niger. Caput et thorax confertim punctata. Os et pectus albido-

ciliata. Clypeus emarginatus; macula triangularis utrinque ante oculos et

lunula interjecta ad antennarum basin flava. Genae flavae. Mandibulae

flavae, apice nigrae. Antennae thorace longiores nigrae. Palpi nigri. Pro-

thorax flavus, postice utrinque niger. Pleurae macula magna triangulari

flava. Scutellum medio elevatum, punctum utrinque ad basin scutelli li-

neaque transversa lateribus dilatata subscutellaris flava. Metathorax macula

Physik. - math. Kl. 1840. D
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magna transversa triloba flava. Tegulae flavae. Alae flavescenti-hyalinae,

litura oblique transversa ad apicem infuscata, nervis fuscis, costa stigniate-

que testaceis. Pedes flavi, feraoribus litura lineari dorsali baseos coxisque

nigris, bis extus flavis. Abdomen dense punctatum, segmentis dorsalibus

primo, secundo, tertio, quarto quintoque macula magna triangulari, ven-

tralibus primo, secundo, tertio quartoque puncto utrinque flavis.

Aus Südbrasilien, aus einer der vielen und reichen Sendungen des

verstorbenen Sellovr.

23. Thynnus consobrinus.

Th. niger, capite sub antennis et pone oculos, tborace lobo antico

lituraque dorsali duplici media, macula sub alis, scutello, metathorace, macu-

lis denique utrinque in abdomine flavis; pedibus testaceis, coxis nigris linea

flava; femoribus supra piceis. Mas; long. lin. 04 - 8.

A praecedente, cui simillimus, praesertim maculis triangularibus in me-

sothoracis dorso duabus flavis femoribusque totis supra piceis differt. Ul-

timum abdominis segmentum apice rufum.

Nur zwei Exemplare. Aus einer Sendung des verstorbenen Sellow

von Porto Allegre.

* 24, Thynnus macuJipennis.

Elaphroptera maculipennis Guerin voj". p. 243. — ,, Nigra, capite,

,, metathorace, in thorace plurimis maculis, in abdomine maculis quinque

,,lateralibus, tarsis, femoribus infra tibiisque basi, flavis. Alis hyalinis, ner-

,,vulis brunneis, macula apicali brunnea. — Long. 18 mill."

,,Du Bresil."

25. Thynnus mterruptus.

Th. niger, ore, genis, prothorace mai'gine antico et macula utrinque,

mesothorace macula media, scutello, linea subscutellari et metathorace fla-

vis; abdomine fasciis quinque, medio interruptis, flavis; pedibus testaceis,

coxis nigris, femoribus supra piceis. Mas; long. lin. 6.
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Praecedenti valde affinis. Diffei't prothorace nigro, linea antica

inedio interrupta maciilaque utrinque postica transversa flavis, mesothorace

raacula media quadi-ata antice emarginata flava, abdomine maculis dorsalibus

maximis approximatis, in primo segmento in fasciam confluentibus, punctis

ventralibus minimis et fere obsoletis.

Ein einzelnes Exemplar aus einer Sendung des verstorbenen Sel-

low aus Südbrasilien.

26. Thynnus analis.

Th. niger, capite antice posticeque, prothorace mai-gine, antico me-

dio interrupto, postico utrinque abbreviato, mesothorace macula media et

linea utrinque, scutello, linea subscutellari et metalhorace flavis; abdomine

fascia baseos, maculis utrinque quinque apiceque flavis. Mas long. lin. 6-i.

Differt a praecedente genis cum occipite flavis, prothorace flavo, an-

tice puncto medio, macula utrinque transversa lanceolata nigris, mesotho-

race linea utrinque ante alas flava, abdominis segmentis duobus ultimis fla-

vis, coxis femoribusque flavis, supra piceis.

Ein einzelnes Exemplar. ^^ ie die vorhergehenden Arten vom ver-

storbenen Sellow gesendet.

* 27. Thynnus apicalis.

Elaphroptera apicalis Guerin i'Oj-. p.244. — ,, Nigra, capite thora-

,,ceque maculis flavis. Abdomine apice fulvo, maculis quinque lateralibus

,, flavis; tibiis tarsisque flavo -rufescentibus. Alis hyalinis, nervulis flavis,

,, macula apicali brunnea. — Long. 13 mill."

,,Cette jolie espece vient de la province des Missions, au Bi-esil."

Nach der gegebenen Beschreibung dem Th. analis sehr ähnlich.

28. Thynnus mystacinus.

Th. niger, capite antice, genis, prothorace transversim nigro -fas-

ciato punctoque medio nigro interrupto, macula sab alis, scutello, metatho-

D2
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race, abdomine maculis uti-inqne quinque flavis; pedibus testaceis, femoribus

supra coxisque nigris. Mas; long. lin. 6-8.

Statura praecedentium. Punctatus niger. Caput pilis margine rario-

ribus, sub antennis densioribus longioribus yestitum, cljpeo fascia arcuata,

macula ante et pone oculos, linea seniilunaii ad basin antennarum punctoque

occipitali utrinque flavis. Mandibulae flavae, apice nigrae. Antennae tbo-

race lougiores nigrae. Prothorax flavus, macula transversa lanceolata nigra

utrinque divisus punctoque nigro medio interruptus. Macula quadrata sub

alis, punctum ad basin scutelli utrinque, macula scutellaris transversa apicalis

triloba, linea transversa subscutellaris macula triangulari lateribus aucta, ma-

cula magna triloba in metathorace flava. Tegulae flavae. Alae flavescenti-

hyalinae, anteriores macula obliqua infuscata ad apicem, nervis ad basin stig-

mateque testaceis, reliquis fuscis. Pedes testacei, femoribus flavis, dorso

nigris, coxis nigris. Abdomen supra maculis utrinque quinque, subtus pun-

ctis tribus, flavis.

Aus südbrasilischen Sendungen des verstorbenen Sellow mehrfach

vorhanden.

29. Thynnus haemorrhoidalis.

Th. niger, capite antice et pone oculos, prothorace marginibus, an-

tico medio, postico latius interrupto, scutello, linea subscutellari, maculis in

metathorace tribus, in abdomine utrinque quinque, flavis; abdomine apice

sanguineo; pedibus testaceis, coxis femoribusque nigris. Mas; long. lin. 6-7.

Affinis praecedenti. Punctatus, cinereo-pubescens niger. Caput

clypeo, macula triangulari utrinque ante oculos, litura ad insertionem an-

tennarum, macula lanceolata arcuata adscendente postica pone oculos flavis.

Mandibulae flavae, apice nigrae. Antennae vix thorace longiores nigrae.

Prothorax margine antico medio interrupto lituraque laterali obliqua postica

flavis. Macula parva elongata sub alis, scutellum, punctum utrinque ad ba-

sin scutelli, linea subscutellaris lateribus aucta, macula rhomboidea obliqua

utrinque in metathorace punctumque intermedium flava. Tegulae flavae.

Alae hyalinae, ad apicem oblique infuscatae, nervis, disci fuscis exceptis,

Costa stigmateque luteis. Pedes testacei, coxis totis, femoribus supra nigris.
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Abdomen fascia baseos maculisque utrinque quatuor flavis ornatum, apice

leum.

Von Montevideo. Aus Sellow's Sendungen.

sanguineum

30. Thynnus pictus.

Th. supra niger, capite postice maculaque ad basin antennarum, tho-

race medio coarctato punctis, abdomine fascia baseos maculisque utrinque

tribus flavis; antennis testaceis; pedibus luteis, femoribus subtus flavis. Fe-

mina; long. lin. 5.

Piceo- niger. Caput sparsim punctatum, genis, occipite maculaque

magna lunata inter oculos ad antennarum insertionem utrinque flavis. Man-

dibulae ferrugineae, fulvo ciliatae, apice nigrae. Antennae breves, rufo-

testaceae, articulo primo subtus fulvo -piloso. Thorax medio coarctatus,

postice truncatus, sparsim punctatus, angulis prothoracis, scutelli ambitu, me-

tathoracis lateribus flavis. Pedes testacei, coxis piceis, femoribus apice fla-

vis. Abdomen crassum, dorso convexum, vage punctatum, segmento secundo

transversim scabro, primo fascia transversa, sequentibus tribus macula magna

laterali flavis, subtus planum testaceum.

Aus Südbrasilien; mit den vorherbeschriebenen Männchen aus den-

selben Sellowschen Sendungen.

31. Thynnus ornalus.

Th. piceo -niger, capite flavo, macula magna triangulari media linea-

que laterali obliqua piceis; thorace coarctato margine, scutello maculaque

utrinque postica flavis; abdomine basi maculisque utrinque tribus flavis; an-

tennis pedibusque testaceis, femoribus subtus linea flava. Fem. long. lin. 5.

Praecedenti simillimus, differt tamen capite flavo, macula magna

frontali pentagona lituraque laterali obliqua parallela piceis ornato, protho-

race antice late lateribusque flavo, abdominis primo segmento vel toto flavo,

vel flavo punctis duobus baseos maculaque transversa apicis piceis.

Eine von Sei low entdeckte ebenfalls Südbrasilische Art.
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32. Thynnus varhts.

Th. piceo-niger, capite margine, linea utrinqTie frontali obliqua ma-

culaque transversa iufera, thorace, vix coarctato, antice, abdomine basi

maculisque sex flavis; antennis pedibusqiie testaceis. Fem. long. lin. 5.

Mynnecoda varia Pertj delccius animalium articulatorum p. 138. Tab.

XXVII. fig. 10.

Ainmodromus varius Guerin voy. p.246.

Praecedenti simillimus. Differt praeserlim thorace fere cylindrico,

medio vix coarctato, postice rotundato, haud ti-uncato. Piceo-niger. Ca-

put sparsim punctatum, margine omni vittaque frontali obliqua, maculae

transversae lunatae antennarum insertionem inter et oculorum latus inter-

num intermediae imposita, in nonnullis abbreviata, flavis. Thorax elongatus,

medio parum coarctatus, apice rotundatus, vage punctatus, prothoracis mar-

gine antico, scutelli postico, haud raro obsoletis, tlavis. Antennae, mandi-

bulae, abdomen, pedes omnino ut in specie praecedente.

Eine ebenfalls Südbrasilische Art aus einer von Sellow's letzten

Sendungen.

33. Thynmis intermedius.

Th. nigro-piceus, capite lateribus, linea frontali obliqua maculaque

transversa infera, abdomine maculis flavis; pedibus flavis, coxis femoribus-

que supra piceis; thoi'ace medio coarctato, postice truncato, imraaculato.

Fem. long. lin. 4.

Statura omnino Th. ornati. Piceus. Caput sparsim punctatum, ma-

cula ad insertionem antennarum, litura utrinque frontali obliqua limboque

flavis. Antennae rufo-testaceae. Mandibulae ferrugineae apice nigrae.

Thorax vix punctatus et immaculatus. Abdominis segmentum primum fascia

transversa media punctisque duobus baseos, secundum, tertium et quartum

macula utrinque puncto medio obscuriore notata obsoletis flavis. Pedes

flavi, coxis totis, femoi'ibus dorso piceis.

Ein einzelnes Exemplar von Sellow gesammelt und mit dem Ort St.

Joao del Rey bezeichnet.
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34. Thynnus pubescens.

Th. niger, cinereo- pubescens, prothorace, scutello abdomiaisque

fasciis sex, partim interruptis, flavis; alis hyalinis ad apicem nebulosis. Mas.

Long. lin. 44 -8.

Parum elongatus, confertim punctatus, cinereo -pubescens, niger.

Capitis cl^'peus acute bispinosus, ante apicem flavus aut totus niger. Puncta

in nonnullis bina in vertice flava. Mandibulae flavae, apice nigrae. An-

tennae thorace longiores, nigrae. Palpi nigri. Prothorax flavus, puncto ad

niarginera anticum medio maculaque utrinque furcata, in aliis lanceolata, ni-

gris. In mesothorace lin^bla seu punctum ante alas, punctum utrinque su-

pra-scutellare, puncta duo dorsalia maculaque parva sub alis flava. Meta-

thorax immaculatus pube cinerea tectus. Tegulae flavae. Alae byalinae,

nervis stigmateque testaceis, ad marginem externum apicem versus fusco - ne-

bulosae. Pedes nigri, femoribus anterioribus subtus flavis. Abdomiuis

segmenta, ultimo excepto, supra fascia transversa, in secundo segmento in-

tegra, in reliquis interrupta, subtus puncto utrinque flavis ornata.

Aus Südbrasiliscben Sendungen des verstorbenen Sellow.

35. Thynnus lepidus.

Th. niger, scutello, linea subscutellari, macula duplici in metatho-

race punctisque utrinque in abdomine quinque flavis; alis flavescenti- hyali-

nis. Mas long. lin. 5.

Statura Th. trifasciati. Niger, cinereo -pubescens. Caput confertim

punctatum, macula sub antennis ante et pone oculos flava. Clypeus in spi-

nam productus, emarginatus, margine aureo-pilosus. Mandibulae flavae,

apice nigrae. Antennae thorace longioi-es nigrae. Thorax punctis, in dorso

majoribus in metathorace rarioribus et fere obsoletis, impressis; lineola utrin-

que sub alis, scutelli apex, linea subscutellaris maculaque duplex in meta-

thorace flava. Alae fuscescenti-hyalinae, nervis stigmateque testaceis. Pe-

des testacei, femoribus piceis, subtus flavis, coxis omnino piceis. Abdomen

sparsim et obsolete punctatum, segmento primo, secundo, tertio, quarto

quintoque puncto utrinque flavo.

Vaterland: Südbrasilien; St. Joao del Rey, von Sellow.
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36. Thyrmus vincvlatus.

Th. niger, capite thoraceque flavo-variegatis; abdomine fasciis, po-

sticis diiabus interruptis, quatuor flavis; alis hjalinis, ad apicem infuscatis.

Mas long. lin. 6|-.

Th. trifasciato similis. Punctatus, albido-pubescens, niger. Capitis

clypeus apice tridentatus, medio tuberculatus. Linea angulata ti-ansversa ad

basin clypei, lineola abbreviata ante et pone oculos, lineola utrinque occi-

pitalis, macula obliqua ad antennarum insertionem flava. Mandibulae nigrae,

basi macula flava. Antennae thorace longiores nigrae. Prothorax margine,

antico utrinque, postico medio interrupto, flavor Punctum sub alis et ante

alas utrinque, scutellum, punctum utrinque ad basin scutelli, linea transversa

subscutellaris lineola obliqua laterali aucta, flava. Tegulae flavae. Alae

hyalinae ad apicem (in cellula marginali) fusco-nebulosae, nervis stigraate-

que testaceis. Pedes nigri, femoribus apice subtus litura flava. Abdomen

supra fasciis quatuor, in primo secundoque segmento integris, in tertio

quartoque medio interruptis, flavis. Punctum insuper subtus utrinque in

segmento secundo tertio quartoque laterale flavum.

Von Cassapava in Südbrasilien. Ein einzelnes Exemplar imd wie die

vorhergehenden Arten vom verstorbenen Sellow.

37. Thynmis trifasciatus.

Th. niger, thorace antice, scutello maculaque in metathorace duplici,

abdomine fasciis tribus flavis; alis hyalinis apice infuscatis. Mas long. lin. 5.

Scotaena trifasciata Klug: Mag. d. Ges. nat. Fr. z. Berlin. 4. Jahrg.

p.40. Tab.l. Fig. 4.

Punctatus, albido-pubescens, niger. Capitis clypeus acute bidenta-

tus, flavus. Mandibulae flavae, apice nigrae. Antennae thorace longiores.

Prothorax margine antico flavo, postico piceo. Punctum utrinque sub alis,

macula media in dorso thoracis, macula ante alas utrinque, macula transversa

scutelli, linea subscutellaris lineola lateraH aucta, maculae duae in meta-

thorace, flava. Tegulae flavae. Alae hyalinae, apice late infuscatae, nervis

stigmateque testaceis. Pedes picei, femoribus subtus flavis. Abdomen ni-

gro-piceum, segmento primo, secundo tertioque fascia media flava.
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Ein einzelnes Exemplar von Bahia in Bi'asilien. Aus des Grafen

V. Hoffmansegg Sammlung.

38. Thymms histrio.

Th. niger, capite thoraceque cinereo-yillosis, flavo-Tariegatis, ab-

domine lateribus (vel toto) rufo, flavo-maculato; alis hyalinis. Mas long,

lin. 6-i-8.

Elongatus, punctatus, niger. Caput et thorax cinereo-villosa. Cly-

peus medio productus, subreflexus; macula utrinque ante et altera pone ocu-

los cingulo occipitali contigua, litura parva supra oculos et punctum utrin-

qxie ad insertionem antennarum flava. Mandibulae flavae, apice nigrae. An-

tennae capite thoraceque simul sumtis vix breviores, nigrae. Prothorax flavus,

macula laterali lanceolata nigra; macula quadrata in medio dorsi et altera in

scutello, linea ante alas et macula elongata furcata sub alis, punctum utrin-

que suprascutellare et linea subscutellaris, vittae denique duae longitudinales

flexuosae in metathorace flava. Tegulae flavae. Alae flavescenti-hyalinae,

nervis stigmateque testaceis. Pedes testacei, femoribus coxisque subtus fla-

vis. Abdomen supra vel nigrum, lateribus i'ufum, vel totum rufum, primo,

secundo, tertio, quarto quintoque segmento macula utrinque flava, subtus

semper nigrum, lateribus rufum, segmento secundo tertio quartoque puncto

utrinque flavo.

Aus Siidbrasilischen Sendungen des verstorbenen Sellow.

^ 39. Thymms coi'uiitus.

Elaphroptera cornuta Guerin voy. p.243. — ,,Nigra, capite et tho-

,,race flavo -variegatis; abdomine fulvo, macula laterali flava in quatuor pri-

,,mis segmentis, totis tarsis, mai'gine inferiore femorum et tibiarum, flavis.

,, Alis flavo -hyalinis, cellula radiali sub-obscura. Long. 17 mill."

,,DuBresil."

Der vorhergehenden Art unstreitig nahe verwandt.

Physik. -jnath. Kl. 1840. E
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40. Thynnus versicolor.

Th. niger, capite thoracerjue cinereo - subvillosis, flavo - variegatis, ab-

domine rufo, basi nigro, maculis utrinque tribus flavis; alis flavescenti - bya-

linis; tibiis tarsisque testaceis. Mas long. Im. 8^.

Affinis praecedeuti. Caput et thorax confertim punctata, cinereo

-

subvillosa, nigra. Clypeus profunde emarginatus, utrinque acute dentatus,

flavus, margine nigro. Macula ante oculos, lunula ad antennarum insertio-

nem, genae lineaque occipitalis flavae. Mandibulae flavae, apice nigrae.

Antennae thorace vix longiores. Prothorax flavus, macula utrinque lanceo-

lata punctoque medio nigris. Pleurae immaculatae. Scutellum, punctum

utrinque ad scutelli basin, linea subscutellaris, macula magna triloba in me-

tathorace flava. Tegulae flavae. Alae flavescenti -hjalinae, nervis stigma-

teque testaceis. Pedes nigri, tibiis tarsisque testaceis, femoribus omnibus

subtus, coxis posticis extus linea flava. Abdomen sparsim punctatum, ru-

fum, segmento primo nigro, fascia medio interrupta flava, secundo tertioque

macula utrinque flava.

Ein einzelnes Exemplar desselben Ursprungs wie die eben beschrie-

bene Art.

41. Thynnus latej^alis.

Fig. 6.

Th. capite thoraceque nigris, flavo -variegatis, abdomine rufo, basi

lateribusque flavo; alis flavescenti- hjalinis; pedibus flavis. Mas long. lin.

Reliquis e Brasilia major. Caput et thorax confertim punctata, ni-

gra, cinereo-pubescentia. Cljpeus apice late et profunde emarginatus, utrin-

que dentatus, medio tuberculatus, flavus. Macula magna triangularis ante

oculos, maculae duae ad basin antennarum, genae et occiput flava. Mandi-

bulae flavae, apice nigrae. Palpi nigri. Antennae thoi-ace longiores, ni-

grae, articulo primo flavo. Prothorax flavus, macula utrinque lanceolata

nigra. Pleurae immaculatae. Scutellum tuberculatum flavum, puncto utrin-

que ad basin lineaque infera, macula subtrigona laterali aucta, flavis. Meta-

thorax flavus, macula media elongata baseos nigra. Tegulae flavae. Alae

flavescenti -hjalinae, nervis stigmateque ferrugineis. Pedes flavi, trochante-
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ribus Omnibus, anticorum coxis totis, femoribus supra, posteriorum coxis su-

pra, femoribus basi supra nigris. Abdomen dense punctatum, supra rufum,

segmento prirao, margine postico excepto, flavo, macula elongata nigra baseos

notato, septimo tote rufo, segmentis reliquis lateribus lata flavis; siibtus ru-

fum, segmento primo flavo, basi nigro, secundo, tertio, cpiarto cfuintoque

medio fuscis, macula utrinqiie flava.

Aus einer Sendung von Porto AUegre (Südbrasilien) des verstorbenen

Sei low.

42. Thyimus clitellatus.

Fig. 5.

Th. capite thoraceque antice utrinque, postice medio emarginato, pro-

ducto, nigro -flavoque variis; abdomine rufo, maculis utrinque pedibusque

flavis. Fem. long. lin. 54 -6.

An femina praecedentis? Caput spax'sim punctatum, nigro -piceum,

genis maculaque ante oculos flavis, ore ferrugineo, mandibulis apice nigris,

antennis rufis. Thorax medio coarctatus, nigro -piceus. Prothorax brevis-

simus, laevissimus, inferus. Mesothorax punctatus, antice medio lateribusque

tuberculatus, utrinque emarginatus, flavus. Scutellum punctatum, apice fla-

vum. Pleurae laevissimae. Metathorax laevis, apice productus et emargi-

natus, postice excavatus, utrinque flavus. Pedes flavi, coxis trochanteiübus-

que piceis. Abdomen in secundo segmento transversim scabrum, vage pun-

ctatum, rufum, singulo segmento supra utrinque macula, in quinto segmento

obsoleta, flava. Variat capite thoraceque omnino piceis.

Aus einer Sendung des Hrn. v. Langsdorff von Minas Geraes.

43. Thynniis sphegeiis.

Th. capite thoraceque nigris, fasciis maculisque flavis, abdomine rufo,

basi utrinque flavo; alis fumigatis; pedibus flavis. Mas long. lin. lOi.

Affinis Th. laterali. Caput et thorax confeitim punctata, helvolo-

pubescentia, nigra. Cl^-peus antice late emarginatus, utrinque dentatus, fla-

vus. Genae una cum occipite, macula utrinque magna ante oculos et ma-

culae duae inter oculos ad antennarum insertionem flava. Älandilnilae flavae

apice nigrae. Palpi nigri. Antennae thorace longiores nigrae, ai'ticulo primo

E2
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flavo. Prothorax flavus, macula utrinque lanceolata nigra. Scutellum, linea

subscutellaris lateribus aucta, punctum utrinque ad basin scutelli et meta-

thorax flava. Tegulae flavae. Alae flavescenti-byalinae, ad niarginem in-

fuscatae, nervis stigmateque ferrugineis. Pedes flavi, coxis femorumque ante-

riorum basi supra nigris. Abdomen rufum, supra basi vage tunc dense pun-

ctatum, segmento primo basi piceo, lateribus vitta, secundo litura angusta

flavis, subtus ubique sparsim punctatum, segmento primo basi nigro.

Aus Südbrasilien. Von Sellow.

44. Thynniis quaclricinctiis.

Th. niger, capite sub antennis scutelloque flavis, abdomine segmen-

tis apice pedibusque rufis. Mas long. lin. 7.

Punctatus, pubescens, niger. Clypeus emarginatus, margine flavus.

Sub antennis caput flavo -trimaculatum, ad insertionem antennarum obsolete

bimaculatum. Linea occipitalis flava obsoleta. Antennae thorace capiteque

simul sumtis longiores nigrae. Mandibulae nigrae, basi macula flava. Palpi

nigri. Prothoracis margo posticus obsolete flavus. Punctum in doi'so tho-

racis scutellumque flava. Tegulae flavae. Alae flavescenti-byalinae, nervis

stigmateque testaceis. Pedes rufi, femoribus anticis totis, intermediis supra,

posticis basi supra nigris, coxis nigris. Abdominis segmenta 1, 2, 3, 4 po-

stice late ferruginea.

Ein einzelnes Exemplar aus Südbrasilien von Sellow.

45. Thyimus pii/pmus.

Th. capite thoraceque nigris, fulvo-villosis, abdomine pedibusque

rufis, alis fulvescenti-hyalinis. Mas long. lin. 6-9.

Caput et thorax subtiliter confertim punctata, nigra, dense fulvo-vil-

losa. Clypeus elevatus, cucuUatus, integer. Labrum quadratum, vix emar-

ginatum, pallide testaceum. Mandibulae inflexae rufae, basi apiceque vix

nigrae. Palpi nigri. Antennae thorace longiores nigrae, articulo primo

subtus rufo. Prothoracis margo posticus et tegulae testacea. Scutellum tu-

berculatum. Alae fumigatae, nervis stigmateque fuscis. Pedes griseo-pi-

losi, rufi, coxis femorumque basi nigris. Abdomen lateribus griseo - ciliatum,

rufum, segmento primo basi nigro.
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Von Porto AUegre (Südbrasilien); aus des verstorbenen Sellow

Sendungen.

46. Thynnus haematocles.

Fig. 7. 8.

Th. capite (in femina pone oculos testaceo) thoraceque nigris; abdo-

mine sanguineo basi nigro. Mas long. lin. 8. Fem. lin. 4^.

Th. vulpino simillimus. Niger, cinereo-villosus. Clypeus valde et

acute productus, labrum detegens subquadratum nigrum. Mandibulae in-

flexae nigrae, medio sanguineae. Antennae thorace longiores nigrae. Palpi

nigri. Thoracis margo posticus obsolete et tenuissime testaceus. Scutellum

elevatum, tuberculatum. Tegulae testaceae, basi nigrae. Alae obscure hya-

linae, nervis stigmateque fuscis. Pedes nigri, femoribus subtus, tibiis basi

sanguineis. Abdomen vage punctatum, sanguineum, basi nigrum. — Feminae

Caput rotundatura, sparsim punctatum, ante et pone oculos late testaceum.

Antennae obscure rufae, articulo primo nigro, apice sanguineo. Thorax

antice late impressus, apice testaceus, medio punctatus, utrincpie tubercula-

tus. Abdominis segmentum secundum rugis transversis scabrum.

Von Cassapava in Südbrasilien. Von Sellovr.

* 47. Thynnus frontalis.

Ammodromus frontalis Guerin voy. p.245. — ,, Nigro -piceus,

,, fronte flavo, antennis, pedibus anoque fulvis. — Long. 12 mill."

,,Cet insecte a ete trouve en Patagonie par M. d'Orbignj; c'est peut-

,,etre la femelle de l'Elaphroptera fasciata, ou de la Telephoromyia rufipes."

* 48. Thynnus rußceps.

Ammodrojnus rußceps Gueria voy. T^.2iÖ. — ,,Ater, nitidus; ca-

,,pite maculis duabus; antennis, mandibulis pedibusque fulvis; duobus pri-

,,mis segmentis abdominalibus anoque rugosis. — Long. 15 mill."

,,Cet insecte a ete trouve au Bresil et k Corrientes."
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\ 49. Thynmis dimidiatus.

Th. niger, atro-villosus, abdomine lubro, alis, basi apiceque dilu-

tioribus, fuscis. Mas long. lin. 13.

Myrmosa dimidiata Haliday Linn. Transäet. XVII. p.328. n.46.

Elaphroptera dimidiata Guer. voy. p.2i0. El. pallidipennis ibid. p.241.

Magnus. Caput et thorax cum pedibus nigra, dense atro-villosa.

Antennae longitudine capitis cum thorace. Mandibulae inflexae. Scutellum

tuberculatum. Alae fuscae, nitidae, nervis stigmateque fusco-nigris, anticae

basi apiceque dilutiores. Abdomen nitidissimum, rubrum, lateribus nigro-

ciliatum, segmento primo basi nigro.

Von Chili; von Herrn A. Melly in Liverpool.

50. Thynmis scoUaeformis.

Th. fusco- niger, fascia frontali genisque testaceis. Fem, long. lin. 8.

Myrmecodes scoliaefoi-mis Haliday Linn. Transact. XVII. p.327. n.45.

Ammodronius scoliaefoi'mis Guer. voy. p.246.

Th. dimidiati forsan Femina. Fusco -niger. Caput rüde punctatum,

fascia inter oculos, genis palpisque testaceis, antennarum articulo primo

apice sanguineo. Thorax punctis majoinbus impressis irregulariter sparsis

inaequalis, medio vix coarctatus, antice utrinque rotundatus, apice oblique

truncatus. Pedes cinero-hispidi, spinulis tibiarum, tibiis apice, tarsorum ar-

ticulis basi testaceis. Abdomen basi cinereo-villosum, segmento primo se-

cundoque transversim scabris, reliquis obsolete et vage punctatis.

Von Chili; von der Reise des Herrn Dr. v. Besser.

51. Thynmis aethiops.

Th. niger, nigro -pilosus, alis fuliginoso-hyalinis. Mas long. lin.

9-ll|.

Totus niger, nigro -pilosus. Caput et thorax dense punctata. Cly-

peus profunde emarginatus, bispinosus. Antennae thorace duplo longiores.

Scutellum in tuberculum elevatum, vix punctatum. Abdomen distincte

punctatum. Alae fuliginosae, hyaliuae, nervis stigmateque fuscis.



und die Gattung Thynnus F. insbesondere. 39

Vaterland: Brasilien. Zwei Exemplare aus der der Königliclien über-

lassenen v. Langsdorffschen Sammlung.

52. Thynnus anthraciniis.

Th. niger, mandibulis basi macula alba, alis nigro-violaceis. Mas

long. lin. 9.

Niger, nitidus, nigro-pilosus. Caput confertim punctatum. Cljpeus

dorso elevatus, tuberculatus, lateribus depressus, apice medio denticulis

duobus parvis armatus. Mandibulae extus macula baseos albida notatae.

Thorax dense punctatus, scutello in tuberculum elevato laevi. Abdomen
minus dense punctatum, lateribus pilosum. Alae nigro-violaceae.

Aus Brasilien. Ein einzelnes Exemplar der ehemaligen Virmond-
schen Sammlung.

* 53. Thynnus ater.

Elaphroptera atra Guer. voj. p.2il. — ,, Nigra, pilis albis induta.

,,Alis perlucidis, incoloribus, nervulis brunneis, stigmate nigro. — Long.

,,15 mill."

,,Cet insecte a ete rapporte du Chili."

54. Thynnns tarsatus.

Th. niger, scutello apice lineaque infera flavis; tarsis pallidis; alis

hyalinis ad marginem infuscatis. Mas long. lin. 54 •

Elongatus, punctatus, niger, griseo-pubescens. Caput sub antennis

cinereo-pubescens, clypeo pori-ecto, emarginato. Scutellum apice linea-

que subscutellaris flava. Metathorax pube longiori cinerea tectus. Pedes

pubescentes nigri, tarsis pallidis, articulo primo basi, ultimo toto obscuriori.

Alae hyalinae, ad marginem externum apice infuscatae, nervis fuscis, stig-

mate testaceo. Abdomen, lateribus densius, griseo-pubescens.

Ein einzelnes von Sellow gefundenes Exemplar von St. Joaö

del Key.



40 Klug über die Insectenfamilie Heterogyna Lat.

55. Thynnus phüanthoides.

Fig. 9.

Th. nlger, thorace margine antico lineaqiie subscutellari flavis; alis

fumigato-hyalinis, ad marginem infuscatis. Mas long. lin. 7.

Minus elongatus, punctatus, niger. Caput sub antennis gi*iseo-pu-

bescens, cljpeo producto, emarginato. Margo anticus piothoracis flavus,

medio interruptus. Linea subscutellaris flava. Tegulae flavae, basi nigrae.

Alae fumigatae, hyalinae, ad apicem fuscae, nervis baseos testaceis, reliquis

fuscis, Costa stigraateque testaceis. Abdomen et pedes nigra, immaculata.

Ein einzelnes Exemplar von Porto AUegre. Aus einer Sellow sehen

Sendung.

56. Thynnus sciitellaris.

Th. niger, thoracis margine antico, scutello lineaque subscutellari

flavis; tarsis rufescentibus; alis infuscato-hyalinis. Mas long. lin. 4-54.

Affinis praecedenti, minor tarnen, scutelloque flavo tarsisque pallide

rufo- testaceis differt. Alae fumigatae, ad marginem apice infuscatae, ner-

vis fuscis, stigraate testaceo.

Zwei Exemplare aus einer Sendung von Sellow von St. Joao

del Rey.

* 57. Thynnus tricolor.

Anodontyra tricolor Westw. proceedings of thc Zoological Society of

London Part III. 1835. p.71.

,,An. nigra; coUari antice flavo -lineato; segmentis abdominalibus se-

,,cundo, tertio et quarto ad marginem posticum flavo interrupte marginatis,

,,subtus etiam macula parva laterali ejusdem coloris notatis; tibiis tarsisque

,, testaceis; alis fulvo - testaceis, ante apicem nubilo fuscescenti notatis. Long.

,,corp. lin. 8|. Exp. alar. lin. I44."

,,Hab. in Chili. — In Mus. Dom. Hope."
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58. Thymms laetus.

Fig. 10.

Th. niger, capite thoraceque maculis, abdomine fasciis sex medio m-

terriiptis flavis, pedibus testaceis; alis bjalinis stigmate testaceo. Mas long.

lin. 6^.

Parura elongatus, siibdepressus, sparsim punctatus, niger. Capitis cly-

peus antice profunde einarginatus, iitrinque dentatus, supra acute tubercula-

tus, flavus, lateribus niger. Genae flavo-marginatae. Macula utrinque au-

gusta triangularis ante oculos, altera elongata ad insertionem antennarum,

puncta tria in vertice transversim posita, flava. IMandibulae flavae, apice ni-

grae. Palpi nigri. Antennae tborace longiores, nigrae. Prothorax macula

laterali utiünque infera, margine postico toto, antico medio interrupto, flavis.

In metathorace macula quadrata media et linea lateralis ad insertionem ala-

rum anticarum, in metathorace linea circularis extrorsum interrupta utrin-

que, in pleuris maculae duae elongatae et rotundata postica, scutellum, pun-

ctum utrinque ad basin scutelli et linea subscutellaris lateribus aucta flava.

Tegulae flavae. Alae hjalinae, nervis fuscis, costa stigmateque testaceis.

Pedes rufo-testacei, coxis nigris, macula flava, femoribus basi nigris, subtus

flavis. Abdomen fasciis supra sex, subtus quatuor albido- flavis, medio in-

terruptis.

Ein einzelnes Exemplar von Chili. Von Hrn. Geh. Hofrath Gra-

venherst in Breslau der Königl. Sammlung überlassen.

* 59. Thynniis rirßpes.

TelqyJioroviyia rujipes Guerin voyage p.216. — ,, Nigra; capite,

,,thorace maculis, abdomine fasciis interruptis quinque, flavis; pedibus ful-

,,vis; alis hyalinis, margine anteriore ante apicem brunneis. — Long. 15

,,mill. 4-'"

,,De Patagonie et du Chili."

Nach der Beschreibung eine dem Th. laetus nahe verwandte Art.

Physili.-math. Kl. 1840. F
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* 60. Thyn/ms ni'gn'ceps.

Ornepetes nigriceps Guerin t'Oj-. p.239. — „Niger, margine ante-

„riore prothoracis, scutello, in abdomine fasciis iaterruptis sex et limbo in-

,, feriori femorum, flavis. Alis hyalino-opacis. — Long. 14 mill."

,,Cet insecte a ete pris au Chili, par M. d'ürville."

Gattung Aelurus.

Thynjius nahe verwandt ist eine nach beiden Geschlechtern hier vor-

handene und bis jetzt aus nur zwei Brasilischen Arten bestehende an den

auffallend langen letzten Palpengliedern im männlichen und den

einfachen Klauen im weiblichen Geschlecht leicht zu unterschei-

dende neue Gattung.

Beide erwähnte Arten sind glänzend schwarz, schlanker, als die Bra-

silischen Thjnnus, und ist das letzte Hinterleibssegment kegelförmig verlän-

gert. In Hinsicht der Flügel und Fühler fmdet sich zwischen dieser Gattung

und Thjnnus kein Unterschied. Auch die Älandibeln sind im Wesentlichen

wie bei Thynnus, nur ist die Spitze etwas länger, der Zahn vor derselben

breiter und gröfser, wie gewöhnlich. Maxillen und Lippe sind im Vei'hält-

nifs zu den sehr langen, überragenden Palpen kurz, namentlich die Laden

der Maxillen kurz und gerundet. Das Kinn ist glatt, die Lippe vor demsel-

ben kaum sichtbar. Das erste Glied der Maxillarpalpen ist sehr

kurz, das zweite etwa noch einmal so lang und breiter, das dritte

wie das zweite beschaffen; noch einmal so lang, wie eins von die-

sen, ist jedes der folgenden drei fadenförmigen Glieder. Die

Lippentaster bestehen aus vier ziemlich langen, übereinstim-

mend gebildeten Gliedern.

Die Weibchen sind ebenfalls schlanker, wie die von Thynnus, na-

mentlich ist der Kopf länger, fast viereckig wie bei Weibchen aus der Fami-

lie der Proctotrupii, die Stellung der Augen ist tiefer und zwischen ihnen

und den Mandibeln an ihrer Einlenkimg entspringen die im Verhältnifs dicken

Fühler. Auch der Mittelleib ist länger, besonders der Hinterrücken sehr

lang, flach und mit einer Grube in der Mitte. Die Klauen sind, wie schon

gesagt, einfach.
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Die Unähnlichkeit zwischen beiden Geschlechtern ist danach hier

nicht minder grofs, wie bei Thynnus. Dafs beide Geschlechter, wie sie hier

angegeben worden, wirklich zusammengehören, ist insofern verbürgt, als sie

mit dieser Bezeichnung Yon einem im Beobachten nicht ungeübten und sonst

zuverläfsigen Sammler, dem jünger Bescke, aus Brasilien geschickt wor-

den sind. Der gewählte Gattungsname, gleichbedeutend Silurus ist nur in

Beziehung der Ähnlichkeit der Männchen mit Thjnnus gegeben und von

keiner weiteren Bezeichnung.

1. Aelurus nasutus.

Fig. 11.12.

Ae. (Mas) niger nitidus, clypeo porrecto, truncato; mandibulis basi

albis. Long. lin. 6J (Fem. long. lin. 3-i nigro-picea, ore, antennis pedi-

busque rufis).

Vage punctatus, niger, nitidus, subtus lateribusque albido-pubescens.

Clypeus ad apicem angustatus, porrectus, apice truncatus. Mandibulae ni-

grae, basi albae. Metathorax vix punctatus. Alae hyalinae, ad apicem prae-

sertim marginem versus infuscatae, nervis stigmateque nigris. (Femina spar-

sim punctata, picea. Caput sub antennis et pone oculus rufum. Antennae

rufae. Thorax, praesertim postice, elongatus. Metathorax horizontalis, de-

pressus, basi attenuatus, dorso irapressus, apice rotundatus. Pedes rufi.

Abdominis segmenta apice rufo- picea.)

Beide Geschlechter wurden, als solche ausdrücklich bezeichnet, so

dafs an der Richtigkeit der Annahme nicht wohl zu zweifeln, von Herrn

Bescke in Brasilien Herrn Prof. Germar in Halle geschickt und von die-

sem der Königl. Sammlung überlassen.

2. Aelurus clypeatus.

Ae. niger nitidus, clypeo transverso emarginato mandibulisque albis.

Mas long. lin. 5^.

Praecedenti valde affinis. Sparsim punctatus, niger, subtus albido-

pubescens. Caput puncto calloso utrinque ad insertionem antennarum, cly-

peo mandibulisque albis, bis duobus nigro-marginatis. Metathorax supra

F2
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lateribus laevis, medio confertim punctatus. Abdomen obsolete punctatum.

Alae hyalinae, apice infuscatae, nervis stigcnateque nigris.

Aus Brasilien. Von Sellow.

Fig



y^u Ilru-Kluo^s AhL. über Thriunis

r&vaiir. miß i^.

^

W j7

^1

y

l.





Einige Beiträge zur Renntnifs der Aroideen,

H'"- KUNTH.

^w\^(«n/vtivw«wv\

[Gelesen in der Akademte der Wissenschaften am 13. Februar 1840.]

B,̂ei Bearbeitung des dritten Bandes meiner Enumeratio plantarum, wel-

cher die übrigen hypogyniscben und einen Theil der perigynischen Mono-

cotyledonen enthalten wird, bot sich mir zuerst die Familie der Ai'oideen

zur näheren Untersuchung dar. Die vortrefflichen Arbeiten der Herren

Schott, Blume und Endlicher erleichterten mir die meinige nicht allein

bedeutend, sondern liefsen mir selbst nur wenig Neues hinzuzufügen übrig,

zumal da unsere sonst so reichen hiesigen Herbarien nur wenige Aroideen

enthalten. Demungeachtet ist es mir gelungen, einige schon bekannte Ge-

wächse passender, als bisher geschehen, zu klassificiren, und eine gewisse

Anzahl neuer hinzuzufügen, worunter sich selbst zwei sehr interessante Gat-

tungen befinden. Unser botanischer Garten bewährte hierbei wieder seinen

grofsen Reichthum an seltenen und merkwürdigen Gewächsen, indem der-

selbe zu meiner Arbeit die meisten und besten Materialien lieferte, wie sich

in der Folge ergeben wird. Die gröfsten Schwierigkeiten fand ich bei der

Unterbringung der vielen, von Roxburgh im 3"" Bande seiner Flo7-a indica

beschriebenen, neuen x\roideen, welche leider von keinem der früheren Be-

arbeiter dieser Familie berücksichtigt worden waren. Wegen der oft kur-

zen oder unvollständigen Bescheibimgen ist es mir nur bei wenigen ge-

lungen, die Gattung, der sie angehören, mit Gewifsheit zu ermitteln; bei

den meisten bleibt dies späteren Nachforschungen vorbehalten. Auch einige

in den periodischen englischen Kupferwerken abgebildete Arten befinden

sich leider in diesem Falle, und bedürfen neuer Aufklärungen.

Die Arbeit, welche ich der Akademie vorzulegen die Ehre habe,

zeichnet sich zwar nicht durch neue Ansichten über den Bau der interessan-
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ten Familie der Aroicieen aus, ändert auch nichts in der natürlichen Anord-

nung der Gattungen, enthält vielleicht aber, wie bereits angeführt, manchen

nützlichen Beitrag zur näheren Kenntnifs einiger Gattungen und vieler vye-

nig oder bisher völlig imbekannter Arten , und liefert auf diese Weise

brauchbare Materialien zu einer späteren allgemeinen Revision dieser Fa-

milie.

Zu der Gattung Arisaema, von Hrn. v. Martius zuerst aufgestellt,

und von den Herren Schott, Endlicher und Blume angenommen und

genauer charakterisirt, gehört unstreitig Arum curvatuvi Roxb. Die von

demselben in der Flora indica gegebene Beschreibung stimmt ganz mit den

jener Gattung beigelegten Merkmalen überein, und gehört zu der vierten

Abtheilung derselben, deren Blätter pcdatisecta sind. Arum cuspidatum

Roxb., vrelches ich, da Hr. Blume diesen Namen schon einem anderen

Arisaema beigelegt hatte, vorläufig Arisaema Roxhurghii nenne, und Arum.

gracile desselben Autors habe ich dagegen blofs als zweifelhaft hieher ge-

rechnet.

Eine sehr interessante Gattung ist Sauromatum, welche Hr. Schott

hauptsächlich auf eine von Hrn. v. Schlechtendal dem Vater zuerst im

Supplement der Willdenowschen Enumeratio, unter dem Namen Arum
pedatuin erwähnten, durch die schöne Abbildung in Link's Icones bekann-

ter gewordene Pflanze gegründet hat. Als zweite Species betrachten die

Herren Schott und Blume mit Recht Arum, gutlaium Wallich. Nach

meinen Untersuchungen gehören hieher auch Arum sessili/loi-um Roxb.

und Arum venosum Ait., welches letztere Hr. Blume bisher unpassend zu

Arisaema zählte. Bei Ansicht der Abbildung dieser Pflanze im Botanical

Register tab. 1017. wird man sich leicht von der Richtigkeit meiner Ansicht

überzeugen.

Die Gattung Dracunculus Tournef. bestand bisher blofs aus zwei

Arten: D. vulgaris und crinitus Schott. Unter den Pflanzenschätzen, wel-

che ich aus dem pariser naturhistorischen Museum erhielt, befindet sich eine

dritte, sehr distincte Art aus Teneriffa, welche ich Dracunculus canariensis

nenne. Sie unterscheidet sich von der gemeinen hauptsächlich durch die

schmale, inwendig glatte Blüthenscheide, welche bei jener hier gefurcht und

warzig erscheint.
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Pythokium Schott, ist bekanntlich einerlei mit Tromsonia Wal-
lich., und beschränkt sich auf eine Species, welche sich in Wallich's

Prachtwerke, Icones asialicac rariorcs, vortrefflich abgebildet und genau

beschrieben findet. Caladium peliolatum Hook, aus Island of Fernando Po,

unweit der Küste von Guinea, entdeckt, und auf tab. 3728. des Botanical

IMagazine abgebildet, nähert sich jener Pflanze in mehreren wesentlichen

Punkten, unterscheidet sich aber hauptsächlich durch den Spadix, welcher

Überali mit diclinischen Blüthen bedeckt ist, während sich in Pjthonium

die Spitze desselben nackt zeigt. Vielleicht finden sich bei einer näheren

Untersuchung dieser Pflanze Gründe, sie zu einer besonderen Gattung zu

erheben. Ich habe dies zu thun nicht gewagt, weil die sonst gute Hooker-
sche Abbildung noch manches rücksichtlich der Fructificationstheile zu wün-

schen übrig läfst, und jenes Gewächs vorläufig unter dem Namen Pjtho-

niuvi Hookcri als zweifelhaft zu dieser Gattung gezogen.

Zu der schon an Arten reichen Gattung AMORPnopnALLUs Blume
rechne ich als zweifelhaft, aufser Arum Ijratum, syhaticum und margariti-

ferum Roxburgh, noch Arum irijldum Des fönt. Catal. Das letztere

stammt aus Senegambien und hat noch nicht geblüht. Was mich vorzüglich

abgehalten hat, Arum syh'aticum und margaritifcrwn definitiv mit Amorpho-

phallus zu vereinigen, ist der Umstand, dafs sich bei diesen Pflanzen zwi-

schen den Pistillen und Staubgefäfsen Staminodien vorfinden, die in Amor-

phophallus nicht vorhanden sein sollen. Aufserdem hat der Spadix von

Arum margaritifcrum keine nackte Spitze.

Seit einigen Jahren wird im hiesigen botanischen Garten eine Aroi-

dee unter dem Namen Caladium sarmcntosum cultivirt, welche in mehre-

ren Merkmalen mit Ai-um iwiparum Roxb. übereinstimmt. Diese letztere

Pflanze ist schon vor längerer Zeit von Hrn. Schott imter dem Namen
Remxtsatia zu einer besonderen Gattung erhoben worden, und zeichnet

sich durch folgende Merkmale aus:

REMUSATIA.

Spatha basi convoluta ; limbo refracto, expanso. Spadix abbreviatus, inter-

rupte androgynus; genitalibus rudimentariis infra Ovaria et stamina (ex

Schott.); appendice sterili nulla. Stamina per gemina vel terna connata;

columella filamentorum breviuscula. Antherae biloculares, dorso conna-
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tae; loculis verticillatim dispositis, apice late hiantibus. Ovaria plurima,

conferta, libera, septis 3 incompletis, apice coadunatis incomplete trilo-

cularia; Ovula plurima, septis affixa, e funiculis longiusculis horizontalia,

orlhotropa. Stigma sessile, depresso-orbiculai'e. Baccae Herba

acaulis, succo decolori; rhizomate tuberöse, ramos elongatos aphjUos

bulbilliferos exserente. Folia serotina, longe petiolata, peltata, cordata,

acuminata. Pedunculus bracteatus, brevis. Spalha lutea.

Die bier gegebene Beschreibung der Staubgefäfse weicht in einigen

wesentlichen Punkten von der des Hrn. Endlicher ab. Dieser betrachtet

nämlich die Antheren als einfächrig und in grofser Zahl an ein keilförmiges

abgestutztes Connexivum kreisförmig angewachsen. Ich halte dagegen die

Antheren für zweifächrig, und glaube, dafs die Staubgefäfse zu dreien, selt-

ner zu zweien, sowohl an den Staubfäden als an den Antheren, innig ver-

einigt sind; hierbei kommen nothwendig die gesammten Fächer im Kreis

zu stehen. Diese Erklärungsweise scheint mir um so mehr die richtigere zu

sein, da Hr. Adolph Brongniart in den sehr ähnlichen Gattungen Colo-

casia und Caladium dieselbe Ansicht ausspricht. Vergleicht man die Struc-

tur von dem so eben genannten Caladium sannentosum mit obiger Be-

schreibung von Rcmusatia, so findet sich nicht allein die gröfste Überein-

stimmung zwischen beiden Pflanzen im äufsei-en Ansehen, sondern auch in

den meisten wesentlichen Charakteren des Blüthenbaues. Die Bliithen-

scheide ist nach unten eingerollt, nach oben gekniet- zurückgebogen, der

Blüthenkolben kurz, ohne sterile Spitze, die Staubgefäfse zeigen sich zu

dreien innig verwachsen, die unter sich freien Ovarien tragen eine sitzende

kreisförmige Narbe, und enthalten zahlreiche orthotropische Eichen. Die

einzigen Unterschiede scheinen in der Art des Aufspringens der Antheren-

fächer und in der inneren Structur der Ovarien zu bestehen. In Remusatia

öffnen sich jene an der Spitze mit einem weiten Loche, in Caladium sai-men-

tosum dagegen geschieht dies mit einer kleinen porenartigen Längsspalte.

Die Ovarien, welche in der zuletzt genannten Pflanze einfächrig erscheinen,

imd ungefähr zwölf aufrechte Eichen enthalten, sind in Remusatia dagegen

durch drei unvollkommene Scheidewände abgetheilt, welche zahlreiche,

horizontal liegende Eichen tragen, Aufserdem will Hr. Schott zwischen

den Pistillen und Staubgefäfsen (denn statt infra Ovaria et stamina soll es

wohl inter Ovaria et stamina heifsen) sterile Geschlechtsorgane oder Paran-
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ihia, wie er sie nennt, beobachtet haben, welche in Caladiian sarmentosum

nicht voi'handen sind.

Diese und ähnliche Betrachtungen haben wahrscheinlich Hrn. Dr.

Klotzsch, welcher jene Pflanze gleichfalls genau untersucht hat, bewogen,

dieselbe zu einer besonderen Gattung zu erheben, welcher er den Namen

GojfÄTÄjvTBUs beilegt, um an die gekniete Beschaffenheit der Spatha zu er-

innern, welche sie jedoch mit llemusatia gemein hat. Die Structur der

Früchte ist auch ihm bisher unbekannt geblieben. Ob die Pllanze wirklich

aus Brasilien stammt, wie Hr. Dr. Klotzsch aus der Cultur, welche sie

verlangt, schliefsen will, scheint mir um so zweifelhafter zvi sein, da das

Vaterland der ihr so überaus ähnlichen Remusatia iinpara Ostindien und

Nepal ist. Folgendes sind die ölerkmale, welche diese neue Gattung aus-

zeichnen :

GONATANTHUS Klotzsch.

Spatha basi convoluta; limbo lanceolato, refracto. Spadix brevis, interrupte

androgynus; genitalibus rudimentariis et appendice sterili nuUis. Sta-

niina per terna connata; columella filamentoi'um longiuscvüa. Antherae

biloculares, doi'so connatae; loculis verticillatim dispositis, externe per

rimulam longitudinalem poriformem dehiscentibus. Ovaria plmüma,

conferta, libera, unilocularia ; ovula plura (circiter 12), e funiculis lon-

gis erecta, ox-lhotropa. Stigma sessile, depresso-orbiculare. Fructus ....

Herba acaulis, sarmentosa. Folia longe petiolata, peltata, cordata, acu-

minata. Spadix scapum terminans. Spatha flava.

Die Gattung Colocasia, welcher Hr. Adolph Brongniart, wie

bereits angeführt, sechs der ganzen Länge nach verwachsene Staubgefäfse

mit zweifächrigen Antheren zuschreibt, habe ich wieder nur mit zweifel-

haften Arten bereichern können. Als solche betrachte ich nämlich: Arum
indicuni Roxb., Caladiian pumiluin Don., Ai-inn rnucronatuTn Lamarck.

(dieses nachAusschlufs mehrerer Synonyme), CaladiumheterophyllumVvesl.,

Arum monlanum, rapijorme imd fornicatum Roxb., Calla virosa Roxb.,

Arum ohtusilobum Link., Arum j-ugosum Desf. und Aj-um cordifoliuni

Bory. Vielleicht gehört auch Arum vermitoxicum der Flora Jluminensis

hieher.

Eine der sonderbarsten brasilianischen Aroideen ist unsti-eitig Cala-

dium zamiaefolium Loddiges., wegen der gefiederten Blätter. Die Abbil-

PhysiJc.-math. KL 1840. G
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düng dieser Pflanze im Botanical Cabinet ist sehr unvollkommen rücksicht-

lich der Fructificationstheile. Es ergiebt sich blofs dai-aus, dafs sie stengel-

los, mit ungepaart gefiederten Blättern versehen ist, und kurze gestielte,

walzenförmig -längliche, mit einer grofsen, elliptischen, zurückgeschlagenen

Spatha versehene Blülhenkolben trägt, welche letztere zum gröfsten Theil

mit männlichen und blofs an der Basis mit weiblichen Blüthentheilen dicht

besetzt sind. Wahrscheinlich wird sie bei näherer Untersuchung der Ty-

pus einer neuen, sehr distincten Gattung. Ich habe sie vor der Hand bei

Caladium stehen lassen, obgleich sie hiermit nicht die geiingsle Verwandt-

schaft zeigt.

Da Willdenow von seinem Caladium helopJijllum sagt, dafs es

Caladium sagillifolium sehr ähnlich sei, so habe ich es zu Xaatuosoma

Schott, gesetzt, jedoch als zweifelhafte Species.

Caladium variegatum Des fönt. Cat. scheint mir, so viel sich aus

der kurzen Desfontainesschen Beschreibung entnehmen läfst, zu AcoN-

TiAs Schott, zu gehören. Das eigentliche Vaterland dieser Pflanze, welche

icli Acontias variegata nenne, ist bis jetzt unbekannt geblieben.

Zu Syngonium aurilum ziehe ich als zweifelhaftes Synonym Pathos

ouriVa Will d. herb. n.3104. Schult. Mant. 3. 301. und erlaube mir bei

dieser Gelegenheit die Hoffnung auszusprechen, dafs dergleichen Publica-

tioneu nach durch Fäulnifs halbzerstörten Fragmenten in der Folge keine

Nachahmung finden werden.

Eine bedeutende Bereicherung hat durch mich die schöne tropisch-

amerikanische Gattung Pmilodundrum erfahren, auch vorzüglich durch

Arten, welche in imserm botanischen Garten cultivirt werden. Als eine

solche ist P/iilodendrum crassine?x'ium Lindl. anzusehen, eine Pflanze,

welche, ob sie gleich erst seit kurzer Zeit bekannt geworden ist, dennoch

schon eine bedeutende Synonymie aufzuweisen hat. Denn Caladium Bauer-

sia Reichenb., Bauersia maculata der engl. Gärten, Pathos platjneuron

Desf., Caladium platjneri?ium Hort. Berol. imd wahrscheinlich auch Ai-um

lanceolatum der Flora flumincnsis bezeichnen eine und dieselbe Pflanze.

Ihr sehr nahe verwandt ist ein Gewächs, welches imser Garten unter dem

Namen Philodcndrum crassipcs oder macropus erhalten hat, aus Brasilien

stammt, und wahrscheinlich einerlei mit Philodcndrum cannaefolium 3Iart,

in Schott. Melet. I. 19. ist. Unter diesem letzteren Namen wird eine Be-
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Schreibung dayon in meiner Enumeratio erscheinen. Arum. ccmnacfolium

Linn. Suppl. ist vermuthlich eine verschiedene Art, welche nur aus einer

kurzen Beschreibung bekannt ist, und die ich vorläufig Philodendi-um Lin-

naei nenne. Sie stammt aus Sui'inam. Arum arboresccns Linn. und das

Ton ihm vielleicht nicht verschiedene Caladium arhoreuni Humb. et Kth.

sind ohne Zweifel Philodcjidra, denen sich, aller Wahrscheinlichkeit nach,

auch Caladium aculeatura Mey. Esseq. 274. anschliefst. Caladium hrasi-

licnse Desfont. hat auch im hiesigen Garten geblüht, ist Arum grandi-

Jblium Jacq. sehr nahe verwandt, und bestimmt ein Philodendrum. Won

Arum punctatum Desf. dagegen läfst sich das letztere nur als Vermuthung

aussprechen. Da Hr. Hooker von seinem Caladium fragrantissimum, be-

hauptet, dafs es Caladium grandißorum Bot, Mag. tab. 2643. sehr ähnlich

sei, so halte ich es gleichfalls für ein Philodendrum, was ein Blick auf die

Abbildung auch vollkommen bestätigt. Philodendrum corcoi-adcnse wh"d

Ton mir eine neue Species genannt, welche von Hi-n. Luschnath auf dem

Corcovado bei Rio de Janeiro gesammelt, und mir von meinem Freunde,

Hrn. Dr. Lucae, zur Publication mitgetheilt worden ist. Arum arboresceris

der Flora Jlumincnsis gehört ohne Zweifel hieher. Dieser Name konnte

aber nicht angenommen werden, da er schon einer anderen Species bei-

gelegt worden ist. Unsere Pflanze zeichnet sich durch folgende Merk-

male aus:

Caulis radicans; foliis longe petiolatis, profunde subhastato - coi'datis,

acuminatis, quinquenerviis, exsiccatis coriaceo-pergamentaceis, nitidis;

lobis basilaribus interne rotundatis, externe obtusangulis, patulis; petio-

lis basim versus vaginantibus; spadicibus axillaribus, pedunculatis, pe-

tiolum paulo superantibus; spathis basi convolutis, ellipticis, aculis,

spadicem aequantibus.

Der hiesige botanische Garten besitzt seit mehreren Jahren unter dem

Namen Caladium lacerum eine Aroidee, die sich aber von dem gleichnami-

gen Jacquinschen ^^/um hinlänglich unterscheidet, und vielleicht einerlei

mit Philodendrum laciniosum Schott, ist. Diesen letzteren Umstand habe

ich jedoch nicht genau ermitteln können, da mir von der Schottschen

Pflanze bis jetzt weder eine Beschreibung, noch eine Abbildung zu Gesicht

gekommen ist. Die Pflanze imsers Gartens steigt an anderen Gewächsen in

die Höhe, und wurzelt sich mit ihrem Stengel daran fest; sie trägt eiförmig-

G2
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elliptische, undeutlich herzförmige, an der Spitze abgerundete', buchtig-

grobgekerbte, selten völlig ungetheilte, mit langen, walzenförmigen, an der

Basis verdickten, scheidenlosen Blattstielen versehene Blätter, und hat mei-

nes Wissens bis jetzt noch nicht geblüht. Dem Habitus nach gehört sie zu

Philoclendrum , und ich habe sie vorläufig Philodcndrum inciso - crenatum

genannt.

Dafs Hr. Schott, bei Aufzählung der ihm bekannten Philodcndra,

Arinn pinnaüfidum nicht erwähnt hat, ist wohl nur zufällig. Denn die

schöne Abbildung, woraus aufserdem ihre nahe Verwandtschaft mit Ai-um

laceruvi Jacq. hervorgeht, läfst keinen Augenblick daran zweifeln, dafs

sie jener Gattung angehört.

Den Namen Caladiuni Imhc trägt im botanischen Garten eine Pflanze,

welche wahrscheinlich einerlei mit Philodcndrum Imhe Schott, ist. Da
sich aber dieses letztere nirgends beschrieben findet, so habe ich ihre Iden-

tität mit Gewifsheit nicht ermitteln können. Hr. Schott bildet mit seiner

Pflanze eine besondere Section, welche er Calostigma nennt. Die unsrige

hat, wie man mir versichert, noch nicht geblüht. Caladium pedatum Hook.,

in der Flora JJuininensis unter dem Namen Dracontium ladniatum abgebil-

det, wird zwar bei uns cultivirt, hat aber bis jetzt noch keine Blüthen an-

gesetzt. Ich betrachte sie daher vor der Hand noch als zweifelhafte Art der

Gaünn^ Philodcndrum, da die Hookersche Beschreibung mich über einige

Punkte der Blüthenbildung noch in Ungewifsheit läfst. Ihr einigermafsen

ähnlich scheint Caladium luridum Loddiges, zu sein, welches mir näher

nicht bekannt ist. In der überaus reichen Sammlung brasilianischer Pflan-

zen, welche wir dem rühmlichen Eifer des leider zu früh verstorbenen Sel-

low verdanken, befindet sich ein neues Philodcndrum, was unserni Philo-

dcndrum Imhc sehr ähnlich ist, sich aber durch tiefer eingeschnittene herz-

förmige Blätter hinlänglich unterscheidet. Ich nenne es seinem Entdecker

zu Ehren Sellowianum, und begrenze es durch folgende Merkmale

:

Caulescens; radicans; foliis petiolatis, profunde cordatis, ovato-oblon-

gis, acuminatis, subpedatinerviis, exsiccatis pergamentaceis ; lobis basila-

ribus approximatis, rotundatis
;

petiolis folio brevioribus, basi vaginalis;

spadicibus breviter pedunculatis ; spatha inferne convoluta, acuta, spa-

dicem paulo superaute.
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Ai-um ohlonginn der Flora ßuminensis stellt eine ähnliche Art dar,

welcher ich den specifischen Namen ohlonginn gelassen habe. Ob Ai-iim cor-

datum, ampJiihiuin und nigrum desselben Werkes gleichfalls z\iPhilodcndruni

gehören, bleibt bei der grofsen Unvollkommenheit der Abbildungen und dem
gänzlichen Mangel an Beschreibungen noch sehr problematisch. Pothos?

panduriformis Humb. et Kth. scheint dagegen wegen der Vertheilung der

Blattnerven eher ein Philodcndrum als ein Pothos zu sein, was ich auch von

PotJios 7ic7-i-osa Willd. herb. Schult. Mant. 3. 300. vermuthe. Von beiden

sind blofs Blätter vorhanden ; die von Pothos nciTosa sehen denen meines

Philodendrum cannaefoUmn überaus ähnlich. Das so reiche Liicaesche

Herbarium enthält unter dem Namen Caladium gutüferum eine Pflanze,

welche Hr. Poeppig in den peruanischen Anden sammelte, imd von mir,

ungeachtet daran die Blüthentheile beim Ti'ocknen sehr gelitten hatten, und

deshalb nicht genau beobachtet werden konnten, für ein neues, sehr distinc-

tes Philodcndrum gehalten wird, dem ich den Namen guitifcrwn lasse, ob

mir gleich der Grund dieser Benennung unbekannt ist. Nachstehend folgt

die nach einem Unicwn gemachte Beschreibung desselben:

Rami scandentes. Folia sparsa, obovato-oblonga, acuminata, basi obtusa,

penninervia et eleganter oblique striato-costata, exsiccata membranacea,

4^ — öVpollicaria, 24 — 26 lineas lata. Petioli fere usque ad apicem

membranaceo-alati, sesquipoUicares, folio triplo breviores. S^jadices

axillares, breviter pedunculati, cylindracei, imdique floribus dense ob-

tecti, continue androgyni, basi feminei, apice masculi (staminibus sterili-

bus interjectis nuUis?), spatha membranacea convoluti et obtecti. Ova-

ria crebra, densa, sessilia, oblonga, stigmate disciformi sessili coronata.

Corpuscula (antherae juveniles) pressione mutua angulata, apice trun-

cata, majorem spadicis partem superiorem dense obtegentia.

Calla gehört zu denjenigen Gattungen , wie sie fridier leider fast

jede Familie aufzuweisen hatte, in welche alle die Pflanzen gesetzt wurden,

welche man nicht anderweitig unterzubringen wufste. Bei einer näheren

Untei'suchung hat sich ergeben, dafs imter jenem Namen Gewächse von

dem verschiedensten Bau unpassend vereinigt waren. So bildet Calla ae-

thiopica L. meine Gattung IlicnAnniA, Calla picla und ohlongifolia Roxb.
^thövQu Aglaoaema an, während Ca//a occ«//a Lour., Calla aromatica,
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ruhescens xmA caljptrala Koxh., die letztere jedoch noch mit Zweifel, zu

HoMALONEMÄ gezogen werden. Welcher bekannten Gattung aber Calla

Jiumilis und angustifolia angehören oder verwandt sind, dürfte sich mit Ge-

wifsheit erst bei Ansicht von Originalexemplaren ermitteln lassen; auf je-

den Fall sind sie aber wohl näher mit Ilomalonema, als mit Calla ver-

wandt, welche sich bekanntlich jetzt blofs auf eine Art, nämlich Calla pa-

lustTis beschränkt. Wenn ich endlich Calla sylvestris und montana Blum.

vorläufig zu Scindapsus stelle, so geschieht dies, weil ich sie passender

anderweitig nicht unterbringen konnte. Hr. Nees von Esenbeck ver-

muthet, dafs sie eine eigene, mit Pathos verwandte Gattung bilden. Calla

nitida W. Jack, habe ich aus demselben Grunde der Gattung Aglaonema

vorläufig genähert. Dafs dagegen die schöne Aroidee, welche in Schöne-

berg seit mehreren Jahren initer dem Namen Caladiurn princeps culti-

virt wird, jener Gattung angehört, imd einerlei mit Jglaoncma simplex

Blum, ist, kann keinem Zweifel mehr unterliegen. Ich habe sie in mei-

ner Eiiunieralio fälschlich als eine neue Species, unter dem Namen Aglao-

nema princeps, beschrieben. Die Staminodien, welche sich in den ande-

ren bekannten Arten zwischen den Ovarien befinden sollen, fehlen hier

gänzlich.

IMit Calla sylvestris Blum., noch mehr aber mit ISlonstcra verwandt,

scheinen mir zwei Aroideen zu sein, welche von Sellow in Brasilien ge-

sammelt wurden, imd sich durch einen fremdartigen Habitus auszeichnen.

Ich habe sie imter dem Namen IlnrEROpsis zu einer besondei'cn Gattung

erhoben, welche ich auf folgende Weise charakterisire

:

HETEROPSIS.

Spatha cucullata, decidua?. Spadix in spatha brevissime pedunculatus, ob-

longe -cylindraceus, obtusus, vindique pistillis staminibusque crebi'iori-

bus intermixtis obtectus. Stamina libera. Filamenta brevia, dilatata.

Antherae biloculares; loculis collateralibus, apice late hiantibus. Ova-

ria sessilia, turbinata, angulata. bilocularia, vertice dilatata et plana,

pi'essione mutua angulata; ovula duo in quolibet loculo, dissepimento

affixa, coUateralia, in funiculis brevissimis adscendentia, anatropa. Stig-

ma centrale, sessile, simplex, obtusum. Fructus Caulis lignosus,
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ramosus ramique tei'etes, leviter flexuosi. Folia alterna, breviter petio-

lata, lanceolata vel oblonga, integernma, penninervia (potius striato-

costulata), nervis lateralibus tenuibus, valde approximatis, subparallelis,

anastomosantibus, subcoriacea; petiolis canaliculatis, subalato-uiai'gina-

tis, basi semiamplexicaulibus. Spadices axillares et terminales, solitarii,

brevissime pedunculati, praeter spalbain bractea parum distaute in-

structi.

Aus obiger Beschreibung gebt hervor, dafs diese Gattung in jeder

natürlichen Anordnung zwischen Calla und Monslera gesetzt werden mufs,

aber mit keiner tou beiden vereinigt werden kann. Calla hat nämlich ein-

fächrige, 3 — 8 Eichen umschliefsende Ovarien, eine flach ausgebreitete

Spatha und ein sehr abweichendes äufseres Ansehen: in JMonstci'a ist der

Spadix nach unten blofs weiblich, wahrend er in Hcteropsis überall mit

Pistillen und zahlreicheren Staubgefäfsen imtermischt besetzt ist. \^ ahr-

scheinlich bieten auch die Früchte, welche ich in Heteropsis leider noch

nicht zu untersuchen Gelegenheit hatte, neue wichtige Verschiedenheiten

dar. Der Habitus ist ähnlich, aber dennoch ein anderer. Ich kenne von

dieser Galtung bereits zwei Arten, welche sich durch die Form der Blätter

hinlänglich unterscheiden. Eine dritte glaube ich in Dracontiinn integerri-

71111711 der Flora Jluminensis zu erkennen.

Die Gattung Poriro.?, von der Linne blofs 7 Arten kannte, und wel-

che bei der letzten Aufzählung in Roemer und Schultes Sjstema vege-

tahiliitin ungefähr 44 Arten darbot, hat in Folge der Schottschen und

Endlicherschen Bearbeitung der Aroideen eine grofse Reduction erlitten,

und scheint sich gegenwärtig nur noch auf eine einzige, den Tropen der

westlichen Halbkugel angehörige Art, nämlich a.\ii PotJios scandcnsl^inn.,

zu beschränken; denn Pothos tcncraW a.\\, (P. gracilis Roxb.) imd Po-

thos Rumphii (Rumph. Amb. 5. tab. 182. fig. 2.), die Hr. Schott noch

aufserdem dazu zählt, unterscheiden sich durch walzenförmige Blüthen-

kolben, und sind vor der Hand noch als zweifelhafte Arten zu betrachten.

Dasselbe gilt auch von PotJios remotijlora Hook., welcher dem PotJios te-

nera verwandt sein soll.

Für Polhos lietcrophjlla Roxb., zu dem Dracontiuni spinosum L.

als zweifelhaftes Synonym gezogen wird, und PolJios Lasia Roxb., welcher
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vielleicht specifisch einerlei mit Lasia aculcata Loui'eir. ist, hat Hr.

Schott die Loureirosche Gattung Lasia wiederhergestellt, und wegen des

aufgehängten Eichens, der krautartigen, stachlichen Früchte und des eigen-

thümlichea Habitus mit Recht von Pathos imterschieden. Mit Anthurium

kann Lasia noch weniger verwechselt werden. Hier sind die Ovarien zwei-

fächrig, die Eichen paarweise aufgehängt, die Früchte glatt, der Embryo

gerade und mit Albumen umgeben. Pothos pla/jjieuron Desf., P. iier-

vosa\^i\\(\.., P. panduracformis Humb. et Kth., sind, wie bereits er-

wähnt worden ist, wahrscheinlich Philodcndra. Pothos aurita Willd.

gehört zu Syngonium und Pothos cannacfolia zu ISlonstera. Aus Pothos

pinnata Linn., Pothos glauca Wall., Pothos decursii'a, Pcepla, pertu-

sa, pinnatißda, caudala, offidnalis und gigantea Roxb. hat Hr. Schott

die ausgezeichnete Gattung Scixdapsvs gebildet. Sie sind sämmtlich in Ost-

indien zu Hause. Polhos Cuscuaria Gmel. (Cuscuaria lalifolia Rumph.)

ist vielleicht eine Aglaoncma. Säramlliche südamerikanische Arten, welche

die gröfsere Hälfte der ursprünglichen Gattung ausmachten, vereinigt end-

lich Hr. Schott unter dem Namen Anthvrium. Diese sehr distincte Gat-

tvmg, welche auch Hr. Endlicher anerkennt, besteht jetzt bereits aus un-

gefähr 50 Arten, von denen es mir vergönnt war, 24 lebend im hiesigen

botanischen Garten, und 10 in den verschiedenen Herbarien zu beobachten,

darunter sind 24 von mir zuerst als neu aufgestellte, mit Inbegriff der vier

bei'eits früher publicirten Humboldtschen Ai'ten.

Ungeachtet der grofsen Übereinstimmung, welche in dieser Gattung

sämmtliche Species im Blüthen- und Fruchtbau darzubieten scheinen, las-

sen sich darin dennoch, nach der Beschaffenheit der Blätter, mehrere sehr

natürliche Gruppen imterscheiden. Zuerst bilden die Arten mit gefingerten

Blättern eine sehr distincte Abiheilung im Gegensatz der einfachblätlrigen,

welche viel zahlreicher sind. Diese zeigen an der Sjjitze des Blattstiels eine

knotige Verdickung, Avelche Hrn. Endlicher veranlafste, hier eine Verküm-

merung anzunehmen, imd ein solches scheinbar einfaches Blatt für ein auf

ein einziges Foliolum beschränktes gefingertes zu betrachten. Von der anderen

Seite bringen die Arten mit wirklich gefingerten Blättern, z. B. Anthurium

variahiJe, in ihrer Jugend zuweilen eine Art einfacher Blätter hervor, die

jener Ansicht nicht günstig sind.
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Von den Anthurien mit foliis digUatis besitzt unser Garten , aufser

den beiden bekannten Arten, A. digilatum und pentaphjllinn, vier neue,

A. undalum, variahile, Ollonianui7i und caudalum, welclie ich, bis auf

das letztere, sämmtlich im blühenden Zustande beobachtet habe. A. digila-

tum und pentaphyllum zeigen breite, flache, zurückgeschlagene, weifsliche

Blüthenscheiden, während diese in Antliuriinn undatum, variahile und Otto-

nianwn schmal, aufrecht, grün, etwas roth angelaufen erscheinen. Diese

letzteren Arten lassen sich wieder durch die Blattform sehr leicht von ein-

ander unterscheiden.

Unter den einfachblättrigen Ajiihurium- Arten sind aufs neue die

mit foliis pennineri'iis von denen mit foliis digitineri'iis zu trennen. In

jenen fliefsen die Seitennerven entweder erst am Rande zusammen, oder

ihre Vereinigung erfolgt schon, ehe sie den Rand erreichen, und es bil-

det sich auf diese Weise hier, zu jeder Seite des Mittelnervens , ein der

ganzen Länge des Blattes nach verlaufender schwacher Seitennerve. Will-

denow nennt solche Blätter yb//a ohiccto-trinervia. In dieser letzteren

Gruppe bietet die Unterscheidung der Arten die meisten Schwierigkeiten

dar, schon darum, weil sie die gröfste ist. Die Beschaffenheit des Blattstiels

und des Mittelnervens, verbunden mit der Blattform, liefern hier jedoch

sehr gute Unterscheidungsmerkmale, welche aber leider beim Trocknen zum

gröfsten Theil verschwinden. Darum ist bei Aufstellung von neuen Species

nach trocknen Exemplaren eine grofse Vorsicht zu empfehlen. Die ausge-

zeichneten Arten dieser Abtheilung, welche ich lebend beobachtet habe,

heifsen Anthuriimi longifolium, Bejrichianum, rubricaule, Harrisii, viola-

ceum, Olfersianwn, microphjllum, glaucescens und lucidum. Sehr leicht

lassen sich die fünf letzteren erkennen, A. violaceum an dem rankenden

Stengel, und den länglichen, fast häutigen, unterhalb mit feinen schwarzen

Punkten versehenen Blättern ; A. Olfcrsianum an dem gleichfalls klettern-

den Stengel, den länglichen, mehr lederartigen, an der Basis abgerundeten,

glänzenden Blättern, und den langen, walzenrunden Blattstielen; A. micro-

phyllum an der Kleinheit aller Theile, dem sehr kurzen Stengel, den eiför-

migen, lederartigen Blättern, und den nach innen al)geplatteten Blattstielen;

A. glaucescens an der gänzlichen Abwesenheit des Stengels, den lanzett-

förmigen, fast lederartigen, unten weifslich bereiften Blättern, und den wal-

Physili.-malh. Kl 1840. H
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zenrimden Blattstielen; und endlich A. lucidum an einem kletternden Sten-

gel, eiförmig -länglichen, an der Basis herzförmigen, lederartigen, überaus

glänzenden Blättern, und den sehr langen, walzenrunden Blattstielen. Die

bei der letzten Art erwähnte herzföi-mige Beschaffenheit der Blätter ist in

dieser Abtheilung überaus selten, und wird aufserdem blofs noch in zwei

Arten, A. mjosuroides und LuscJinatJiianum , angetroffen; sie findet sich

dagegen gewöhnlich bei einer fingerförmigen Vertheilung der Hauptgefäfs-

bündel des Blattes.

AntJiurium longifolium, Bcyrichiaiium, rubricaule und Jlarrisü sind

sich überaus ähnlich, und ihre Unterscheidung beruht hauptsächlich auf der

Form des Blattstiels und des Mittelnervens. Jener ist bei allen vier Arten

halb-warzenrund, am Rücken abgerundet und glatt, blofs bei A. ruhricaule

in der Mitte mit einer hervorragenden Kante versehen, welche sich in den

Mittelnerven fortsetzt; die innere Seite zeigt dagegen eine dreifache Ver-

schiedenheit: in A. longifolium ist sie mit einer stumpfen Rinne versehen,

und zu beiden Seiten abgerundet; in A. Beyrichianum und rubricaule zeigt

sich gleichfalls jene rinnenartige Vertiefung, sie erscheint aber spitzwinklig,

und der Rand zu beiden Seiten scharfkantig, fast häutig; in A. Ilarrisii ist

endlich die innere Seite des Blattstiels fast flach, jedoch an beiden Seiten

von einem scharfen Rande begrenzt. Der ölittelnerve bietet in A. rubri-

caule und Bejrichianum eine übereinstimmende Form dar: er ist an der

oberen Seite des Blattes abgerundet, an der unteren scharfkantig; in A.

longifolium bemerkt man das entgegengesetzte, die scharfe Kante befindet

sich nämlich an der oberen Seite. Bei A. Ilarrisii ist der Mittelnerve, nach

der Spitze des Blattes zu, wie in A. longifolium gestaltet, nach der Basis

hin dagegen, an beiden Flächen abgerundet, an der imteren aber viel stär-

ker hervoi'tretend. Aufserdem hat diese Pflanze einen kletternden Stengel,

viel gröfsere und breitere, weniger glänzende Blätter als A. longifolium, in

welchem der Stengel zu fehlen scheint, und die Blätter schmal lanzettförmig,

schön glänzend und kürzer gestielt erscheinen. A. rubricaule und Beyri-

chianum, unter sich also, wie bereits erwähnt, blofs durch die Beschaffen-

heit der Rückseite des Blattstiels verschieden, sind aufserdem A. Ilarrisii

sehr ähnlich. Dieser hat aber, aufser den angeführten Merkmalen, folia

hasi rotunäata, während die Blätter in den beiden ersteren nach der Basis

allmälig schmäler werden. Die überaus nahe Verwandtschaft der zuletzt ge-
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nannten drei Arten wird noch durch eine vierte bestätigt, welche ich gleich-

falls im botanischen Garten beobachtet habe, und die gleichsam zwischen

A. ruhricaule und A. Ilarrisü in der Mitte steht; sie hat die Blattstiele und

den Mittelnerven von diesem, die Form des Blattes von jenem. Vielleicht

ist sie passender als eine blofse Form von A. Ilarrisü zu betrachten. Ich

habe sie vorläufig A. intermedium genannt. Die drei neuen Arten dieser

Abtheilung, welche ich nach trocknen Exemplaren aufgestellt habe, sind

1) A. Poitcanum, dem Lindlejschen Anthurium gracile sehr ähnlich, und

in der französischen Guiane zu Hause, 2) A. Luschnathianum, eine sehr

distincte brasilianische Art, mit foliis lefifcr cordalis, und 3) A. Gaudichau-

diaman, gleichfalls in Brasilien gesammelt, und wahrscheinlich mit A. glau-

cescens am nächsten verwandt.

Die einzige Autorität für Pothos lanceolata Linn. ist Plumier.

Seine Abbildung zeigt uns ein sehr distinctes Anthurium, welches Willde-

now fälschlich in einer Pflanze wieder zu erkennen glaubte, die zu seiner

Zeit im hiesigen Garten cultivirt, und in der Enumeratio als Pothos lanceo-

lata aufgeführt wurde. Nach den im Willdenowschen und meinem Her-

barium noch vorhandenen trocknen Exemplaren unterscheidet sie sich aber

hinlänglich von der Linneischen Pflanze durch Form und Consistenz der

Blätter, längere Blattstiele und dünnere Bliithenkolben. Ich empfehle sie,

unter dem Namen Anthurium TT^illdenowii, einer genaueren Untersuchung

nach frischen Exemplaren, welche ich mir leider bis jetzt nicht verschaffen

konnte.

In der anderen Gruppe, wozu Pothos crassineri-ia und acaulis

Jacq., so wie Pothos crcnata Linn. gehören, beschränken sich meine Be-

merkungen hauptsächlich auf die Berichtigung der Synonjmie. Mit dem

Namen Anthurium crassinen-ium bezeichnet Hr. Schott den Jacquin-

schen Pothos crassinen-ius, welcher auch einerlei mit dem hier cullivirten

ist. Er unterscheidet sich von allen bekannten Arten durch tiefgefurchte

scapi und unterhalb scharf dreikielige Blattstiele und Mittelnerven. Die

Blätter sind aufserdem steif und lederartig. In Pothos crassinervia Hook.

Bot. Mag., der im hiesigen Garten unter dem falschen Namen Pothos acau-

lis cultivirt wird, ist der Blattstiel am Rücken abgerundet, der Mittelnerve

an der unteren Blattfläche scharfkantig, der Blüthenstiel rund und glatt, und

das Blatt mehr krautartig; er kann daher nicht mit dem gleichnamigen Jac-

H 2
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quinschen verbunden werden, bildet -vielmehr eine neue, sehr distincte

Art, welche ich AnÜiurium Iloolicri nenne, und zu der vielleicht Polhos

solitaria der Flora Jluminensis gehört. Wir besitzen aufserdem den ächten

PolJios acaalis Jacq^.; er heifst aber bei uns \\oc\i PolJios Scolopendj-ium^

was von einem Irrthume Sprengel 's herrührt, der von ihm selbst später

berichtigt worden ist.

Sämmtliche Anthurien TcAt foliis digiti- und pedatincnnis bilden, wie

bereits angeführt, eine sehr natürliche Abtheilung in der Gattung. Bei die-

ser Art der Vertheilung der Gefäfsbündel sind die Blätter an der Basis je-

derzeit herzförmig eingeschnitten, blofs mit Ausnahme einer einzigen Spe-

cies, [welche ich Anthurium ti'inci'dum genannt habe, und die noch später

erwähnt werden wird. Eben so setzen fufs- und fingerförmig eingeschnit-

tene Blätter jene Nervenveilheilung voraus. Anthurium pedalum, podo-

phyllum und palmatum sind die einzigen Arten, bei denen man eine solche

Zertheilung der Blätter bemerkt hat. Sie bilden den natürlichen Übergang

zu denen mit Joliis digitaiis. Die Arten, an denen bei fufs- oder finger-

artiger Nervenvertheilung die Blatlfläche ganz bleibt, sind ziemlich zahl-

reich, bieten bei ihrer Unterscheidung eigenthümliche Schwieiügkeiten dar,

und sind von mir nur dem kleineren Theile nach genau gekannt. Mein

Anthurium trineivium, nach lebenden Exemplaren des hiesigen botanischen

Gartens beschrieben, macht in dieser Abtheilung dadurch eine merkwürdige

Ausnahme, dafs die Blätter hier nicht an der Basis herzförmig, sondern bald

spitz, bald stumpf erscheinen. In Anthurium quinquencrmim, was jenem

sehr nahe steht, zeigen sich dagegen die Blätter schon schwach herzförmig

eingeschnitten. Polhos cordata Linn., blofs aus der Plumierschen Ab-

bildung in Burmann's Icones bekannt, ist wahrscheinlich kein Anthurium,

auf jeden Fall aber eine sehr ausgezeichnete Pflanze, welche in allen un-

seren Gärten zu fehlen scheint. Demungeachtet glaubte sie Willdenow
in einer seit dreifsig Jahren bei uns cultivirten , und in seiner Enwnera-

tio, unter dem Namen Polhos cordata, aufgeführten Pflanze zu besitzen.

Diese ist stengellos, hat sehr grofse, langgestielte, lederartige, dreieckig-

eiförmige, tief ausgeschweift - herzförmige , zugesjiitzte , am Rande wellig-

gebogene Blätter, und blüht das ganze Jahr durch sehr reichlich. Schon

diese kurze Bescheibung dürfte hinreichen, sie hinlänglich von dem ächten

Pathos cordata Linn. zu unterscheiden, in welchem die Blätter sehr klein.
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häutig, tief - herzförmig , und die Lappen der Basis abgerundet und überlie-

gend erscheinen. Ich nenne jenes Gewächs Anthurium cordifolknn. Im bo-

tanischen Garten werden noch mehrere andere Pflanzen cullivirt, welche

der eben erwähnten in der Blattform ähnlich sind, aber noch nicht geblüht

haben, und deshalb in meiner Arbeit unberücksichtigt bleiben mufsten. Un-

ter ihnen befindet sich namentlich eine, welche für den ächten Pathos cor-

data ausgegeben wird, aber einen wurzelnden Stengel hat, und diese Art

schon deshalb nicht sein kann. Hier variiren die Blätter so aufserordentlich

in Grüfse, Gestalt und Substanz an demselben Individuum, dafs ich bisher

nicht gewagt habe, weder über diese, noch die anderen ihr ähnlichen Pflan-

zen eine bestimmte Meinung auszusprechen. Vielleicht finden sich darunter

Pothos sagittata Sims, und Puihos cartilaginea Desf., zwei mir nur un-

vollständig bekannte Anthurium- Arien. Pothos cordatus unserer Woi-a ge-

nera ist weder der Linneische, noch der ^^ illdenowsche, sondern bildet

eine durch Blattform imd Spatha ausgezeichnete neue Art, der ich den Na-

men Anthurium Ilumholdtianum beigelegt habe. Wir scheinen hier ferner

weder Pothos grandifolia, noch P. macrophjlla Swartz. acht zu besitzen.

Diese beiden Pflanzen sind mir blofs aus Abbildungen imd Beschreibungen

bekannt. Schon bei einem flüchtigen Vergleich derselben ergiebt sich, dafs

Swartz Unrecht hatte, zu seiner Pflanze die Jacquinsche zu ziehen. Dcra-

ungeachtet sind ihm in dieser Vereinigung alle spätere Botaniker gefolgt.

Ich habe diese, unter dem Namen Anthurium grandifolium, wieder als be-

sondere Species hergestellt, imd behalte für die Swartzische Pflanze die

Endlichersche Benennung Anthurium macrophyllum bei. Aus den re-

spectiven Beschreibungen geht, aufser anderen Unterschieden, hervor, dafs

die Blattfläche in dieser häutig und hei'abgebogen, in jener steif- lederartig

und flach ausliegend ist. Die letztere nähert sich sehr meinem A. cordi-

folium. Melleicht ergiebt sich selbst später, bei Ansicht der lebenden

Pflanze, ihre völlige Identität. Ilooker's Pothos macrophylla würde ich

gleichfalls für unser Anthurium cordifolium halten, wenn die Blätter nicht

glanzlos und an der Unterfläche bläulich - grün dargestellt wären. Anthu-

rium amplum habe ich im hiesigen Garten eine Pflanze genannt, die man eine

Zeitlang für Pothos macropJiyUa Swartz. hielt, und die sich schon beim

ersten Anblick durch sehr grofse, langgestielte, tiefbuchtig- herzförmige,

nach vorn abgerundete, blofs mit einer kurzen, undeutlichen Spitze ver-
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sehene, lederartige, fast flacli ausgebreitete, glänzende Blätter auszeichnet.

Bei einer näheren Untersuchung bemerkt man, aufser den bereits angeführ-

ten, ein Merkmal, was ich bisher noch an keiner anderen Art beobachtet

habe: dafs nämlich hier die Blätter mit zahllosen, durchscheinenden Punk-

ten versehen sind. Ob dies bei dem ächten Anthurium macrophjlhim auch

der Fall ist, läfst sich aus der S wartzischen Beschreibung nicht ersehen;

ich betrachte unsere Pflanze daher vor der Hand als verschieden. Von An-

thurium ohtusifolium (Pothos obtusifolia Ait.) weifs ich blofs, dafs sie Jolia

cordata , ohtusissima hat. Sie könnte hiernach einerlei mit meinem Anthu-

rium amplum sein. Gewifshcit hierüber läfst sich jedoch ohne Ansicht der

Aitonschen Pflanze nicht erlangen. Unsere Pflanze fordert grofse Vor-

sicht bei ihrer Cultur, und hat meines Wissens noch keine Blüthen hervor-

gebracht.

Ich hätte diese Arbeit vielleicht noch mit mancher neuen Art be-

reichern können, wenn ich hierzu unvollständige oder schlecht conservirte

Exemplare hätte benutzen wollen. Nach meiner Ansicht sind aber derglei-

chen Publicationen ein Übel, an dem die Wissenschaft schon zu sehr leidet,

und dem sich jeder Botaniker mit Kraft widersetzen sollte. So viel Genug-

thuung es auch zuweilen gewährt, dergleichen hierdurch entstandene Räth-

sel zu lösen, so habe ich mich doch bisher sorgfältig zu hüten gesucht, nicht

selbst dazu Anlafs zu geben.
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die Gattungen der Familie der Eriocauleen.

Von

H™ KÜNTH.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 2ö. Februar 1841.] (*)

Di'ie Herren v. Martius und Endlicher xinterscheiden als besondere

kleine Familien die Centrolepideen, Restiaceen, Eriocauleen und Xyri-

deen, vereinigen sie aber zugleich, wegen ihrer gegenseitigen grofsen Ver-

wandtschaft, zu einer natürlichen Klasse, unter dem Namen der Enantio-

blastae, zu welcher sie noch aufserdem die Commelyneen rechnen. Die

Enantiohlastae, wegen der Lage des Embryo's an der dem Nabel entgegen-

gesetzten Seite so genannt, entsprechen offenbar den Brownschen Restia-

ceen, welche nämlich, aufser den eigentlichen Restiaceen, die Galtungen

Aphelia, Dcvauxia, Alepjrwn, Ertocaiilon und Xyris in sich begreifen.

Hr. Brown stellt sie zwischen die Cyperaceen und Junceen, die Comme-
lyneen dagegen zwischen die Palmen und Melanthiaceen. Hr. Lindley

unterscheidet Restiaceen, Xyrideen und Centrolepideen, welche letztere er,

Desvauxieen nennt, betrachtet dagegen die Eriocauleen als eine Unter-

ordnung der ersteren. Die Commelyneen stehen bei ihm weit entfernt zwi-

schen den Liliaceen und Butomeen. Hieraus geht hervor, dafs, mit Aus-

nahme von Hrn. Brown, der sich meines Wissens in neuerer Zeit hierüber

nicht ausgesprochen hat, die Botaniker, welche sich speciell mit diesen Ge-

wächsen beschäftigt, die Nothwendigkeit erkannt haben, die Centrolepideen,

Restiaceen, Eriocauleen und Xyrideen als besondei-e, jedoch sehr nahe ver-

wandte Familien zu betrachten, während bei ihnen über die \erwandtschaft

der Commelyneen eine Meinungsverschiedenheit statt findet, auf die ich hier

jedoch nicht weiter einzugehen beabsichtige.

(*) Auf besonderen Wiuisch des Hrn. Verf. ist diese luid die folgende Abhandlung in

diesem Bande abgedruckt worden.
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Die kleine Gruppe der Eriocauleen bestand ursprünglich aus den

beiden Gattungen Eriocaulon Linn. und Toinna Aubl., wovon diese sehr

unvollkommen gekannt vrar, und sich blofs auf eine Art beschränkte, wäh-

rend jene schon in früherer Zeit mehrere, besser gekannte Arten aufzuweisen

hatte. Linne führt in der zweiten Auflage der Specks plantaTinn fünf Ar-

ten auf, von denen eine, nämlich E. clccangularc, vier Staubgefäfse, drei

dagegen, E. quinquangulare , scxangulai'e und setaceum, deren sechs haben.

Die fünfte, E. trianguläre, gehört in dieser und jeder anderen Beziehung

noch jetzt zu den zweifelhaften Arten. Später ist diese Gattung nicht allein

durch mehrere andere tetrandrische und hexandrische, sondern auch durch

eine noch gröfsere Anzahl triandrischer, so wie durch einige diandrische be-

i-eichert worden, so dafs sich gegenwärtig die Zahl der Arten, bei der älte-

ren Begrenzung, auf 160 beläuft.

Hr. Brown war der erste, welcher bei den neuholländischen Arten

auf die Zahl der Blüthentheile besondere Rücksicht nahm, und darauf Unter-

abtheilungen gründete. Auf diese Weise finden sich bei ihm die hexandri-

schen von den tetrandrischen Arten geschieden in zwei Sectionen. Die von

den Herren V. Humboldt und Bonpland entdeckten triandrischen Artea

bewogen mich, in den Nova genera et spccies plantarum für diese eine

dritte Section zu bilden.

Die eben bemerkte Verschiedenheit in der Zahl der Staubgefäfse ver-

anlafste Beauvois und Desvaux, aus der Gattung Eriocaulon drei zu bil-

den, wovon die gröfsere, welcher sie den Linneischen Namen liefsen, die

tri - und hexandrischen, die beiden anderen, liandalia und SphacrocJiloa

genannt, die tetrandrischen Arten in sich begreifen sollen. Eine vierte

Gattung, Sjmphachne, welche sie gleichfalls als neu betrachten, ist sowohl

Hrn. Endlicher als mir bis jetzt i'äthselhaft geblieben.

Bongard scheint bei seiner Bearbeitung der brasilianischen Ericau-

leen, welche er im Jahre 1831 publicirte, die Beauvois- Des vauxsche
Arbeit nicht gekannt zu haben, denn sie wird von ihm nirgends erwähnt.

Auch er gründet seine Hauptsectionen auf die Zahl der Staubgefäfse, und

theilt hiernach sämmtliche, ihm bekannt gewordene brasilianische Eriocaulon-

Arten in zwei, von sehr imgleichem Umfange, indem nämlich die erstere die

tri- und hexandrischen Arten, 75 an der Zahl, die zweite blofs 3 diandrische

Arten in sich begreift.
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Dies waren ungefähr die Materialien, welche Hr, v. Martins im Jahr

1835 bei seiner Bearbeitung der Familie der Eriocauleen in Rücksicht auf

Classification vorfand. Nachdem er zuerst drei Gattungen, Eriocaulon Linn.,

Tonina Aubl. und P/nlodice, eine von ihm als neu erkannte, aufgestellt und

charakterisirt hat, schlägt er vor, die erstere wieder in drei kleinere zu thei-

len, erklärt sich jedoch hierbei nicht recht deutlich, ob er diese als wirk-

liche Genera oder blofs als Subgenei'a betrachtet wissen will; sie heifen:

Nasmjthia, Eriocaulon und Paepalanthus. Die erstere schliefst die dime-

risch- tetrandrischen, die zweite die trimerisch-hexandrischen, die dritte die

trimerisch-ti'iandrischen Arten in sich. Diese letzteren zeichnen sich noch

besonders durch eine eigenthümliche Bildung des Pistills aus, und sind au-

fser Amerika nirgends angetroffen worden.

Über ERIOCAULON, NASMYTHIA, RANDALIA, SPHAERO-

CHLOA und LEUCOCEPHALA.

Hr. V. Martins hat sehr wohl daran gethan, den trimerisch-hexan-

drischen Arten den Namen Ej-iocaulon zu lassen, denn, wie wir gesehen ha-

ben, befinden sich von den fünf zuei'st bekannten Ej-iocaulon- Arten drei,

also die Mehrzahl, in diesem Falle. Hiernach mufs die Roxburghsche Gat-

tung Leucocephala, welche Eriocaulon quinquangularc imd hexajigulare,

also zwei ächte Eriocaula in sich begreift, nothvvendig wieder eingehen. Die

Mehrzahl der bis jetzt bekannten Eriocaulon- hvieu, in der Martiusschen

Begrenzung, gehört der östlichen Hemisphäre an: nur wenige kommen in

Amerika vor. Von den sieben hierher gehörigen neuholländischen Arten

habe ich leider nur eine einzige, nämlich E. Smithii, zu untersuchen Ge-

legenheit gehabt, imd sie für ein achtes Eriocaulon erkannt. Ohne Zweifel

ist dies auch der Fall bei den übrigen Arten. Jedoch soll nach Hrn. Brown
Eriocaulon pallidum blofs drei Staubgefäfse haben, und in Eriocaulon au-

strale ihre Zahl von 3 bis 6 variiren, eine merkwürdige Anomalie, welche

ich noch an keiner der von mir untersuchten Arten bemerkt habe, und mich

fast vermuthen läfst, dafs diese beiden Pflanzen nicht hierher gehören.

Nasmylhia arliculata ist der Hudsonsche Name für Eriocaulon

septangulai-e \\ith.., einer dimerisch -tetrandrischen Art. Wird diese Gat-

tung nach dem Beispiele des Hrn. v. Martius wiederhergestellt, so müssen

Physik.-malh. Kl 1840. I
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dazu nothwendig Eriocaulon pellucidum Mich., E. gnaphalodes Mich., E.

decangulare Linn., so wie sämmüiche neuholländische Arten mit 4 Staub-

gefäfsen gezählt werden. Die zuerst genannte Pflanze ist übrigens von E.

septangulare specifisch nicht verschieden. Beauvois und Desvaux über-

gehen Nasmjthia mit Stillschweigen, bilden dagegen mit E. decajigulare

und den eben genannten vier Bro wuschen Arten eine Gattung liandalia,

welche offenbar mit Nasmjthia zusammenfällt, und vereinigen E. compres-

sum Lara, mit E. (juinquangulare Linn., unter dem Namen Sp/iaerochloa,

zu einer zweiten Gattung. Was diese letztere betrifft, so pafst weder ihre

Beschreibung noch die Abbildung der männlichen Blüthe (*) auf die beiden

genannten Pflanzen. Wenn E. compressum Lam., wie Pursh behauptet,

mit E. gnaphalodes Mich, einerlei ist, so gehört diese Pflanze offenbar zu

Nastnyl/iia, während E. quinquangulare unfehlbar ein Martiussches Erio-

caulon ist. Hiernach dürfte also gleichfalls sowohl liandalia als Sphaero-

chloa in der Liste der Gattungen zu streichen sein. Vergleichen wir ferner

die Unterschiede von Nasmjthia und Eriocaulon, so wie sie Hr. v. Martins

angiebt, so beschränken sie sich lediglich auf die Zahl der Blüthentheile.

Dieses hat trimerisch-hexandrische, jene dimerisch -tetrandrische Blüthen.

In allen übrigen Merkmalen, welche Hr. v. Martius Jedoch nicht weiter

erwähnt, zeigen dagegen beide Gattungen die gröfste Übereinstimmung. Ha-

bitus und geographische Verbreitung sind dieselben. Aufserdem haben sie

die drüsenartigen Organe an dem inneren Kelche, die eigenthümliche Un-

regelmäfsigkeit des letzteren in den männlichen Blüthen, und die schwärz-

liche Färbung der Antheren mit einander gemein. Die Ähnlichkeit der Ar-

ten in beiden Gattungen ist oft so grofs, dafs sie leicht zu Verwechselungen

Anlafs giebt, so habe ich selbst eine neue Humboldtsche hexandinsche Art

fälschlich für das tetrandrische E. decangulare Linn. gehalten, und als sol-

ches publicirt. Ich möchte daher im gegenwärtigen Falle auf eine blofse

Vei'schiedenheit in der Zahl der Blüthentheile um so weniger eine grofse

Wichtigkeit legen, als ich an einer neuen brasilianischen Art {E. modestum)

zwischen hexandrischen Blüthen gleichzeitig mehrere beobachtet habe, wel-

che, durch Fehlschlagen der beiden inneren Kelchlappen mit den ihnen ent-

(') Die Blüthe ist triandriscli, und ich wage nicht zu entscheiden, welcher Pflanze sie

eigentlich angehört.
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sprechenden Staubgefäfsen, tetrandrisch geworden waren. In vielen Blüthen

von Eriocaulon borboiücum verkümmern gleichfalls zwei innere Staub-

gefäfse, ohne dafs jedoch deshalb die ihnen entsprechenden beiden Kelch-

lappen verschwinden. Hieraus würde folgen, dafs sich in einem Köpfchen

mit spiraliger Anthogenese auch Blüthen durch Decussion bilden können. (*)

Ob daher dieser Umstand überhaupt so wichtig ist, wie Hr. v. Martius zu

glauben scheint, lasse ich vor der Hand dahin gestellt sein. Wir werden in

der Folge sehen, dafs die Gattung Paepalanihus eine ähnliche Verschieden-

heit zeigt, wie wir sie so eben zwischen Eriocaulon und Nasmjlhia bemerkt

haben, jedoch dort eben so wenig wie hier als Gattungscharakter Berück-

sichtigung verdient. Es kommen nämlich in jener Gattung einige dimerisch-

diandrische Arten vor, während die Mehrzahl trimerisch-triandrisch ist. Aus

diesen Gründen scheint es mir daher passender zu sein, beide Genera un-

ter dem älteren Linn eischen Namen wieder zu vereinigen, und hiernach

den Gattungscharakter auf folgende Weise auszudehnen

:

ERIOCAULON Linn.

Eriocaulon et Nasmythia Mart., Randalia et Sphaerochloa Beauv. et Desv.,

Leucocepuala RoxL.

Flores capitati, androgyni, rarius dioeci, singuli bractea (palea Brown.) sti-

pati, centrales masculi, marginales feminei; illi longiuscule pedicellati

:

Calyx duplex; exterior trisepalus, subregularis : sepala lateralia carinato-

navicularia, saepe postico planiusculo angustiori adhaerentia; interior

tubulosus vel tubaeformis : tubus elongatus, repletus ; limbus bilabiato-

trifidus ; laciniis saepissime interne supra medium vel sub apice tuber-

culo glanduliformi instructis: exteriore (antica) majore. Stamina 6 (^),

limbo calycis interioris inserta; tria alterna lobis caljcinis opposita iis-

que adnata longiora. Antherae biloculares, introrsae. Pistilla rudimen-

taria in centro summi tubi calycis interioris tria, tuberculiformia. Flores

feminei brevissime pedicellati : Calyx duplex, uterque trisepalus, per-

sistens; exterior saepe ab interiore remotus, magis minusve regularis;

(') Vergleiche v. Martius in den Abhandlungen der Kais. Leop. Caroi. Akademie der

Naturf. XVn. p.31.

(^) Stamina 6, rarissime 3. Ex Mart. et £ndl.

12
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interioris sepala saepissime interne sub apice tuberculo glanduliformi in-

structa: anticiim majus. Stamina rudimentaria nulla. Ovarium sessile vel

brevissime stipitatum, tricoccum; coccis uniovulatis. Stylus 1. Stigmata

3, elongata, simplicia. Stamina et pistilla rudimentaria nulla. Capsula

tricocca, loculicide dehiscens. Semina solitaria, plerumque costulata.

Herbae paludosae vel lacustres, acaules, rarissiine caulescentes. Folia

angusta, graminca, integerrima, plana, fcneslrato- nervosa, quandoque

ßstulosa (Brown.), saepissime magis minusve pellucida, plei'umque gla-

bra. Pedunculi simplices , scapifornies , sulcato- angulati , basi vaginati,

apice monoccphali. Vaginae integrae. Capitula bracteis vacuis, raris-

sime elongatis et radiantibus involucrata. Receptaculuni pilosum (sem-

per?J. Bracteae Jlores stipantes et cafyces saepissime, praesertim super-

ne pilis crassiusculis opacis albis comata. Höres in paucis tetr-andri et

digyni, tunc caljx uterque discpalus. Antherae nigresccntes.

Ich halte es für überflüssig, die angegebenen Merkmale sämmtlich

noch besonders hervoi'zuheben, imd sie einzeln einer speciellen Betrachtung

zu unterwerfen. Ich würde oft nur zu wiederholen haben, was bereits von

Bongard und Martius auf eine vollkommen genügende Weise gesagt wor-

den ist. Meine Bemerkungen sollen sich daher gegenwärtig nur auf einige

Eigenthümlichkeiten dieser Gattung beziehen, welche von meinen Vorgän-

gern entweder ganz vernachlässigt oder nicht gehörig gewürdigt wor-

den sind.

In diesem Falle befindet sich die Verwachsung der äufseren Kelch-

blätter in den männlichen Blüthen, welche, aufser Brown (') vmd Rox-
burgh (-), niemand erwähnt hat, ob sie sich gleich in der gröfsex-en Zahl

der ostindischen und auch in einigen südamerikanischen Arten leicht wahr-

nehmen läfst. Die beiden seitlichen Blätter sind nämlich mit dem hinteren

schmäleren so verbunden, dafs sie gleichsam eine nach vorn offene Spatha

bilden; in E. TVallichianum Mart. und E. consajiguineum Kth. dagegen

(') Hr. Brown sagt nämlich von seinem Eriocaulon nanum, dafs der äufsere männliche

Kelch spathaceus sei, woraus hervorgeht, dafs ilim hier jene Verwachsung nicht entgangen

ist; bei E. Smithii jedoch, was sich in demselben Falle befindet, wird sie von ihm nicht

erwähnt.

(^) Flora indica 3. 612.
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sind sie gänzlich verwachsen, was Hr. v. Martins an seiner Pflanze über-

sehen zu haben scheint, indem er hier den äufseren Kelch als getrennt-

blättrig beschreibt. An tetrandrischen Arten habe ich etwas Ahnliches bis

jetzt nicht aufgefunden.

Dieser Gattung ferner eigenthünilich, und von mir fast in allen Arten

beobachtet, sind die drüsenartigen Körper an den innex'en Kelchen der

männlichen und weiblichen Blüthen. Hr. Brown hat darauf zuerst auf-

merksam gemacht, indem er sagt: ,,in EriocauUs plurihus foliola iiileriora

,,pe7'ianlhü ad medium disci corpusculo nigricante soluto rariusi'c adnato

,,instructa", sich aber nicht weiter über die Natur dieses Organs erklärt.

Von Beauvois und Desvaux werden diese corpuscula im Text mit Still-

schweigen übergangen, aber in der Abbildung von Sphaerochloa compressa

und Randalia dccangidaris angedeutet. Bongard erwähnt sie unter dem

Namen schwarzer Flecke von drüsiger Beschaffenheit, bildet sie bei E. ely-

chrysoides sehr undeutlich ab, fügt aber die Bemerkung hinzu, dafs ihre

Gegenwart in Beziehung zu einer gewissen Beschaffenheit der Blätter stehe,

dafs er sie nämlich jederzeit nur an Species mit gitternervigen Blättern an-

getroffen habe. Obgleich diese Behauptung nicht ganz richtig ist, so be-

weist sie doch, dafs Bongard an ein beschränktes Vorkommen derselben

glaubte. Aus Hrn. v. Martius Beobachtungen geht nicht hervor, ob er sie

aufser der Gattung Eriocaulon noch in anderen Eriocauleen aufgefunden

hat. Nach ihm sollen sie an ganz verschiedenen Stellen des inneren Kelchs

und unter mancherlei Formen angetroffen werden, und sich vorzüglich an

den männlichen Blüthen wahrnehmen lassen. Ich habe diese Organe bisher

blofs in den eigentlichen Ei'iocaulon- Kvien angetroffen, und zwar alsdann

immer gleichzeitig in den männlichen imd weiblichen Blüthen, und betrachte

sie mithin als einen wesentlichen Charakter dieser Gattung. Ihre Gröfse

zeigt sich sehr verschieden, nicht allein in den verschiedenen Arten, son-

dern selbst in den einzelnen Blüthen. Zuweilen sind sie sehr klein, und

zwischen den Haaren, womit die Kelche häufig besetzt sind, verborgen, so

dafs man sie alsdann leicht übersehen kann, und gewifs auch oft übersehen

hat. Ihre Gestalt variirt von der rundlichen bis zur walzenförmigen; band-

förmige und gelappte aber, wie sie Hr. v. Martius zuweilen bemerkt haben

will, kommen in den zahlreichen, von mir beobachteten Arten nicht vor.

Sollte diese Angabe nicht durch eine Verwechselung derselben mit dem
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Rudimente des Pistills veranlafst worden sein? In den männlichen Blüthen

stehen sie jederzeit hinter den längeren Staubgefäfsen , entweder an der

Stelle, wo sich diese von den Kelchlappen trennen, oder öfterer von dieser

Stelle naehr oder weniger entfernt. In den weiblichen Blüthen befinden

sich diese Drüsen gleichfalls an der inneren Seite der inneren Kelchblätter,

bald fast in der Mitte, bald mehr oder weniger der Spitze genähert. Hr.

V. Martins vergleicht die corpuscula nigricantia mit den drüsigen Lappen

am Involucrum der Euphorbien, mit den fornices der Asclepiadeen und

Boragineen, mit dem Haarkranze an dem Kelche und der Blumenkrone

der Labiaten, mit der corona der Carjophylleen und Narcisseen, mit den

zahnartigen Anhängseln an den Staubgefäfsen gewisser ^/fe/??«-Arten, d.h.

mit Organen, deren Identität schwerlich überall nachzuweisen sein würde,

und scheint überhaupt auf ihr Vorkommen keine besondere Wichtigkeit zu

legen. In seiner Abbildung von JSasmjthia septejilrionale könnte man sie

eher für Vertiefungen als für Drüsen halten. Die dunkele Färbung, welche

die erwähnten corpuscula mit den Antheren in dieser Gattung gemein ha-

ben , liefsen mir schon längst eine gewisse Beziehung derselben zu jenen

Theilen ahnden. Meine Verrauthung fand sich später an einem von Bey-

rich in Nordamerika gesammelten Exemplare von E. dccangulare bestätigt.

Hier hat sich nämlich hinter dem einen längeren Staubgefäfse, aus der Drüse

selbst, eine Anthere gebildet, welche sich von den übrigen blofs durch die

geringere Gröfse unterscheidet. Hiei-nach würden diese Drüsen einen un-

vollkommen entwickelten Kreis von Staubgefäfsen repräsentiren, der aber,

wegen seiner Stellung, ein vierter sein, und die gänzliche Verkümmerung

eines dritten voraussetzen würde, was freilich als etwas Aufserordentliches

erscheinen dürfte. Die gleichfalls schwarzen, drüsenartigen Körper im

Grunde des inneren Kelchs, bei den tetrandrischen Arten zwei, bei den he-

xandrischen drei an der Zahl, welche sich gleichzeitig auch in Pacpalanthus

und den übrigen Gattungen vorfinden, sind mit jenen Organen nicht zu ver-

wechseln, sondern offenbar Rudimente von eben so vielen Pistillen.

Nach Hrn. Endlicher sollen in der Gattung Eriocaulon einfache

und zweispaltige Narben vorkommen, was mit meinen Beobachtungen nicht

übereinstimmt, indem ich sie in allen von mir untersuchten Ai'ten jederzeit

ungetheilt gesehen habe. Wahrscheinlich hat ihn zu dieser Annahme Hr.

v. Martins verleitet, welcher seiner Gattung Eriocaulon 3, 2 oder 6 Nar-
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ben beilegt. Da nicht gesagt wird , ia welchen Arten sechs Narben vor-

kommen sollen, so möchte ich an der Richtigkeit dieser Angabe gleichfalls

zweifeln.

Endlich scheint mir auch die Unregelmäfsigkeit des Kelchs bei dieser

Gattung einen nicht zu übei'sehenden Charakter darzubieten. Sie läfst sich

sowohl in den männlichen als weiblichen Blüthen wahrnehmen, in jenen

ist sie oft so grofs, dafs der Kelch zweilippig erscheint. Der ungepaarte,

gröfsere Lappen ist hierbei nach aufsen , die beiden kleineren
,
gepaarten

nach innen gerichtet. Zuweilen sind sämmtliche Lappen so kurz und klein,

dafs sie an der äufseren Seite der längeren Filamente blofs als zahnartige

Ansätze erscheinen, auf denen alsdann auch mitunter die drüsenartigen Kör-

per gänzlich fehlen.

Bei der grofsen Übereinstimmung, welche sowohl im Habitus als

Blüthen- und Fruchtbau der einzelnen Arten dieser Gattung bemerkt wird,

ist es mir bis jetzt noch nicht gelungen, recht natürliche Unterabtheilungen

aufzufinden. Die Zahl der Blüthentheile scheint mir auch hierzu nicht taug-

lich, erstens weil sich die ähnlichsten Arten oft hauptsächlich nur hierdurch

unterscheiden, imd zweitens weil die tetrandrischen Arten verhältnifsmäfsig

in sehr geringer Zahl vorkommen, und daher nur eine sehr kleine Section

bilden würden. Was den ersteren Umstand betrifft, so sieht, wie bereits

bemerkt worden, das hexandrische E. Ilumboldtii dem tetrandrischen E.

decangulare Linn. so ähnlich, dafs es von mir mit diesem verwechselt wor-

den ist. Mein E. leptophyllum, könnte leicht für E. scptangulare With. ge-

halten werden, da doch dieses vier, jenes sechs Staubgefäfse hat. E. TVal-

lichimium und E. longifolium sind in vielen Merkmalen so nahe verwandt,

dafs sie unter keiner Bedingung von einander entfernt werden dürfen, wozu

man aber genöthigt sein würde, wenn man die Arten nach der Zahl der

Staubgefäfse abtheilen wollte. Als eine Eigenthümlichkeit der beiden zu-

letzt genannten Pflanzen verdient noch bemerkt zu werden, dafs hier die

äufseren Sepalen der weiblichen Blüthen sich am Kiel flügelartig ausbreiten.

Bei der grofsen Ähnlichkeit dieser Arten mit E. consanguineum und E.

Wightianum, an denen sich jener Charakter nicht vorfindet, dürfte auch

dieser Unterschied nur als ein specifischer zu betrachten sein.

Ich kenne nur ein einziges Eriocaulon, an dem die äufseren Schup-

pen das Köpfchen an Länge übertreffen und strahlig ausgebreitet sind, näm-
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lieh E. Xeranthemum. Die nahe Verwandtschaft dieser Art mit E. luzulae-

foliuni, truncatum und quinquangulare ist nicht zu verkennen, so dafs je-

ner Umstand allein in Bezug auf Abtheilung der Gattung gleichfalls keine

Berücksichtigung zu verdienen scheint.

Die Samen der meisten Arten sind der Länge nach mit hervorstehen-

den, häutigen Rippen versehen, welche sich später in nagelförraige oder

oben kurz-zweischenkliche Spitzen auflösen, imd eben so viel Reihen solcher

Körperchen bilden. Diesen früheren Zusammenhang erwähnt Hr. v. Mar-

tins nicht; auch legt er jenen Spitzen die Benennung von Haaren bei, wel-

che ich dafür nicht ganz passend finde. Mir hat es nämlich geschienen, als

wenn diese sogenannten Haare früher Zellenreihen angehörten, und hier die

festeren Scheidewände bildeten, welche, nachdem sich der übrige zartere

Theil der Zellen zerstört hat, im getrennten Zustand zurückbleiben. Weit

entfernt, diese Erklärung für die richtige zu halten, wünsche ich vielmehr,

sie einer nochmaligen genauen Prüfung unterworfen zu sehen. In E. gracile

und E. Xeranthemum sind die Samen mit ähnlichen, aber viel zarteren

Spitzchen dicht und ohne Ordnung besetzt, so dafs man jene echinulato-

hirtella nennen könnte. Die Samen von E. consangineum sind statt der

Rippen mit imregelmäfsigen , welligen, hin inid wieder anastomosirenden,

dunkelen Längsstreifen versehen. E. sctaccum hat ähnlich gebildete Sa-

men, nur sind sie hier viel kleiner. In E. borbonicum endlich erscheinen sie

wie mit einem weifslichen Pulver überstreut, was bei einer starken Vergrö-

fserung aus höchst feinen, punktförmigen Spitzchen besteht, imd unterbro-

chene Querlinien bildet. In der Jugend ist hier die Oberfläche des Samens

noch aufserdem mit zarten, imregelmäfsigen Längsrunzeln bedeckt. Da ich

die Samen nicht von allen Arten dieser Gattung untersucht habe, so weifs

ich auch nicht, in wie weit die bemerkten Verschiedenheiten zur Classifica-

tion derselben benutzt werden können; bemerke jedoch, dafs das oben an-

geführte E. consanguineum. von den Herren Wight und Arnott für E.

TValUchianum gehalten wurde , welches ihm in der That überaus ähnlich

ist, aber gerippte Samen hat.

Die meisten EriocauIon- Arten sind stengellos, nur an wenigen ost-

indischen zeigt sich ein stengelartiges Rhizoma, welches sich bei£'. setaceum

bedeutend verlängert, so dafs es gewöhnlich als ein caulis submersus be-

schrieben wird. Eine neue brasilianische Art, von abweichender Blüthen-
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bilduDg, weiche ich E. melanoccphalum genannt habe, besitzt einen ähnlichen

Stengel. Schon hieraus ergiebt sich, dafs die Arten nicht füglich, wie Ilr.

V. Martins vorgeschlagen hat, nach der Gegenwart oder Abwesenheit die-

ses Organs abgetheilt werden können.

In Ermangelung einer besseren Eintheilung schlage ich vor, die Ar-

ten nach dem Yaterlande zu unterscheiden, und die amerikanischen von de-

nen der östlichen Hemisphäre zu trennen, ob sich gleich nicht läugnen läfst,

dafs auch bei dieser Anordnung wieder einige Arten in A'erschiedene Sec-

tionen zu stehen kommen, welche im Habitus und in der Structur der Fruc-

tificationstheile die gröfste Ähnlichkeit zeigen.

Über PAEPALAMHUS Marx.

Die Gattung Paepalanthus ist viel zahlreicher an Arten, als Erio-

caiilon, imd, wie bereits bemerkt, blofs auf Amerika beschränkt. Die Drei-

zahl der Theile, welche aber keinesweges die Zweizahl gänzlich ausschliefst,

verbunden mit einer eigenthümlichen Structur des Pistills, unterscheidet

diese Gattung hinlänglich von jener, ist ihr dagegen mit allen anderen die-

ser kleinen Familie gemein. An der Spitze des dreifächrigen Ovariums,

zwischen den Staubwegen, entwickeln sich nämlich in diesen Gattungen,

namentlich aber in Paepalanthus, drei unvollkommene Pistille, meist von

keulen- oder fadenföi-miger, zuweilen auch von anderer Gestalt. Bongard,

der hierauf zuerst aufmerksam machte, hielt sie fälschlich für die Staub-

wege, und beschrieb diese als eigenthümliche Anhängsel des Ovariums.

Hr. V. Martius hat diesen Irrthum zuerst erkannt und berichtigt, imd fin-

det zugleich in jener Structur eine Annäherung der Ericauleen zu den Cen-

trolepideen. Eine andere, der Bongardschen Ansicht günstige Meinung hat

neuerlichst Hr. Guillemin ausgesprochen, indem er annimmt, dafs der aus

dreien verwachsene Fruchtknoten von Paepalanthus mit einem häutigen,

anhängenden {adhaerente), an der Spitze dreitheiligen Indusium bekleidet

ist. Hiernach würden für ihn die Martiusischen Narben blofse Abthei-

lungen des Indusiums, die sterilen Pistille dagegen die eigentlichen Narben

sein. Da von Hrn. Guillemin ein Analogon eines solchen Indusiums in

keiner der verwandten Familien nachgewiesen wird, sich auch in der That

nirgends vorfindet, so dürfte diese seine Erklärungsweise wenig Beifall finden.

Physik.- math. Kl. 1840. K
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Folgendes sind die Charaktere der GaUxm^ Paepalanthus:

PAEPALANTHUS Mart.

Flores capitati, androgyni, rarius dioeci, singuli bractea stipati, nunc cen-

trales iiiasculi. marginales feminei, nunc masculi femineis intermixtis

(Bong.); illi longiuscule pedicellati : Calyx dujDlex, uterque subregularis;

exterior trisepalus ; sepala distincta, lateralia carinata, poslicum (a bractea

aversum) planiusculum ; interior infundibularis, limbo trilobus, interdum

in sejaala 3, magis minusve distincta dissolutus. Stamina tria, calycis in-

terioris limbo inserta, hujus lobis opposita, exserta. Antherae bilocula-

res, introrsae. Pistilla 3 rudimentaria in centro summi tubi farcti calycis

interioris. Floi'cs feminei sessiles vel pedicellati : Calyx duplex, uterque

trisepalus, subregularis, persistens. Stamina effeta nuUa. Ovarium ses-

sile, tricoccum, superatum pistillis tribus effetis distinctis, ex ejus centro

prodeuntibus; coccis uniovulatis. Stylus brevis vel brevissimus. Stigmata

3, elongata, simplicia vel bifida, pistilla effeta cingentia et cum bis alter-

nantia. Capsula tricocca, loculicide debiscens. Semina plerumque co-

stulata. Ilerhae hjgi-ophilae , acauics vel caulescentes , intcrdinn suf-

frutescenles. Folia angusta, intcgerrima , plana, nervosa. Capüula pe-

dunculata , bracteis vacuis involiicrata ; pedunculi vaginati, solitarü vel

umhellati, in acaulibus scapiformes , simplices et monoccphali, rarius

apice corymboso-plciocephali ('). Taginac integrae. Receptaculuni pi-

losum fsemperi'J. Flores interdum diandri, digyni, tunc calyx uterque

discpalus.

Bei vorstehender Begrenzung der Gattung finden sich Pflanzen ver-

bunden, welche nicht allein im Habitus, sondern auch in mehreren wesent-

lichen Punkten des Blüthen- imd Fruchtbaues bedeutende Verschiedenheiten

darbieten, so dafs man eine weitere Theilung dieser Gattung in der Folge

für nöthig erachten möchte. Ich werde mich jetzt begnügen, in dieser Be-

ziehung blofs auf Einiges aufmerksam zu machen.

Die von Bongard aufgeführten Eriocaula scheinen fast sämmtlich

zur Gattung Paepalanthus zu gehören. Nach den mir vorliegenden Be-

(') Pedunculos quasi e pluribiis pedunculis connatis formatos credit Bongard, Martius

contra scapum fissum piitat.
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Schreibungen, Abbildungen und trocknen Exemplaren kann ich dies jedoch

mit Gewifsheit blofs von folgenden behaupten: E. ]\Iaximiliani , ramosum,

affine, dii-aricaium, rigiduin, polyanthuni, brachypus, dliatum, repcus Bon^.

{necljAtn.), fasciculatum, hryoidcs , glareosum, plantagineum , paludosum,

hlcpharopliorum , lingulatwn, gi'amineuin, corjmbosum, melalcucum, tube-

rosum, macrorrhizon, piliferum, hirsulum, umbellatum, verticillalum, nitens,

cujabense, elcgans, nivewn, anthcmi/Iorum und Jlaccidum. Wahrscheinlich

gilt dies auch von E. bahiense, curdfoVann und nitidwn, obgleich die Bon-
gard sehen Beschreibungen und Abbildungen mit dieser Vermuthung schein-

bar im Widerspruch stehen, indem sie diesen Pflanzen die appendiccs ab-

sprechen. Da aber Bongard die sterilen Pistille für Staubwege, diese da-

gegen für appendiccs hält, so würde hieraus folgen, dafs bei jenen Arten die

Staubwege fehlten, was nicht zulässig ist. Man kann sie aber hier leicht

übersehen, weil sie viel zarter sind, imd sich schneller zerstören, als die

sterilen Pistille. Wenn ferner, wie Bongard angiebt, Eriocciulon genicu-

latum mit E. glareosum und E. mucronatum mit E. curvifolium verwandt

ist, so würden beide gleichfalls zu Pacpalanthus gehören. Eriocaulon eli-

chrysoides ist ein achtes Eriocaulon. Alle übrige Bongard sehe Arten sind

mir in Rücksicht auf Blüthen- und Fruchtbau zu wenig bekannt, um die

Gattungen angeben zu können, denen sie angehören. Zu den eben ge-

nannten 36 Bongardschen Pacpalanthus- Kvien kommen noch folgende:

Pacpalanthus monticola, rigidulus, Spiccianus und distichophyllus Martins,

Eriocaulon ensifolium, congesturn , dendi'oides , pilosum, tenue und umbel-

latum Humb. et Kth., Eriocaulon nigro-niveum und rufulum St. Hil.,

E. fasciculatumV\.o\.\.h., E. yasciculatum I^am., E. biyldum Sehr ad., E.

yiai-idulum Mich., E. caulcsccns Poir., JE. T'authicrianum , microphjUum

,

stellare und Jlagellare Guillem., so dafs sich ihre Zahl, mit den von mir

noch bekannt zu machenden, neuen Arten, imgefähr auf dreiundsechzig be-

läuft, welche nothwendig weiter abgetheilt werden müssen.

Die von Bongard angegebene Eintheiluug der brasilianischen -Er/o-

caulo7i-Arten kann, da diese, wie bereits bewiesen, gröfsentheils zu Pacpa-

lanthus gehören, gewissermafsen schon als eine Classification dieser Gattung

angesehen werden. Hr. v. Martins hat dieselbe näher beleuchtet, imd hier-

bei die Gegenwart und Abwesenheit der Haare auf den Bracteen und Blü-

thentheilen, das dünnere oder dichtere Gefüge der Blätter, so wie die Gröfse

K2
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der Blüthenköpfchen als Merkmale zu Unterabtheilungen verworfen, und

zwar im Allgemeinen mit Recht. Bei alledem läfst sich nicht läugnen, dafs

es Bongard hin und wieder gelungen ist, die Arten sehr natürlich zusam-

men zu stellen. Statt der vielen Bongardschen Sectionen schlägt HeiT

V. Martins vor, die Gattung blofs in vier zu theilen, welche er Brachj-

caulon, Eustelechon, Platycauloii und Xeractis nennt. Er glaubt diese Ab-

theilungen gleichzeitig auch für seine Gattungen Nasmythia und Eriocaulon,

wenigstens theilweise, gebrauchen zu können, wobei jedoch zu bemerken

ist, dafs sein Eriocaulon keine Platjcaula hat, und in seiner Nasmythia so-

gar drei Sectionen wegfallen würden, indem hier alle mir bekannt gewor-

dene Arten Brachycaula sind. Vergleichen wir hiernach die Martiusische

Eintheilungsweise mit der Bongardschen, so unterscheiden sich beide we-

sentlich blofs dadurch, dafs in der ersteren die Unterabtheilungen der zwei-

ten als Ilauptabtheilungen angesehen werden. Denn Platycaulon entspricht

offenbar den Bongardschen Coiymbosis, Xeractis ist einerlei mit Eulepis,

und was Brachycaulon und Eustelechon betrifft, so nimmt Bongard gleich-

falls auf die Gegenwart und Abwesenheit des Stengels vielfach Rücksicht,

hat jedoch, nach meiner Meinung, mit gröfserem Rechte diesen Unterschied

als einen mehr untergeordneten Charakter angewendet. Der diandrischen

Arten, welche Bongard in einer besonderen Section vereinigt, geschieht

von Martins keiner Erwähnung, obgleich der Unterschied zwischen Nasmy-

thia und Ej-iocaulon blofs auf dieser Betrachtung beruht.

Ungeachtet die Bongardsche Eintheilung in der gegenwärtigen Form

wohl schwerlich beizubehalten sein dürfte, so scheint sie mir dennoch in

vielen Stücken vor der Martiusischen den Vorzug zu verdienen. Es liegt

nicht im Plane der gegenwärtigen Arbeit, diese meine Ansicht hier vollstän-

dig zu entwickeln, zumal da die folgenden Bemerkungen hierauf mehr oder

weniger Bezug haben.

Bongard unterscheidet in der ersten Abtheilung, aus der jedenfalls

die hexandrischen Arten entfernt, und zu Eriocaulon gebracht werden müs-

sen, zwei Unterabtheilungen, wovon die erstere die Arten mit haarig -wolli-

gen, die zweite diejenigen mit fast kahlen Köpfchen in sich begreift. Wie

wir gesehen haben, verwirft Hr. v. Martins diese Trennung, und hat hierin

auch Recht, so lange man sich streng an die Bongardschen Worte hält.
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Es ist jedoch nicht zu verkennen, tiafs hiermit zwei sehr natürliche Gruppen

bezeichnet werden sollen, welche sich schon bei einiger Bekanntschaft mit

dieser Gattung gleichsam von selbst darbieten, für welche es mir aber bis-

her nicht gelungen ist bestimmte Merkmale aufzufinden. Weit entfernt zu

glauben, dafs die Haare an den Bracteen und Blüthentheilen in der zweiten

ünterabtheilung gänzlich fehlen, was auch Bongard nirgends behauptet,

so mufs man doch zugeben, dafs sie hier, wenn sie vorkommen, von eigen-

thümlicher Ai-t sind, meist zugespitzt und durchsichtig, während sie in der

ersten Unterabtheilung gewöhnlich etwas dick, stumpf, undurchsichtig und

weifsgefärbt erscheinen. Vielleicht bietet die Stellung der Blüthen in den

Köpfchen, und die Beschaffenheit der äufseren Kelchblätter im Frucht-

zustande, in der Folge neue und bessere Unterschiede dar.

Was zuerst die Vertheilung des Sexus betrifft, so mufs ich mich hier-

bei meist auf die Beobachtungen meiner Vorgänger verlassen. Schon Bon-

gard macht auf die Schwierigkeiten aufmerksam, welche sich diesen Unter-

suchungen entgegen stellen, sie wurden bei mir noch dadurch vermehrt,

dafs die mir anvertrauten Exemplare oft sehr dürftig oder Unica waren, und

sich aufserdem meist in sehr verschiedenen Zuständen der Entwickelung be-

fanden, so dafs ich einen, in dieser oder anderer Beziehung aufgefundenen

Charakter nur selten weiter verfolgen konnte, vielmehr seine Gegenwart

oder Abwesenheit in vielen Fällen unerwiesen lassen mufste. Bongard sagt

von Eriocaidon: ,,oft befinden sich die weiblichen Blüthen am Umfange

des Köpfchens, während die männlichen die Mitte einnehmen, oder es zeigt

sich der umgekehrte Fall, die männlichen nehmen den Umfang, die weib-

lichen die Mitte ein", gesteht aber zugleich, dafs er keine feste Regel für

diese Anordnungen habe auffinden können, imd fügt ferner hinzu, dafs ihm

am häufigsten die Blüthen beider Geschlechter ohne Ordnung untermischt

vorzukommen scheinen. Aufserdem geht aus seinen Beschreibungen noch

hervor, dafs die Geschlechter zuweilen auch völlig getrennt sind. Da Bon-

gard hauptsächlich brasilianische Eriocauleen untersucht hat, die gröfsten-

theils zu Paepalanthus gehören, so mufs jene Bemerkung wohl zunächst auf

diese Gattung bezogen werden, denn in den ächten Eriocaidon - Axien be-

finden sich nach Hrn. Brown die männlichen Blüthen jederzeit in der Mitte,

die weiblichen am Umfange. Hr. v. Martius stimmt ihm hierin bei, setzt
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aber noch hinzu, dafs sich nicht selten zwischen den weiblichen auch zer-

streute männliche imd umgekehi't ausbilden; auch erwähnt er der Tren-

nung der Geschlechter auf verschiedenen Individuen.

Was den zweiten Punkt, nämlich die Beschaffenheit der äufseren Se-

palen im Fi'uchtzustande betrifft, so nehmen dieselben in mehreren, zur er-

sten Bongard sehen Unterabtheilung gehöx'igen Arten, namentlich in P. ble-

pharophorus , cnsifolius, iriäifolius , nigro-nh'cus, poljtrichoidcs , congestus,

fasciculatiis und Lamarckii (EriocauloTifasciculatumljam.), eine pergament-

artige Beschaffenheit an, imd drängen, indem sie an der Basis verbunden

bleiben, imd sich zurückrollen, die Kapsel zwischen den Bracteen hervor.

In P. paludosus , macrorrhizus und piliferiis läfst die Bongard sehe Abbil-

dung eine gleiche Structur ahnden. Dasselbe gilt ferner von Eiiocaulon

Vauthierianum , microphyllum und stellare Guillem., deren Fruchtkelch

aufserdem als lederartig beschrieben wird. Ich habe dagegen etwas Ahn-

liches in keiner der von mh* untersuchten sogenannten kahlköpfigen Arten

beobachtet, und bin daher geneigt zu glauben, dafs diese Eigenthüralichkeit

blofs in der Abtheilung der wollköpfigen vorkommt, möchte jedoch keines-

weges behaupten, dafs sie hier allen Arten gemein ist. Leider habe ich auch

diesmal wieder nur die kleinere Hälfte der vorliegenden Arten im Frucht-

zustande beobachten können, so dafs mir unter andei'en die merkwürdige

kleine Gruppe, wozu P. JMaximiliani gehört, in dieser Rücksicht völlig un-

bekannt geblieben ist. Die sonst so vortrefflichen Bongard sehen Abbil-

dungen und Beschreibungen geben nämlich diesmal hierüber keine ganz ge-

nügende Auskunft, lassen mich aber fast vermuthen, dafs eine solche Ver-

änderung in den Kelchblättern hier nicht eintritt.

Bongard hat zuerst trefflich bemerkt, dafs in den brasilianischen

Eriocauleen die Staubwege bald ungetheilt, bald mehr oder weniger tief

zweispaltig vorkommen. An mehreren von mir untersuchten Arten habe ich

diesen Unterschied gleichfalls aufgefunden, bei den meisten aber hierüber

keine Gewifsheit erlangen können, indem die Untersuchung, welche sie

voraussetzt, wegen der grofsen Zartheit der Theile, zu den schwierigsten

gehört. Hierzu kommt noch, dafs bei einem etwas vorgerückten Alter des

Pistills der obere Theil der Staubwege meist längst zerstört ist. Nach Bon-

gard haben folgende Arten zweispaltige Staubwege: Eriocaulon paludosum,

hlepharophorum , plantagineiwi und melaleucum. Ich selbst habe derglei-
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chen in Paepalanthus ensifollus , iridifolius, zosterifoUus , dendroides , mollis

xind junipcrinus beobachtet. Hr. v. Martins bildet in Paepalanthus rigidus

die Staubwege gleichfalls zweispaltig ab, in dem nahe verwandten P. Spixia-

nus erscheinen sie blofs an der Spitze getheilt; Eriocaulon corymhosum,

was mit beiden zu derselben natürlichen Abtheilung gehört, hat nach Bon-
gard ungetheilte Staubwege. In dem letzteren Falle scheinen sich ferner

die ganze Gruppe, welche Bongard Umbellata nennt, und zu welcher

Eriocaulon JSIaximiliani , ramoswn u. s. w. gehören, so wie viele andere

wollköpfige Arten zu befinden ('). Ob und wie weit sich daher dieser Un-
terschied bei Gruppirung der Arten benutzen läfst, dürfte erst dann zu ent-

scheiden sein, wenn die Structur des Pistills bei einer gröfseren Anzahl der-

selben ermittelt sein wird. An den sogenannten kahlköpfigen Arten jedoch

haben weder Bongard noch ich eine Theilung der Staubwege beobachtet,

und ich möchte fast behaupten, dafs sie hier eben so wenig vorkommt, wie

in den eigentlichen Eriocaulon-Axien.

Die wollköpfigen Paepalanthus- Arien sind meist trimerisch - trian-

drisch, und nur wenige (P. flaccidus, bifidus, juniperinus und helichrysoi-

des) erscheinen dimerisch - diandrisch. Eriocaulon speciosum und tricho-

phyllum, welche sich nach Bongard gleichfalls in dem letzteren Falle

befinden sollen, kenne ich noch zu wenig, um über ihre Verwandtschaft

eine Meinung abgeben zu können.

Ich habe bis jetzt weder in. den wollköpfigen, noch in den kahl-

köpfigen Arten dieser Gattung die geringste Spur eines äufseren Kreises von

Staubgefäfsen wahrgenommen, möchte daher das fleischige, dreilappige Kör-

pei'chen im Grunde des inneren männlichen Kelchs, welches Hr. v. Mar-
tins für drei anamorphosirte Staubgefäfse hält, lieber als eben so viele

Rudimente von Pistillen betrachten.

Die Antheren zeigten sich in den von mir untersuchten Arten jeder-

zeit weifslich-gelb, nur zuweilen hatten sie im Alter eine bräunliche Farbe

(') Li Erincaulou microphjllum, stellare und Vauthierianum Guillem. dagegen sind wahr-

scheinlich die Narben zweispaltig, obgleich die sonst so genaue Beschreibiuig und Abbildung

dieser Vermuthung widerspricht. Die zuletzt genannte Art scheint übrigens eine blofse Form
von dem bereits unter den Arten mit zweispaltigen Narben angeführten Eriocaulon blepharn-

phorum Bong, zu sein.
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angenommen; olivenfarbig -schwärzliche aber, wie in £rroca?/Zo?z ('), habe

ich hier nie gesehen. Ich möchte auf diese Beobachtung einige Wichtigkeit

legen. Bongard und Hr. v. Martins haben jene verschiedene Färbimg

zwar bemerkt, aber die Grenzen ihres Vorkommens nicht weiter ange-

geben.

In den weihlichen Blüthen der wollköpfigen Pacpalanlhus- KxX^n

sind sowohl die äufseren als inneren Sepalen frei ; in den männlichen gilt

dies blofs von den äufseren, die inneren dagegen erscheinen hier jederzeit

mit den Staubgefäfsen trichterförmig verwachsen. In Bezug auf Länge zeigt

sich ferner in dieser Abiheilung weder bei den männlichen noch bei den

weiblichen Blüthen eine Verschiedenheit, welche eine besondere Beachtung

verdiente. Die äufseren Sepalen der weiblichen Blüthen sind nur zuweilen

von den inneren durch einen kleinen Zwischenraum getrennt, während der

innere männliche Kelch auf diese Weise immer mehr oder weniger lang ge-

stielt erscheint. Untersuchen wir in jener doppelten Beziehung die zahl-

reichen kahlköpfigen Arten, so bemerkt man bei den meisten hierin eine

vollständige Übereinstimmung mit den wollköpfigen ; nur wenige zeigen eine

abweichende Beschaffenheit, auf welche ich hier aufmerksam machen werde.

Was zuerst die Verwachsung der inneren Sepalen in den männlichen Blü-

then betrifft, so findet sie nach Bongard bei Eriocaulon clegans, nUiduin

und vciiicillatum nicht statt, an Pacpalanlhus vernonioides und Jiubigcna

habe ich gleichfalls die Sepala vollkommen getrennt gefunden, während sie

sich in PacpaJanthus tenue und caulesccns theilweise und zwar nach oben

verwachsen zeigen. Da dieser Untei schied bei einem sehr verschiedenen

Habitus vorkommt, und wieder in sehr nahe verwandten Arten nicht ange-

troffen wird, so möchte ich ihm vor der Hand keine allgemeine Wichtigkeit

beilegen, zumal da in einem früheren Alter wohl überhaupt noch keine

Verwachsung dieser Theile statt findet. Bei Gelegenheit der Gattung Philo-

dice werde ich wieder an diesen Umstand erinnern. Sehr schmal und von auf-

fallender Länge, im Vergleich zu den äufseren, sind die inneren Sepalen der

weiblichen Blüthen von Paepalanthus im-cus und vernonioides, zwei Arten,

bei welchen, wie wir eben gesehen haben, gleichzeitig die inneren Sepalen

(') Blofs in E. sexangulare sind die Aiitlieren gelblich.
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der männlichen Bliithen völlig getrennt angetroffen werden. In Eriocaulon

elegans und nitidum zeigt die Bongardsche Abbildung dieselbe Structur,

auch werden hier die inneren Kelche gleichfalls als getrenntblältrig angege-

ben. Jene beiden Merkmale verbunden könnten leicht zu einer Vereinigung

dieser vier Arten zu einer besonderen Gattung verleiten, wozu ich jedoch

vor der Hand nicht rathen möchte, weil diese Pflanzen alsdann von anderen

Arten entfernt werden müfsten, mit welchen sie offenbar eine sehr nahe

Verwandtschaft haben, z. B. Eriocaulon anthemijlorum.

Nur bei einer geringen Anzahl von Species war es mir vergönnt, reife

Samen vorzufinden. Bongard beschreibt sie als der Länge nach runzlich

(lineis longitudijialibus ritgulosa) in Eriocaulon Dlaxiiniliani, polyanthum

,

Jlaccidum, brachypus, rcpcns, bryoides, gramincum, verlicillalum , cuya-

hense, elegans, von welchen die drei letzteren zu den kahlköpfigen Arten

gehören. Ich mufs vermuthen, dafs er sie sämmtlich im trocknen Zustande

untersucht hat; angefeuchtet würden sie ihm wahrscheinlich fein gerippt

(coslulata) erschienen sein. Die Martiusische Abbildung von Paepalan-

thus Spixianus und meine eigenen Beobachtungen scheinen dies zu bestä-

tigen. In acht Arten, von denen drei, P. perpusillus , congcstus und hcli-

chi-ysoides, zu den woUköpfigen, fünf, P. hirsutus, nitens , tenuis, Ilum-

loldtii und caulescens, zu den kahlköpfigen gehören, fand ich die Samen in

sieben, wie Hr. v. Martius in P. Spixianus, der Länge nach gerippt, imd

blofs in einer einzigen, P. hirsutus, waren sie völlig glatt. Nach Hrn. Guil-

lemin sollen die Samen von Eriocaulon stellare eine testa madefactione

celluloso-spongiosa haben, und in E. Vauihierianum sogar mit einer mem-

hrana hyalina eineta sein. \^ ahrscheinlich aber hat dieser ausgezeichnete

Beobachter seine Untersuchung mit einer zu schwachen Vergröfserung an-

gestellt, imd sich über die eigentliche Beschaffenheit der Oberfläche des

Samens, muthmafslich eine gerippte, getäuscht. Beiläufig bemerke ich noch,

dafs in den mir vorliegenden Exemplaren von P. perpusillus die Samen mei-

stentheils durch einen Lredo gänzlich zerstört waren, welcher die Fächer

der Kapsel erfüllte, tmd dessen rundliche Körner, bei der Kleinheit der

Theile, leicht für Samen gehalten werden können.

Als einen blofsen Versuch schlage ich folgende Eintheilung der mir

näher bekannten Arten dieser Gattung vor. Ich würde mit demselben ge-

Physili.-math. Kl. 1840. L
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wifs noch nicht hervorgetreten sein, wenn ich nicht für meine Enumej-atio

eine Anordnung der Arten nöthig gehabt hätte. Man wird sich Jjei der Ver-

gleichung leicht überzeugen, dafs ich dabei die Bongard sehe vielfach be-

nutzt habe.

I. Capitula villosa (piloso-lanata Bong.). Pili bracteas et calyces co-

inautes apice obtusi et subclavulati, articulati, opaci, albi. Sepala ex-

teriora fructifera plerumque rigescentia, iina basi cohaerentia.

A. Stigmata bifida. (Sepala fructifera exteriora rigescentia, ima

basi cohaerentia.)

1. Stamina 3. (Partes floris ternariae.)

a) Pedunculi monocephali.

a) Acaules.

Paepalanthus hleyharopliorus , ensifolhis, iriäifolius.

ß) Subcaulescentes et caulescentes.

P. paludosus, nigro -nii-eus , perpusillus, zoslerifolius , poljirichoiäes , con-

gestus, fasciculatus , Lamarcldi, dcndroides , viollis.

b) Pedunculi (compresso-plani) apice corymboso-

pleiocephali. {Platjcaulon Mart.) Stigmata ra-

rissime indivisa.

P. monticola, tuherosus, corymbosus , rigidulus, Spixianus , melaleucus.

2. Stamina 2. (Partes floris binariae.)

P. Jlaccidus, bifidiis, juniperinus , helichj-ysoides.

B. Stigmata indivisa. (Sepala exteriora feminea fructifera i'ige-

scentia?)

1) Species legitimae. (Caulescentes; pedunculi in umbel-

lam dispositi, aequales. (Utnbcllaii Bon g^.))

P. Maximiliani, ramosus, affmis, dwaticatus, rigidus, polyanthus, brachy-

pus, ciliatus, bahiensis.

2) Species anomalae.

a) Caulescentes vel subcaulescentes.

P. pilosus, distichopJijllus, Bongardi, bi-yoides, cuyabensis , glareosus.

h) Acaules.

P. ligulatus, gramineus , macrorrhizus , piUfer.
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n. Capitula glabiiuscula. Bracteae et calyces glabra vel pilis acutis hya-

linis comata. Sepala extex'iora fructifera nunquain rigescentia.

A. Calyx femineus interior exteriorem superans. (Sepala mascula

interiora libera.)

1. Involucra i-adiato-patentia, flores superantia.

P. elegans, nii-eus, nitidus.

2. Involucra siibturbinato-campanulata. Flores exserti.

P. vej-nonioides.

B. Calyx femineus interior exteriore brevior. (Sepala mascula in-

teriora magis minusve connata.)

1. Acaules.

a) Capitula haud radiata.

P. rufulus, hirsutus, nilens, ßavidulus, nardifolius , morulus.

b) Capitula radiata.

P. bj'lzoidcs, tcnuis.

2. Caulescentes.

a. Bracteae involucrantes flores superantes, i-adiatae.

P. anthemidißorus. '

h, Bracteae involucrantes flores subaequantes.

P. Humboldtii , verticillaius , umbellaius , caulcsccns , nubigena.

Über PHILODICE.

An Paepalanthus reiht sich sehr natürlich die Gattung Philodice an,

und zeigt vorzüglich mit einigen kahlköpfigen Arten, z.B. mit P.fasciculatus,

eine so auffallende Ähnlichkeit, dafs man sich anfänglich nicht sehr geneigt

fühlt, sie als eine besondere Gattung anzusehen. Hr. v. Martins setzt sie

mit Eriocaulon und Tonina in gleichen Rang, während er die so ausgezeich-

nete Gattung Paepalanthus nur als ein Subgenus von Eriocaulon betrachtet

wissen will. Ich möchte dies letztere lieber von Philodice in Bezug auf

Paepalanthus behaupten. Die nach oben stattfindende Verwachsung der

inneren Kelchblätter in den weiblichen Blüthen, und die Zahl der Staub-

gefäfse, durch eine Verkümmerung des vorderen auf zwei reducirt, sind die

beiden einzigen wesentlichen Unterschiede, welche sich für Philodice aus

L2
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der V. Martiusischen Beschreibung herausstellen; denn einen dritten, sehr

wichtigen, dafs nämlich die Antheren einfiichrlg sind, scheint Hr. v. Mar-

tius gänzlich übersehen zu haben. Da in Paepalanthus die inneren Kelch-

blätter der männlichen Blüthen in der Regel verwachsen, zuweilen auch

getrennt vorkommen, ohne dafs dieser Unterschied hier generisch weiter

berücksichtigt wird, so scheint mir der entgegengesetzte Fall, wo ausnahms-

weise die Kelchblätter der weiblichen Blüthen verwachsen erscheinen, an

sich keine grofsere Aufmerksamkeit zu verdienen. Was ferner den Umstand

betrifft, dafs die Sepalen blofs nach oben verbunden sind, nach unten und

an der Spitze aber getrennt bleiben, so findet ein solches theilweises Ver-

wachsen in Paepalanthus tenuis, umbellatus und caulescens gleichfalls statt.

Die von Hrn. v. Martius angegebene Ungleichheit der inneren Kelchblätter,

wonach das vordere etwas gröfser sein soll, ist mir nicht besonders aufge-

fallen. Eine grofsere Wichtigkeit bietet dagegen die Zahl und Beschaffen-

heit der Staubgefäfse dar. Jene scheint beständig zu sein, und auf einem

gänzlichen Fehlschlagen eines dritten vorderen zu beruhen. Hr. v. Martius

ist noch unentschieden, ob er das zwischen den Staubfäden befindliche Kör-

perchen für ein unvollkommenes drittes Staubgefäfs bder für Rudimente des

Pistills halten soll. Ich trete der letzteren Meinung bei, indem ich nie die

geringste Spur eines dritten Staubgefiifses habe auffinden können. W^ie schon

bemerkt worden ist, bilden sich bei einigen Paepalanthus - Arten die Blü-

then blofs dimerisch -diandrisch aus, ohne dafs dieser Charakter zu weiteren

Theilungen der Gattung angewendet worden wäre. Es fragt sich nun, ob

in Philodice das Fehlschagen eines Staubgefäfses allein, so wichtig ist, als

wenn mit ihm zugleich ein äufseres imd inneres Kelchblatt verschwinden,

was dort der Fall ist. Ich möchte darauf verneinend antworten. Die lang-

gestreckte Form der Antheren, welche meines Wissens in Paepalanthus

nicht vorkommt, vorzüglich aber der Umstand, dafs sie einfächrig sind,

scheinen mir bei der definitiven Trennung am meisten in Betracht zu kom-

men, und dieselbe hauptsächlich zu rechtfertigen. Nach Hrn. Endlicher

sollen in Philodice drei zweitheilige Narben vorhanden sein. Wahrschein-

lich hat ihn zu diesen Irrthum Hr. v. Martius verleitet, welcher sechs Nar-

ben angiebt, aber auch zugleich die Vermuthung ausspricht, dafs die drei

inneren wohl sterile Pistille sein möchten.
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Nach den vorstehenden Bemerkungen dürfte also Philodice als Gat-

tung beizubehalten sein, ihren Platz neben Paepalanthus einnehmen, und

von diesem gleichsam nur ein Subgenus bilden. Reife Samen habe ich selbst

nicht gesehen; sie werden von Hrn. v. Martius ganz wie bei Toiiina ab-

gebildet.

Folgendes ist der Gattungscharakter nach eigenen Beobachtungen

:

PHILODICE.

Flores capitati, androgyni, pedicellati, singuli bractea stipati, peripherici

masculi, centrales feminei ; illi: Caljx uterque trisepalus, regularis; se-

pala exteriora sessilia, ovato-oblonga, longe acuminata, hyalino-mem-

branacea; interiora (calyx interior tubaefoi'mis , trifidus, lacinia antica

longiore Mart.) breviora, obverse subdeltoidea, spongioso-crassiuscula,

apice acuminata et hyalina, basi cuneato-angustata, inferne urceolato-

conuata, apice libera. Stamina duo, ungui sepalorum interiorum posti-

corum inserta, exserta ; rudimentum tertii nuUum. Antherae dorso ad

basim affixae, uniloculares
;
juveniles lineari-oblongae, sulco profundo

lougitudinali bilocellatae. Pistilla rudimentaiüa tria in centro summi tubi

calycis interioris, llliformia, apice capitellata. Flores feminei: Calyx

uterque trisepalus; exterior ut in mai-e; interior: sepala unguiculata,

subrotunda, spongioso-crassiuscula, apice longe acuminata et hyalina,

lateribus inter se urceolato-connata, apicibus unguibusque libera. Ova-

rium sessile, tricoccum, pistilhs tribus effetis distinctis, ex ejus centro

prodeuntibus superatum ; coccis uniovulatis. Stylus brevis. Stigmata tria,

capillacea, elongata, siniplicia, pistilla effeta cingentia et cum bis alter-

nantia. Capsula tricocca, membranacea ; loculis monospermis, loculi-

cido-dehiscentibus. Semina costulata; costulis tardius in pilorum series

dissolutis. Caulis herbaceus , simplex aut sursinn ramosus, dense folio-

sus. Folia sessilia, anguste linearia, acutata, integerrima, glabra, Jlac-

cida. Peduiiculi in apice caulis fasciculato-congesti, vionocephali , ad

basim bractea (^vagina apertaj lineari im-oluti. Capitata bracteis peri-

phericis longioribus imolucrata . Receptaculum pilosum.
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Über TOMNA.

Die Gattung Tonina befindet sich in einem ähnlichen Falle, wie Phi-

lodice, nur dafs hier noch weniger Gründe zu einer Trennung derselben von

PaepalantJius vorhanden sind. Zur Unterstützung dieser Behauptung dürfte

es hinreichend sein, auf einige Punkte aufmerksam zu machen, in welchen

meine Beobachtungen von der Martiusischen Abbildung und Beschreibung

dieser Pflanze bedeutend abweichen. Hr. v. Martius glaubt nämlich, dafs

die inneren Sepalen fehlen, aber durch eben so viel Haarbüschel ersetzt

werden, und findet hierin ein erstes wesentliches Merkmal dieser Gattung.

Ich habe dagegen immer drei Sepalen angetroffen, welche zwar sehr klein

und schmal sind, und an der Spitze in einen Haarbüschel endigen, sich aber

doch deutlich wahrnehmen und unterscheiden lassen. Sie stehen abwech-

selnd mit den Fächern des Pistills, sind von ungleicher Gröfse, und aufser-

halb von zahlreichen Haaren umgeben.

Da weder in dem Martiusischen Gattungscharakter, noch in seiner

sonst so detaillirten Abbildung dieser Pflanze sterile Pistille angegeben wer-

den, so ist zu vermuthen, dafs sie Hr. v. Martius übersehen, und in dieser

vermeintlichen Abwesenheit einen zweiten Grund zur Beibehaltung dieser

Gattung gefunden hat. An meinen Exemplaren, welche von den Martiusi-

schen keinesweges verschieden sind, kommen sie bestimmt vor, zeigen sich

von fadenföi-miger Gestalt, an der Spitze etwas verdickt, und denen ähnlich,

welche in den männlichen Blüthen angetroffen, und hier von Hrn. v. Mar-

tius fälschlich für Rudimente von Staubgefäfsen gehalten werden, nur zar-

ter und dünner. Aufserdem sind die Narben deutlich zweitheilig, was die-

sem sonst so genauen Beobachter gleichfalls entgangen zu sein scheint, da

weder der Gattungscharakter, noch die Abbildung eine solche Theilung an-

geben. Da Tonina in allen übrigen Charakteren mit PaepalantJius gleich-

falls die gröfste Ubereinstimmimg zeigt, so würde sie mit dieser Gattung

unbedingt zu verbinden sein, wenn nicht der eigenthümliche Habitus, vor-

züglich aber die Vertheilung der Geschlechter einer definitiven Vereinigung

noch entgegen ständen. Die männlichen und weiblichen Blüthen finden

sich nämlich hier jederzeit paarweise genähert.

Nach den vorangeschickten Bemerkungen mufs jene Gattung auf fol-

gende Weise charakterisirt werden

:
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TONINA AiTUL.

Flores capitati, androgyni, singuli bractea slipati, masculi et feminei per

paria appositi ; illi longiuscule pedicellati : Calyx duplex ; exterior tri-

sepalus, subregularis, subspongioso-crassiusculus; interior campaniilato-

pyriformis, spongiosus: lirabo hyalino, sinuato-trilobo. Stamina tria,

limbo calycis interioris inserta ejusque lobis opposita, exserta. Antherae

biloculares, introrsae. Pistilla 3 effeta in summo centro calycis intei-io-

ris. Flores feminei subsessiles : Calyx duplex, iiterque trisepalus, per-

sislens; sepala exteriora aequalia, naviculari-carinata, acuminata, ligi-

dulo-membranacea; intei'iora minuta, linearia, apice flabellato-pilosa.

Ovarium sessile, tricoccum, pistillis tribus effetis distinctis, ex ejus cen-

tro prodeuntibus superatum; coccis uniovulatis. Stylus. 1. Stigmata 3,

profunde bifida, pistilla effeta cingentia et cum bis alternantia, Stamina

effeta nulla. Capsula tricocca, membranacea; coccis monospermis, lo-

culicide dehiscentibus. Semina costulis longitudinalibus alaeformibus,

tardius in pilos dissolutis instructa. Caulcs ßuitantes, simpUces vel sim-

pliciter ramosi, dense foUosi. Folia sparsa, semiamplexicaulia , lanceo-

lata, aculala, integerrima , stj-iato- nervosa, membranacea, complicalo-

recunmta. Capilula extraaxillaria , solitaria, pedunculata
; pcdunculis

ad basim bractea (^vagina aperta) longiore lincari involutis.

Über LACHISOCAULOK

Eriocaulon villosum Mich, sieht wie ein Paepalanthus aus, und

könnte leicht für eine mit P. nigro-tüveus verwandte Art gehalten werden,

zumal da die Bildung des Pistills dieser Ansicht günstig sein würde. Je-

doch die abweichende Form und Befestigungsweise der Antheren, vorzüg-

lich aber der Umstand, dafs sie hier einfächrich sind, was ich bisher, aufser

Philodicc, an keiner anderen Pflanze dieser kleinen Familie beobachtet habe,

Tcranlafsten mich, dieses Gewächs einer genaueren Prüfung zu unterwerfen,

und nach einem anderen Unterschied zu suchen, welchen aufzufinden mir

auch gelungen ist. Er besteht in einer gänzlichen Abwesenheit des inneren

Kelchs bei den männlichen Blüthen, während in den weiblichen dieses Or-

gan blofs durch einen dichten Kreis von Haaren, welche das Ovarium um-
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eeben, ersetzt wird. Sepala abei-, wie icli sie in Tonina beschrieben habe,

sind hier gewifs nicht vorhanden. Eben so bestimmt glaube ich versichern

zu können, dafs in den männlichen Blüthen die inneren Sepala wirklich feh-

len, und nicht etwa mit den Staubgefäfsen verwachsen sind. Diese, drei an

der Zahl, sind aber in eine dichte Röhre vereinigt, blofs nach oben frei,

und umgeben hier drei kleine keulenförmige Rudimente von eben so vielen

Pistillen. Die Narben in den weiblichen Blüthen erscheinen zweispaltig.

Obgleich ich im Allgemeinen gegen eine zu grofse Vermehrung der Gat-

tungen bin, so halte ich sie doch im gegenwärtigen Fall für nöthig, zumal

so lange Philodice und Tonina als besondere Gattungen beibehalten werden.

Die wesentlichen Charaktere dieser neuen Gattung, welche ich

Lachnocaulon nenne, bestehen in Folgendem:

LACHNOCAÜLON.

Flores capitati, androgjni, singuli bractea suffulti, centrales masculi, margi-

nales feminei; illi pedicellati. Calyx exterior trisepalus, i-egulai'is; inte-

rior nullus. Filamenta in tubum sursum parum ampliatum connata,

superne libera. Antherae oblongae, uniloculares, dorso supra medium

affixae, introrsae. Pistilla 3 rudimentaria in centro summi tubi staminei.

Flores feminei subsessiles : Calyx duplex ; exterior trisepalus, regularis,

persistens; interior ad pilos redactus creberrimos, ovarium dense cin-

gentes. Stamina effeta nulla. Ovarium sessile, tricoccum, pistillis tribus

effetis distinctis, ex ejus centro prodeuntibus superatum. Stylus super-

ne parum incrassatus. Stigmata 3, bifida, pistilla effeta cingentia et cum

bis alternantia. Capsula tricocca, loculicido-dehiscens. Semina pilis te-

nuissimis hyalinis, per series longitudinales alaeformes dense approxima-

tis obsita (costulata). Planta acaulis, caespitosa. Folia linearia, inie-

gerrima, plana, nervosa -striata. Capitiila pedunculata, hracteis vacuis

involucrata ; pedunculis scapiformibus, basi vaginatis. Vaginae integrae.

Receptaculum pilosum. Calyces exteriores et bracteae Jlores stipantes

apicem versus pilis crassiusculis clavulatis articulatis opacis albis co-

mata.
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Über SITVIPHACHISE.

Ob diese Gattung ferner beizubehalten ist oder nicht, mufs ich dahin

gestellt sein lassen, da ich sie weder selbst gesehen habe, noch die ihr bei-

gelegten Charaktere hinlänglich verstehe. Hr. Endlicher scheint hierin

nicht glücklicher gewesen zu sein, da er sie fragweise mit Philodice verbin-

det, womit ich ihr jedoch nicht die geringste Ähnlichkeit finden kann. Eine

Pflanze, welche mir Beauvois als seine Sjmphachne mitgetheilt hat, sieht

ganz wie Ei-iocaulon äecangulare aus, ist aber noch so jung, dafs sich daran

kaum eine Spur von Blüthen entdecken läfst.

Über DUPATYA.

Unter diesem Namen werden in der Flora Jlumincnsis drei Pflanzen

abgebildet, die wie Eriocauleen aussehen. Da jene Abbildungen zu den

imvollkommensten dieses Werkes gehören, und jeder erläuternden Beschrei-

bung entbehren, so würde es ein der Mühe nicht lohnendes Unternehmen

sein, sie botanisch bestimmen und ermitteln zu wollen, ob sie in der That

eine besondere Gattung bilden dürften. Dupatya ligulata erinnert an die

Bongardsche Abbildung von Eriocauloii elichr-ysoides , und Diipatja ae-

qualis hat haarige Blätter, wie Eriocaulon /i/7-.y«^wm Wickstr. Sollten meine

Yermulhungen gegründet sein, und eine solche Übereinstimmung wirklich

statt finden, so würde Dupatya aequalis zu Paepalanthus, D. ligulata aber

zu Eriocaulon gehören. Das letztere möchte ich auch von Hupatya hirsuta

glauben, vorzüglich wegen der an den weiblichen Kelchen befindlichen Drü-

sen, obgleich mir eine Behaarung der Blätter, wie sie hier dargestellt wird,

bis jetzt bei keiner Pflanze dieser Gattung vorgekommen ist.

Über STEPHANOPHYLLUM.

Hr. Guillemin glaubt, dafs sein Eriocaulon Jlagellare mit den übri-

gen Species proliferac wegen der abweichenden Structur der Blüthen und

Physik.- maih. Kl. 1840. M
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des eigeathüinlichen Habitus eine besondere Gattung zu bilden vei lieae,

welche er Slcphanophjlhiin nennt, und zwischen Eriocaidon und Toniiia

stellt. Da hieibei nicht angegeben wird, worin das Abweichende des Blii-

thenbaues eigentlich besteht, dieser vielmehr mit dem von Paepaloiithus

übereinstimmt, so dürfte jene Gattung vor der Hand noch nicht anzuneh-

men sein.

>©)@K»o>-
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MAYAGA AuBL.

Von

H^°icUNTH.

^^X^**X^'»^V»AX%»

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 25. Februar 1841.]

Di'ie erste genauere Kenntnifs dieser Gattung rerdanken wir den Herren

Schott und Endlicher, welche sie in dem ersten Hefte ihrer Meletemata

monographisch bearbeitet haben. Sie stellen dieselbe vor der Hand imter

die CommeljTieen, glauben aber, dafs sie in der Folge zwischen diesen und

den Xyrideen eine besondere Familie bilden dürfte. Hierin stimmen sie,

der Hauptache nach, mit Jussieu überein, welcher diese Pflanze in seinen

Genera zur zweiten Abtheilung der Junceen rechnet, während Xyris in der

ersten aufgeführt wird. Jene zweite Abtheilung aber entspricht bekanntlich,

mit Ausnahme von Rapatea, der Familie der Commelyneen. Hr. Lindley
(in der zweiten Auflage seines Natural System of hotany) nähert sie gleich-

falls den Commelyneen, während Hr. Endlicher (in seinen Genera) seine

frühere Ansicht dahin abändert, dafs er Mayaca als ein den Xyrideen ver-

wandtes Genus aufführt. Dies ist in der That die Familie, mit welcher un-

sere Pflanze die nächste Verwandtschaft zeigt. Es würde selbst vielleicht

kein Grund zur Trennung vorhanden sein, wenn nicht die abweichende

Richtung und Structur der Antheren hierzu berechtigte. In dieser Bezie-

hung finden sich aber meine Beobachtungen in zwei wesentlichen Punkten

mit den Angaben der Herren Schott und Endlicher im Widerspruch.

Nach ihnen sollen die Antheren nach innen gekehrt und in der Jugend

zweifächrig sein ('), während ich sie jederzeit vierfächrig und posticae be-

(') Antherae clavatae, apicem versus sensJm incrassatae, introrsae, in alabastro bilocula-

res; loculis antice et apice coniluentJLus, dorso a connexivo oblonge crassiusculo sejunctis.

In den Genera plantarum dagegen beschreibt sie Hr. Endlicher als einfachrig.

M2



92 K U N T H

obachtet habe. Was dieses letztere Merkmal betrifft, so erscheint nämlich

die Seite, an welcher sich das schmale, fadenförmige Connexiv vorfindet,

und welche die Herren Schott und Endlicher ganz richtig für den

Rücken erklären, nach dem Pistill, die convexe dagegen nach aufsen ge-

kehrt. Von der Zahl der Fächer aber kann man sich eben so leicht durch

einen Querdurchschnitt überzeugen, welcher mir selbst noch an ganz ver-

trockneten Antheren jederzeit gelungen ist. Das Aufspringen ist von Hrn.

Endlicher in Majaca richtig beobachtet worden; es geschieht an der

Spitze mit einem Loch oder einer Spalte {rimd). Coletia madida, welche

keinerweges mit Mayaca T^andelli zu vereinigen ist, wie es die Herren

Schott und Endlicher gethan haben, zeigt hierin eine abweichende

Structur, indem bei ihr die Antheren mit einem kurzen, offenen Röhrchen

münden, wie bei manchen Melastomaceen. Vielleicht dürfte hierin ein

Grund zu finden sein, diese Gattung vorläufig beizubehalten; alsdann würde

aber der Name zu ändern sein , da es schon eine CollcLia giebt. Andere

Unterschiede habe ich bis jetzt nicht aufgefunden, wobei ich jedoch bemer-

ken mufs, dafs ich von Colclia madida keine Früchte besitze.

Nach den vorhergegangenen Retrachtungen scheint es mir nicht un-

passend , Mayaca als den Typus einer kleinen Familie anzusehen , zumal

da sie sich noch dadurch von den Xyrideen unterscheidet, dafs bei ihr die

Staubgefäfse den äufseren Sepalen entsprechen, während die drei, welche

sich in den Xyrideen fruchtbar ausbilden, mit diesen abwechseln. Hierzu

kommt noch ein sehr abweichender Habitus, wobei ich auf eine Eigen-

thümlichkeit der Rlätter aufmerksam machen mufs, die sich in keiner der

verwandten Familien wiederfindet ('), und darin besteht, dafs sie am äufser-

sten Ende in zwei spitze Zähne auslaufen. Diese Zähne zerstören sich spä-

ter, und fehlen an älteren Rlättern gänzlich, daher sie wahrscheinlich von

den Herren Schott und Endlicher übersehen worden sind, denn in ihrer

sonst so genauen Reschreibung und Abbildung geschieht hiervon durchaus

keiner Erwähnimg. Unter einem Chevalierschen Mikroskop erscheinen

mir aufserdem die Zellen der Rlattsubstanz verhältnifsmäfsig viel kleiner

und viel unregelmäfsiger, als sie dort dargestellt sind. Der Same zeigt end-

(*) Blofs C/modocea antarctica aus der Familie der Fluvialen zeigt eine ähnliche Lil-

dung.
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lieh in seiner Structur viel Eigenthümliches, woi-anf ich in dem Familien-

charakter aufmerksam gemacht habe.

MAYACEAE.

Calyx duplex, uterque trisepalus, regularis, patentissimus ; sepala distincta

;

tria exteriora herbacea, viridia, lanceolata, in alabastro valvata?, unicum

anticum, duo postica (Schott et Endl.)-, 3 interiora alterna, petaloi-

dea, longiora, obovata, imberbia, marcescendo-persistentia, in alabastro

imbricata (Schott et Endl.). Stamina 3, iraa basi sepalorum exterio-

rum inserta iisque opposita, libera, persistentia , in alabastro erecta

(Schott et Endl.). Antherae per basim filamento filiform! affixae, cum
hoc haud aiticulatae, extrorsae, quadrüoculares, apice rlmula hiantes,

rarius tubulo terminali perviae. Ovarium sessile, uniloculare ('); pla-

centae 3, parietales, pauciovulatae, cum sepalis exterioribus alternantes

(Schott.); Ovula sessilia, horizontalia , biserialia , orthotropa. Stylus

terminalis, filiformis, rectus. Stigma simplex, obtusum. Capsula mem-
branacea, calyce staminibusque persistentibus cincta stjloque terminata,

obsolete trigona, subtorosa, unilocularis, trivalvis, valvis medio semini-

feris. Semina ope funiculi brevissimi crassiusculi affixa (Schott etEndl.),

horizontalia vel oblique adscendentia, subglobosa, tuberculo conico ter-

minata, secundum longitudinem costato - rugosa , superficie subtilissime

reticulato - scrobiculata ; testa crustacea, crassa, basi perforata; mem-
brana interna tenuissima, chalaza basüari notata, a nucleo distincta. Al-

bumen semini conforme, e cellulis maiusculis, inaequalibus, varie angu-

latis, crystalliformibus, radiatim dispositis, dissolubilibus confertum. Em-
bryo minimus, antitropus, orbicularis, umbonatus, vertici albuminis im-

mersus, umbone prominulo. TIcj-bae niusciformes, in huinidis rcpenlcs,

glabrae; caulibus vage ramosis, densissime foUosis. Folia sparsa {^),

sessilia, angustissime ünearia, apice emarginato-bidentata, velusla denti-

culis destructis obtusata, plana, uninervia, pellucida, intcgerrima. Pe-

duncuü axillares (potius in ramulis brevissimis terminales?), solitarii,

(') Carpella 3, sepalis alterna, in ovarium uniloculare connata; placentae mediis carpel-

lis adnatae. Schott. Melet. 1.23.

{^) Folia ternatim verticillata, verticillis approximatis alternantibus. Schott et Enfll.



94 Kvyrn über 3IATACA Aubl.

uniflori, ad basim vagina hyalina spathiformi involuti. Flores albi,

rosei vel violacei.

Genera :

1. Mataca Aubl.

Antherae apice rima dehiscentes.

2. CoLETiA Vell.

Antherae tubulo aperto desinentes.

Die Herren Schott und Endlicher unterscheiden in der ersten

dieser Gattungen drei Arten, und benutzen hierzu die Länge und Richtung

der Fruchtstiele, die Zahl der Samen und die Farbe des inneren Kelchs.

Was die Länge der Fruchtstiele und die Zahl der Samen betrifft, so dürfte

hierauf der trocknere oder nassere Standort einen bedeutenden Einflufs

haben. Wird Colctia viadida mit Mayaca vereinigt, so bildet sie auf jeden

Fall eine sehr ausgezeichnete Art.
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[Vorgeiesen iti der Akademie der Wissenschaften am 19. November 1840.]

Da'afs bei dem Auflösen eines Salzes in Wasser ein chemischer Prozefs statt

finde, ist nur von Wenigen bezweifelt, obgleich dieser Prozefs, wegen sei-

ner grofsen Einfachheit, und weil man die Auflösungen der Salze im Wasser

als Verbindungen zu betrachten pflegt, auf welche der Begriff von einer

chemischen Verbindung nicht anwendbar ist, die Aufmerksamkeit der

Chemiker wenig beschäftigt hat. Die Abhängigkeit des Sättigungsverhält-

nisses von der Temperatur, schien besonders geeignet, die flüssigen Mi-

schungen nur als mechanische Gemenge von Salz- und Wasser-Atomen an-

sehen zu dürfen , bei welcher Ansicht nothwendig jeder Reiz wegfallen

mufste, den Auflösungen der Salze im Wasser eine sorgfältigere Prüfung zu

widmen. Eine Verbindung, sagte man, die so veränderlich ist, dafs das

Verbindungsverhältnifs mit jeder Temperaturveränderung ein anderes wird,

kann nicht eine chemische Verbindung sein; das Salz ändert beim Auflösen

in Wasser nur seinen Aggregatzustand, der bei einer gewissen Temperatur

nur bis zu einem gewissen Grade überwunden werden kann. Können die

Wasseratome in einer gegebenen Temperatur die Salzatome nicht mehr

trennen, so hört die weitere Auflösung des Salzes in Wasser bei dieser Tem-

peratur auf, und es mufs daher eben so viele Sättigungszustände der Salz-

auflösungen geben, als Verschiedenheiten in der Temperatur statt finden.

Für den flüssigen Zustand eines im Wasser aufgelöseten Salzes ist es daher,

nach atomistischen Begriffen, gleichgültig, ob die Salzauflösung in einer be-

stimmten Temperatur gesättigt ist, oder nicht; in keinem Fall wird sie für

eine wahre chemische Verbindung angesehen werden dürfen, weil dann
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uotliwendig zugegeben werden müfste, dafs mindestens jede gesättigte Salz-

auflösung eine chemische Verbindung sei. Dann würde man aber eine un-

endliche Menge von chemischen Verbindungen eines und desselben Salzes

mit Wasser einzuräumen haben, und sich in der üblen Lage befinden, Re-

chenschaft über den Verbindungszustand aller Salzauflösungen zu geben,

die sich, in einer gewissen Temperatur nicht in dem gesättigten Zustande

befinden, auf welchen der Begriff von einer chemischen Verbindung nach

der Ansicht der Corpusculartheorie noch weniger anwendbar ist.

Der Prozefs der Auflösung der Salze in Wasser ist von Wärme-

Phänomenen begleitet, die unbezweifelt einmal der Gegenstand sorgfältiger

Prüfungen sein werden. Schon vor fünfzig Jahren hat Vau quelin auf die

grofsen Verschiedenheiten in der Absorbtion oder in der Entbindung von

Wärme aufmerksam gemacht, welche bei der Auflösung des Kochsalzes in

Wasser oder in gesättigten Auflösungen von anderen Salzen statt finden,

und in neuerer Zeit hat Gay-Lussac den bedeutenden Unterschied in der

Kälte erregenden Eigenschaft des Kochsalzes und des Digestivsalzes benutzt,

um das Verhältnifs dieser beiden Salze quantitativ durch das Thermometer,

beim Auflösen des Salzgemenges in Wasser, zu bestimmen. Dafs bei der

Auflösung der Salze in Wasser Kälte entsteht und dafs der Kältegrad nach

der Beschaffenheit der Salze, unter übrigens gleichen Umständen, sehr ver-

schieden ist, ist eine uralte Erfahrung, und Jedermann weifs, dafs diese

Eigenschaft der Salze zur Hervorbringung einer künstlichen Kälte benutzt

wird. Weiter reichen aber unsere Kenntnisse jetzt noch nicht, und es dürfte

vor der Hand auch noch an sorgfältigen Beobachtungen und an zureichen-

dem Material fehlen, um die Wärmephänomene bei der Auflösung der

Salze in Wasser, zur Erlangung einer tieferen Einsicht in die physikalischen

Eigenschaften und in das Wesen der Salze, zu benutzen. Es gehen uns so-

gar noch Erfahrungen über ungleich einfachere Verhältnisse bei diesen Auf-

lösungsprozessen ab, nämlich die Kenntnifs der Quantitäten der Salze, wel-

che in bestimmten Temperaturen vom Wasser aufgenommen werden. Bei

einigen Salzen hat das technische Bedürfnifs zwar dahin geführt, die Quan-

titäten zu ermitteln, welche sich im Wasser von einer bestimmten Tempera-

tur aufgelöset befinden ; aber diese Kenntnifs ist von einem sehr beschränk-

tem Umfange. Die genaue und vortrefflich durchgeführte Untersuchung

von Gaj-Lussac {Ann. de Chim. et Phys. XI. 296) über die Auflösbar-
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keit der Salze, ist bisjetzt fast die einzige Quelle geblieben, aus welcher wir

unsere Kenntnisse über diesen Gegenstand schöpfen ; leider beschränkt sie

sich aber nur auf wenige Salze, denn der würdige Verfasser hat die ver-

sprochenen Fortsetzungen bisjetzt vergeblich erwarten lassen. Die von

Gay-Lussac ermittelten Resultate sind mit Recht in alle Lehrbücher der

Chemie übergegangen ; aber um so fühlbarer wird die Lücke bei denjenigen

Salzen, die er der Prüfung nicht xmterworfen hat. So findet man z. B. in

allen chemischen Lehrbüchern, dafs der Bleisalpeter 7 ' Theile Wasser von

gewöhnlicher Temperatur erfordere, obgleich dies Salz zu den leichtauflös-

lichsten Salzen gehört und sich in kaum 2 Theilen Wasser vollständig auf-

löst. Diese Mangelhaftigkeit in der Kenntnifs des chemischen Verhaltens

der Salze zum Wasser, wird nur daraus erklärbar, dafs man es nicht der

Mühe werth hielt, die Natur solcher flüssigen Verbindungen näher kennen

zu lernen, indem man aus dieser näheren Erkenntnifs für die Wissenschaft

keinen Fortschritt erwartete, und es daher der Technik überliefs, ob sie in

den Fall kommen werde, sich über die Auflöslichkeit dieses oder jenes Sal-

zes näher unterrichten zu müssen.

Über das Verhalten zweier oder niehrer Salze, welche bei einer

bestimmten Temperatur gleichzeitig in Wasser aufgelöst werden , hat man

nur sehr wenige imd imvollständige Erfahrungen gesammelt. Vauquelin

zeigte, vor einem halben Jahrhundert {Ann. de Chimie. 1792. XIIL 86.),

dafs das Kochsalz die Eigenschaft besitze, von den gesättigten Auflösungen

einiger Salze in grofser Menge aufgenommen zu werden, dabei einen sehr

verschiedenen Grad von Kälte, je nach der Verschiedenheit der aufgelöseten

Salze, zu entwickeln, und aus den Auflösungen keine Salzabsonderung zu

veranlassen, — sich in den gesättigten Auflösungen anderer Salze zwar

ebenfalls aufzulösen, dabei aber einen Theil des in der Auflösung befind-

lichen Salzes auszusondern, und in diesem Fall entweder nur eine geringe

Kälte, oder sogar eine Erhöhung der Temperatur zu bewirken. Später

zeigte Longchamp {Ann. de Chini. et Phys. IX. 5.), dafs Kalisalpeter in

einer wäfsrigen Auflösimg des Kochsalzes in gröfserer Menge als in dersel-

ben Quantität von reinem Wasser, bei einer gleichen Temperatur beider

Flüssigkeiten, aufgelöset werde, imd ervvies durch sorgfältige analytische

Prüfungen, dafs die Auflöslichkeit des Kalisalpeter in demselben Verhältnifs

zunehme, in welchem das Wasser mehr Kochsalz aufgelöset enthalte, und

Physik.-math. Kl. 1840. N
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dafs das Maximum der Auflösung von dem Kalisalpeter bei Anwendung

einer gesättigten Kochsalzauflösung statt finde. Andere Untersuchungeu

über die Veränderungen in der Auflösungsfähigkeit von zwei oder mehr Sal-

zen, die dem Wasser gleichzeitig dargeboten werden, sind nicht angestellt,

wenigstens nicht zur öffentlichen Kenntuifs gebracht. In den Lehrbüchern

der Chemie findet man indefs die Belehrung, dafs die auflösende Kraft des

Wassers gegen ein Salz in manchen Fällen zunehme, wenn dasselbe schon

ein anderes Salz aufgelöset enthalte, und zugleich den Grund dieses Erfol-

ges, welcher darin bestehen soll, dafs eine theilweise Zersetzung des einen

Salzes durch das andere bewirkt wird, so dafs man es nicht mehr mit 2,

sondern mit 3 oder 4 Salzen zu thun habe. Der Erfolg wird daher der Zer-

setzung des einen Salzes durch das andere zugeschrieben, und als Beweis

für diese Meinung das Beispiel angeführt, dafs Kochsalz und Digestivsalz

eben so wenig als Kalisalpeter und Natronsalpeter eine vergröfserte Auf-

lösungsfahigkeit erhalten, weil hier der Fall einer wechselseitigen Zersetzung

der Salze nicht eintreten könne. Solche Belehrungen gehören zu der gi'O-

fsen Anzahl von irrigen und imrichtigen Angaben, mit denen die Lehrbücher

der Chemie immer noch angefüllt sind, weil sie auf Treu und Glauben an-

genommen und wiederholt werden.

Betrachtet man die Auflösung eines Salzes in Wasser als ein inniges

mechanisches Gemenge von Atomen Wasser mit Atomen Salz, und hat man

bei dem Procefs der Auflösung der Salze in Wasser wohl sogar im Ernste

die Vorstellung , dafs die Salzatome in die Foren hineingezwängt werden

,

welche aus den Zwischenräumen zwischen den Wasseratomen entstanden

sein sollen; so hat man allerdings keinen Grund, eine Gesetzmäfsigkeit in

den gesättigten flüssigen Auflösungen von zwei oder mehr gleichzeitig dem

Wasser dargebotenen Salzen zu erwarten. Das Wasser mufs, — so ist die

allgemeine, wenn auch nicht ausdrücklich ausgesprochene Ansicht, — von

einem Gemenge von zwei oder mehr Salzen, nach Maafsgabe der gröfseren

oder geringeren, der leichteren oder der schnelleren Auflöslichkeit, des

Zerkleinerungszustandes, der zufälligen gröfseren oder geringeren Berüh-

rungsflächen, bald von diesem, bald von jenem Salz, mehr oder weniger auf-

lösen, wenn dabei auch zu berücksichtigen bleibt, dafs die Auflösbarkeit der

Salze überhaupt gröfser werden kann, wenn noch ein zweites, drittes u.s. f.

Salz vorhanden ist. Von den eben genannten zufälligen Umständen wird es
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aber abhängen, Avie sich das Verhältnifs der von dem Wasser aufgenomme-

nen Salze zu einander in der gesättigten Auflösung gestaltet, und jene Um-
stände können einmal die Auflösung dieses und dann wieder die Auflösung

jenes Salzes vorzugsweise begünstigen. Die Befolgung eines unabänderlichen

und von allen jenen Umständen unabhängigen Gesetzes, würde nur dann

vorauszusetzen sein, wenn die Salzauflösungen wirklich chemische Verbin-

dungen wären, imd da sie nach den jetzt herrschenden Ansichten dafür

nicht angesehen werden können, so fand sich auch keine Veranlassung, eine

Gesetzmäfsigkeit aufzusuchen, deren Vorhandensein als höchst unwahrschein-

lich betrachtet werden mufste.

Eine grofse Anzahl von Versuchen, deren Mittheilung der Gegen-

stand des folgenden Vortrags sein wird, und welche ich anfänglich in der

Absicht angestellt habe, durch Erfahrung zu ermitteln, ob bei der Absorb-

tion der Gasarten durch Flüssigkeiten und durch die sogenannten porösen

Körper, nicht etwa ein ähnlicher Vorgang statt finde, wie bei der Auflösung

der Salze in Wasser, — hat auf eine überzeugende Weise gezeigt, dafs bei

der gleichzeitigen Auflösung von 2 imd mehr Salzen in Wasser, eine voll-

kommene Gesetzmäfsigkeit herrscht, dafs bei diesem Procefs jeder Zufall,

— den die Natur überhaupt nicht kennt, — ausgeschlossen ist und dafs das

gegenseitige, für jede gegebene Temperatur unveränderliche Verhältnifs der

Salze zu einander in der Auflösung, auf eine verschiedene Weise hervor-

gebracht und festgehalten wird. Die zu diesen Untersuchungen anzuwen-

denden Salze mufsten so gewählt werden, dafs durch die sogenannte dop-

pelte Wahlverwandtschaft, oder durch den Umtausch der Bestandtheile

,

nicht unauflösliche oder schwerauflösliche Verbindungen erzeugt werden,

welche sich der gemeinschaftlichen Auflösung entzogen haben würden. Das

Verfahren bei diesen Versuchen bestand ganz einfach darin, dafs in der zu

den Untersuchungen gewählten Temperatur, gesättigte Auflösungen von den

der Prüfung zu unterwerfenden Salzen angefertigt, dafs diese gesättigten

Auflösungen in ein Glasgefäfs mit eingeriebenen Stöpseln gebracht und die

in den Auflösungen aufzulösenden Salze alsdann hinzugethan wurden. In

anderen Fällen würde dies Verfahren unzureichend gewesen sein imd dann

ward die Auflösung auf eine noch einfachere Weise in der Art bewirkt, dafs

ein Gemenge von den zu prüfenden Salzen, in der bestimmten Temperatur,

mit Wasser übergössen ward, welches über dem Salzgemenge so lange ste-

N2
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hen blieb, bis die vollständige Sättigung der Auflösung eingetreten war. Es

mufste dabei natürlich nur die Vorsicht beobachtet werden, von jedem

der Salze eine gröfsere Quantität, als das Wasser aufzulösen vermogte, an-

zuwenden.

Da der Sättigungszustand der Salze zum Wasser sich mit der Tempe-

ratur verändert, so bestand eine grofse Schwierigkeit bei diesen Unter-

suchungen darin, dieselbe Temperatur zu Anfange und zu Ende eines jeden

Versuches festzuhalten, indem mir die Benutzung eines Raumes von unver-

änderlicher Temperatur nicht zu Gebot stand. Diese Temperaturverände-

rungen betrugen zuweilen einen Grad der Reaumurschen Thermometer-

Scale und es ist durch diesen Umstand ein Mangel an Genauigkeit bei den

quantitativen Bestimmungen der Salzgehalte einer Auflösung eingetreten,

der besonders in den Fällen bemerkbar werden dürfte, wo eine grofse Ver-

änderlichkeit in der Auflösbarkeit des einen oder des anderen Salzes bei ge-

ringen Temperaturveränderungen eintritt. Es fehlt daher den quantitativen

Bestimmimgen die erforderliche Schärfe und es werden die Salzverhältnisse

in den Auflösungen, wenigstens in solchen Fällen, wo ein Salz in der gesät-

tigten Auflösung eines anderen Salzes aufgelöset wird, bei genaueren Unter-

suchungen in unveränderlichen Temperaturen vielleicht etwas anders ge-

funden und bestimmt werden; indessen konnte dieser nachtheilige Umstand

kein Hindernifs sein, das Gesetz zu erkennen, nach welchem die Auflösung

der mit einander gemengten Salze im Wasser statt findet.

Die Salze, deren Verhalten bei der gemeinschaftlichen Auflösung in

Wasser untersucht worden ist, sind : Kochsalz, Digestivsalz, Salmiak, salz-

saurer Baryt, Kalisalpeter, Natronsalpeter, Ammoniaksalpeter, Barjtsalpeter,

Bleisalpeter, Poljchrestsalz, Glaubersalz, Bittersalz, Kupfervitriol und Zink-

vitriol. Je zwei von diesen Salzen wurden entweder mit einander gemengt,

oder das eine in die gesättigte wässrige Auflösung des anderen gebracht, in

so fern nicht aus der Erfahrung schon bekannt war, dafs sie durch den Um-
tausch ihrer Bestandtheile Niederschläge von schwerauflöslichen Verbindun-

gen veranlassen. Da es bei diesen Untersuchungen nothwendig war, die Quan-

titäten Salz genau zu kennen, welche bis zur erfolgten Sättigung bei einer

bestimmten Temperatur von dem Wasser aufgenommen werden, so ward

zuerst der Salzgehalt der wässrigen gesättigten Auflösungen von den oben
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genannten Salzen bestimmt. Die Temperaturen sind nach der Reaumurschen

Scale angegeben.

Kochsalz. Bei 15° Reaum. Spec. Gew. der gesättigten Salzauflö-

sung 1,2046. Zusammensetzung 26,75 Salz und 73,25 Wasser. Oder 100

Gewichtstheile Wasser lösen auf 36,53 Salz.

Digestivsalz. Bei 14° Reaum. Spec. Gew. 1,1635. Zusammen-

setzung 24,95 Salz und 75,05 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 33,24 Salz.

Salmiak. Bei 15° Reaum. Spec. Gew. 1,0800. Zusammensetzung

27,02 Salz und 72,98 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 37,02 Salz.

Salzsaurer Baryt. Bei 1 4 -7'^ Reaum. Spec. Gew. 1,2851. Zusam-

mensetzung 35,51 ki-ystallisirtes (also Wasser enthaltendes) Salz und 64,49

Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 44,31 krjstalUsirtes Salz.

Kalisalpeter. Bei 14^° Reaum. Spec. Gew. 1,1601. Zusammen-

setzung 22,72 Salz und 77,28 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 29,45 Salz.

Natronsalpeter. Beil5°Reaum. Spec. Gew. 1,3769. Zusammen-

setzung 46,81 Salz und 53, 19 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 88,001 Salz.

Ammoniaksalpeter. Bei 14^° Reaum. Die gesättigte Aufl. besteht

aus 66,57 Salz und 33,43 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 199,54 Salz.

Barytsalpeter. Bei 16° Reaum. Spec. Gew. 1,0678. Zusammen-

setzung 7,896 Salz und 92,104 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 8,57 Salz.

Bleisalpeter. Bei 14° Reaum. Spec. Gew. 1,3978. Zusammen-

setzung 33,45 Salz und 66,55 Wasser ; oder 100 Wasser lösen auf 50,26 Salz.

Polychrestsalz. Bei 15° Reaum. Spec. Gew. 1,0798. Zusammen-

setzung 9,71 Salz und 90,29 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 10,74 Salz.

Glaubersalz. Bei 16° Reaum. Spec. Gew. 1,1259. Zusammen-

setzung 36,71 krystallinisches Salz und 63,29 W^asser; oder 100 Wasser lö-

sen auf 58,02 krystallinisches (oder 29 wasserfreies) Salz.

Bittersalz. Bei 15° Reaum. Spec. Gew. 1,2932. Zusammensetzung

55,57 krystallinisches Salz und 44,43 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf

125,06 krystallinisches (oder 60 wasserfreies) Salz.

Kupfervitriol. Bei 14° Reaum. Spec. Gew. 1,1820. Zusammen-

setzung 29,3 Salz und 70,7 Wasser; oder 100 W^asser lösen auf 41,45 kry-

stallinisches, Wasser enthaltendes Salz.

Zinkvitriol. Bei 14° Reaum. Spec. Gew. 1,4353. Zusammensetzung
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51,98 Salz und 48,02 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 108,26 krystalli-

nisches, Wasser enthaltendes Salz.

Wenn zwei neutrale Salze mit einerlei Base oder mit einerlei Säure,

welche sich, nach unseren Begriffen über die W^irkungen der chemischen

Verwandtschaft, einander nicht zersetzen, oder überhaupt, wenn zwei Salze,

deren Auflösungen im Wasser keinen schwer- oder unauflöslichen Nieder-

schlag durch den Umtausch ihrer Bestandtheile bewirken, gemeinschaftlich

der Einwirkung des Wassers ausgesetzt werden, so finden sich beide Salze

in der gesättigten wässrigen Auflösung, bei einer bestimmten Tempei'atur,

stets in demselben Verhältnifs. Es ist dabei ganz einerlei, ob das eine Salz

mit dem anderen innig gemengt ist, ob dieses die unterste und jenes die

oberste Schicht in dem Auflösungsgefäfs bildet, ob das eine Salz leichtauf-

löslich und das andere schwerauflöslich ist, tmd ob das eine im möglichst fein

gepulverten Zustande imd das andere in groben Stücken angewendet wird.

Kur die Bedingung ist zu erfüllen, dafs das Wasser vollständig gesättigt und

dafs nach vollendeter Auflösung ein unaufgelöster Rückstand von beiden

Salzen vorhanden sei. Das Verhältnifs, in welchem sich beide Salze in der

Auflösung befinden, ist nach der Beschaffenheit der angewendeten Salze

sehr verschieden. Immer zeigt das Wasser eine gröfsere Auflösungsfähigkeit

für zwei Salze, als für ein einzelnes Salz. Aber in einigen Fällen ist jedes

von den beiden Salzen in geringerer Quantität in der Auflösung vorhanden,

als wenn dasselbe einzeln in der zur gemeinschaftlichen Auflösung beider

Salze erforderlich gewesenen Wassermenge, bei derselben Temperatur, auf-

gelöset worden wäre ; in anderen Fällen löset das Wasser von dem einen

Salz dieselbe Menge, von dem anderen aber weniger auf, als es in einer

gesättigten Auflösung eines jeden einzelnen Salzes, bei derselben Tempe-

ratur, enthalten haben würde; und in noch anderen Fällen befindet sich

jedes der beiden Salze in einer gröfseren Quantität in der Auflösung als das

zur Auflösung angewendete Wasser von jedem einzelnen Salze, in der gege-

benen Temperatur, aufgenommen haben würde. Je nachdem die Salze zu

der einen oder der anderen von diesen drei Classen gehören, wendet die

Natur auch eigenthümliche Mittel an, imi die für jede Temperatur gleich

bleibende Zusammensetzung der wässrigen Auflösungen zu Stande zu brin-
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gen. Im ersten Fall findet eine theilweise wechselseitige, im zweiten Fall

eine theilweise einseitige, und im dritten Fall keine Absonderung, aber da-

gegen eine erhöhete Auflösbarkeit des einen Salzes durch das andere statt,

um das für jede Temperatur stets gleich bleibende Verhältnifs der beiden

Salze zu einander in der wässrigen Auflösung aufrecht zu erhalten. Die

Fälle, wo eine Aussonderung statt findet, sei es durch Bildung von schwer-

auflöslichen Doppelsalzen, oder durch Umbildung, nämlich durch den Aus-

tausch der Bestandtheile beider Salze, welche zur Bildung einer schwer auf-

löslichen Verbindung Veranlassung geben, gehören zwar nicht in den Kreis

dieser Betrachtung, indefs gewähren einige Fälle doch ein so grofses In-

teresse, dafs sie ebenfalls eine nähere Betrachtung verdienen dürften.

In den Erscheinungen, welche sich bei der Auflösung der Salze in

den gesättigten wässrigen Auflösungen anderer Salze darbieten, ist die Er-

klärung des merkwürdigen Erfolges zu finden, dafs das Wasser, bei einer

bestimmten Temperatur, die verschiedenen Salze, welche demselben zur

Auflösung dargeboten werden, stets in bestimmten und unabänderlichen

Verhältnissen aufnimmt. Jene Erscheinungen lassen sich auf folgende 5

Fälle zurückführen.

1. Das Salz A sondert einen Theil des Salzes 2? aus der gesättigten

wässrigen Auflösung A^?, letzteren, dagegen aber auch das Salz B einen Theil

des Salzes A aus dessen gesättigter Auflösung ab, um das für eine bestimmte

Temperatur stets gleich bleibende Verhältnifs der Salze A und J5 in der

gemeinschaftlichen wässrigen Auflösung herzustellen. Dies ist die Auflö-

sung mit wechselseitiger Absonderung. Es mag das Salz -:4 in die

gesättigte Auflösung des Salzes J5, oder das Salz B in die gesättigte Auflö-

sung des Salzes A gebracht, oder es mögen die Salze A und B gemeinschaft-

lich in reinem Wasser aufgelöset werden, so wird die Auflösung, bei gleich

bleibender Temperatur, stets dieselbe Zusammensetzung behalten ; es wird

also unter allen Umständen nicht allein das Verhältnifs A : B, sondei'n auch

das Verhältnifs A + B zum Auflösungswasser, in jeder bestimmten Tempe-

ratur, fest und unabänderlich sein.

2. Das Salz A wird von der gesättigten wässrigen Auflösung des Sal-

zes B in derselben Quantität aufgenommen, welche das zur Auflösung von B
angewendete reine Wasser aufgelöset haben würde, wobei zugleich ein Theil

des Salzes B ausgesondert wird. Dagegen löset die gesättigte wässrige Auf-
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lösung des Salzes A weniger von B auf, als es durch das zur Auflösung von

A angewendete Wasser geschehen sein würde, und es bleibt die ganze Quan-

tität von A in der Auflösung, ohne durch B theilweise ausgesondert zu wer-

den. Dies ist die Auflösung mit einseitiger Absonderung. Auch in

diesem Fall wird man, für jede bestimmte Temperatur, stets eine ganz gleich

zusammengesetzte Auflösung erhalten, man mag A in die gesättigte Auflö-

sung von B, oder B in die gesättigte Auflösung von A bringen, oder die

Salze A und B gemeinschaftlich in reinem Wasser auflösen.

3. Das Salz A löset sich in der gesättigten Auflösung des Salzes B
eben sowohl, als das Salz B in der gesättigten Auflösung des Salzes A auf,

ohne dafs dort eine theilweise Aussonderung von ß, und hier eine theilweise

Aussonderung von A statt findet. Dies ist die Auflösung ohne Abson-

derung. Bei den Salzen, welche zu dieser Abtheilung gehören, lassen sich

Auflösungen von gleicher Zusammensetzung, für jede bestimmte Tempera-

tur, nicht auf die Weise hervorbringen, dafs das Salz B in einer gesättigten

Auflösung von A, oder das Salz A in einer gesättigten Auflösung von B auf-

gelöset wird ; sondern nur dadurch, dafs ein Ubermaafs von beiden Salzen

nach der erfolgten Auflösung unaufgelöst zurück bleibt. Wird nämlich das

Salz A in die gesättigte Auflösung des Salzes B gebracht, so erhält man

zwar, wie sich von selbst versteht, für jede bestimmte Temperatur, ein be-

stimmtes Auflösungsverhältnifs der Salze A und B, — imd eben so auch,

wenn das Salz B von der gesättigten Auflösung des Salzes A aufgenommen

wird; allein die beiden Auflösungen sind unter sich verschieden, weil die

Auflösungsfähigkeit von A durch B, und die von B durch A in einem sol-

chen Grade erhöhet wird, dafs die Auflösung nicht mehr gesättigt bleibt,

folglich auch nur alsdann eine ganz gleich zusammengesetzte Auflösung er-

halten werden kann, wenn die gesättigte Auflösung von A nicht allein das

Salz B, sondern auch noch eine neue Quantität von A, und die gesättigte

Auflösung von B nicht allein das Salz A, sondern auch noch eine neue

Quantität von B aufzunehmen Gelegenheit findet. Wird dieser Bedingung

Genüge geleistet, so bleibt auch für die Salzauflösungen ohne Absondeiamg

das Verhältnifs der Salze A : B, und das der Salzmenge A + B zum Auflö-

sungswasser, für jede bestimmte Temperatur, fest und unverändert.

4. Die beiden Salze werden gemeinschaftlich als ein schwer auflös-

liches Doppelsalz aus der Auflösung abgesondert. Die Zusammensetzung
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der zurückbleibenden wässrigen Auflösung wird sich nach den Umständen

richten, unter welchen die Salze auf einander wirken, ganz besonders aber

nach den Quantitäten, in welcher beide Salze vorhanden sind.

5. Die beiden Salze sind in der gemeinschaftlichen wässrigen Auf-

lösung mit einander nicht verträglich, indem durch den Umtausch ihrer Be-

standtheile durch Umbildung ein schwer auflösliches Salz abgesondert wird.

Dies ist der Erfolg, den man aus der Wirkung der sogenannten doppelten

Wahlverwandtschaft zu ei-klären pflegt.

Die Fälle 4 und 5 scheiden aus dem Kreise der vorliegenden Be-

trachtung aus, weil das Resultat durch die angewendeten Verhältnisse bei-

der Salze zu einander bestimmt wird, und die Flüssigkeit daher keine gleich

bleibende Zusammensetzung behalten kann, wogegen es bei den ersten 3

Fällen für die gleichartige Zusammensetzung der wässrigen Auflösung ganz

gleichgültig ist, in welchem Verhältnifs die imaufgelöset bleibenden Salze

angewendet werden, und nur die Bedingung zu erfüllen bleibt, dafs jedes

von den aufzulösenden Salzen zur vollständigen Sättigung des Wassers, in

der gegebenen Temperatui-, in hinreichender Menge vorhanden sei.

Die imveränderlichen Mischungsgewichte oder die Verbindungen nach

festen Verhältnissen, welche bei allen starren Körpern aufgefunden worden

sind, die eine bestimmte Art bilden, werden also bei den flüssigen Verbin-

dungen ebenfalls angeti-offen, nur mit dem Untei-schiede, dafs das Verbin-

dungsverhältnifs nicht ein bei jeder Temperatur beständiges, sondern ein

davon abhängiges ist. Die für die Chemie so überaus wichtige Lehre von

den bestimmten Mischungsvexhältnissen, hat durch dies Verhalten der Auf-

lösungen starrer Körper in den Flüssigkeiten einen neuen Zuwachs erhalten,

der für die richtigeren Begriffe von dem Wesen einer chemischen Verbindung

nicht ohne Einflufs bleiben wird. Durch die Auffindung dieser Verhältnisse

wird es jetzt als erwiesen anzusehen sein, dafs es flüssige Verbindungen nach

bestimmten sowohl als nach imbestimmten Verhältnissen giebt, welche noth-

wendig als wahre chemische Verbindungen betrachtet werden müssen. Aber

es düi'ften diese flüssigen Verbindungen auch vorläufig schon einiges Licht

auf die Absorbtionsphänomene werfen, nämlich auf die Verbindungen der

elastisch flüssigen mit den tropfbar flüssigen und mit einigen starren Kör-

pern, bei welchen Verbindungen Erscheinungen voikommen, die denen

nicht unähnlich sind, welche sich bei der Auflösung der Salze im Wasser

Physih.-math. Kl. 1840. O
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zur Hervorbringung flüssiger Verbindungen nach bestimmten Mischungs-

verhältnissen zeigen. Auch für die noch unbekannten Gesetze, nach wel-

chen sich die Gasarten durch einander verbreiten, dürfte jetzt vielleicht frü-

her der Schlüssel gefunden werden, und es wird sogar begreiflich, dafs auch

das constante Verhältnifs, in welchem das Sauerstoffgas inid das Stickgas in

unserer Atmosphäre angetroffen werden, keinen mechanischen, sondern

einen wirklich chemischen Grund haben könne und haben müsse.

Es mögen nun die Versuche selbst folgen, aus deren Resultaten die

eben angeführten anticipirten Schlufsfolgen gezogen woi'den sind. Ehe

aus diesen Versuchen die Gesetze aufgefunden werden konnten, welche die

Salze bei ihrer gemeinschaftlichen Auflösung im Wasser befolgen, waren

vielfache Combinationen ei'forderlich , sowohl hinsichtlich des Verfahrens

bei den Versuchen selbst, als auch hinsichtlich der Auswahl der Salze, wel-

che Je zwei der Prüfung zu unterwerfen waren. Es wird indefs zur Erleich-

terung der Übersicht gereichen, wenn die Versuche nicht in der Folge-

ordnung, in welcher sie angestellt worden sind, hier aufgeführt, sondern

wenn die Salze so zusammengestellt werden, wie sie bei ihrer gemeinschaft-

schaftlichen Auflösung im Wasser einem und demselben Gesetz unterwor-

fen sind.

I. Salze, bei deren gemeinschaftlichen Auflösung im Wasser eine

wechselseitige Absonderung statt findet.

Kochsalz imd Salmiak.

Wenn in einer gesättigten Auflösung von Kochsalz, Salmiak in Stük-

ken aufgelöset wird, so überziehen sich die letzteren augenblicklich mit klei-

nen Würfeln von Kochsalz ; es steigen Ströme von der specifisch leichteren

Salmiakaullösung von den Salmiakstücken in die Höhe, und gleichzeitig bil-

den sich Kochsalzkrjstalle in zierlichen Würfelchen. Die Salmiakstücke er-

langen eine vollkommene Durchsichtigkeit und stofsen von ihrer Oberfläche

fortwährend Krjstalle von Kochsalz ab. Auflösung und Aussonderung von

Kochsalz erfolgen zuerst sehr schnell, dann immer langsamer und zuletzt

mufs die Flüssigkeit oft in Bewegung gesetzt werden, um eine gesättigte Auf-

lösung von beiden Salzen zu erhalten. Bei einer Temperatur von 15°Reaum.

hat die gesättigte Auflösung ein spec. Gewicht von 1,1799 und besteht aus
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32,64 Salz und 67,36 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 48,44 Salz, wel-

ches aus 26,38 Kochsalz und 22,06 Salmiak besteht. Welche Bedeutung

diese Gewichtsverhältnisse der beiden Salze gegen einander haben, darüber

läfst sich in diesem Fall so wenig als in allen anderen folgenden auch nur

eine Vermuthung aufstellen, um so weniger, als diese Verhältnisse mit der

Temperatur vei'änderlich sind. Dafs sie mit der Auflösbarkeit der Salze

nicht, oder wenigstens nicht unmittelbar in Beziehung stehen, ergiebt sich

schon daraus, dafs Kochsalz und Salmiak bei einer Temperatur von 15° fast

in gleicher Menge vom Wasser aufgelöset werden und der Salmiak sogar

noch etwas leichtauflöslicher ist, wogegen sich bei der gemeinschaftlichen

Auflösung das Verhältnifs des Kochsalzes zum Salmiak in jener Temperatur

wie 26,38 zu 22,06 feststellt. Auch auf die chemischen 3Iischungsgewichte

beziehen sich diese Verhältnisse nicht.

Werden in eine gesättigte Auflösung von Salmiak, Würfel von Koch-

salz gebracht, so sondern sich auf der Oberfläche der letzteren sogleich

Flocken und dendritische Gebilde von Salmiak ab, die imunterbrochen von

den Würfeln abfallen und wieder gebildet werden. Der Prozefs geht in

dieser Art mit abnehmender Lebendigkeit so lange fort, bis die Flüssigkeit

in der angewendeten Temperatur vollständig gesättigt ist. Bei einer Tem-

peratur von 15° hat die gesättigte Auflösung ein spec. Gew. von 1,1788

und besteht aus 32,62 Salz und 67,38 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf

48,42 Salz, welches aus 26,36 Kochsalz und 22,06 Salmiak besteht.

Wenn ein Gemenge von Kochsalz und Salmiak in reinem Wasser

aufgelöset und die Auflösung bei einer Temperatur von 15° Reaum. voll-

ständig gesättigt wird, so dafs der unaufgelöset gebliebene Salzrückstand

noch aus Kochsalz und aus Salmiak besteht, so hat die gesättigte Flüssigkeit

ein spec. Gew. von 1,1794 und besteht aus 32,64 Salz und 67,36 Wasser,

oder 100 Wasser lösen auf 48,44 Salz, welches aus 26,39 Kochsalz und

22,05 Salmiak besteht (»).

(') Wenn gesättigte Auflösungen von Kochsalz und von Salmiak, beide von gleicher Tem-

peratur, zusammengegossen werden, so findet durchaus keine Temperaturvcränderuug statt,

und die Flüssigkeit besitzt genau das mittlere spec. Gew. von beiden Auflösungen. — Wer-
den gleiche Gewichte von beiden Auflösungen zusammengebracht, so löset die Flüssigkeit

noch, sowohl Kochsalz, als auch Salmiak, auf, ohne dafs dort Salmiak und hier Kochsalz ab-

02
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Kochsalz und Natronsalpeter.

Werden in eine gesättigte Kochsalzauflösung Krystalle von Natron-

salpeter gebracht, so lösen sich diese rasch auf, und es findet gleichzeitig

eine Aussonderung von Kochsalz in zierlichen Würfelchen statt. Bei einer

Temperatur von 15° besteht die Auflösung, nach erfolgter vollständiger

Sättigung, aus 13,9 Salz und 56,1 Wasser, oder 100 W^asser lösen auf 78,11

Salz, welches aus 25,"2"2 Kochsalz und 52,89 Natronsalpeter besteht.

Bringt man in eine gesättigte Natronsalpeterauflösung Krystalle von

Kochsalz, so erfolgt die Aullösung der letzteren nur unter gleichzeitiger

Aussondeitmg von Natronsalpeter in Krystallen. Bei einer Temperatur von

15° besteht die ganz gesättigte Auflösung aus 43,7 Salz und 56,3 Wasser,

oder 100 Wasser lösen auf 77,8 Salz, welches aus 24,96 Kochsalz und

52,84 Natronsalpeter besteht.

Wird ein Gemenge von Kochsalz und Natronsalpeter in Wasser auf-

aufgelöset, so besteht die bei einer Temperatur von 15° gesättigte Auflö-

gesondcrt wird. Es hängt indefs von dem Verhällnifs ab, in welchem die gesättigten Auf-

lösungen von Kochsalz und von Salmiak zusammengebracht werden, ob bei der weiteren

Auflösung von Kochsalz wieder Salmial;, oder bei der weiteren Auflösung von Salmiak wie-

der Kochsalz abgesondert werden wird. Dies ist eine natürliche Folge der festen und un-

veränderlichen Zusammensetzung der Flüssigkeit in einer jeden bestimmten Temperatur, und

es bedarf nicht der Bemerkung, dafs ein ähnlicher Erfolg bei allen Salzen eintritt, bei wel-

chen eine wechselseitige, oder eine einseitige Absonderung bei der Auflösung im Wasser

statt findet.

Wird eine mit Kochsalz und Salmiak bei einer gewissen Temperatur gesättigte Auf-

lösung einer erhöheten Temperatur ausgesetzt, so löset sich nur eine sehr geringe Quantität

Kochsalz, ohne sichtbare Absonderung von Salmiak, darin auf; auch wird beim Erkalten bis

zur ursprünglichen Temperatur nur eine geringe Absonderung von Kochsalz bemerkt, ohne

Zweifel, weil das Kochsalz die Eigenschaft besitzt, sich in heifsem \^^asser in nicht viel

gröfserer Quantität, als in kaltem \\ asser aufzulösen. — Wenn aber die in einer gewissen

Temperatur gesättigte wässrige Auflösung von Kochsalz und Salmiak, mit Salmiak versetzt,

in eine höhere Temperatur gebracht viird, so lösen sich die ersten Quantitäten Salmiak ganz

klar auf, ohne alle Absonderung von Kochsalz. Diese Absonderung tritt indefs bald darauf

ein, und ist um so gröfser, je höher die Temperatur ist, welcher die Flüssigkeit .lusgesetzt

wird. Führt man die Autlösung auf die ursprüngliche Temperatur zurück, so scheidet sich

bald nach dem vollständigen Erkalten aller Salmiak wieder aus, der in der höheren Tempe-

ratur mehr aufgelöset worden war, wogegen das ausgeschiedene Kochsalz von der Flüssig-

keit wieder aufgenommen wird.
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sung aus 43,7 Salz und 56,3 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 77,8 Salz,

•welches aus 24,98 Kochsalz und 52,82 Natronsalpeter besteht.

Kochsalz und Digestivsalz.

In einer gesättigten Auflösung von Kochsalz wird Digestivsalz nur

unter gleichzeitiger Absonderung von Kochsalz, und in einer gesättigten

Auflösung von Digestivsalz wird Kochsalz nur unter gleichzeitiger Abson-

derung von Digestivsalz aufgelöset. Wasser löset von einem Gemenge von

Kochsalz und Digestivsalz beide Salze auf. Alle drei Auflösungen haben,

bei gleichen Temperaturen, ein gleiches specifisches Gewicht; ich habe aber

den Salzgehalt der Auflösung, imd das Verhältnifs beider Salze zu einander,

nicht näher untersucht.

Kochsalz und salzsaurer Baryt.

In einer gesättigten Auflösung von Kochsalz lösen sich Krystalle von

salzsaurem Bai'jt zuerst ganz klar und ohne Absonderung auf, dann aber

nur unter gleichzeitiger Abscheidung von Kochsalzkrystallen. In einer ge-

sättigten Auflösung von salzsaurem Baryt werden die Kochsalzkrystalle so-

gleich mit einer Rinde von salzsaurem Baryt übeizogen, so dafs die Auflö-

sung des Kochsalzes nur langsam fortschreitet. Beim Auflösen eines Ge-

menges von beiden Salzen, bis zur Sättigung, erhält man eine Auflösung,

welche, bei gleichen Temperaturen, dasselbe specifische Gewicht besitzt,

wie die Auflösungen des Kochsalzes in der gesättigten Auflösung des salz-

sauren Baryts, und des salzsauren Baryts in der gesättigten Auflösung des

Kochsalzes.

Digestivsalz und Salmiak.

Die Erscheinungen beim Auflösen des Salmiaks in einer gesättigten

Auflösung des Digestivsalzes stimmen genau mit denen überein, welche die

Auflösvmg des Salmiaks in einer gesättigten Kochsalzauflösung darbietet. Es

wird nicht eine Spur von Salmiak ohne gleichzeitige Absonderung von Di-

gestivsalz aufgelöset. Die bei 15° Reaum. gesättigte Auflösung von beiden

Salzen besteht aus 31,616 Salz und 68,384 Wasser, oder 100 Wasser lösen

auf 45,91 Salz.

Eben so sind auch die Erscheinungen beim Auflösen des Digestiv-

salzes in einer gesättigten Salmiakauflösung ganz übereinstimmend mit denen

bei der Auflösung des Kochsalzes in einer gesättigten Salmiakauflösung.
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Die bei 15° Reaum. gesättigte Auflösung von Digestivsalz in Salmiak besteht

aus 31,6 Salz und 68,4 Wasser.

Werden Digestivsalz und Salmiak im Geraenge mit einander in Was-

ser aufgelöset, so besteht die bei 15° gesättigte Aullösung aus 31,59 Salz

und 68,41 W^asser, oder 100 Wasser lösen auf 46,1 Salz, welches aus 16,27

Digestivsalz und 29,83 Salmiak besteht.

Salzsaurer Baryt und Salmiak.

In einer gesättigten Aullösung von salzsaurem Baryt löset sich Sal-

miak mit einer scheinbaren Metamorphose auf, indem sich die Stücken des

Salmiaks ganz in salzsaurem Baryt umändern. Eine gesättigte Auflösung von

Salmiak löset salzsauren Baryt anfänglich klar auf, aber sehr bald nur unter

gleichzeitiger Abscheidung von Salmiak. Diese beiden Auflösungen besitzen

mit derjenigen, welche man durch unmittelbares Auflösen von salzsaurem

Baryt und Salmiak erhält, bei gleicher Tempei'atur, ein gleiches specifisches

Gewicht, und sind daher offenbar ganz gleich zusammengesetzt.

Salzsaurer Baryt und Pigestivsalz.

Digestivsalz löset sich in einer gesättigten Auflösung von salzsaurem

Baryt nur auf, indem sich die Krystalle mit einer Rinde von salzsaurem Ba-

ryt überziehen, welche sich in demselben Augenblick bildet, wo die Dige-

stivsalzkrystalle in die Flüssigkeit gebracht werden. — Salzsaurer Baryt wird

von einer gesättigten Digestivsalzauflösung zuerst klar aufgelöset, bald aber

setzen sich Krystalle von Digestivsalz ab, welche sich nun während der gan-

zen Dauer der Auflösung absondern. — Ein Gemenge von Digestivsalz und

salzsaurem Baryt giebt bei einer Temperatur von 15° Reaum. eine gesättigte

Salzauflösung, welche dasselbe specifische Gewicht besitzt, wie die Auf-

lösungen des salzsauren Baryts in Digestivsalz und des Digestivsalzes in salz-

saurem Baryt, so dafs alle drei Auflösungen unbezweifelt auf dieselbe Weise

zusammengesetzt sind.

Salmiak und Ammoniaksalpeter.

Aus den gesättigten Auflösungen eines jeden dieser Salze wird durch

das andere Salz eine theilweise Absonderung bewirkt. Die specifischen Ge-

wichte beider Auflösungen stimmen mit dem specifischen Gewicht der Auf-

lösung überein, welche durch die Auflösung eines Gemenges von beiden

Salzen in reinem Wasser, bei derselben Tempeiatur, eihalten wird.
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IT. Salze, bei deren gemeinschaftlichen Auflösung im Wasser eine

einseitige Absonderung statt findet.

Natronsalpeter und Barytsalpeter.

In einer gesättigten Auflösung Ton Natronsalpeter löset sich Bai-yt-

salpeter in nicht beträchtlicher Menge und ganz klar auf. Bei einer Tempe-

ratur von 15° besteht die vöüig gesättigte Aullösung aus 47,95 Salz und

52,05 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 92,15 Salz, welches aus 88,26

Natronsalpeter und 3,89 Barytsalpeter besteht.

Eine gesättigte Auflösung von Barytsalpeter löset Natronsalpeter nur

unter gleichzeitiger Ausscheidung von kleinen Krystallen auf, welche Baryt-

salpeter sind. Die gesättigte Auflösung findet sich, bei einer Temperatur von

15°, zusammengesetzt aus 47,82 Salz und 52,18 Wasser, oder 100 Wasser

lösen auf 91,64 Salz, welches aus 87,93 Natronsalpeter und 3,69 Bai-yt-

salpeter besteht.

Wenn ein Gemenge von Natronsalpeter und Barytsalpeter bei einer

Temperatur von 15° in reinem Wasser aufgelöset wird, so besteht die völ-

lig gesättigte Auflösung aus 47,91 Salz und 52,09 Wasser, oder 100 Wasser

lösen auf 91,97 Salz, welches aus 88,24 Natronsalpeter und 3,73 Baryt-

salpeter besteht.

Natronsalpeter inid Bleisalpeter.

Eine gesättigte Auflösung von Natronsalpeter löset Bleisalpeter in be-

deutender Menge und ganz klar auf. Bei einer Temperatur von 15° besteht

die völlig gesättigte Auflösung aus 54,94 Salz und 45,06 Wasser, oder 100

Wasser lösen auf 121,9 Salz, welches aus 87,8 Natronsalpeter und 34,1

Bleisalpeter besteht.

In einer gesättigten Auflösung von Bleisalpeter löset sich Natron-

salpeter zuerst ganz klar und in bedeutender Menge auf. Bei fortgesetzter

Auflösung sondern sich aber Krystalle von Bleisalpeter so lange ab, als bei

der vorhandenen Temperatur noch eine Auflösung von Natronsalpeter statt

findet. Bei einer Temperatur von 15° besteht die gesättigte Auflösung aus

54,84 Salz und 45,16 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 121,14 Salz, wel-

ches aus 87,61 Natronsalpeter und 34,53 Bleisalpeter besteht.

W^ird ein Gemenge von Natronsalpeter und Bleisalpeter bei einer

Temperatur von 15° in reinem Wasser aufgelöset, so besteht die gesättigte
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Auflösung aus 54,96 Salz und 45,04 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf

122 Salz, welches aus 87,85 Natronsalpeter und 34,15 Bleisalpeter bestellt.

Kalisalpeter und Polychrestsalz.

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter löset eine geringe Quan-

tität Polychrestsalz klar auf. Bei einer Temperatur von 15° besteht die

gesättigte Auflösung aus 25,1 Salz und 74,9 Wasser, oder 100 Wasser lö-

sen auf 33,51 Salz, welches aus 29,48 Kalisalpeter und 4,03 Polychrest-

salz besteht.

Eine gesättigte Auflösung von Polychrestsalz löset Kalisalpeter lang-

sam und zuerst in geringer Menge klar auf. Dann aber tritt während der

Auflösung des Kalisalpeters eine Aussonderung von Polychrestsalz ein, und

die Krystalle des Kalisalpeters bleiben als Skelette von Polychrestsalz zu-

rück. Bei einer Temperatur von 15° besteht die gesättigte Auflösung aus

25,083 Salz und 71,917 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 33,42 Salz,

welches aus 29,46 Kalisalpeter und 3,96 Polychrestsalz besteht.

Wenn ein Gemenge von Kalisalpeter und Polychrestsalz bei einer

Temperatur von 15° in reinem Wasser aufgelöset wird, so besteht die ge-

sättigte Auflösung aus 25 Salz imd 75 W^asser, oder 100 Wasser lösen auf

33,33 Salz, worin sich 4 Polychrestsalz befinden.

Digestivsalz und Polychrestsalz.

Eine gesättigte Auflösung von Digestivsalz löset Polychrestsalz in im-

bedeutender Menge klar auf. Bei einer Temperatur von 15° besteht die

gesättigte Flüssigkeit aus 25,78 Salz imd 74,28 Wasser, oder 100 Wasser

lösen auf 34,75 Salz, welches aus 32,96 Digestivsalz und 1,79 Polychrest-

salz besteht.

Eine gesättigte Auflösung von Polychrestsalz löset Digestivsalz nicht

ohne augenblickliche Abscheidung von Polychrestsalz auf. Die bei einer

Temperatur von 15° gesättigte Flüssigkeit besteht aus 25,86 Salz und 74,14

Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 34,87 Salz, welches aus 33,12 Digestiv-

salz und 1,75 Polychrestsalz besteht.

Ein Gemenge von Digestivsalz und Polychrestsalz giebt, bei einer

Temperatur von 15°, eine gesättigte Auflösung in reinem Wasser, welche

aus 25,9 Salz und 74,1 Wasser besteht. 100 Wasser lösen also auf 34,95

Salz, welches aus 33,12 Digestivsalz und 1,83 Polychrestsalz besteht.



über die chemische Verbindung der Körper. 113

Digestivsalz und Kalisalpeter.

Eine gesättigte /Auflösung von Digestivsalz löset Kalisalpeter ganz klar

und ohne alle Absonderung von Digestivsalz auf.

In einer gesättigten Auflösung von Kalisalpeter wird Digestivsalz nur

unter gleichzeitiger Aussonderung von Kalisalpeter aufgelöset.

Ein Gemenge von beiden Salzen giebt, bei 15° Reaum., mit reinem

Wasser eine gesättigte Auflösimg, deren specifisches Gewicht mit demjenigen

übereinstimmt, welches die Auflösungen des Kalisalpeters in Digestivsalz,

und des Digestivsalzes in Kalisalpeter, in derselben Temperatur, besitzen.

Barytsalpeter und Bleisalpeter.

In einer gesättigten Auflösung von Bleisalpeter löset sich eine geringe

Quantität von Barytsalpeter nur höchst träge und langsam auf, so dafs eine

lange Zeit zur Sättigung erfordei't wird, welche ohne alle Absonderung von

Bleisalpeter erfolgt.

Eine gesättigte Auflösung von Bai-ytsalpeter löset Bleisalpeter nur un-

ter Abscheidung eines mehlartigen Pulvers auf, welches die Oberfläche des

Bleisalpeters augenblicklich überzieht, und dann von den Bleisalpeter-

krystallen abfällt. Die Sättigung der Auflösung erfordert viel Zeit. Das

krystallinische mehlartige Pulver ist Barytsalpeter.

Ein Gemenge von Barytsalpeter und von Bleisalpeter, in reinem Was-

ser aufgelöset, giebt nur nach einigen Tagen und häufigem Umschütteln eine

gesättigte Auflösung, welche bei 15° dasselbe specifische Gewicht besitzt,

wie die, in gleicher Temperatur, durch Auflösung von Barytsalpeter in Blei-

salpeterauflösung, und von Bleisalpeter in Barytsalpetersolution erhaltenen

Auflösungen.

Kalisalpeter und Ammoniaksalpeter.

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter nimmt den Ammoniak-

salpeter bis zur völligen Sättigung klar und ohne Absonderung von Kali-

salpeter auf.

In einer gesättigten Auflösung von Ammoniaksalpeter läfst sich Kali-

salpeter nicht auflösen, ohne eine gleichzeitige Aussonderung von Ammoniak-

salpeter. Zuerst löset sich der Kalisalpeter zwar rasch und in ansehnlicher

Menge klar auf, dann aber werden die Kalisalpeterkrystalle trübe, und es

sondert sich Ammoniaksalpeter ab. Es ist nothwendig, die Auflösung einige

Physik.-maih. Kl. 1840. P
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Stunden stehen zu lassen, um eine Flüssigkeit von derselben Zusammen-

setzung zu bekommen, wie diejenige ist, welche beim Aullösen des Ammo-

niaksalpeters in einer gesättigten Auflösung des Kalisalpeters erhalten wird,

weil die Aussonderung des Ammoniaksalpeters in Kristallen zuletzt nur

träge und langsam erfolgt.

Eine Auflösung von gleichem specifischen Gewicht, wie diese beiden

Auflösungen besitzen, erhält man, wenn ein Gemenge von Kalisalpeter und

Ammoniaksalpeter, — bei gleichen Temperaturen, — in reinem Wasser auf-

gelöset wird.

Natronsalpeter und Ammoniaksalpeter.

In einer gesättigten Auflösung von Natronsalpeter läfst sich Ammoniak-

salpeter nur unter gleichzeitiger Aussonderung von Natronsalpeter auflösen.

Eine gesättigte Auflösung von Ammoniaksalpeter löset Natronsalpeter

in beträchtlicher Menge klar auf. Wenn aber die gesättigte Auflösung einige

Stunden ruhig stehen bleibt, so sondern sich Krjstalle vom Ammoniak-

salpeter ab, so dafs es schwer zu bestimmen ist, ob diese beiden Salze zu

denen mit wechselseitiger, oder zu denen mit einseitiger Absonderung, ge-

hören. Auch für den Kalisalpeter ist diese Bestimmung zweifelhaft.

Kochsalz und Glaubersalz.

In einer gesättigten Auflösung von Kochsalz löset sich krystallisirtes

Glaubersalz klar, imd ohne alle Absondei'ung von Kochsalz, auf (*).

Eine gesättigte Auflösung von Glaubersalz löset die ersten Antheile

von Kochsalz klar auf, dann wird das Glaubersalz in schönen Krystalien

theilweise ausgeschieden.

Ein Gemenge von Kochsalz und von (krystallinischem oder auch an

der Luft zerfallenem) Glaubersalz giebt beim Auflösen in reinem Wasser

eine Auflösung von demselben specifischen Gewicht, welches die, bei glei-

cher Temperatur, bereiteten Auflösungen des Kochsalzes in der Glaubersalz-

auflösung, und die des Glaubersalzes in der Kochsalzauflösung besitzen.

(') Wird vollkonirncn an der Luft zerfallenes, statt des gewühnliclien krystallisirten Glau-

bersalzes angewendet, so werden die ersten Antheile des zugesetzten zerfallenen Glauber-

salzes in Kochsalz metamorphosirt, und der Bodensatz im Auflösungsgefafs besteht ganz aus

Kochsalz. Bei weiteren Zusätzen von zerfallenem Glaubersalz besteht der Bodensatz aus Koch-

salz und aus Wasser enthaltendem Glaubersalz, mit einem geringerem Wassergehalt, als das

gewöhnliche krystallisirte Glaubersalz, nämlich aus demjenigen Salze, welches auch erhalten

wird, wenn man zerfallenes Glaubersalz in eine gesättigte Auflösung von Glaubersalz bringt.
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Kochsalz lind Bittersalz.

Beide Salze verhalten sich eben so, wie Kochsalz und Glaubersalz.

Eine gesättigte Auflösung von Kochsalz löset das krystallisirte Bittersalz bis

zur völligen Sättigung klar auf. In einer gesättigten Auflösung von Bitter-

salz werden aber nur die ersten Antheile Kochsalz klar aufgelüset und dann

ein Theil des Bittersalzes in schönen Krjstallen ausgesondert.

(Die gesättigte Auflösung von beiden Salzen giebt, beim freiwilligen

Verdunsten an trockuer warmer Luft, wieder Krystalle von Kochsalz tmd

Bittersalz, und es scheint kein Austausch der Bestandtheile statt zu linden.)

Natronsalpeter und Glaubersalz.

Auch diese beiden Salze verhalten sich wie Kochsalz inid Glauber-

salz. In der gesättigten Auflösung von Natronsalpeter löset sich das krystal-

lisirte Glaubersalz klar und ohne Absonderung von Natronsalpeter auf (').

Dagegen wird Natronsalpeter in einer gesättigten Auflösung von Glauber-

salz bis zur vollständigen Sättigung ganz klar aufgelöset.

Natronsalpeter und Bittersalz.

Die beiden Salze verhalten sich ebenfalls so wie Kochsalz und Bitter-

salz. Das krystallisirte Bittersalz wird bis zur vollständigen Sättigung ganz

klar von der gesättigten Auflösung des Natronslapeters aufgenommen ; aber

in der gesättigten Auflösung des Bittersalzes lösen sich nur die ersten An-

theile von Natronsalpeter klar auf; dann tritt die Absonderung des Bitter-

salzes mit dem gewöhnlichen Wassergehalt ein, welche bis zur vollständigen

Sättigung der Auflösung fortdauert. Das specifische Gewicht dieser Auf-

lösung stimmt genau mit demjenigen überein, welches die Auflösung des

Bittersalzes in der gesättigten Auflösung des Natronsalpeters besitzt, und mit

demjenigen der Auflösung, welche bei einem Gemenge von Natronsalpeter

und Bittersalz mit reinem Wasser, in gleichen Temperaturen, erhalten wird.

(Werden diese Auflösungen dem freiwilligen Verdunsten an der Luft

überlassen, so erhält man ein sehr verworrenes Salzgemenge, worin sich

jedoch Krystalle von Natronsalpeter und von Bittersalz deutlich erkennen

lassen.)

(') Die Absonderung von Natronsalpeter findet (wie Lei dem Kochsalz) nur dann statt,

wenn an der Luft zerfallenes Glaubersalz angewendet wird. Aber auch diese Absonderung

tritt nur bei den ersten Anlheilen des hinzugesetzten zerfallenen Glaubersalzes ein; später bil-

det sich ein Bodensatz von dem schwerauflöslichem Glaubersalz mit geringerem Wassergehalt.

P2
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Natronsalpeter und Zinkvitriol.

Diese beiden Salze machen, für ihr Verhalten beim Auflösen im Was-

ser, den Übergang in eine andere Classe, weshalb das Gesetz für diese zweite

Classe für sie nicht mehr anwendbar ist, obgleich die Erscheinungen beim

Auflösen mit denen, welche die zu dieser Classe gehörenden Salze darbie-

ten, sehr übereinstimmen.

Eine gesättigte Aullösung von Natronsalpeter löset (wasserhaltenden)

Zinkvitriol bis zur völligen Sättigung klar auf. Erst nachdem diese erfolgt

ist, setzen sich nach einiger Zeit Krystalle ab, welche aus einem Doppel-

salz von Glaubersalz und Zinkvitriol bestehen.

In einer gesättigten Auflösung von Zinkvitriol löset sich Natronsalpeter

sehr rasch und unter Bildung von nadeiförmigen Prismen dergestalt auf, dafs

die Prismen aus den Krystallen des Natronsalpeters beim Auflösen desselben

herauszufallen, oder dafs letztere plötzlich in Nadeln verwandelt zu sein

scheinen. Diese Nadeln sind Zinkvitriol, die wahrscheinlich durch die Ver-

minderung der Temperatur bei der raschen Auflösung des Natronsalpeters

gebildet werden, weshalb sie sich auch in kurzer Zeit wieder verlieren, und

einem Doppelsalz aus Glaubersalz und Zinkvitriol Platz machen.

III. Salze, bei deren gemeinschaftlichen Auflösung im Wasser

keine Absonderung statt findet.

Die zu dieser Classe gehörenden Salzauflösungen bieten ein grofses

Interesse dar, theils weil darin Beispiele von einer aufserordentlich erhöhetea

Auflösungsfähigkeit des einen Salzes durch das andere vorkommen, theils

weil einige von diesen Auflösungen hart an der Gränze der Auflösungen

stehen, die zu Doppelsalzbildungen, oder auch zu Umbildungen (chemischen

Zerlegungen durch Umtausch der Bestandtheile) Veranlassung geben. Die er-

höhete Auflösbarkeit des einen Salzes durch das andere ist die Ursache, wes-

halb das Wasser, welches das eine Salz bis zur völligen Sättigung aufgelöset

hat, in derselben Temperatur nicht gesättigt bleiben kann, sobald diese ge-

sättigte Auflösung von dem hinzugefügten zweiten Salz ebenfalls bis zur Sät-

tigung aufgenommen hat. Es werden daher neue Quantitäten von beiden

Salzen erfordert, um die vollständige Sättigung, in derselben Temperatur,

zu bewirken. Dies Verhalten zeigen indefs nur diejenigen Salze, welche zu
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einer Aussonderune; aus ihrer gemeinschaftlichen Auflösung, durch Bildung

einer schwer auflöslichen ^ erbindung, — sei es durch Doppelsalzbildung

oder durch Umbildung, — nicht geneigt sind. Im Allgemeinen ist von allen

zu dieser Classe gehörenden Salzen anzunehmen, dafs das Wasser von jedem

derselben, bei einer gemeinschaftlichen Auflösung, wenigstens eben so viel

auflöst, als es von jedem einzelnen Salze für sich aufgelöset haben würde.

Für je zwei von den zu dieser Classe gehörenden Salzen lassen sich, bei

einer und derselben Temperatur, drei verschiedene Sättigungsstufen an-

nehmen : die eine für das Salz A hinsichtlich seiner Sättigung mit der ge-

sättigten Auflösung des Salzes ß; die zweite für das Salz B hinsichtlich sei-

ner Sättigung mit der gesättigten Auflösung von A\ imd die di'itte oder die

wahre Sättigung, welche erhalten wird, wenn man ein Gemenge von A und

5 in Wasser auflöset.

Kalisalpeter und Bleisalpeter.

Wenn eine bei 15 "^ gesättigte Auflösung von Bleisalpeter so viel Kali-

salpeter aufgenommen hat, als zur vollständigen Sättigung erforderlich ist,

so besteht die Flüssigkeit aus 51,71 Salz und 48,29 Wasser, oder 100 Was-

ser lösen auf 107,6 Salz, welches aus 51,56 Bleisalpeter und aus 53,04 Kali-

salpeter besteht.

Eine bei 15'^ gesättigte Auflösung von Kalisalpeter löset so viel Blei-

salpeter auf, dafs die völlig gesättigte Flüssigkeit aus 53,28 Salz und 46,72

Wasser besteht. 100 Wasser lösen also auf 114 Salz, welches aus 84,1 Blei-

salpeter und aus 29,9 Kalisalpeter besteht.

Wird ein Gemenge von Kalisalpeter und Bleisalpeter in einer Tem-

peratur von 15" in reinem Wasser aufgelöset, so dafs nach der erfolgten

vollständigen Sättigung des Wassers noch ein xmaufgelöster Rückstand von

beiden Salzen verbleibt, so besteht die gesättigte Auflösimg aus 62,87 Salz

und 37,13 Wasser, oder 100 Wasser lösen auf 169,2 Salz, welches aus

109,8 Bleisalpeter und aus 59,2 Kalisalpeter besteht.

Kalisalpeter und Kochsalz.

Eine gesättigte Auflösung von Kochsalz, worin Kalisalpeter bis zur

Sättigung aufgelöset worden ist, giebt, bei einer Temperatur von 15°, eine

Auflösung, welche aus 41,05 Salz und 58,95 Wasser besteht, oder 100

W^asser lösen auf 69,65 Salz, welches aus 36,53 Kochsalz und 33,12 Kali-

salpeter besteht.
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Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter, worin Kochsalz bis /.ur

Sättigung aufgelöset worden ist, giebt, bei einer Temperatur von 14 J°, eine

aus 40,3i Salz und 59,66 Wasser bestehende Auflösung, oder 100 Wasser

lösen auf 67,7 Salz, welches nach der Berechnung aus 29,45 Kalisalpeter

und 38,25 Kochsalz besteht. Die Analyse ergab 29 Kalisalpeter und 38,7

Kochsalz. — Bei den ersten Zusätzen von Kochsalz zu einer gesättigten Auf-

lösung von Kalisalpeter fallen stets einige Nadeln von Kalisalpeter zu Bo-

den, welche sich indefs sogleich wieder auflösen, indem sich die Auilösungs-

fähigkeit des Kalisalpeters in Wasser in dem Verhältnifs erhöbet, als die

Flüssigkeit mehr Kochsalz aufgenommen hat. Wahrscheinlich hat auch die

Temperaturerniedrigimg beim Auflösen des Kochsalzes einigen Einflufs auf

jene augenblickliche Absonderung.

Ein Gemenge von Kochsalz imd Kalisalpeter, in reinem Wasser auf-

gelöset, giebt, bei einer Temperatur von 15°, eine Flüssigkeit, welche aus

43,73 Salz und 56,27 Wasser besteht. 100 Wasser lösen also auf 77,72 Salz,

worin sich 38,53 Salpeter und 39,19 Kochsalz befinden.

Kalisalpeter und Natronsalpeter.

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter, worin Natronsalpeter bis

zur vollständigen Sättigung aufgelöset worden ist, giebt, bei 14|°, eine Flüs-

sigkeit, welche aus 54,33 Salz und 45,67 Wasser zusammengesetzt ist. 100

Wasser lösen also auf 118,98 Salz, welches, nach der Berechnimg, aus 29,45

Kalisalpeter und aus 89,53 Natronsalpeter besteht. — Beim Zusatz der er-

sten Antheile Natronsalpeter zu der gesättigten Auflösung des Kalisalpeters,

— besonders, wenn sogleich anfänglich eine grofse Quantität Natronsalpeter

angewendet wird, — sondern sich augenblicklich Nadeln von Kalisalpeter in

grofser Menge ab, in Folge der durch die Auflösung des Natronsalpeters

hervorgebrachten bedeutenden Temperaturerniedrigung. Die Nadeln wer-

den aber völlig wieder aufgelöset, noch ehe die Flüssigkeit die ursprüngliche

Temperatur der gesättigten Kalisalpeterauflösung wieder angenommen hat.

Eine gesättigte Auflösung von Natronsalpeter, worin Kalisalpeter bis

zur vollständigen Sättigung aufgelöset worden ist, giebt, bei 15°, eine aus

55,28 Salz und 44,72 Wasser bestehende Flüssigkeit. 100 Wasser lösen also

auf 123,79 Salz, welche nach der Berechnung enthalten müssen 88 Natron-

salpeter und 35,79 Kalisalpeter.
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Die Auflösbarkeit des Kalisalpeters wird folglich durch Natronsalpeter

in einem bedeutend höherem Grade vermehrt, als die des Nati'onsalpeters

durch Kalisalpeter.

Ein Gemenge von Kalisalpeter und Natronsalpeter, bei einer Tempe-

ratur von 15°, in Wasser bis zur völligen Sättigung desselben aufgelöset,

giebt eine aus 57,37 Salz und 42,63 Wasser bestehende Flüssigkeit. 100

Wasser lösen also unter diesen Umständen auf 134,38 Salz.

Kalisalpeter und Salmiak.

Wird Salmiak bis zur vollständigen Sättigung in einer gesättigten Auf-

lösung von Kalisalpeter, bei einer Temperatur von 15° aufgelöset, so ist die

gesättigte Flüssigkeit zusammengesetzt aus 42,82 Salz und 57,18 Wasser.

100 Wasser lösen also auf 74,89 Salz, welches aus 30,56 Kalisalpeter und

aus 44,33 Salmiak besteht.

Wird in einer gesättigten Auflösung von Salmiak, bei einer Tempe-

ratur von 15°, Kalisalpeter bis zur vollständigen Sättigung aufgelöst, so be-

steht die Flüssigkeit aus 43,07 Salz und 56,93 Wasser. 100 Wasser lösen

also auf 75,66 Salz, welche aus 37,98 Salmiak und aus 37,68 Kalisalpeter

bestehen.

Wenn ein Gemenge von Salmiak und Kalisalpeter, bei einer Tempe-

ratur von 15°, in reinem Wasser, bis zur vollständigen Sättigung desselben,

aufgelöset wird, so findet sich die Auflösung zusammengesetzt aus 44,28

Salz und 55,72 Wasser. 100 Wasser lösen also imter diesen Verhältnissen

auf 79,46 Salz, welches aus 39,84 Salmiak und 38,62 Kalisalpeter besteht.

Salmiak und Barytsalpeter.

Eine gesättigte Auflösung von Barytsalpeter, worin Salmiak, bei einer

Temperatur von 15°, bis zur vollständigen Sättigung aufgelöset wird, giebt

eine aus 32,07 Salz und 67,93 Wasser zusammengesetzte Flüssigkeit. 100

Wasser lösen also auf 47,2 Salz, welches aus 8,6 Barytsalpeter und 38,6

Salmiak besteht.

Wenn in einer gesättigten Auflösung von Salmiak, bei einer Tempe-

ratur von 15°, Barytsalpeter bis zur vollständigen Sättigung aufgelöset wird,

so ist die gesättigte Auflösung aus 35,4 Salz und 64,6 Wasser zusammen-

gesetzt. 100 Wasser lösen also auf 54,74 Salz, welches aus 38,04 Salmiak

und aus 16,73 Barytsalpeter besteht.
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Wird ein Gemenge von Salmiak und Barytsalpeter bis zur vollstän-

digen Sättigung, bei einer Temperatur von 15°, in reinem Wasser aufgelöset,

so findet sich die Auflösung zusammengesetzt aus 35,98 Salz und 64,0-2 Was-

ser. 100 Wasser lösen also auf 56,2 Salz, vrelches aus 39,18 Salmiak und

17,02 Barjtsalpeter besteht.

Salmiak und Polychrestsalz.

Wird in einer gesättigten Auflösung von Polychrestsalz, bei einer

Temperatur von 15°, bis zur vollständigen Sättigung, Salmiak aufgelöset,

so erhält man eine aus 33,02 Salz und 60,98 Wasser bestehende Flüssigkeit.

100 Wasser haben also also 49,3 Salz aufgelöset, welches aus 11,1 Polychrest-

salz und aus 38,2 Salmiak besteht.

Eine gesättigte Auflösung von Salmiak löset, bei einer Temperatur

von 15°, so viel Polychrestsalz auf, dafs die erhaltene gesättigte Auflösung

aus 33,88 Salz und 66,12 Wasser besteht. 100 Wasser lösen also auf 51,2

Salz, welches aus 37,94 Salmiak und 13,26 Polychrestsalz zusammengesetzt

gefunden ward.

Wenn ein Gemenge von Salmiak und von Polychrestsalz bis zur voll-

ständigen Sättigung mit beiden Salzen in reinem Wasser, bei einer Tempe-

ratur von 15°, aufgelöset wird, so besteht die gesättigte Auflösung aus 32,86

Salz und 66,14 Wasser. 100 Wasser lösen also auf 51,2 Salz, welches aus

37,92 Salmiak und 13,28 Polychrestsalz zusammengesetzt ist.

Zu den Salzen, welche sich ohne Absonderung in der gesättigten

Auflösung des anderen Salzes auflösen, gehören ferner noch folgende, bei

denen indefs die Zusammensetzung der eihaltenen gesättigten Auflösungen

nicht untersucht worden ist:

Kochsalz und Barytsalpeter.

Kochsalz imd Polychrestsalz.

Kochsalz und Kupfervitriol (').

Salmiak und Glaubersalz (-).

(') Das Doppelsalz aus Kupfervitriol und schwefelsaurem Natron ist so leichtauflöslich,

dafs es sich weder beim Auflösen des Kochsalzes in Kupfervitrlolauflösung, noch beim Auf-

lösen des Kupfervitriols in Kochsalzauflösung, aussondert, sondern erst bei der Verminderung

des Auflösungswassers durch langsames Verdunsten gebildet wird.

(*) Zerfallenes Glaubersalz löset sich in einer gesättigten Salmialcanflösung zuerst in be-

deutender Menge klar auf. Bei den folgenden Zusätzen bleibt ein kleiner Rückstand nach
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Bittersalz und Glaubersalz (').

Glaubersalz und Kupfervitriol (-)

Glaubersalz und Polychrestsalz.

Bittersalz und Polychrestsalz (^).

Salzsaurer Baryt und Barytsalpeter.

Barytsalpeter und Digestivsalz.

Glaubersalz und Kalisalpeter (*).

Bleisalpeter und Ammoniaksalpeter.

Verschiedene andei-e Salze, die hinsichtlich ihres Verhaltens bei der

gemeinschaftlichen Auflösung in Wasser ebenfalls zu dieser Classe gezählt

werden müssen, stehen so nahe an der Gränze der folgenden beiden Abthei-

lungen, dafs man sie mit gleichem Rechte auch zu diesen rechnen könnte.

Dies ist bei solchen Salzen der Fall, die entweder zur Bildung von Doppel-

salzen geneigt sind, und bei denen die daraus entspringenden Doppelsalze

weniger auflöslich sind, als die einzelnen Salze, aus welchen sie entstanden

;

der Auflösmig, der bei dem jedesmaligem Hinzufiigen von neuen Quantitäten zerfallenem

Glaubersalz bedeutender wird und welcher etwas Salmiak enthält, aber gröfstenthells aus

dem schwerauflöslichen Glaubersalz mit geringem Wassergehalt besteht.

(') Von verwittertem Glaubersalz lösen sich nur die ersten geringen Antheile in einer

gesättigten Auflösung von Bittersalz klar auf; es entsteht bald ein jSiederscIilag von etwas

Bittersalz luid zugleich verwandelt sich ein Theil des zerfallenen Glaubersalzes in das be-

kannte schwerauflösliche Salz.

C^) Wegen der Leichtauflöslichkeit des Doppelsalzes aus Kupfervitriol und schwefel-

saurem Natron, entsteht dasselbe erst beim Yerdampfen der mit beiden Salzen gesättigten

Auflösung. — An der Luft völlig verwittertes Glaubersalz löset sich sehr schnell und in

grofser Menge in der Kupfervitriolauflösung auf. Setzt man mehr zu, als sich klar auflösen

kann, so verwandelt es sich augenblicklich in das Doppelsalz, worin sich, bei der Anwen-

dung einer grofsen Quantität zerfallenen Glaubersalzes, die ganze Flüssigkeit umzuändern

scheint.

(') Das Doppelsalz aus beiden Salzen wird weder bei der Auflösung des Polychrest-

salzes in einer gesättigten Auflösung von Bittersalz, noch beim Auflösen des Bittersalzes in

der gesättigten Auflösung des Polychrestsalzes abgesondert, sondern erst durch langsames

Verdampfen der gesättigten Flüssigkeit gebildet.

C) Weder beim Auflösen des Kalisalpeters in einer gesättigten Glaubersalzauflösung, noch

beim Auflösen des Glaubersalzes in einer gesättigten Kalisalpelerauflösung sondert sich Poly-

chrestsalz ab, welches erst später gebildet wird, wenn die Flüssigkeit durch Verdunsten

Wasser verliert.

Phjsik.-math. Kl. 1840. Q
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oder bei allen Salzen, die durch den Umtauscli ihrer Bestandlheile neue

Verbindungen eingehen, welche sich wegen ihrer geringei-en Auflöslichkeit

aus der Flüssigkeit abzusondern streben. Die allgemeine Verbindung der

Salze mit dem Wasser in der erhaltenen Auflösung wird dadurch mehr oder

weniger theilweise aufgehoben imd die Zusammensetzung der Flüssigkeit

dadurch lediglich von dem Verhältnifs abhängig, in welchem die Salze an-

gewendet werden. Wo solche Aussonderungen entschieden hervortreten,

ist man schon lange gewohnt gewesen, dieselben als die Wirkungen der dop-

pelten Wahlverwandtschaft anzusehen, obgleich sie nur ein besonderer Fall

der durch die Schwerauflöslichkeit gestörten chemischen Verbindung der

Salze mit dem Wasser sind, in welchem sie sich in Auflösung befinden. So

läfst sich z. B. bei einer gesättigten Auflösung von Glaubersalz und Kupfer-

vitriol nicht behaupten, imd am wenigsten erweisen, dafs sich in der Auf-

lösung dieses und jenes Salz, oder ein Doppelsalz von beiden befinde, viel-

mehr mufs eine ganz homogene chemische Verbindung des Wassers mit bei-

den Salzen zu einer eigenthümlichen Flüssigkeit angenommen werden, de-

ren Zusammensetzung darauf beruhet, dafs bei der vorhandenen Tempera-

tur die Gleichartigkeit durch Aussonderung eines Doppelsalzes nicht gestört

wird. Dasselbe ist der Fall bei einer gesättigten Auflösung von Glaubersalz

und Kalisalpeter, welche sich bei einer gröfseren Schwerauflöslichkeit des

Polychrestsalzes, oder bei einem gröfseren Bestreben zur Bildung dieses Sal-

zes, wovon die Ursachen noch nicht bekannt sind, gar nicht darstellen las-

sen würde. Es werden im Folgenden einige Fälle vorkommen, wo ein Salz

A sich in der gesättigten Auflösung des Salzes ß klar und ohne Absonde-

rung auflöset, während das Salz JB in der gesättigten Auflösung des Salzes A^

in derselben Temperatur, schon eine Neigung zur Doppelsalzbildung oder

zur Umbildung hervorruft. Dies sind solche Fälle, welche den Übergang

der. zu den beiden folgenden Classen zu zählenden Salze vermitteln. Zum
Theil können die verschiedenen Erfolge allerdings wohl nur den Temperatur-

verhältnissen zugeschrieben werden, indefs ergiebt sich eben daraus, wie

sehr der Erfolg des Heterogenwerdens der Flüssigkeit von anscheinend un-

bedeutenden Ursachen abhängig ist.

Kochsalz imd Ammoniaksalpeter.

Wird Kochsalz in einer gesättigten Auflösung des Ammoniaksalpeters

aufgelöset, so erfolgt die vollständige Sättigung der Flüssigkeit ganz klar und
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ohne alle Absonderung. Aus der gesättigsen Auflösung schiefst beim Ver-

dunsten zuerst Kochsalz an.

Wird Ammoniaksalpeter, bei derselben Tempei'atur, in einer gesät-

tigten Kochsalzauflüsung aufgelöset, so erfolgt die Auflösung zuerst ganz

klar, aber zuletzt findet eine Absonderung von Salmiak statt. Beim freiwil-

ligen Verdunsten der gesättigten Auflösung bilden sich zuerst Krystalle \on

Salmiak, dann von Natronsalpeter und von Kochsalz. Dieser Erfolg ist um
merkwürdiger, als auch Katronsalpeter und Salmiak eine theilweise Zer-

setzung bei der gemeinschaftlichen Auflösung erfahren.

Bittersalz und Salmiak.

In einer gesättigten Auflösung von Salmiak löset sich Bittersalz nur

auf, indem die Krystalle desselben zu einem krystallinischen Pulver zerfal-

len. Wird die Auflösung dem freiwilligen Verdunsten überlassen, so wer-

den Krystalle aus Schwefelsäure, Bittererde und Ammoniak sehr reichlich

gebildet.

Bei derselben Temperatur nimmt eine gesättigte Auflösung von Bit-

tersalz den Salmiak nur träge und langsam auf, indem sich der Salmiak so-

gleich mit einer Rinde von kleinen Krjstallen überzieht. Diese Rinde be-

steht aus dem eben erwähnten Doj^pelsalz, und durch sie wird die Auflösung

verhindert.

Digestivsalz imd Natronsalpeter.

In einer gesättigten Auflösung von Natronsalpeter wird Digestivsalz

bis zur völligen Sättigung ganz klar aufgelöset.

Eine gesättigte Auflösung von Digestivsalz scheint Natronsalpeter ganz

klar und ohne Absonderung aufzulösen, allein es wird augenblicklich Kali-

salpeter gebildet, der sich zuerst wieder auflöset, so dafs die Auflösung ohne

Absonderung zu erfolgen scheint. Schreitet die Auflösung weiter vor, so ist

die Absonderung des Kalisalpeters sehr stark und es wird ein bedeutender

Bodensatz von diesem Salze gebildet.

Natronsalpeter und Polychrestsalz.

In einer gesättigten Auflösung von Polychrestsalz wird Natronsalpeter

schnell und ganz klar, ohne alle Absonderung eines Salzes, aufgelöset. Die

ganz gesättigte Auflösung besteht aus 51,07 Salz inid 48,9.3 Wasser; oder

100 Wasser lösen 105,4 Salz auf, worin sich so viel Schwefelsäure befindet,

als zur Bildung von 7,64 Polychrestsalz zureichen würde.

Q2
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Eine gesättigte Auflösung von Natronsaljieter loset Poljchrestsalz zu-

erst in geringer Menge klar auf-, dann wird die Flüssigkeit trübe, hellt sich

aber beim Bewegen wieder auf. Bei fortschreitender Auflösung des Poly-

chrestsalzes trübt sich die Flüssigkeit immer mehr; der Boden des Gefäfses

sowohl, als die Krjstalle des Poljchrestsalzes bedecken sich mit einem aus

Nadeln bestehenden Filz; auch bilden sich dabei schöne isolirte Prismen,

so dafs die Polychrestsalzkrjstalle ganz in solche Nadeln von Kalisalpeter

metamorphosirt zu sein scheinen. Prüft man nach einiger Zeit die Flüssigkeit,

so findet sich darin so viel Schwefelsäure, als zur Bildung von 23,7 Polj-

chrestsalz hinreichend sein würde. Dieser Gehalt an Schwefelsäure ist je-

doch ein sehr unbestimmter, indem Natronsalpeter vmd Poljchrestsalz sich

wahrscheinlich nach längerer Zeit ganz in Kalisalpeter und Glaubersalz um-

bilden würden.

Kalisalpeter und Bittersalz.

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalper löset Bittersalz schnell und

klar auf.

In einer gesättigten Auflösung von Bittersalz wird Kalisalpeter aufser-

ordentlich träge und langsam aufgelöset. Es setzen sich dabei an den Salpeter.-

krjstallen hier und dort Krjstalle von Poljchrestsalz an.

Zinkvitriol und Glaubersalz.

Eine gesättigte Auflösung von Zinkvitriol löset Glaubersalz träge und

langsam, aber in bedeutender Menge, klar auf. Erst nach mehren Tagen

setzen sich am Boden des Auflösungsgefäfses Ki'jstalle von dem aus beiden

Salzen bestehenden Doppelsalze ab.

In einer gesättigten Auflösung von Glaubersalz wird Zinkvitriol rasch

und in sehr grofser Menge aufgelöset. Die Auflösung bleibt auch nach vie-

len Tagen ganz klar. Wird die Flüssigkeit der freiwilligen Verdunstung

überlassen, so bildet sich bald das Doppelsalz. Erhitzt man sie aber stark

und läfst sie dann plötzlich erkalten, so schiefsen Zinkvitriol und Glauber-

salz an. Wird die Flüssigkeit in der erhöheten Temperatur fortdauernd ab-

dunstend erhalten, so bildet sich das Doppelsalz.

Zinkvitriol und Bittersalz.

Eine gesättigte Auflösung von Bittersalz löset Zinkvitriol langsam und

klar auf.
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In einer gesättigten Auflösung von Zinkvitriol wird Bittersalz eben-

falls langsam und klar aufgelöset, und erst, uaclidem die vollständige Sätti-

gung der Auflösung eingetreten ist, beginnt die Absonderung des Doppel-

salzes.

Kupfervitriol und Bittersalz.

In einer gesättigten Auflösung von Bittersalz wird Kupfervitriol träge

und in geringer Menge aufgelöset. Beim langsamen Verdunsten kiystallisiren

beide Salze fast gleichzeitig wieder aus der Flüssigkeit.

Eine gesättigte Auflösung von Kupfei'vitriol löset Bittersalz schnell

und klar auf. Wenn die Auflösung des Bittersalzes beendigt zu sein scheint,

so verwandeln sich die in der Flüssigkeit noch vorhandenen Bittersalz-

krjstalle in das Doppelsalz aus Kupfervitriol und Bittersalz. Die Flüssig-

keit selbst bleibt dabei ganz klar. Die Bittersalzkrjstalle verwandeln sich

wahrscheinlich auf die Weise in das Doppelsalz, dafs sie Kupfervitriol aus

der Flüssigkeit aufnehmen imd dagegen die mit dem Mischungsgewichte im

Verhältnifs stehende Quantität Bittersalz abgeben; wenigstens läfst sich

durch mehr hinzugebrachte Bittersalzkrjstalle der Kupfervitriol fast ganz

herausbringen und in Doppelsalz umändern.

IV. Salze, die bei ihrer gemeinschaftlichen Auflösung im Wasser

eine Absonderung durch schwerauflösliche Doppelsalze

veranlassen.

Die so eben in der vorigen Classe erwähnten Beispiele von Doppel-

salzbildungen aus der gemeinschaftlichen Auflösung in Wasser würden auch

unter dieser Abtheüung aufzuführen gewesen sein, wenn sich die Bildungen

unter allen Umständen entschieden aussprächen. Da dies nicht der Fall ist,

so stehen jene Salze auf der Gränze beider Abtheilungen, imd es sind hier

nur die wenigen Beispiele aufzuführen, wo sich die Doppelsalzbildung, we-

gen der geringeren Auflöslichkeit des Salzes, bestimmter zu erkennen giebt.

Übrigens ist es einleuchtend, dafs die Zusammensetzung der flüssigen Auf-

lösung in den verschiedenen Stadien des Processes sehr verschieden sein

mufs, und dafs daher diese, so wie die folgende Classe von Salzauflösungen,

nicht eigentlich zum Zweck der vorliegenden Untersuchung gehört.
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Kalisalpeter und Barytsalpeter.

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter nimmt zwar die ersten An-

tlieile von Barjtsalpeter klar auf, wenn aber die Auflösung etwas vorgeschrit-

ten ist, so bilden sich zuerst am Boden des Gefäfses kleine Krjstalle, welche

auch sehr bald die Ki'jstalle des Barj tsalpeters bedecken. Diese Krystalle

sind ein Doppelsalz aus 1 M.G.Kalisalpeter und 1 M. G. Barytsalpeter, denn

sie bestehen aus 56,33 Barytsalpeter und 43,67 Kalisalpeter. Der in der

Flüssigkeit befindliche Barytsalpeter wird ganz in dieses Doppelsalz umge-

ändert; die vollständige Umänderung ist indefs schwiei'ig, weil das Doppel-

salz die Barytsalpeterkrystalle wie eine dichte Rinde überzieht, so dafs ge-

wöhnlich ein unveränderter Kern zurückbleibt. Wird Barytsalpeter in hin-

reichender Menge der gesättigten Auflösung des Kalisalpeters hinzugefügt,

so bleibt zuletzt und wenn alle Doppelsalzbildung und Auflösung von Baryt-

salpeter aufgehört hat, eine Flüssigkeit ziu'ück, welche, bei einem specifi-

schen Gewicht von 1,1239, aus 16,82 Salz und 83,18 Wasser besteht. 100

Wasser haben also 20,22 Salz aufgelöset, welches aus 6,91 Barytsalpeter

und 13,31 Kalisalpeter besteht. In dieser nicht mehr gesättigten Flüssigkeit

löset sich Kalisalpeter in grofser Menge zuei'st klar und dann mit Absonde-

rung neuer Antheile von Doppelsalz auf.

In einer gesättigten Auflösung von Barytsalpeter lösen sich die ersten

Antheile Kalisalpeter ganz klar auf, aber bald besetzt sich der Boden des

Gefäfses und dann die Krystalle des Kalisalpeters mit kleinen Krystallen, in

welche die Krystalle des Kalisalpeters ganz umgeändert zu werden scheinen.

Diese Krystalle sind dasselbe Doppelsalz aus 1 M. G. Barytsalpeter imd

1 M. G. Kalisalpeter. Nach vollständig beendigter Doppelsalzbildung bleibt

eine Flüssigkeil zurück, welche, bei einem specifischen Gewicht von 1,1675,

23,09 Salz und 76,91 Wasser besteht. 100 Wasser lösen also 30,03 Salz auf,

welches aus 29,03 Kalisalpeter imd 1 Barytsalpeter zusammengesetzt ist.

Gesättigte Auflösungen von Barytsalpeter und von Kalisalpeter blei-

ben klar und ungetrübt, in welchen Verhältnissen sie auch zusammengegos-

sen werden mögen.

Polychrestsalz und Zinkvitriol.

Eine gesättigte Auflösung von Polychrestsalz löset Zinkvitriol äufserst

rasch, aber nur unter gleichzeitiger Bildung eines Doppelsalzes, auf. Dies

Doppelsalz entsteht plötzlich in mehlföi-mig pulvriger Gestalt.
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In einer gesättigten Auflösung von Zinkvitriol werden die Kryslalle

von Poljchrestsalz langsam in das Doppelsalz aus beiden Salzen umgeändert.

Polychrestsalz und Kupfervitriol.

Eine gesättigte Auflösung von Polychrestsalz löset Kupfervitriol ziem-

lich bald, aber nur imter Bildung eines Doppelsalzes, auf.

In einer gesättigten Auflösung von Kupfervitriol scheinen die Kry-

stalle von Polychrestsalz langsam in das Doppelsalz aus beiden Salzen um-

geändert zu vrerden.

Kupfervitriol und Zinkvitriol.

In einer gesättigten Auflösung von Kupfervitriol löset sich Zinkvitriol

in grofser Menge zuerst klar auf; gegen das Ende der Auflösung vervFandeln

sich die Krystalle des Zinkvitriols nach imd nach in das Doppelsalz aus bei-

den Salzen, vrobei ein Theil des Zinkvitriols von der Flüssigkeit aufgenom-

men und ein anderer Theil in das Doppelsalz umgeändert wird.

In einer gesättigten Auflösung von Zinkvitriol löset sich Kupfervitriol

aufserordentlich langsam auf, und während dieser trägen Auflösung verwan-

deln sich die Krystalle des Kupfervitriols ganz in das Doppelsalz aus Zink-

vitriol und Kupfervitriol.

\. Salze, die bei ihrer gemeinscliaftlichen Auflösung in Wasser

eine Absonderung durch Umbildung veranlassen.

Es ist natürlich nicht die Absicht, ein Verzeichnifs von allen Salzen

milzutheileu, welche, bei ihrer gemeinschaftlichen Auflösung im Wasser,

durch die sogenannte Zersetzung^ eine Absonderung aus der Flüssigkeit ver-

anlassen ; denn die Kenntnifs dieser Fälle ist für den analytischen Chemiker

von der gröfsten \Yichtigkeit, und sie macht daher die Grundlage dieses

Theils der Chemie aus. Vielmehr soll hier nur gelegentlich der weniger be-

kannten und für den Analytiker weniger interessanten Fälle gedacht werden,

wo das Heterogenwerden der Auflösung noch weniger vollständig sich zu

erkennen giebt.

Kochsalz imd Zinkvitriol.

In einer gesättigten Auflösung von Zinkvitriol löset sich Kochsalz

schnell, jedoch nur unter Bildung eines Doppelsalzes aus Schwefelsäure,

TSatron und Zinkoxyd auf, welches sich am Boden des Gefäfses sowohl.
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als an den Kochsalzkrystallen absetzt, so dafs die letzteren ganz darin ver-

wandelt werden.

Eine gesättigte Auflösung von Kochsalz löset Zinkvitriol zuerst in be-

deutender Menge ganz klar auf. Wenn die Aullösung fast beendigt ist, setzt

sich am Boden des Aullösungsgefäfses Glaubersalz ab ; das Doppelsalz, aus

Zinkvitriol und Glaubersalz, bildet sich aber nicht, sondern es entsteht erst

dann, wenn die Flüssigkeit langsam verdunstet.

Natronsalpeter und Salmiak.

In einer gesättigten Aullösung von Salmiak löset sich Natronsalpeter

in grofser Menge und zuerst ungemein rasch, dann immer langsamer, ohne

alle Absonderung, auf. Erst gegen das Ende der Auflösung sondert sich

Kochsalz ab , und es scheint fast ein Verhalten einzutreten , wie zwischen

einer gesättigten Kochsalzauflösung und Natronsalpeter. Die Flüssigkeit

giebt beim Verdunsten Krystalle von Kochsalz, Natronsalpeter, Ammoniak-

salpeter und Salmiak.

In einer gesättigten Auflösung von Natronsalpeter löset sich auch

Salmiak zuerst ganz klar und ohne Absonderung, jedoch nur langsam, auf,

denn bald sondern sich, bei der vorschreitenden Auflösung des Salmiaks,

Krystalle von Kochsalz ab, so dafs sie sich wie eine Kochsalzauflösung zu

verhalten scheint, in welche Salmiak gebracht wird.

Salmiak und Kupfervitriol.

In einer gesättigten Auflösung des Salmiaks lösen sich Krystalle von

Kupfervitriol nur sehr träge auf und bedecken sich mit einem weifsen Pul-

ver, welches ein Doppelsalz aus Kupfervitriol und schwefelsaurem Ammo-
niak ist.

In einer gesättigten Auflösung von Kupfervitriol löset sich Salmiak

zuerst ganz klar auf, dann aber nur unter Bildung von kleinen Krystallen,

in welche der Salmiak ganz umgewandelt zu werden scheint. Diese Kry-

stalle sind das schwefelsaure Doppelsalz aus Ammoniak und Kupferoxyd,

dessen Bildung bei fortgesetzten Zusätzen von Salmiak so lange fortdauert,

als die Flüssigkeit noch Schwefelsäure enthält.

Salmiak imd Zinkvitriol.

In einer gesättigten Auflösung von Salmiak löset sich Zinkvitriol träge

und langsam auf, mit Hinterlassung eines Doppelsalzes aus Schwefelsäure,

Ammoniak und Zinkoxyd.
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In einer gesättigten Auflösung von Zinkvitriol bedeckt sich der Sal-

miak sogleich mit einem mehlartigen Lberzuge, der sich in ein krystallini-

sches Doppelsalz aus schwefelsaurem Ammoniak und Zinkvitriol umändert.

Aus dem Salmiak steigen Strahlen in der Flüssigkeit auf, die ganz aus dem

Doppelsalz bestehen.

Natronsalpeter und Kupfervitriol.

Eine gesättigte Auflösung von Kupfervitriol löset sehr viel Natron-

salpeter zuerst ganz klar auf; dann aber bilden sich Krystalle am Boden des

Gefäfses und überziehen auch die Krystalle des sich auflösenden Natron-

salpeters. Bringt man mehr Natronsalpeter hinzu, so schreitet auch die Bil-

dung des Doppelsalzes immer fort.

In einer gesättigten Auflösung des Natronsalpeters löset sich Kupfer-

vitriol nur sehr langsam auf, indem die Flüssigkeit trübe vrird und die Wände
des Gefäfses, so wie die Krystalle des Kupfervitriols, sich mit einem weifsen

Staube von Doppelsalz bedecken.

Natronsalpeter und salzsaurer Baryt.

Eine gesättigte Auflösung von salzsaurem Baryt löset Natronsalpeter

mit einer grofsen Heftigkeit auf und zerfällt fast zu einem Pulver von ßaryt-

salpeter.

In einer gesättigten Auflösung von Natronsalpeter wird salzsaurer Ba-

ryt nur höchst langsam aufgelöset, und nur unter Bedeckung der salzsauren

Barytkrystalle mit kleinen Krystallen von Barytsalpeter, worin der salzsaure

Bar^-t ganz umgewandelt wird, so dafs gröfsere Kx-ystalle von demselben

nach einiger Zeit als Barytsalpeter aus der Flüssigkeit herausgenommen wer-

den können.

Kalisalpeter und Glaubersalz.

In einer gesättigten Auflösung von Kalisalpeter wird das Glaubersalz

durchaus klar und ohne alle Absonderung von Krystallen aufgelöset. Erst

nach Verlauf von etwa einer Stunde sondern sich aus der Flüssigkeit Krv-

stalle von Polychrestsalz ab.

Eine gesättigte Auflösung von Glaubersalz löset Kalisalpeter ganz klar,

bis zur völligen Sättigung, auf. In der gesättigten Auflösung bilden sich erst

nach Verlauf von einigen Stunden Krystalle von Polychrestsalz am Boden

des Gefäfses.

Physik.-math. Kl. iMd. R
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Kalisalpeter und Kupfervitriol.

In einer gesättigten Auflösung von Kupfervitriol löset sich Kalisalpeter

nur unter Bildung eines Doppelsalzes auf, vrelches anfänglich zwar theil-

weise vrieder aufgelöset wird, dann aber unaufgelöset bleibt, so dafs die

Salpeterkrjstalle in dieses Doppelsalz umgewandelt zu werden scheinen.

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter löset Kupfervitriol nur

langsam und bei ganz klar bleibender Flüssigkeit auf; allein die Krystalle

besetzen sich mit einem weifsen krystallinischen Überzug, welcher aus dem

Doppelsalz besteht, das später in völlig ausgebildeten Krystallen den Kupfer-

vitriol bedeckt.

Kalisalpeter und Zinkvitriol.

In einer gesättigten Auflösung von Kalisalpeter wird Zinkvitriol nur

unter Bildung des Doppelsalzes aufgelöset, welches sogleich den Boden des

Gefäfses bedeckt.

Eine gesättigte Auflösung von Zinkvitriol löset Kalisalpeter nur unter

Bildung des Doppelsalzes auf, welches die Salpeterkrystalle sogleich in klei-

nen Krystallen überzieht. Die Salpeterkrystalle behalten zwar scheinbar ihre

Form, verwandeln sich aber ganz in ein Aggregat von Doppelsalzkrystallen.

Kalisalpeter imd salzsaurer Baryt.

Eine gesättigte Auflösung von salzsaurem Baryt löset Kalisalpeter nur

auf, indem sich die Krystalle desselben in Krystalle von Barytsalpeter umzu-

ändern scheinen.

Eine gesättigte Auflösung von Kalisalpeter löset salzsauren Baryt rasch

auf, aber nur unter fortwährender Bildung von Barytsalpeter, dessen Kry-

stalle sich an den sich auflösenden Krystallen von salzsaurem Baryt festsetzen.

Digestivsalz und Bittersalz.

In einer gesättigten Auflösung von Bittersalz verwandelt sich das Di-

gestivsalz langsam in Polychi'estsalz.

Eine gesättigte Auflösung von Digestivsalz löset Bittersalz schnell imd

in beträchtlicher Menge auf; allein es bildet sich gleichzeitig Polychrestsalz

am Boden des Auflösungsgefäfses.

Digestivsalz imd Glaubersalz.

In einer gesättigten Auflösung von Glaubersalz wird Digestivsalz nur

unter gleichzeitiger Bildung von Polychrestsalz aufgelöset.
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Eine gesättigte Auflösung von Digestivsalz löset Glaubersalz schnell

und in Menge auf, wobei sich aber Krystalle von Polychrestsalz am Boden

des Gefäfses absetzen.

Digestivsalz und Ammoniaksalpeter.

In einer gesättigten Auflösung von Digestivsalz wird Ammoniaksalpeter

nur unter Bildung und Absonderung von Salmiak aufgelöset.

Eine gesättigte Auflösung von Ammoniaksalpeter löset Digestivsalz

nur auf, indem sich Salmiak und Kalisalpeter bilden und aussondern.

Alle diese Beispiele zeigen, dafs sich bei der gemeinschaftlichen Auf-

lösung zweier Salze im Wasser immer Flüssigkeiten nach ganz bestimmten

Verhältnissen der Mischung, für jede gegebene Temperatur, zu bilden stre-

ben, und dafs die Gleichartigkeit der flüssigen Verbindung nur gestört wird,

wenn sich schwerauflösliche ^ erbindungen bilden und absondern können.

Diese Absonderung erfolgt durch die Wirkung einer eigenthümlichen Bil-

dungskraft, die der chemischen Wirkung, durch welche die Gleichartigkeit

der Verbindung bewerkstelligt und erhalten werden soll, entgegenstrebt.

Wenn man sieht, in welcher Weise die gleichartige Zusammensetzung einer

flüssigen Mischung, worin sich zwei Salze aufgelöset befinden, dui'ch das

entwickelte eigenthümliche Verhalten der Salze erhalten wird , so läfst sich

nicht mehr daran zweifeln, dafs die Zusammensetzung der flüssigen Auflö-

sung nach bestimmten und unabänderlichen Verhältnissen, für die gegebene

Temperatur, eine Wirkimg der chemischen Verbindungskraft ist, und dafs

das Heterogenwerden dieser Mischungen Kräften zugeschrieben werden mufs,

welche der Verbiudungskraft entgegen wirken, man möge sich darunter eine

eigenthümliche Bildungskraft denken, oder eine Cohäsionskrait, welche die

^'erbindungskraft überwältigt. Es läfst sich dann aber auch nicht mehr zwei-

feln, dafs dieselben Gesetze, durch welche die Gleichartigkeit der flüssigen

Mischungen bei zwei Salzen aufrecht erhalten wird, bei drei und mehr Sal-

zen ebenfalls Anwendung finden werden. Bei den Salzen, die sich aus der

Auflösung in Wasser wechselseitig absondern, um eine Flüssigkeit von be-

stimmter Zusammensetzung für eine bestimmte Temperatur zu bilden, über-

zeugt man sich sehr bald von der Gültigkeit des Gesetzes für mehr als zwei

R2
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Salze. Wird in einer gesättigten Auflösung von Kochsalz und Salmiak noch

Digestivsalz aufgelöset, so werden zugleich Salmiak und Kochsalz theilvveise

abgesondert. Aus einer gesättigten Auflösung von Digestivsalz und Salmiak

sondert Kochsalz beim Auflösen einen Theil des Salmiaks und des Digestiv-

salzes ab, so dafs für die gleich bleibende Zusammensetzung der Flüssigkeit

bei drei Salzen eben so gut gesorgt ist, als bei den Auflösimgen von nur

zwei Salzen. Eine gesättigte Auflösung von diesen Salzen mufs also für jede

bestimmte Temperatur nothwendig immer dieselbe Zusammensetzung haben.

Auch bei den Salzen mit einseitiger Absonderung und ohne Absonderung

wendet die Natur bei mehren Salzen dieselben Mittel an, die gleichbleibende

Zusammensetzung der flüssigen Auflösungen aufrecht zu eihalten, als es bei

nur zwei Salzen der Fall ist. Eine gesättigte Auflösung von Natronsalpeter

und Kalisalpeter löset noch Bleisalpeter auf, ohne alle Absonderung eines

Salzes ; aber die Auflösung ist nicht gesättigt. Die Flüssigkeit besteht näm-

lich aus 64,05 Salz und 35,95 Wasser; oder 100 Wasser lösen auf 178,13

Salz, welches (nach der Berechnung) aus 134,38 Kalisalpeter und Natron-

salpeter und aus 43,75 Bleisalpeter besteht. Wird dagegen ein Gemenge

von Kalisalpeter, Natronsalpeter und Bleisalpeter bis zur völligen Sättigung

in reinem Wasser aufgelöset, so erhält man, bei derselben Temperatur, eine

aus 65,77 Salz und 34,23 Wasser zusammengesezte Flüssigkeit. 100 Wasser

lösen dann 192,17 Salz auf, welches aus 53,24 Bleisalpeter und aus 139,23

Kalisalpeter und Natronsalpeter zusammengesetzt ist. Eine gesättigte Auf-

lösung von Natronsalpeter und Bleisalpeter löset Kalisalpeter ohne alle Ab-

sonderung eines Salzes auf, ohne dafs die Flüssigkeit gesättigt wäre. Eben

so wenig ist die Flüssigkeit gesättigt, welche aus der Auflösung des Natron-

salpeters in einer gesättigten Auflösimg von Kalisalpeter und Bleisalpeter er-

halten wird, obgleich dabei ein Theil des aufgelösten Bleisalpeters in ähn-

licher Art ausgesondert wird, als wenn die Auflösung des Natronsalpeters in

einer gesättigten Auflösung des Bleisalpeters erfolgte. Die Salze geben also

bei der Auflösung im Wasser, bei gleichen Temperaturen, vier verschiedene

Sättigungsstufen, mit eben so viel verschiedenen, aber bestimmten und un-

abänderlichen Verhältnissen der Älischung, je nachdem sie gemeinschaftlich,

oder das eine in die gesättigte Auflösung von je zwei der beiden andei'en

aufgelöset wird. Bei mehr als drei Salzen, die in einer gemeinschaftlichen

Auflösung im Wasser, ohne Absonderung durch Doppelsalzbildungen oder
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durch Umbildungen, mit einander bestehen können, werden die Combina-

tionen noch ungleich grölser, und man sieht ein, dafs es bei mehr als drei

Salzen eine grofse Anzahl von Sättigungsstufen geben mufs, die sämmtlich

einem bestimmten Gesetz unterworfen sind ('). Durch diese nothwendige

Verschiedenheit der Verbindungsvei'hältnisse derselben Salze in ihren ver-

schiedenartigen gesättigten Verbindungen mit Wasser, konnte man, ohne

Kenntnifs der Gesetze, von welchen Jene A^erbindungsverhältnisse abhängig

sind, sehr natürlich nur zu der Ansicht gelangen, dafs bei den Auflösungen

der Salze im Wasser kein bestimmtes Gesetz obwalte, und dafs die Salze

fähig wären, sich in allen Verhältnissen gemeinschaftlich im Wasser aufzu-

lösen, in so fern nur nicht das eine Salz durch das andere zersetzt imd eine

neue Salzverbindung aus der wässrigen Auflösung ausgeschieden werde. Alle

gesättigten Auflösungen, von zwei oder mehr Salzen im Wasser, sind aber

eigenthümliche und nach festem und unabänderlichem Gesetz zusammen-

gesetzte chemische Verbindungen, deren Zusammensetzung nach der Tem-

peratur veränderlich ist, und alle Salze, ohne irgend eine Ausnahme, welche

in einer gemeinschaftlichen Auflösung neben einander bestehen können,

müssen bei derselben Temperatur in einer gesättigten Auflösung stets in der-

selben Quantität und in demselben Verhältnifs zu einander vorhanden sein,

in so fern alle Salze vollständig an der Sättigung der Auflösung Antheil ge-

nommen haben. Für die Chemiker bietet sich hier ein sehr grofses und aus-

gedehntes Feld zu neuen Untersuchungen dar, welches indefs schwerlich

bald bearbeitet werden dürfte, weil der Zusammenhang dieser Untersuchun-

gen mit anderen Forschungen über das Wesen der Körper und der Materie

noch nicht klar genug vor Augen liegt. Dagegen wird die genauere Kennt-

nifs der Gesetze, welche die Salze bei ihren gesättigten Auflösungen im Was-

ser befolgen, ohne Zweifel dazu führen können, über die Bildung und Ent-

stehung der Mineralquellen in der Folge richtige Aufschlüsse zu erhalten.

Für die Technik dürfte vor der Hand kaum eine weitere Anwendung

von der näheren Kenntnifs des Verhaltens der Salze bei ihrer gemeinschaft-

lichen Auflösung im Wasser gemacht werden, als bisjetzt etwa in den Sal-

peterfabriken bei der Raffiuirung des Salpeters schon statt gefunden hat.

(') Vier Salze, a, b, r, d, geben acht Coiiibinationen, nämlich abcd (die eigentliche SäUi-

gungscombination), d in aöc, c in abd, b in ofd, a in bcd^ ferner ab in cd, ac in äc/, ad in bc.
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Weil aller eine gesättigte Auflösung eines Salzes vorzugsweise geeignet ist,

ein anderes Salz aufzulösen, so leuchtet es ein, dafs sich jedes Salz durch

das Übergiefsen mit seiner eigenen gesättigten Autlösung im Wasser, oder

durch das Waschen mit einer solchen Aullösung, in einen chemisch reinen

Zustand versetzen lassen mufs, in so fern die Flüssigkeit nur durch Filtriren

oder durch Auspressen vollständig wieder entfernt werden kann.

Die hier folgenden Mittheilungen über die Temperaturveränderungen

beim Auflösen der Salze im Wasser, oder in gesättigten Auflösungen anderer

Salze, haben nur den Zweck, die Aufmei'ksamkeit der Naturforscher auf

diesen wichtigen Gegenstand von Neuem hinzuleiten. Auf Vollständigkeit

können sie keinen Anspruch machen, indem mehre wesentliche Umstände,

besonders die Verschiedenheit in der Wärmeleitungsfähigkeit des reinen Was-

sers und der verschiedenen Salzauflösungen, so wie die Wärmeleitung des

A uflösungsgefäfses und dessen Masse, und der Auflösungszeit für die vei'-

schiedeuen Salze in den verschiedenen Flüssigkeiten, — obgleich die Zeit-

differenzen nur unbedeutend waren, indem bei allen Salzen die Auflösung

etwa in einer Minute erfolgt war, in so fern sie überhaupt vollständig in der

angewendeten Quantität der Flüssigkeit erfolgen konnte, — unberücksich-

tigt geblieben sind. Alle Versuche wurden unter möglichst gleichen Um-

ständen, sämratlich bei einer Temperatur der Luft und der zur Auflösimg

augewendeten Flüssigkeit von 15° Reaum., in einem und demselben Auf-

lösungsgefäfs , angestellt. Von dem aufzulösenden Salze wurden jedesmal

15 Grammen und von der auflösenden Flüssigkeit 60 Grammen abgewogen,

und die aufzulösenden Salze im fein zerpulverten Zustande angewendet. Die

Flüssigkeit ward zuerst in das Gefäfs gegossen und das gepulverte Salz als-

dann hinzugeschüttet. Das Gefäfs ward mit der einen Hand festgehalten und

geschwenkt, um die Auflösung zu beschleunigen xmd das Anlagern des Sal-

zes am Boden des Gefäfses zu verhindern, während das Thermometer mit

der anderen Hand oben gehalten und die Kugel desselben immer so viel als

möglich in die Mitte der Flüssigkeit gebracht ward. Die Thermometerscale

gestattete das Ablesen von halben Zehntheilen eines Reaumurschen Grades

mit grofser Zuverlässigkeit.
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Art des SaliPs.

15 Grammen.

Art der Flüssigkeit.

hO Grammen.

]
Temperatur
zu .\nr3ng

desVersnchs.

I Hocbste oder

niedrigste

[
Temperatur.

Temperatur-
diflferenienC)

Kochsalz

Salmiak

NatroiLsalpeter

Kalisalpeter

Ammoniaksalpeter

Barytsalpeter

Bleisalpeter

Polychrestsalz

Glaubersalz

zerfallenes desgl.

Glaubersalz

Digestivsalz

Kupfervitriol

Zinkvitriol

Bittersalz

Salzsaurer Baryt

^Vas.ser

Gesätt.Salmiakauflösung

Natronsalpeterauflösung

Glaubersalzauflösung(')

Kalisalpeterauflösung (-)

Kupfervitriolaufl. (^)

Wa.sser (*)

Kocbsalzauflösung

Kalisalpeterauflösung

Wasser
Salniiakanflösung (')

Kocbsalzauflösung

Salzs. Barytauflösung ( *)

Blcisalpeterauflösung

Kalisalpeterauflösung

"SVasser

Salmiakauflösung

Bleisalpeterauflösung

Kocbsalzauflösung

Natronsalpeterauflösung

Barjtsalpeteraufl. (")

Wasser
Wasser

Kalisalpeterauflösung

Wasser
"Wasser

"NVasser

Wasser (')

Kochsalzauflösimg

^^ asser

Wasser
Kocbsalzauflösung (')

^Yasser

Salzsaure Barytauflösung

PolychrestsaLzauflösung

Wasser
Wasser

Natronsalpeteraufl. ('")

15^ 13,3 =

18,65
l«,0o
16,4
15,6

11,7
2,85
8,3

4,9
7,43

7,7

8,75

12,8

«,6

7,6

6,5

7,2

7,4

7,5

9,35
7 '">

'
, -

3,7

13,3

14,4
11,9
12,7

8,5

11,2_
5,55

13,18
11,1

12,5
14,6

13,6

12,4
11,4
15,55

- 1,7
-+ 3,65

-f- 3,05
-f- 1,4

-t- 0,6
- 3,3
—12,15
- 6,7
—10,1
- 7,57

,^- 6,25
00

- M- 7,4
- 8,5
- 7,8
- 7,6
- 7,5
- 5,65
- 7,8
-11,3
- 1,7
- 0,6
- 3,1
- 2,3
- 5,5

- 3,8
- 9,45
- 1,82
- 3,9
- 2,5
- 0,4
- 1,4
- 2,6
- 3,6
-- 0,55

(*) Alle Trmperaturdifferenzen, bei deueo nichts besondere» bemerkt ist, traten schnell und mit Bestnndigleit ein.

(1) Da» Thermometer bleibt einige Zeit auf 15 stehen, hebt sich dann langsam bis 16,4, wo es iinveränderl steten bleibt.

(2) Hebt sich sehr laugsam Ton 15 auf 15, G, und wird dann stationär. (3) Das Sinken der Temperatur ist merk -würdig.

(4) 15^ eines Gemenges von gleichen Tbeilen Salmiak und Kalisalpeter 10 GO Wasser bewirken eine Depression von 15 auf 4,4, also

von —10,6. Ein Gemenge von 39,Si Salmiak und von 3S,62 Kalisalpeier in 100 Wasser eine DepreisJon von — 17,S. Dasselbe Gemenge

in 50 Tbeilen Wasser nur eioe Depression von — 13,S. Wird dasselbe Gemenge in 200 Theüeo Wasser anfgelöset, so sinkt die Temperatur

am 12,2 nnd da» Quecksilber schwankt beim Fallen um mehre Zebotbeile eines Grades auf und nieder, und iwar oft stofsweise.

(5) Bei der plotilichen Auflosung des Natronsalpeters schlägt sich, ohne Zweifel in Folge der raschen Teinperaturabnahme, etwa» Sal-

miak nieder. (6) Sinkt plötilich bis 13, S, schwankt dann einige Zehutbcile bald über, bald unter 13, S, und erreicht mlctit den nie-

drigsten Stand von 12, S, wo es unreriodert »tehen bleibt. (7) Das Thermometer sinkt plötilich bis 7,2, obgleich sich das Doppelsalt

«chon bildet, und steigt dann «ehr langsam. (S) Steigt ptölilich bis 16,95 und fällt dann chnell bi» 15,45, wo es stehen bleibt, bi»

die Auflösung (in 2^ Slinuteu) erfolgt ist, worauf die Abkühlung wieder langsam bis 15 erfolgt. (9) Fällt bis 11,1 und steigt dann

wieder au f»erordentlich langsam. (10) Steigt sehr langsam und ohne Schwankungen.
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Gesättigte Salzauflösungen sind sämmtlich bessere Wärmeleiter, als

nicht gesättigte Auflösungen desselben Salzes im Wasser.

Eine Auflösung von Digestivsalz im Wasser leitet die Wärme besser,

als eine Salmiakauflösung.

Werden gesättigte Auflösungen von Kalisalpeter und Salmiak von glei-

cher Temperatur zusammengegossen, so sinkt die Temperatur um 0,5°. Ge-

sättigte Auflösungen von Kalisalpeter und Polychrestsalz bewirken eine Tera-

peraturerniedrigung von 0,35°.

Gesättigte Auflösungen von Kalisalpeter und Natronsalpeter von glei-

cher Temperatur, zusammengegossen, veranlassen eine Temperaturerhöhung

von 0,05°. Wird ein solches Gemisch mit einer gleichen Quantität VYasser

von derselben Temperatur verdünnt, so sinkt die Temperatur plötzlich um 1°.

Wird eine gesättigte Auflösung von Digestivsalz mit derselben Quanti-

tät Wasser von gleicher Temperatur verdünnt, so sinkt die Temperatur um
0,6°. Beim Verdünnen einer gesättigten Kochsalzauflösung beträgt die De-

pression 0,45°.

Gesättigte Auflösungen von Zinkvitriol und von salzsaurem Baryt zu-

sammengegossen, bewirken eine Temperaturerniedrigung von 1,6°.

Werden gesättigte Auflösungen von Salmiak und von Kupfervitriol

zusammengegossen, so ist der Erfolg sehr verschieden. Wird die Kupfer-

vitriolauflösung in die Salmiakauflösung gegossen, so sinkt die Temperatur

um so mehr, je mehr Kupfervitriolauflösung angewendet wird. (Die Tem-
peraturdifferenz beträgt bis 1,3°) Wird etwas Salmiakauflösung in eine ge-

sättigte Auflösung von Kupfervitriol gegossen, so entsteht ein Niederschlag

imd die Temperatur wird um 1,3° erhöhet.
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Fortsetzung der Abhandlung: Theorie der Sechsund-

sechskantner und Drelunddreikantner u.s.w. in den

Schriften der Akad. v.J. 1823; insbesondere über die

von Hrn. Levy neu bestimmten Kalkspathflächen.

jjrn. "^ E I S S.

\/WStW\/\iy/WMVWM

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 9. Januar 1840.]

M^xx der Fortsetzung der Abhandlung vom J. 1823 über die Theorie, na-

mentlich der Dreiunddreikantner oder Triineropede ('), zu welcher

seitdem sich eine Reihe, hier doch nur theilweise mittheilbarer, Folgerungen

und Zusätze hinzugefunden hat, bietet eine willkommene Gelegenheit die

Erscheinung des Werkes von Herrn Levy dar: „descripiion dune collection

de mineraux formee par Mr. Henri Heuland et appartenant ä JSlr. Ch.

Hampden Turner etc. Londres, 1837. 3 ro/. 8'° avec un atlas de S3 plaji-

ches:" dem Freunde und Theilnehmer an der Haüy'sehen Epoche der Kry-

stallographie gewifs eine nicht minder erfreuliche als seltene Erscheimmg.

Nachdem wir in der Abhandlung von 1823, was den Kalkspath

betrift, die Haüy'schen, die Bournon'schen und mehrerer anderer Schrift-

steller Bestimmungen von Kalkspathflächen ausführlicher besprochen, auch

im J. 1836 einen ferneren Beitrag dazu gegeben haben, wird die Erörterung

(') Trimeroped, Ilexameroped, Tetrameroped (Trimcropednn u.s.w.) werden

die besten in anderen Sprachen zu gebrauchenden Übertragungen der Ausdrücke: Drei-
unddreikantner, Sechsundsechskantner, Vierundvierkantner sein; kürzer als die

von mir in den Schriften der Akademie vom J. 1S35 S. 273. Anm. vorgeschlagenen: Tri-

merocraspedon u. s. w., eben so auf das specifisch- Charakteristische dieser Formen ge-

gründet, und die Analogie mit Parallelepipedon hinlänglich andeutend. Die entsprechenden

Ausdrücke: Trimerogramm, Hexamerogranim, Tetramerogramm a. a. O. bleiben den

ebnen Figuren, wie die Querschnitte jener 3 Gattungen von Körpern sind.

Phjsik-malh. Kl. \UQ. S
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:

nicht ohne Interesse sein, was über Bestimmung von Kalkspathflächen, und

zunächst von Dreiuntidreikantnern oder Trimeropeden in diesem Levy'schen

Werke neues sich findet.

Zuerst aber vrird als unmittelbare Fortsetzung der Abhandlung

von 1823 und deren §.23 die allgemeine Formel zu entwickeln sein,

nach welcher ein Haüj'sches oder Levy'sches Zeichen der generellsten Art,

also eine sogenannte intermediäre Decrescenz ausdrückend, in ein Zei-

chen meiner Methode zu übersetzen ist. Hr. Levy verfährt so, wie jeder

unbefangene Schüler der Haüy'schen Methode verfahren mufste: er geht

auf die nothwendige und unerläfsliche Verbesserung der Haüy'schen Be-

zeichnung bei Fällen dieser Art ein, d.i. er setzt an die Stelle eines Zeichens

der eigentlich Haüy'schen Form eines der Art, wie es Haüy, wohl füh-

lend, dafs sie unentbehrlich seien, unter dem (Bei-)Namen : „signes tech-

niques" erwähnt hat. Er schreibt also eine Haüy'sche intermediäre De-

crescenz an der Lateralecke des Rhomboeders — dieses sind die zu erör-

ternden Dreiunddreikantnerflächen beim Kalkspath ohne Ausnahme — wenn

wir dem Ausdruck eine allgemeine Form geben wollen, so: (d-^d-lb^),

wobei d, wie gewöhnlich, eine Lateralkante, b eine Endkante des Rhom-

boeders bedeutet, und die beigesetzten Coefficienten, die durch die zu

bezeichnende Fläche respective abgeschnittenen Stücke dieser 3 Kanten.

Unser Lehrsatz ist nun

:

1

(di dl hl) =

und v = y
-; wir erhalten hierbei einen Drei-also unser n = -—'

y — .c z — x—j
unddreikantner erster Klasse ('), wenn z^^x+j), und zwei ter Klasse

— der gewöhnlichste Fall bei den zu erörternden neuen Flächen — wenns<

(') Abh. V. 1823. §.27. u. folg.
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{pc+y). Wir nehmen 4>^5 oderj>x; so ist der Beweis des Lehrsatzes

folgender

:

Wenn in Fig. i.Ex= ^EE, Ey= ±EE", Ez= '-EA', so ist nach

einer der einfachsten Anwendungen eines oft angeführten Lehrsatzes (')

En = Em = EA; und die Linie nz parallel der einen Endkante

des bezeichneten Dreiunddreikantners. Man ziehe aus A die Parallele y4z'

mit nz; so ist Ez' ^ (a:-hy)Ez= '2—-2. EA'-. und für die Neigung von Az'

gegen die Axe AA' wird

sin: cos = (\—^-^~\2s: (-+-^^ c = 2{z—x—y)s: {2z+x+y) c.

Man ziehe ferner E'j' parallel mit xy, E'z" parallel mit xz, so wird

En'=:xxEn=-^EA,An'= (i ~) EA= --^EA;En':An'=x:v;

Ez"=x*Ez = ~ EA; A'z" = (i—-) EA.^ Ez" : A'z" = x:z — x;

und die Linie z"n' wird die verlängerte Axe AA' so treffen in F (Fig. 2.),

dafsnach dem Lehrsatz des getheilten Dreiecks (2) FAE{a: a+ h= xm'.ny),

d. i. FA : FA' = Ez". An':En'.A'z" = x.y:x{z— x) =y:z— x

FA:AA'=y:z-x-r: FA =—^ AA' = '^
c;

•^ -^ z — x—J z — x—y

folglich ist für die Neigung der anderen (schärferen) Endkante E'F gegen die

Axe AA'

sin : cos = E'piFp = 2s:(i -i r^— ) c = 2s:-
'^~''

c
' 1^

\ z — .v—j/ z — x—y
= 2 (z—X—y)s'.{2y+z— x)c.

Wenn nun für die Neigung der stumpferen Endkante gegen die Axe

• . 2 2(z — x — r)sm : cos = s'.yc = — — sie2n—i 2z-t-x-t-y

und für die der schärferen

2 2(^—1 — /)sm : cos = Ä : 7C = -^^ -^^ s : c,

(*) Abb. V. J. 1819. S. 277.

C) a.a.O. u. ALh. v. 1824. S.244. Anra. - •

S2
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also 2nz+ 7ix+ 7ij+2z+a:+x — ^nf+2nz— 2njc— 2j—z+x

folglich 3s+ 3j = 3nj— incc

j-+ z = n{j— a:)

n =

folglich der Ausdruck der Fläche = a '.
—— a : . . . =

1 1.1— a : —^— a ; —^— a
y — x y-t-22,2 ,2
2y-i-z—x ' 2z+ x-{-y ' 2x+z—y

z — x—y
1 1 1

a; a : ay_x y
2

*: *:
2^-+-i— .c 2z-^x-^y 2x+z—y

denn um den Werth in c oder 7 zu erhalten, hat man

2

oder auch

^
2(^-x-y),

^

2y+ z — x'' 2y + z—x ' '

2(z — x—y)
2ä + X +y2z-t-x+y

in beiden Rechnungen y = -^-—^—

.

Es wird zu erörtern sein, wie in dieser allgemeinen Formel die we-

sentlich verschiedenen speciellen Fälle sämtlich enthalten sind.

Im allgemeinen sieht man, dafs auch unter der Voraussetzung j'>a;(').

(') Träte der Grenzfall ein / = x, so hätte man die Reduction des Dreiunddreitantners

y+z

auf ein Rhomboeder = J_
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welche wir gemacht haben, dennoch zwei der geschriebenen Gröfsen negativ

werden können, nämhch c, wenn (jc-\-y)>z; und das dritte geschriebene s,

YiQun y>{2x-\-z) (in welchem Falle also jederzeit auch {x+y)>z). Wenn

y<z{;2cc-\- z), so ist der Bedingung Genüge geleistet, welche wir für den

specielleren Gebrauch unseres Zeichens gemacht haben, und unter welcher

die Neigung der schärferen Endkante des geschriebenen Körpers gegen

die Axe jederzeit durch das Verhältnifs des ersten der geschriebenen s zu

dem yc ausgedrückt ist, die der stumpferen durch das des zweiten ge-

schriebenen s, u. s. f. oder was gleichbedeutend ist: das erste geschriebene

a ist das gröfseste, das zweite das kleinste, das dritte das mittlere der

Gröfse nach (und alle drei sind positiv). Wenn aberj> {2x+ z), also das

ritte s negativ wird, so wird >
, und -;

—

< -

—

;— ; vono '
u- -f- I / — x' 2y -\- z — X 2z-\-x-i-y'

letzteren beiden Gröfsen wird also jene zum Sinus für die Neigung der

stumpferen, diese zum Sinus für die der schärferen Endkante gegen

die Axe ; oder wir hätten, um der obigen Bedingung zu genügen, das Zei-

chen in die Form
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Rhomboeders, auf welches sich der Ausdruck (d-^djb^) bezog. Man fol-

eert hieraus leicht, dafs der Dreiunddreikantner zweiter Klasse sein wird,

(das Rhomboeder seiner Lateralkanten zweiter Ordnung u. s. f.) wenn

z<.(x-^y), also z

—

x—j negativ wird (*), aber wie vorhin (so? +2;) >j, also

das — der Neigung der stumpferen Endkante noch entspricht;

denn dann ist ausgesprochen, dafs die stumpfere Endkante nach dem ent-

gegengesetzten Ende der Axe sich neigt, als die Längendiagonale des

Rhomboeders, mit welcher sie vorhin nach gleichem Ende geneigt war.

Wenn aber j>{2x+ z), also das dritte s sowohl als das c negativ werden,

dann wird die stumpfere Endkante, deren Neigung gegen die Axe zum

Sinus hat —
, gegen das untere Ende der Axe geneigt sein, wie es

£'^' (Fig. 1.) ist, d.i. die Längendiagonale des Rhomboeders, welche im

gleichen Ausschnitt A E'A' liegt. Deshalb wird auch in diesem Fall

[y>{2x+ z)] der geschriebene Dreiunddreikantner erster Klasse.

Unmittelbar einleuchtend ist ferner: dafs die geschriebene Fläche

einer Seitenfläche einer (6 u. 6 kantigen) Säule angehören wird,

wenn 2 = 0;+/, wo dann s—x—j- = 0, -^=oo(^).

Die Fälle, wenn der Dreiunddreikantner dihexaedrisch wird,

d. i. der Unterschied seiner zweierlei Endkanten = Null, treten, wie man

sieht, dann ein, wenn 2j-i-z — jc = 2z+ a:-t-y, d.i. wennj-— 2x =z z.

Aber eben dieses Resultat ergiebt sich auch aus den Formeln für die a;

denn alsdann wird j-— jc =. x+ z = '' "*" "'-^

; und das Vei'hältnifs der a unter

sich das von a'.^a'.a.

Gehen wir nun die von Levy geschriebenen Flächen intermediärer

Decrescenzen an der Latei-alecke sämtlich durch, so finden sich

:

(') Für unser Zeichen selbst wünle unmittelbar daraus fliefsen, dafs c' zu accentuiren

sein wird, während die a imd s unaccentuirt bleiben, wie vorher, oder was dem gleich

gilt, dafs die a und s zu accentuiren sind, während c imaccentuirt bleibt; welcher Schreib-

art der Dreiunddreikantner zweiter Klasse wir den Vorzug vor der ersteren geben, um den

Unterschied beider Klassen um so hervorstechender im Zeichen zu machen.

a:-f«:v'^J' ^o** Levy (HI,

119.) geschrieben (d* d^b-^).
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1. (d'JJ-6|)(i) =

I. als Dreiunddreikantner erster Klasse.

= V, Haüy = D.a.l. unserer Taf. I.

2C

der Abb. von 1823;

z> (y+ x), d. i. 5>(3+i), also der Dreiunddreikantner erster Klasse, und

„
s

^_ / — •»•"

5 — 4
=: 2.

2. (J-LrfjL5/,)(^) = a : ^a : —

a

~^s , — s . s

neu;

s > {r-\-x), 21 > (11+ 3), also erster Klasse

/ — .r 8y-\r~ J^
j^, ^32

S
4; v =y — x » - - j_a;—j 21 — 14

Der Dreiunddreikantner, sofern seine Bestimmung genau ist, wäre,

wie aus unserem Zeichen leicht zu ersehen ist, aus der Kantenzone des drit-

ten schärferen Rhomboeders
sc

d'.d'.ooa oder der Diagonalzone des

zweiten schärferen; es wäre seine stumpfe Endkante, welche mit der End-

kante jenes Rhomboeders (welches daher zweiter Ordnung sein mufs, da der

Dreiunddreikantner erster Klasse ist) coincidirte; in dieser Zone wäre der

Dreiunddreikantner also dritter Abtheilung, und zwar mit 7 fach (all-

gemein in— ifach) stumpferer Neigung.

3. {d^dih\)Q) = d^d\bi{) =

der Tafel I. d. Abb. v. 1823.

= z, Haüy = E. 4.

(') Levy, I. p.43. 61. Flg. 46.

C^) a. a. O. p. 29. Fig. 23. 24.

(') a.a.O. p.79. Fig. 140. 141.
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z>(y+x), d.i. 15 > (9+1)

r -t- z 24 J — X

15— 10

Es wäre abermals, wie die -vorige, eine Fläche aus der Kantenzone

des dritten schäi'feren Rhomboeders, und zwar dritter Abtheilung, mit

5 fach stumpferer Neigung; zugleich wäre sie aus der vertikalen Zone des

gewöhnlichen Dreiunddreikantners

feren Neigung gegen die Axe.

a : -^a

:

mit der -^iach schär-

4. id^d^b^)0) = id^,d^J± =

25>(i4+ io); daher erster Klasse.

39 V—
71

J — -

v = 14 — 10 = 4.

Man sieht der Beschaffenheit der Zeichen an, dafs hier, wie bei verschie-

denen der Bournon'schen Flächen, die Richtigkeit der Bestimmung mehr als

zweifelhaft ist. Die Abbildung stimmt übrigens nicht mit dem Zeichen — und

Winkelangaben fehlen durchgängig. Zufolge der Abbildung wäre es die Fläche

eines Dreiunddreikantners zweit er Klasse; und das Zeichen giebt einen er st er

Klasse. Der Abbildung nach scheint die Fläche zwischen der des ersten stum-

pferen Rhomboeders, i', und der Seitenfläche der zweiten sechsseitigen Säule,

d' , zu liegen, folglich das Rhomboeder der Lateralkanten das erste stumpfere

b' = a : a ; oc a zu sein; statt dessen giebt das Zeichen als das Rhom-
31C

boeder der Lateralkanten
|
a'. a ', 00 a

Quelle

; der Irrthum ist allzugrofs, um die

muthmafslich ein Schreibfehler — errathen zu lassen. Eine zweite

Eigenschaft, welche zur Bestimmung der wahren Lage der Fläche führen

würde, scheint die Abbildung anzudeuten, nehmlich dafs es eine Abstum-

pfungsfläche der Kante sei zwischen dem Rhomboeder
4c

a: a; CO a und

C) Levy, I. p. 75. Flg. 129.
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d : d '.occdem d'.d'.ozc , wenn nicht vielmehr, dafs die Fläche aus der Dia go-

nalzone des letzteren Rhombocders sei; welche zweierlei Eigenschaften,

wie man sieht, nicht mit einander bestehen können.

5. Beim Dolomit führt Hr. Levy noch eine hierher gehörige Fläche,

und sonderbarervTcise, nebst einer anderen, unten bald zu erwähnenden, als

regelmäfsig nur hälftflächig vorkommend, an: sein

, neu für Kalkspath, aber um so bekannter(J' J-f 54-) =
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Es ist dies, wie das Haüy'sche y, eine Fläche, welche die Lateral-

kante des ersten stumpferen Rhomboeders zuschärfen würde; in der Kan-

tenzone dieses Rhomboeders hat sie die 9 fach schärfere Neigung (H.'s

y die 4 fach schärfere — allgemein die -^^fach schärfere); tmd allerdings

besitzt sie die in der Fig. 153. an ihr hervortretende Eigenschaft, dafs sie

zugleich eine Abstumpfungsfläche der schärferen Kante ist, welche die

c

a : —a : -a mitFläche des gewöhnlichen Dreiunddrcikantners, J^ oder

der Seitenfläche der ersten sechsseitigen Säule bildet; diese Eigenschaft liegt

in unserem Zeichen ausgedrückt in dem Verhältnifs -l^a' : -^c = 4 a : c, in

dem letzteren mit Berücksichtigung der bestimmten Stellen der a in den

beidex'lei Zeichen (^). Diese Fläche ist es zugleich, welche nach Levy

am Dolomit mit der oben beschriebenen zusammen hälftflächig vor-

kommen soll.

2. (J'J4-H)0 =
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3. (d^dl-di-) C) =

1823. Taf.I. Z>. c. 1.

^ 5, Haüy; Tgl. d. Abhandl. v.

4. (JfJiJ4)0 =
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Wie die vorige, eine Zuschärfung der schärferen Endkante des ge-

wöhnlichen Dreiunddreikantners mit der stumpferen Endkante des neuen;

in der Kantenzone des zweiten schärferen Rhombocders dritter Abtheilung,

mit x^fach stumpferer Neigung. Hr. Levy giebt indefs die Bestimmimg

wegen der Rundung der Flächen als keiner grofsen Genauigkeit föhig an.

Mei'kwürdig wäre die nahe Beziehung, die sie zu obiger n. 2. haben würde,

mit der sie in eine und dieselbe vertikale Zone fiele, über ihr liegen und

die dritthalbfach stumpfere Neigung gegen die Axe haben würde.

c

6. (J4-Ji-5^)(') = a : -^a :

~s' ' -^s

-a neu.

4 < (3-4-2)

3 — 2
1.

3 — 2
'•' •

1

Die schärfere Endkante wüi-de, wie man sieht, der Endkante des

s c

dritten schärferen RhomboeJers a : a ,OQ.a entsprechen; die Fläche

würde also in die zweite Abtheilung der Kantenzone dieses Rhomboeders

gehören, imd darin die -^ fach stumpfere Neigung haben. Eine zweite in

der Fig. 112. unmittelbar hervortretende Eigenschaft aber ist für sie, dafs

sie die Kante abstumpft, welche die Fläche des Hauptrhomboeders mit einer

seitwärts anliegenden Seitenfläche der ersten sechsseitigen Säule bildet.

Dies ists, was unser Zeichen durch das Verhältnifs a : c ausdrückt.

Eine andere Fläche, welche eben diese Eigenschaft besitzt, über der

vorigen liegend, aber der Rundung wegen nicht weiter bestimmbar, giebt

die Fig. 112. noch an.

7. (d±d^b^)C) =

1823. Taf. I. G. 3.
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,f:Mi

8. (cZ^JJ-5i)(i) =
21* • 3

*

neu.

6<(7+c)
13 5

n = ^; v = — -r

Sie ist dargestellt als eine Abstumpfiragsfläche der Kante, welche der

Dreiunddreikantner )w, Haüy := 2» (vgl. d. Abh. v. 1823. Taf. I. A. a. 4.)

rnit der Fläche des ersten schärfereu Rhomboeders bildet; die übrigen

Eigenschaften, welche unser Zeichen erkennen läfst, z. B. dafs sie an dem

Gegenrhomboeder des Hauptrhomboeders, d.i. an d'.d'.OQa die

Lateralkante zuschärfen würde, u. s.w., sind nicht von der Art, um eine

grofse Bürgschaft für die Strenge ihrer Bestimmung zu gewähren.

9. id^d\i\){:) =
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Die Abbildung für sich könnte veranlassen zu glauben, dafs eine Zu-

schärfungsfläcbe der schärferen Endkante des Dreiunddreikantners v, Haüy,

= Er iE (vgl. Abh. v. 1823. Taf. I. B. h. 1.) gemeint sei; dies würde aber

das Levy'sche Zeichen selbst sogleich widerlegen, weil in diesem Falle

z =: cc (oder z = y) sein müfste. Auch giebt die Figur wirklich keinen

Parallelismus der entsprechenden Linien an; aber sie giebt die Divergenz

in umgekehrter Pvichtung an, als sie dem Zeichen zufolge Statt finden

müfste; die scharfe Endkante mufs zufolge des Zeichens schärfer gegen

die Axe geneigt sein, als die scharfe Endkante von v, oder die Eudkante

des ersten schärferen Rhomboeders, wie das Verhältnifs -,",*' : -f c, verglichen

mit 1*': IC, zeigt; im Gegenthcil stellt die Fig. 122. jene Kante als stum-

pfer gegen die Axe geneigt dar; dann müfste aber im Levy'sehen Zeichen

a:> s werden, während umgekehrt in demselben z> x ist.

11. d^cr-h\^){^) = {d-\-di,b±-) =
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19 < (21+ 10) : A
40

_
11

U - \l'

Der blofse Anblick des Zeichens möchte hinreichen, um zu überzeu-

gen, dafs man es hier mit einer zu berichtigenden Bestimmxmg zu thun habe.

Nahe genug liegt die doppelte Hypothese, einmal dafs die Coefficienten

— und — einander gleich zu setzen, und alsdann, dafs n, statt — - , =4 zu

setzen sein möchte, wodurch sich die fragliche Fläche in das bekannte

Haüy'sche x verwandeln würde. Allein die Betrachtung der Fig. 50. lehrt,

dafs, wenn anders das dort abgebildete Rhomboeder wirklich das erste

schärfere, und nicht etwa ein etwas schäiferes als dieses, war, die Hypo-

these unstatthaft ist.

III. Dibexaedrisch-werdende Dreiunddreikantner.

Von dieser Abtheilung kommen bei Levy die beiden Haüy'schen

Flächen | und ^vor (s. d. Abb. v. 1S23. Taf. 1. F. 2. 3.), d. i.

(^V^Ä^)(') =
3C

a : —a : aund (cZ' ^^54-) (2) =
Gemäfs der oben (S. 142.) für diese Fälle entwickelten Formel

z = j — 2a:, hat man hier 5 = 7 — 2«i und s = lo — 2.1.

n = 7 = <

-11

Warum aber geben unsere Formeln diese Fälle als Dreiunddrei-

kantner zweiter Klasse an? bleibt noch zu lösen.

Flächen einer sechsundsechskantigen Säule hat Levy nicht, wie das

Haüy'sche ^ eine solche ist, von Haü|y geschrieben: (-f £-|-Z)*ß'), d. i.

(-D', X^-fj -ß-r)j worauf sich die oben (S. 142.) gegebene Formel anwenden

(•) p.78. 84. Flg. 138. 153.

(=) p.79. 85. Fig. 141. 157. 158.
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d.i. 4 = 3 + 1. Eine andere solche Fläche beschriebläfst, z=: x+y,
Haüy bekanntlich am Turmalin, und bezeichnete sie irrthümlich (in beiden

Ausgaben seines Werkes) mit (ED'D'), welches = Et-tE sein würde.

Gemeint war eine Fläche (i D, 4--D, ^B), welches Haüy consequenterweise

hätte schreiben müssen (^D'D'j, wenn anders darin noch eine Conse-

quenz zu finden ist. Jedenfalls gab er hier eines der einfachsten Beispiele

für die ünhaltbai'keit seiner Schreibai-t der intermediären Decrescenzen.

Klar ist aber nach dem obigen, wie auch hier z= x+j, oder 3 = 2+ 1.

Von Dreiunddreikantnern aus der ersten Abtheilung der Kan-

tenzone des Hauptrhomboeders führt Levy drei in meiner Tabelle von

1823 nicht enthaltene neue auf, zwei sehr scharfe, mit 11 und mit 13fach

schärferer Neigung:— c i
und d =

r,

d =
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daher, wenn m = — , in unserm Zeichen der Fläche n = — , und y = 5

r 13 ,
wenn ni = — , » » » » » ti = — , und 7 = 6

6 6

7 9 1 2wenn m :^ — , » » » » » n ^ — , und y = —

.

2 ' 2 '
'

5

Die erste der drei genannten Flächen giebt Levy bei sehr vielen sei-

ner Varietäten an, in Fig. 19, 21, 34, 35, 43, 66, 67; es ist eine und die-

selbe mit der von Hrn. Haidinger (*) (P)" bezeichneten. Die zweite der

genannten Flächen findet sich in Fig. 7. und 20, die dritte in Fig. 39. abge-

bildet. Bemerkenswerth wäre, dafs die zweite in gleiche vertikale Zone

gehört mit den oben unter H. 2. und 5. genannten, und die 2 fach schärfere

Neigung gegen die Axe, in umgekehrter Richtung, von der ersten von bei-

den, oder die 5 fach stumpfere, in gleicher Richtung, von der zweiten haben

würde.

Auch eine neue Fläche aus der dritten Abtheilung der Kantenzone

des Hauptrhomboeders führt Hr. Levy an, nemlich die mit 4 fach stum-

pferer Neigung:
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B =
> 1

Weiss:

1
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Eine andere Fläche aus derselben Abtheilung,

hatten wir in der Abh. v. 1823. §. 25, anstatt der Bournon'schen n. 46. als

wahrscheinlicher substituirt. Ihre Existenz am Kalkspath wurde durch Hrn.

Prof. M o h s, welcher sie als (P+i)-|- a. a. O. bezeichnet (
*
), so wie noch aufser-

dem durch Hrn. Prof. Naumann (^), speciell bestätiget, welcher letztere die

mit ihr in der erörterten so nahen Beziehung stehende Fläche des Rhomboe-

der

sc

a '. a \oQa als in der Natur mit diesem Dreiunddreikantner zusam-

men vorkommend beschreibt, von welchem wir a. a. O. ebenfalls verrauthet

hatten, dafs es dem Bournon'schen n. 20. zu substituiren sein möchte.

Noch eine Fläche aus dieser Abtheilung führt Hr. Levy an als
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Die Formel der Übertragung solcher Haüj'schea Decrescenzzeichea

in die unsrigen ist in der Abb. v. 1S23. §. 33. ebenfalls angegeben worden,

nemlicb

:

jp;m<i _
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deren Lateralkanten -Rhomboeder das erste stumpfere wäre, und die

mit dem gewöhnlichen Dreiunddreikantner in gleicher TCrtikaler Zone läge,

mit zweifach stumpferer Neigung nach entgegengesetztem Ende der Axe;

eine Fläche, welche beim Turmalin wohl beobachtet war, beim Kalkspath

bisher noch nicht.

Dafs sie die zweifach stumpfere Neigung in der Diagonalzone des

Rhomboeders hat, bedarf nach dem obigen nicht der Erwähnung.

Die Fläche mit dreifach stumpferer Neigung, d.i. das dihexae-

drisch- werdende Grenzglied zwischen der zweiten und dritten Abtheilung,

e =
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C) = -a , mit 5 fach stumpferer Neigimg.

Denn so, scheint es, mufs das von Levy an beiden Stellen geschrie-

bene e^ , welches zu der Beschreibung und zu der Abbildung nicht pafst,

emendirt werden. Beide nemlich lassen keinen Zweifel, dafs die gemeinte

Fläche zwischen dem gewöhnlichen Dreiunddreikantner und dem Haiiy-

schen ( = B, also in der vertikalen Zone des gewöhnlichen Dreiunddrei-
3

kantners, nach demselben Ende geneigt, mit einer mittleren Neigung zwi-

schen beiden angegebenen Flächen, liegt. Wenn sie nun zugleich durch eine

gerade Decrescenz rechts oder links an der Lateralkante des Hauptrhom-

boeders ausgedrückt werden kann, so folgt, da es ein Dreiunddreikantner

erster Klasse ist, dafs es keine andere Fläche sein kann als

= E':

der Schreib- oder Druckfehler e' statt e^ ist zudem einer der natürlichsten.

Die Formel für die Verwandlung der Haüy'schen Zeichen in die

unsrigen ist, wie a.a. O. bemerkt, hier diese:
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a : oo a (') = e wiederzufinden, deren merkwürdige Beziehung von

iis dahin unbeachteter Art auf den gewöhnlichen Dreiunddreikantner ich

in meiner Abhandlung vom J. 1836 (^) auseinandergesetzt habe; und ganz

richtig ist Fig. 80. und 136. die stumpfere Endkante des Haüj'schen w = B
der Endkante dieses Rhomboeders als parallellaufend dargestellt, wogegen

die Fig. 65. es als ein Rhomboeder erster Oiduung giebt, während es

zweiter ist und der Text p. 58. var. 115. und p.64. var. 135. es ein schai-fes

Rhomboeder nennt, statt ein stumpfes.

Auch dafs von einigen von Haüj nicht beobachteten das Bournon'-

sche n. 10., die gerade Abstumpfung der stumpfen Endkante des gewöhn-— 4c— ,

liehen Dreiunddreikantners, d.i. a'.a'.ooa = e, desgleichen das Bour-

non'sche n. 19. = d'.a'.oQa = e von Hrn. Levy wieder angegeben

wird, möchte bemerkt zu werden verdienen. Unter den von ihm zuerst

beschriebenen schliefst sich an die früher bekannten am nächsten an

:

4c —
a . a : ooa als das zweite stumpfere des Haüy'schen x (^)> welches

zugleich die Abstiimpfungsfläche der schärferen Endkante des obigen e"* sein

würde, wie die Fig. 113. auch nachweist. Nächstdem findet es sich noch

bei Fig. 121. Man sieht, dieses Rhomboeder wäre ein klein wenig stum-

pfer, als das Gegenrhomboeder des Hauptrhomboeders.

Er giebt ferner an, p. 69. var. 153. das Gegenrhomboeder vom ersten

c

stumpferen, a = a'.a'.ooa . Allein auf der zugehörigen Abbildung,

Fig. 113. ist anstatt dieses Rhomboeders das Hauptrhomboeder bezeichnet,

welches auch mit der Abbildung genauer übereinstimmt.

(') Beiläufig wollen wir bemerken, dafs von neuen Rhoraboederflächen Hr. Prof. Nau-

r— ^'^—

1

mann, a. a. O. (Pogg. Ann. 1828. H. 10. S. 236.) auch eine Flache 1 a' : a : cc a L sein

—|-/J, am Kalkspath beobachtet zu haben glaubt.

C) Abh. d. phys. Kl. für das Jahr 1836, S. 207 -213.

(') vgl. die meiner Abh. v. 1823. angehängte Tafel 11.
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Und endlich giebt er noch zwei neue Rhomboeder an: das erste

und das zweite stumpfere des Haüy'sehen /= d'.a'.ooa , nemlich

:
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vorkommenden Falles, aus der Haüy'schen Sprache in die unsrige nicht zu

übergehen. Es bedarf dazu nicht eben einer besonderen Deduction ; denn

man sieht ein, dafs dieser Fall in der obigen allgemeinen Formel mit begrif-

fen ist, wenn z negativ wird. Es sind dieselben drei Cooi'dinaten, in wel-

chen die Fläche ausgedrückt bleibt, aber die eine in entgegengesetztem

Sinne genommen, als vorher; man denke sich an der Lateralecke die End-

kante über die Ecke hinaus verlängert, so verwandelt sie sich in eine End-

spitze desselben Rhomboeders; die Verlängerung schliefst mit den vorigen

Lateralkanten, die sich für die neue Endspitze in Endkanten verwandeln,

die neue Endspitze ein. Hiernach würde man folgern können, dafs der

Ausdruck für {b-^b^b-^) werden müfste:
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(Ä2Äli^) = a
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Umgekehrt, wenn 2j>{z+ jc), aber z>j>x, sind die eingeschlossenen

Rhomboeder und die der schärferen Endkanten, zweiter Klasse, nemlich

2 k— z — X
C



164 Weiss

(hib±hi) =
x+j-hz

y — x z — x. z—j

welcher voraussetzt {x + z)> 2y.

Weun wiederum in Fig. 3.

Ax = -AE, Ay =-AE', Az = ^AE\

so ist An = —^

—

A
X-i-jr

m:

und wenn von m, dem Mittelpunkt der Fläche, eine Parallele mit nz gezo-

gen wird, in Fig. 4.

Az' = "^^Az = ^±^^ E", E"z =(i-^^^ A E" = ^^-^^-yAE"
2 2a ' \ 21 / iZ

und Az '.z'E" =::X+j:2Z—X—J.

Nun wird in dem getheilten Dreieck AmE" (Fig. 4.), wo inp :pE"=:i'.2,

nach dem oft angeführten Lehrsatz

Ar : rp = iAz : z'E" = 3{x+j) : 2z]—x—y

rp : Ap = 2z— X—j- : 2(z+x+j-)

2z— X— / , 2z—X— y
rp = -7 ^ Ap = -; H- C,

2{x-i-j-t-z)- 2(x+j+ z)

folglich für die Neigung der mit mz parallelen Endkante des Körpers gegen

die Axe,

2z— x—f
sin : cos ^ mp :rp = s: —. : c = 2s:

. 2z—x—y
X -hj •+ z

C.

Wenn ferner eine Ebene Ej'z" parallel mit xyz (Fig. 3.) durch E
gelegt wird, und diese Ebene die Längendiagonale der hinteren Fläche des

Rhomboeders AE'E, deren Mittelpunkt m' ist, in t' schneidet (s. Fig. 5.),

so wie die Ebene xjz diese Längendiagonale in / schneidet, so wird sein

:

2x
At' = X» At = —^ Am':

y+ z
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und (in Fi". 5.) At' : i'ju' = —^ : i
'— = 2 j; : r+z— 2a-,° /-+-- J-i--

"^

folglich in dem getheilten Dreieck AEin (Fig. 5.), wo Ep '.pin =2:1,

Ar :?-'p = iAt' : 2 . t'm = ix Ij+z— 2x

7-p : Ap =: j'+ 2— 2a- : a-+j+ s

rp = ~ ^p = ~ c,

und für die Neigung der mit E'j- parallelen Endkante gegen die Axe,

-ri , y-h- — 2 j-

sin : cos =: Ep .rp = 2s'. c.

Vergleicht man die Neigungen der beiderlei Endkanten des Körpers

gegen die Axe, so sieht man, dafs ihre Cosinus bei gleichen Sinus (oder

ihre Cotangenten) sich verhalten wie 2z —a

—

y.j+ z— 2a.

Wenn nun {z —y) <{j— a-), so ist die erste von beiden Gröfsen die

kleinere, und alsdann entspricht die Endkante mr (Fig. 4.) der stumpfe-

ren, der Dreiunddreikaniner ist erster Klasse; und man hat für den Aus-

druck desselben in den Grunddimensioneu :

2s 2s 2s Is

n -i- i 2/2 — 1 j -i- z — 2x 2: — .t —y

also (ji^i)(^2z—x—y) = {2ii— \)(y+ z — 2x), d.i.

2nz— jix— ny-\-2z— x—y = 2ny-i-2nz— 4nx—y— z-i-2x;
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(b^b^bi) = j—
a
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so sieht man, dafs er, statt die Querdimensionen in a anzugeben, die in s,

aber ]e 2s sich unter 120", nicht unter 60° schneidende, genommen hat.

Durch den letzteren Umstand erhäU das Zeichen zwar eine gröfsere Sym-

metrie, allein es können auch nie alle drei Werthe in diesen s positiv, es

mufs der eine negativ sein, vrie, wenn h unserm z gleich gesetzt wird, das

letzte der drei geschriebenen das negative unsres mittleren ist. Hätte er die

in cf, ohne die in *, schreiben wollen, so würde er einfacher gefunden haben,

k —lh—kl—h

wiederum die unter je 120° sich schneidenden a genommen, so dafs, wenn

das dritte geschriebene das negative ist, sein entgegengesetztes 1-3-., der

Folge nach zwischen die zwei erslgeschriebenen sich stellt, und die meinem

Zeichen gleichgeltende Form

r h — r h — k

annimmt ; eben so, wie unter der obigen Voraussetzung, wenn -—r—7, ^
und —r—;

; das negative ist, das zweite der a immemem
y-i-z — 2.\- —Ih-t-k-t-l

Miller'schen Zeichen = meinem dritten 2s, zwischen welches und das

erste das negative des M. 'sehen dritten a, also -——.—-, als mein —
Ö ' th— k—r 2z—iX—y

sich einstellt.

Im übrigen ist dem Leser unmittelbar klar, dafs die Whewell'sche

Bezeichnungsmethode bei den zweiundzweigliedrigen, dem viergliedrigen und

dem regulären Systeme von der meinigen im \^ esentlichen gar nicht ver-

schieden ist, und dafs es eine ganz beliebige, unwesentliche Abkürzung ist,

wenn Hr. Whewell schreibt, {A /c /} statt (x»"r»"7) u. s. f. Auch bei

dem rhomboedrischen System würde die Schreibart äufserlich der meinigen

völlig ähnlich geworden sein, wenn er auch hier auf rechtwink liehe Coor-

dinaten (oder zwei 60 gradige und eine gegen diese beiden rechtwinkliche)
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in analoger Weise seine Schreibart gegründet, und nicht hier allein, der

Haüy'schen primitiven Form folgend, die Endkanten des Rhomboeders zu

seinen Coordinatenlinien gewählt hätte.

Der Mohs'schen (und Naumann'schen) Bezeichnungsweise der Drei-

iniddreikantnerflächen haben wir oben bei Gelegenheit ebenfalls gedacht,

und bemerkt, wie sie mit einer der interessanten Eigenschaften in directer

Verbindung steht, deren mehrere, einander coordinirte, wie wir gleichfalls

bei verschiedenen Beispielen erörterten, in unserem Zeichen mit leichter

Mühe lesbar sind. Jene Bezeichnungsweise eines Dreiunddreikantners be-

steht bekanntlich im Wesentlichen in der Angabe des eingeschlossenen

Rhomboeders, d.i. des Rhomboeders gleicher Lateralkanten mit dem Drei-

unddreikantnei', und der Angabe der Vei'vielfachung der Axe des letzteren

gegen die des ersteren. Die Zahl der Vervielfachung aber ist jederzeit un-

ser —— (^). Der Beweis ist, aus dem Zeichen unmittelbar, leicht so zu

führen. Es sei das Perpendikel aus der (dem Dreiunddreikantner und sei-

nem eingeschlossenen Rhomboeder gemeinschaftlichen) Lateralecke auf die

Axe 25, so ist (n— 2) yc der dritte Theil der Axe des eingeschlossenen

Rhomboeders (^), also die ganze Axe derselben = ;(«— 2) 7c; die ganze

Axe des Dreiunddreikantners aber ist zusammengesetzt aus dem Stück

{n+\)yc, welches (beim Sinus 2*) den Cosinus der Neigung der schar-

fen Endkante (^), und dem Stück (272— 1) 7c, welches den der Neigung der

stumpfen Endkante gegen die Axe ausdrückt ("*); aber

((«+ i)-4-(2n— \))yc = i7iyc;

die beiderlei Axen verhalten sich also wie

3 (n ^ 2) : in = 71 — 2 : n,

(') s. die Abh. V. 1823. §.18. Schlufs.

(-) denn das Verliältnifs beider Linien ist zufolge unseres Zeichens ^ ——; : 7c.

(') Es ist nach unserem Zeichen :yc = 2s : (n-t-^yc.

('*) Wiederum ^
"_

l yc = 2s i(2n—i)yc.
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oder die Axe des Dreiimddreikantners ist die
"

fache seines eingeschlos-
n — 2 °

senen Rhoniboeders.

Sehr merkwürdig geht also hieraus das Resultat hervor: dafs das

Verhältnifs der Vervielfachung der Axe durch den Werth n ganzallein

schon bestimmt wird.

Wenn man statt dessen ausdrücken will — was für die Rechnung

vielleicht noch directer gesucht wird — wie grofs das aufgesetzte Stück

Axe ist, mit welchem die Axe des Dreiunddreikantners die seines einge-

schlossenen Rhomboeders überragt, so findet sich nicht minder einfach die-

ser Werth = derselben: denn das aufsesetzte Stück ist die halbe Dif-
n — i "

ferenz der beiden Axen, d. i.

2 l^n— i) n — 2'
ic

oder auch, es sei die Axe des eingeschlossenen Rhomboeders unter obiger

Voraussetzung = 3 (7Z— 2) 7 c, so ist das gesuchte Stück : '

= ((n+i)— (n— 2))7C = 3vc, oder auch

= ((:«— !)— 2(7z— 2))7C = 37c,

nemlich es ist die der Neigung der schärferen Endkante entsprechende Co-

sinuslinie minus
-f-?

oder die der stumpferen entsprechende, minus \ der

Axe des eingeschlossenen Rhomboeders.

Aber 3(72— 2)7C : 37c = 1 : _ , wie oben.

W enn c den dritten Theil der Axe des eingeschlossenen Rhomboeders

(und * also, wie gewöhnlich, das Perpendikel aus der Mitte der Fläche auf

die Axe) ausdrückt, so ist das aufgesetzte Stück ^ ; 7 c.

W^ir haben ferner bereits einigemale erwähnt, dafs der obige Verviel-

fachungs-Coefficient der Axe -£— , zugleich der des Stumpferwerdens der

halben Neigung in der Lateralkante, oder mit andern Worten, des Schär-

ferwerdens der Neigung der Fläche gegen die durch die Endkante des

Rhomboeders und die Axe gelegte Ebene, im gewöhnlichen Sprachge-

brauche der der Cotangente der letzteren Neigung ist; versteht sich, die.

Physik.-malh. Kl 1840. Y
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Neigung der Dreiunddreikantnerfläche verglichen mit der der Fläche seines

einaeschlossenen Rhomboeders. Der Beweis ist eben so leicht.

Für die Neigung der Fläche des Dreiunddreikantners gegen die durch

sein -^ und die Axe gelegte Ebene ist

sin ; cos = 2syc

n 'VAs''+ (n-2yy''c^'

für die des eingeschlossenen Rhomboedors

yc

—
- ' "^ö

n —2 n — :

2s s 2s

n — 2 « — 2 n — 2

ist es

sin : cos = 2syc

n-2* V4j' + («-2)27-c2'

aber

also verhalten sich für beiderlei Neigungen bei gleichen Cosiuuslinien die

Sinus, wie — : = n— 2 :«; umgekehrt also die Cosinuslinien bei glei-
' n n — 2

^ o o

oben Sinuslinien (oder die Cotangenten), wie n: n — 2; die des Dreiund-

— fachen von denen des Rhomboeders. In un-dreikantners sind die -
71 i

serer krystallographischen Sprache : die Fläche des Dreiunddreikantners hat

allgemein die —— fach schärfere Neigung von der des eingeschlossenen

Rhomboeders in der Kantenzone des letzteren.

Also ist diese Vervielfachung jederzeit gleich der Vervielfachung der

Axe gegen die des eingeschlossenen Rhomboeders oder derjenigen, worauf

das Mohsische Zeichen sich gründet, und, wie diese, von dem Werthe n

allein abhängig.

Es war dies eine der drei einander coordinirten Eigenschaften,

welche das Verhalten der Fläche in einer der drei Kantenzonen von Rhom-

boedern betreffen, auf welche der Dreiunddreikantner die nächsten (gleich

nahen) Beziehungen hat.

In der Kantenzone des Rhomboeders seiner schärferen Endkan-

teh (für welche er zweiter Abtheilung ist — in der vorigen war er erster
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Abtheilung — ), ist eben so leicht zu beweisen, dafs er jederzeit die " _
fach stumpfere Neigung hat; denn gegen die durch sein j^-~-. und yc

gelegte Ebene hat er

Sin : cos =
n-i '\'j,s'+ {n + \y^-c^'

das Rhomboeder seiner schärferen Endkanten aber, geschrieben

hat
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sin : cos = 2j7c

2« — 1
' 1^4^- (ün-O-7-c-

Es verhalten sich also bei gleichen Cosinuslinien die Sinuslinien der

Neigungen der Dreiunddreikantner- und der Rhomboederfläche

a:
Zn — 1

= 2n— 1 : 1,

d.i. die erstere hat die 2n— ifach stumpfere Neigung.

Es gilt also von den Vervielfachungen der Neigung in allen diesen

drei rhomboedrischen Kantenzonen das nemliche, was von der Vervielfa-

chung der Axe des Dreiunddreikantners gegen die seines eingeschlossenen

Rhomboeders gilt: diese Vervielfachungen sind sämtlich durch den

Werth von n bestimmt, und von dem Werthe von 7 (was wohl über-

raschen kann), unabhängig.

Eben so sind es, wie man nunmehr leicht sieht, die analogen Ver-

vielfachungen, welche der Fläche in den drei dihexaedrischen Kanten-

zonen zukommen, auf welche unser Zeichen durch die Werthe der drei

a hinweist; diese Vervielfachungen sind nichts anders als die

umgekebrten^, der drei vorigen. Die bezeichnete Fläche h^t. die

2n — 1 fach schärfere Neigung in der Kantenzone des Dihexaeders

die
"

fach schärfere in der des Dihexaeders
n — 1 !

— (ll— \)'^C
1

a '. a '. OQ a I, und die —'— fach stumpfere in
1, n — 2 -T

a ', a ', OQ a
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eben, wo unser n eine gebrochene Zahl zu sein pflegt, die Form am meisten

sich vereinfacht, wenn wir mit dem Nenner des Bruchs sämtliche Theile des

Zeichens dividiren, und also das gröfseste a nicht in der Einheit schreiben,

sondern ebenfalls mit dem Nenner jenes Bruchs dividirt. Drücken wir

das n also von vorn herein als gebrochene Zahl :=. — aus, so verwandeln

sich die Querdimensionen des Zeichens durch die gemeinschaftliche Division

mit VI in die Form
7'c

wobei y jetzt auch genommen wird = — . Wir accentuiren die Buchsta-

ben, um die Verwechselung der Bedeutung in zweierlei Sinn zu vermeiden.

Im allgemeinen behalten wir aber die frühere Bezeichnung um so mehr bei,

da durch sie alles auf die zwei Werthe von n imd 7 concentrirt wird, stalt

dafs wir es bei der letzteren mit den Verhältnissen dreier Gröfsen n, vi, y'

zu thun hätten.

»»)ig»i#g
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über

den Bau der Farrnkräiiter.

Dritte Abhandlung.

Vprf

W LINK.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 19. IVIärz 1840.]

In den Abhandlungen der Akademie aus dem Jahre 1835, gedruckt 1837,

ist die zweite Abhandlung über den Bau der Farrnkräuter, und zwar der

Filices epipJiyllosperniae, geliefert worden. Es war darin zuerst und vor-

züglich von einer Vereinigung des Blüten- und Fruchtstiels mit dem Blatte

in dem Wedel {frons) die Rede. Eine solche Vereinigung läfst sich schon

daraus vermuthen, dafs die Früchte auf der untern Seite des Wedels hervor-

brechen. Wäre dieser Wedel nur ein flügelartig oder blattartig erweiterter

Blüten- oder vielmehr Fruchtstiel, so würde doch unter demselben noch

ein Theil vorhanden sein, welchen man für das Blatt, oder für einen Ersatz

des Blattes halten könnte, weil in der Regel der Blüten- oder Fruchtstiel

aus einem Blattwinkel hervortritt. Aber von einem solchen Theile findet

man nicht die geringste Spur. Zu diesem Umstände kommt noch der son-

derbare innere Bau des Wedelstiels, der in jener Abhandlung aus einander

gesetzt ist, wodurch die Annahme einer Vereinigung beider Theile gar sehr

bestätigt wird. Auch das äufsere Ansehen des Wedelstiels deutet auf eine

Bildung, welche von der Bildung des Blattstiels an den phanerogamen Pflan-

zen verschieden ist. Die Einwendungen, welche man gegen diese Vereini-

gung gemacht hat, sind so ausgesprochen, als ob man behauptet hätte, ein

Fruchtstiel wäre mit einem Blattstiele zusammengeklebt. Wenn die Natur

zwei Organe vereinigt, so macht sie die Vereinigung nicht von Aufsen, son-

dern sie bildet das neue vereinigte Organ von Innen aus.
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In der gedachten Abhandlung ist etwas über die Blattnerven der

Farrnkräuter gesagt, und zugleich eine Übersicht der Blaltformen in dieser

Klasse, mit Rücksicht auf die Nervenvertheilung, geliefert worden. Es

schien mir, als ob Unterabtheilungen der Gattungen danach könnten gebil-

det werden. Bald nachdem die Abhandlung geschi'ieben war, erschien das

TenUnnen Ptcj-idographiae Auci. Car. Bor. Presl. Prag 1836, worin er bei

der Bestimmung der Gattungen vorzüglich auf die Nervenvertheilung ge-

sehen hat. Dies Werk ist mit Kenntnifs, Genauigkeit und vielem Fleifse

geschrieben, auch ist er von vielen Seiten her durch trockne Pflanzen un-

terstützt worden. Von dem aufgestellten Grunde der Eintheilung hat er in

den meisten Fällen einen zweckmäfsigen Gebrauch gemacht, und es kann

nicht fehlen, dafs viele seiner Gattungen, wenn auch nicht alle, Beifall fin-

den werden. Man sollte die Ausführung nicht erwarten, wenn man die

Einleitung liest. Er redet hier zuerst von dem Werthe der Blattnerven zur

Eintheilung der Gewächse, und meint, man könne danach Monokotylen von

den Dikotylen unterscheiden. Ich möchte doch wohl sehen, wie er an der

Nervenvertheilung in den Blättern vieler Aroideen erkennen will, dafs sie

zu den Monokotylen gehören. Die Farrnkräuter, meint er fei'ner, unter-

schieden sich durch den anatomischen Bau der Blattnerven von den Phane-

rogamen, und darum gäben sie einen wesentlichen Charakter für jene Pflan-

zen. Ich kenne durchaus keinen Unterschied in dem anatomischen Bau der

Blattnerven an den Farrn, als den ich in der vorigen Abhandlung angegeben

habe, sie scheinen nämlich verhältnifsmäfsig zum umgebenden Zellgewebe

mehr Spiralgefäfse zu enthalten. Die kurzen keulförmigen Enden der Blatt-

nerven, die, wie ich durch eine Abbildung gezeigt habe, aus kurzen Spiral-

gefäfsen bestehen, sind allerdings nur den Farrnki'äutern eigen, aber keines-

weges allen. Einen Hauptumstand hat der Verfasser ganz übersehen, dafs

die Blattnerven in dem Wedel, oder in den einzelnen Lappen desselben,

in der Regel getrennte Systeme bilden, da hingegen in den Blättern fast

aller Phanerogamen — ich wage nicht zu sagen aller — die Nerven insge-

sammt in ein Gewebe, in ein System, vereinigt sind, denn auch wo die Ner-

ven parallel erscheinen, sind sie doch durch kleine Queräste verbunden.

Auch dieses ist schon in der vorigen Abhandlung dargethan worden. So
beständig nun auch die gröbere Nervenvertheilung in den Phanerogamen

ist, so höchst veränderlich ist das feinere Netzwerk, und man findet selten
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zwei Blätter derselben Pflanze, worin es durchaus gleich wäre; eine Verän-

derlichkeit, wie sie in den Ader- oder Nervengeflechten der Thiere vor-

kommt. Daraus könnte nun der Verfasser eine gröfsere Beständigkeit der

Blattnerven in den Farrn ableiten, wo diese feinen Verbindungen ganz feh-

len, als in den Phanerogamen, wo sie vorhanden sind, und so seine Anwen-

dung der Blattnerven zur Charakteristik am Besten rechtfertigen. Denn auf

die Beständigkeit allein kommt es an, ob ein Theil zur Diagnostik tauglich

sei oder nicht.

In verschiedenen Pflanzenordnungen, sagtPresl, haben verschiedene

Theile auch eine verschiedene Wichtigkeit für die Eintheilung. Die Kapseln

oder Sporangien der Farrn taugen nicht dazu, daher mufs man andere wäh-

len. Alle Botaniker haben die Lage imd Gestalt des Fnichthaufens und die

Gegenwart oder Abwesenheit des indusium gewählt. Aber doch, setzt er

hinzu, haben sie Gattungen unterschieden, die durch Figur und Lage der

Fruchthaufen durchaus nicht unterschieden sind, wie Niphobolus von Polj-

podiinn u. s. w. Si tarnen ncn'Oi'uni venarumque decursus ac distributio —
ich will des Verfassers eigene Worte anführen — in medium assum.itur, haec

et pliira alia Filicacearum gcnera hitcusque miserrime dejinita, ßrmioTibus

insistcbunt (sicj characteribus. Hätte er die höchst merkwürdig gebauten

sternförmigen Haare über den Früchten von Niphobolus gesehen, so würde

er diese Gattung nicht so geradezu verworfen haben. Auch hält er die

Krümmungen des Wedels um die Früchte für unbedeutend und zufällig, da

sie doch an Onoclea und Sli-uthioptcris merkwürdig gebildete Fruchthüllen

machen. Man kann es dem Verf. zurückgeben, dafs diese Gattungen, und

noch einige andere, von ihm miserrime bestimmt sind.

Viele Schriftsteller, sagt Presl, besonders Roh. Brown, haben die

Anheftung der Fruchthaufen an den Blattnerven genau angezeigt, imd die-

sem Kennzeichen zur Bestimmung neuer Gattungen ein grofses Gewicht zu-

geschrieben. Aber sie haben vergessen, setzt er hinzu, dafs die Anheftung

des Fruchthaufens von der Vertheilung und dem Verlauf der Blattnerven

abhängt, und dafs davon die Anheftung und Stellung der Fruchthaufen ab-

zuleiten sind. Daher, fährt er fort, ist der Verlauf und die Vertheilung der

Blattnerven der Insertion der Fruchthaufen vorzuziehen, und diese nimmt

an den Farrnkräutern den zweiten Rang ein. Hierbei ist zu erinnern, dafs

in dem organischen Körper alles wechselseitig von einander abhängt, und

Physik. -math. Kl. 1S4Ü. Z



178 Link

so auch hier die Vertheihing der Blattnerven von der Stellung der Frucht-

haufen eben so wohl als umgekehrt. Es giebt keinen andern Rang unter

den Kennzeichen, als den, welchen die gröfsere oder geringere Veränder-

lichkeit bestimmt.

Presl hat die Blattnerven nur zur Bestimmung der Gattimgen der

Farrn angewandt, denen er, man sieht nicht ein warum, einen geringern

Werth {valorein) beilegt, als den Gattungen der Phanerogamen. Die Tri-

bus unterscheidet er durch die Fruchthaufen, Indusium u. s.w. Er macht

dabei die Bemerkung, dafs in sehr vielen dieser Tribus, wenigstens den grö-

fsern, die Vertheilung der Blattnerven immer wiedei'kehrt. Ein Beispiel,

setze ich hinzu, des grofsen Gesetzes der Gestaltung im organischen Reiche,

dafs nämlich, indem die Bildung des einen Theiles dieselbe bleibt, ein an-

derer, oder mehrere andere zugleich eine Reihe von verschiedenen Formen

durchlaufen.

Was sonst noch über die neue Fteridographie zu sagen wäre, gehört

nicht hierher, da es einzelne Gattungen oder Arten betreffen würde, und

hier nur von dem Bau der Farrn im Allgemeinen, und vorzüglich dem In-

nern Baue die Rede sein wird.

Wir wenden uns nun zur Blüte oder Frucht der Polypodiaceen, denn

beide Zustände lassen sich hier nicht wohl untei'scheiden.

Die einzelnen Kapseln oder Sporangien stehen in Haufen zusammen,

wenigstens immer zuerst, nur an einigen, nicht gar vielen, bemerkt man,

dafs einzelne Kapseln neben dem Haufen, aber erst im spätem Altei', her-

vorkommen. Die Fruchthaufen nannte 1^'inne fi-uctificationes, auch seine

Nachfolger behielten diesen Ausdruck bis auf Swartz, welcher dafür den

bequemen Ausdruck, sorus, einführte, von dem Griechischen irw^og, der

Haufe. Der sorus läfst sieht sehr wohl, als eine zusammengesetzte Blüte

ansehen. Er sitzt in der Regel auf einem Fruchtboden, j-eceptaculum, von

verschiedener Gestalt, kugelförmig, mehr oder weniger länglich und linien-

förmig; auch von verschiedener Gröfse, zuweilen sehr klein, gleichsam

punktförmig, nie aber sehr grofs und mehr oder weniger über die Fläche

des Wedels ei'haben. Der kugelförmige, auch der längliche Fi'uchtboden

besteht ganz und gar aus kurzgegliederten Spiralgefäfsen, sogenannten wurm-

förmigen Körpern, welche von dem Blattnerven ausgehen. In der Mitte

sieht man zuweilen blofs Parenchym, oder eine Höhlung, auch sind sie
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da, wo die Kapseln stehen, mit einer Scbicht von Parenchjm- Zellen be-

deckt. Wenn man die verdickten Enden der Blattnerven beobachtet, wie

sie in der vorigen Abhandlung dargestellt wurden, so sieht man, dafs sie

diesem Fruchtboden gleich sind, nur keine Kapseln tragen ; man kann sie

daher abortirende Fruchtboden nennen. Die länglichen Fruchtboden ha-

ben der Länge nach laufende, gerade Spiralgefäfse und sind oft weiter nichts

als verdickte Blattnerven. Zuweilen schneidet der Fruchtboden den Blatt-

nerven und dann mag wohl der erste als eine Verzweigung des letztern anzu-

sehen sein, doch habe ich keine genaue anatomische Untersuchung. Nicht

immer hat der Fruchthaufen einen Fruchtboden, z. B. in den wahren Acro-

slichaceae, wo auch der sorus die ganze Fläche am Wedel überzieht und die

Kapseln nicht aus der Nähe eines Blattnerven hervortreten. Presl hat die-

sen Tribus der Farrnkräuter nicht gut bearbeitet, er würde in ähnlichen

Fällen von andern sagen, viiserrime.

Nie habe ich gesehen, dafs ein Spiralgeftifs aus dem Fruchtboden zu

den Kapseln übergeht, sondern der Stiel derselben besteht nur aus Zell-

gewebe, ohne alle Gefäfse. Dadurch unterscheiden sich nun die Farrn-

kräuter von den Phanerogamen , in denen , wenn sie nämlich überhaupt

Spiralgefäfse haben, durchaus und immer solche Gefäfse, nicht allein zur

Frucht, sondern auch zum Samen, zum Nabelsti-ange übergehen. Diefs

zeigt allerdings, dafs die Farrn auf einer niedi-igern Stufe der Ausbildung

stehen, als jene Phanerogamen.

Ein merkwürdiger Theil findet sich an dem Fruchthaufen sehr vieler

Farrn; es ist das Indusium, eine zarte Haut, welche den Fruchthaufen um-

zieht oder bedeckt. Linne übersah dieses Häutchen ganz und gar. Swartz

gab ihm den Namen indusium und bediente sich desselben, nachdem ihm J.

E. Smith darin vorangegangen, zum Kennzeichen oer Gattungen: andere

Botaniker, wie z.B. R.Brown, nannten es involucj-wn. Da das Wort indu-

sium die Freiheit läfst, dieses Häutchen zu vergleichen mit welchem Theile

der Phanerogamen man will, so mag man bei diesem Namen bleiben. Wenn
man diese zarte Haut liegen sieht auf dem Fruchthaufen mancher Farrn, so

sollte man glauben, es sei die Epidermis, welche von den darunter hervor-

kommenden Früchten gehoben worden. Wirklich glaubten dieses viele Bo-

taniker. Aber Treviranus hat gezeigt (Vermischte Schriften 4, 67), dafs

der Bau dieser Membran sich gar sehr unterscheidet von dem Baue der Epi-

Z2
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dermis, die an den Farrn nicht verschieden ist von der Epidermis der Pha-

nerogamen. Betrachtet man das indusium nun genauer imd unter einer

starken Vergröfserung, so sieht man, dafs diese Membran einen eigenen

Theil bildet, der aus dem obern grünen Parenchym des Wedels hervor-

bricht, die Epidermis in die Höhe hebt, sich aber seitwärts darunter weg-

zieht und nun gar oft in einer Schicht, doch auch in mehreren Schichten,

meistens ungefärbter Zellen, sich forterstreckt. Das Indusium von Asple-

nium hat z. B. nur eine Schicht solcher grofser Zellen, das Indusium von

TYoodwai'dia hingegen mehre Schichten kleiner Zellen. In diesen gro-

fsen Zellen findet man eine sonderbare körnige, in vollkommenen Kugeln

zusammengehäufte, meistens ungefärbte Masse, welche Treviranus bewog,

Kölreuter's Meinung Beifall zu geben, dafs in diesem Theile der befruch-

tende Stoff der Pflanze sich befinde. Das Indisium liegt entweder, wie be-

kannt, nur auf einer Seite des sorus, wie an Asfjlcnium, oder auf beiden

Seiten, so dafs die Kapseln darüber hervorbrechen, oder endlich auf beiden

Seiten, aber so, dafs die Kapseln darunter zu beiden Seiten desselben her-

vordringen, wie an Diplazium. Diesem letztern steht das Indusium von

Aspidiiiin nahe, nur dafs dieses sehr kurz ist, und die Kapseln rund um das-

selbe herum erscheinen. Aus dem Indusium entspringen die Kapseln nie-

mals, sondern nur aus dem grünen Parenchym des Wedels, daher nennt

Presl den zurückgeschlagenen Rand des Wedels an Adiantwn, woraus die

Kapseln hervorkommen, ein indusium spurium. Da das Indusium ein be-

sonderer Theil ist, aus besonderen Zellen besteht, so sieht man leicht ein,

wie es an einigen Farrn, z. B. Tectaria, leicht vom W^edel zu trennen ist;

an den meisten bleibt es aber sitzen und verwelkt schnell, weil es aus hellen,

nur mit einem zarten dui'chsichtigen Saft gefüllten Zellen besteht.

An Niphobolus j-upestjis ist der Bau eigenthümlich. Der Fruchthau-

fen liegt in einer Vertiefung, der parenchymatöse Theil des Wedels um-

giebt ihn, und läuft in ein Indusium aus. Auf jener Umgebung sowohl, als

auf dem Indusium, sieht man bi-aungefärbte, mit Querwänden vei'sehene

Haare, die sich oben verdicken, und in einen Stern von flachgedrückten

Spitzen verlaufen, die ungefärbt und nur an der Basis gelb sind. Man sieht,

wie sehr mit Unrecht Presl diese Gattung Polypodium eingemengt hat.

Das Indusium könnte man, vielleicht am besten, mit der bractea

{gluma) mancher Gräser vergleichen, wie z. B. Lepturus, Ophiurus, Psilurus
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u. s. w. Dafs sicli darin keine Spur von Spiralgefäfsen befindet, hat es mit

den übrigen Fruchttheileu der Farrn gemein.

Männliche Geschlechtstheile hat man seit der Zeit an den Farrnkräu-

tern gesucht, als man die Befruchtung der Pflanzen kennen gelernt hat.

Zuerst fiel man auf den allerdings sonderbar gebauten Ring der Kapseln,

der indessen näher betrachtet, keine Ähnlichkeit mit einer Anthera hat. Der

botanische Vielschreiber und Buchmacher Hill äufserte zuerst diese Mei-

nung. V. Gleichen beging einen lehrreichen Fehler, so fern er nämlich

zeigt, dafs man sich nie mit einem Gegenstande allein beschäftigen mufs, er

hielt die Spaltöffnungen, welche sich auf den grünen Theilen fast aller Pha-

nerogamen finden, und eben so auch an den Farrnkräutern, für die Antherea

derselben. Da Hedwig die Geschlechtstheile der Moose entdeckt hatte,

indem er sie vor der völligen Entwickelung der Früchte untersuchte, so

wandte er dieses auch auf die Farrn an, und untersuchte die Wedel, als sie

noch in der Jugend zusammengerollt waren. Er fand an einigen Farrn die

Wedel mit gestielten Kügelchen, drüsenartigen Körpern besetzt, an Stellen,

in deren Nähe später die Früchte hervorbrachen. Diese Körper hielt er

nun für die männlichen Geschlechtstheile, Sie sehen aber Drüsen gar sehr

ähnlich, und finden sich übei'diefs an so wenigen Farrnkräutern, auch an

verschiedenen Stellen derselben, dafs Hedwig's Meinung keinen Beifall ge-

funden hat. Bernhard i hält die gelben Körper, welche den verdickten

Enden der Blattnerven an einigen Farrn, z.B. Polypodium aureum, äufser-

lich gegenüber stehen, für die Polleukörner der Farrn, aber auch hier hat

man nicht mit Unrecht eingewandt, dafs solche Körner nur an sehr wenigen

Farrn vorkommen. Von Kölreuter's 3Ieinung, dafs in dem Indusium der

befruchtende Stoff enthalten sei, welche Treviranus vertheidigte, ist schon

oben geredet worden. Dafs vielen Farrn das Indusium fehlt, ist allerdings

ein Hauptgrund dagegen. Nun gab Sprengel in Hoffmann's Plytogra-

phischen Blättern, S. 12-2, eine vorläufige Anzeige über die Befruchtungs-

werkzeuge der Farrnkräuter. Er untersuchte die Fruchthaufen, noch ehe

die Hüllen sich erhohen und fand bei Pteris cretica, wie bei den Asplenien,

zwischen den gestielten Ovarien durchsichtige Kölbchen, oder den Para-

physen der Moose ähnliche Theile, die eine deutlich zu bemerkende Bewe-

gung gegen die Ovarien zeigten und nachher verwelkten, wenn sie sich den

Ovarien gsnähert hatten. Auch giebl er eine, doch undeutliche Abbildung
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von ihnen. Er fragt an, ob diefs nicht die Antheren seien, aber in der An-

leitung zur Kenntnifs der Gewächse, 2. Aufl. Th. 3. 8.90, -verwirft er seine

Verrauthung, und halt diese Theiie nur für Paraphysen. Die Bewegung,

mufs ich hier bemerken, habe ich nie gesehen : in solchen Fällen ist dem

phantastischen Manne nicht zu trauen. Nun folgt Blume, der in seiner

Flora Jm-ae: Filices, p.6, folgendes sagt: Quamquam longe absuvius ut

sexcentis sententüs , quae circa rem istam (nämlich die männlichen Ge-

schlechtstheile der Farrn) praeposiiae fuere, nofam superaddamus, tacite ta-

rnen praeterire nolumus, in Poljpodiaceis saltem Organa mascula, si quae

ejcistaiit, in capsularum vicinia quaerenda esse. Spccies enim ex Ulis pluri-

mas indlcas diligeniissime rimati, capsulasfere in Omnibus, praesei'tim prima

aetate, intermixtas afßrmarimus corpusculis parvis, plerumque clavatis, pe-

dicellatis, quorum plura apertura lineari instructa vidimus, et quae materiem

viscidam continere videnlur. Er hat auch diese Körper von Platjceriuni

hifoi'mc, Tacnitis blechnoides, Anthrophyum plantugineum, Boj-yaiunn und

Gjmnogramma totta abgebildet. Auch hier mufs ich bemerken, dafs ich die

Seitenöffuung, welche Blume anführt, nie gesehen habe. Hr. Dr. Klotzsch

sagt bei Gelegenheit einer Recension von Schott. Genera Filicum in der

Linnaea B. 9 Litterat. Bericht S. 94, folgendes: „Aufmerksam machen wir

besonders auf die Analyse von Nephrodium im zweiten Hefte; sie ist gleich

meisterhaft wie instructiv; an der Basis des Sporangiumstielchens befindet

sich hier ein kleines umgekehrt eiförmiges Bläschen, ohngefähr 15 mal klei-

ner als das sporangium selbst; ist dies ein durch üppiges Wachsthum er-

zeugtes zweites sporangium, welches verkümmerte, oder ist es eine An-

thera? Der V. ist zu bescheiden, seine Meinung darüber auszusprechen."

Klotzsch setzt hinzu, die Befruchtung könne wohl nur durch den Stiel in

das Sporangium eindringen, da es selbst überall geschlossen sei. Fresl in

seiner Pteridographie redet umständlich von diesen Körpern, erklärt sie ge-

radezu für Staubfäden, ohne seiner Vorgänger zu erwähnen und beschreibt

sie folgendermafsen (p. 16): Hacc stamina Filicacearum habcnlfdamcntum

plus minus longum, vaide fragile, hyalinum, subinde septatum, compressum

aut teretiusculuni, simplicem fsicjaut ramosum. In apice staminis est an-

thera lentieulari-compressa vel oralis vel globulosa, vel obovata, initio hya-

lina demum opaca, apice vel pone apicem rumpens et foi-illani seu materiem

viscido-mucosam effundens, demum mox una cumßlamento marcescens et
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decidens, vel cum illo persistens, ßguram clavatam vel cjatJiiformem vel

globuloso-cojicarajn et colorcm bruniieum a capsulis distinctissimum adt-

piscendo. Siamina Filicacearum, setzt er hinzu, tantum in statu valde ju-

veni sori im-cTÜuntur. Er fügt auch Abbildungen bei, die aber offenbar

junge Kapseln darstellen.

Diese merkwürdigen Theile, die ich allerdings für Staubfäden, oder

für den Staubfäden analoge Theile halte, habe ich in den jungen Frucht-

haufen vieler Farrn, und zwar Folypodiaceen, gefunden. In einigen

habe ich sie vergeblich gesucht, in andern aber habe ich sie, nachdem

sie oft vergeblich gesucht waren, dennoch gefunden. Ich glaube daher,

dafs sie überall in dieser Familie vorhanden sind. Sie sind aber verschie-

dener Gestalt, und ich will die vorzüglichsten Formen beschreiben.

An Poljpodium effusum sind sie wahren Staubfäden am ähnlichsten.

Der Stiel ist gegliedert, hat nämlich Querwände, das äufsei'ste Glied ist in-

wendig mit einer körnigen Masse gefüllt, äufserlich aber mit einem braunen,

gleichsam ausgespritzten Überzüge bedeckt, der hier imd da abgesprungen

erscheint. Sie ragen über die Früchte hervor.

An Pteris allosora sind die Stiele ebenfalls gegliedert, das letzte Glied

wenig verdickt; die Glieder mit einer braunen Masse gefüllt. An Ptej'is

crenata sind sie sehr ähnlich, auch mit einer braunen Masse gefüllt, das

letzte Glied ist dicker, die Masse darin ist feinkörniger und ungefärbt.

An Adianlum 3Ioritzicmum sind sie gegliedert, keulförmig, mit einer

braunen Masse gefüllt, aber sehr kurz.

An Cibotium Schiedet sind sie lang, keulenförmig, mit einer fein-

körnigen, hier und da braunen, besonders im letzten Gliede gehäuften

Masse gefüllt. S. Taf. I. F. 2 aaaa. Die beigesetzte Zahl zeigt die Ver-

gröfserung im Durchmesser an.

An TVoodwardia r-ndicans sind sie sehr lang, gegliedert, nach oben

ganz braun ; das letzte Glied erscheint dicker, und mit einer braunen Kruste

bedeckt. S. Taf. I. Fig. 1 aaaa.

An Niphobolus pertusus sind sie zuweilen in zwei getheilt, sonst ge-

gliedert, etwas keulenförmig und besonders im letzten Gliede mit einer fein-

körnigen Masse gefüllt.

Wenn wirklich eine Befruchtung Statt findet, so kann dieses fast nur

dem angegebenen Baue der vermuthlichen Staubgefäfse gemäfs, durch die
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ausschwitzende Masse geschehen, welche von den Sporangien, die zarte Stel-

len genug haben, eingesogen wird. Ein Aufspringen, wie Presl sagt, habe

ich nie bemerkt, an JVoodwardin jridiams sieht man einen kurzen, aber ver-

muthlich abgelassenen Faden, aus dem die körnige Masse stark hervordringt.

Ist aber eine Befruchtung durchaus nothwendig? Sollten nicht männliche

Geschlechtstheile in den weniger ausgebildeten Pflanzen vorhanden sein,

ohne diese Vorrichtung zu haben? So wie wir unter der Haut mancher

Schlangen Knochenanlagen zu Füfsen finden, die nicht vorhanden sind, also

nur analoge, sonst überflüssige Theile darstellen.

Zwischen diesen Staubfäden und den Kapseln findet man oft Haare,

meistens mit Querwänden versehen, die man aber sehr leicht von den an-

geblichen Staubfäden unterscheiden kann, da sie spitz auslaufen.

Die Kapseln der Farrnkräuter überhaupt, und besonders der Poly-

podiaceen, sind von einem eigenthümlichen Bau. Wir wollen zuerst von

der gewöhnlichen Gestalt derselben reden, und dann eine andere Art be-

trachten, welche sich nur in zwei Familien, den Cyathaceen und Gleiche-

niaceen, findet. In der Regel sind die Kapseln gestielt; der Stiel ist haar-

förmig, hohl und mit Querwänden durchzogen. Die Kapsel selbst hat eine

kugelförmige, von beiden Seiten zusammengedrückte Gestalt; sie besteht

aus einer sehr zarten Haut, die aus grofsen, eckigen Zellen zusammengesetzt

ist. Sie wird von einem Ringe selten ganz umgeben, gewöhnlich nimmt er

nur ungefähr drei Viertel des Umfangs ein. Diesen Ring bilden grofse, von

beiden Seiten zusammengedrückte, gerundete, nach dem Stiele zu concen-

trisch gestellte Zellen, welche auf der äufsern und innern Seite eine dop-

pelte, sehr feste Membran umgiebt. Diese doppelte Membran schiebt

sich auch zwischen jede Zelle hinein, und macht dadurch, dafs der ganze

Ring quer geringelt erscheint. Der Ring ist hygroskopisch; er saugt die

Feuchtigkeit der Atmosphäre ein, zieht sich dann beim Austrocknen zusam-

men, geht dadurch auseinander und reifst so die zarte Haut der Kapsel mit

sich foit, dafs die Samen herausfallen. Immer springen die Kapseln auf

diese ganz unregelmäfsige Art auf. Wie hygroskopisch die Ringe sind, kann

man an den aufgesprungenen und abgefallenen Kapseln sehen, welche sich

auf einen Hauch mannichfaltig krümmen. In der Jugend sieht man an die-

sen Kapseln von dem Ringe noch nichts ; er entwickelt sich später. Ring
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und Kapsel werden in der Regel mit dem Alter braun gefärbt, und oft ist

die Membran zwischen den Zellen des Ringes dunkler gefärbt als diese.

Verschieden ist der Bau der Kapseln an den Cjatheaceen. Sie sind

oft ungestielt inid mehr länglich als die vorigen. Die zarte Haut vom Zell-

gewebe aus eckigen Zellen ist sehr klein, da der Ring den grüfsten Theil

der Kapsel ausmacht. Der obere Theil des Ringes gleicht dem Ringe der

vorigen Polypodiaceen, nur sind die Zellen desselben nicht concentrisch

nach dem Stiel zu gestellt, sondern haben die Richtung nach der zarten

Haut am obern Theile der Kapsel. Darum beschreibt Bernhardi, wie es

mir scheint, die Pünge als schraubenförmig gerundete, imd nennt daher

diese Filiccs hcllcogyratae. Der ganze imtere Theil der Kapsel besieht aus

einer ziemlich festen Membran, welche von Stücken jener Doppelmcmbran

durchzogen ist, die sich ebenfalls nach oben dem dünnern Theile der Kapsel-

wand zuwenden. So hat allerdings diese Kapsel ein ganz anderes Ansehen,

als die der vorigen Farrn, und begründet mit Recht eine besondere Familie.

Die Samen sind von verschiedener Gestalt, kugelförmig, eckig, be-

sonders dreieckig, kantig, u.s.w. Presl hat viele Formen beschrieben und

abgebildet. Sie bestehen nach ihm aus einer harten Schale {tcsta) und einer

inwendigen zarten Haut. Von ihrem Keimen hat er folgendes : Sporae ma-

turae disruinpunlur aut inacqiialUcr locis inccrlis ut m compluiitnis Fiü-

caceis, aut juxta costas ictraedricas in tres aequalcs tiiangulares lobos. Di-

sceptae sporae effundunt innwnera granula globosa-Jiyalina et pliircs gut-

tulas oleosas glohosas aut pyriforincs, qune cum gjrmuUs suprn diclls in-

termixtac sunt. Damit kommen auch im Ganzen die Abbildungen überein,

welche Hr. Corda der Akademie der ^Yissenschaften übergeben hat. Das

Aufspringen der Kapseln, sowohl das unregelmäfsige, als in zwei und mehr

Theile, habe ich ebenfalls gesehen; zuweilen aber entstand nur eine Öff-

nung, und die Schale sonderte sich immerklich ab, so dafs nur zuletzt ein

schmaler Rand übrig blieb. Man sollte glauben, die Schale wachse mit aus,

und so hat auch der verstorbene Nees v. E. die Sache genommen, Körner

und ölige Tropfen sah ich aber nie heraustreten, sondern es wuchs sogleich

die junge Pflanze hervor, aus grofsen Zellen bestehend, welche sich weit

ausbreitet, so dafs eine Zelle der andern sich auf diese Weise anreiht. Diese

blattartige Ausbreitung bildet das prothaUium, wie ich es nenne ; daraus ent-

steht, nachdem es eine schon bedeutende Gröfse erreicht hat, eine Knospe,

Physih.-viath. Kl. 1840. Aa
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und aus dieser tritt erst die Pflanze in ihrer eigenthümlichen Gestalt hervor.

Das prothalUum verschwindet später oder früher. Lange vorher, ehe das

prothalUum diese Knospe treibt, oft sogleich nach dem Hervorbrechen ent-

stehen Wui'zeln, welche das prothalUum ernähren. Also auch im Keimen

nähern sich die Farrnkräuter den Monokotylen, hier verlängert sich der Em-

bryo, welcher sich im Albumen befindet, er treibt eine Knospe und aus

dieser geht erst die Pflanze in der Gestalt hervor, welche sie immer behält.

Die Samen der Farrnkräuter haben kein Albumen; es müfste denn jenes

Ol sein; derEmbi-yo, oder der ganze Kern, verlängert sich nicht blofs, son-

dern breitet sich auch blattartig aus, treibt später eine Knospe, woraus erst

die Pflanze in der Gestalt hervorgeht, welche sie behält. Die Übereinstim-

mung ist grofs; in den weniger ausgebildeten Farrn tritt der ursprüngliche

jugendliche Zustand mehr hervor, in der Monokotyle verschwindet er schnell

und nach einer unbedeutenden Entwickelung.
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und Kapsel werden in der Regel mit dem Alter braun gefärbt, und oft ist

die Membran zwischen den Zellen des Ringes dunkler gefärbt als diese.

Verschieden ist der Bau der Kapseln an den Cyatheaceen. Sie sind

oft ungestielt und mehr länglich als die vorigen. Die zarte Haut vom Zell-

gewebe aus eckigen Zellen ist sehr klein, da der Ring den gröfsten Theil

der Kapsel ausmacht. Der obere Theil des Ringes gleicht dem Ringe der

vorigen Poljpodiaceen, nur sind die Zellen desselljen nicht concentrisch

nach dem Stiel zu gestellt, sondern haben die Richtung nach der zarten

Haut am obern Theile der Kapsel. Darum beschreibt Bernhardi, wie es

mir scheint, die Ringe als schraubenförmig gerundete, und nennt daher

diese Filices helicogyratae. Der ganze untere Theil der Kapsel besteht aus

einer ziemlich festen Membi'an, welche von Stücken jener Doppelmembran

durchzogen ist, die sich ebenfalls nach oben dem dünnern Theile der Kapsel-

wand zuwenden. So hat allerdings diese Kapsel ein ganz anderes Ansehen,

als die der vorigen Farrn, und begründet mit Recht eine besondere Familie.

Die Samen sind von verschiedener Gestalt, kugelförmig, eckig, be-

sonders dreieckig, kantig, u.s.w. Presl hat viele Formen beschrieben und

abgebildet. Sie bestehen nach ihm aus einer harten Schale (tcstci) und einer

inwendigen zarten Haut. Von ihrem Keimen hat er folgendes : Sporac ma-

turae disrumpuntiu' aut inacqualilcr locis iiiccrtis iit in complia-imis Fill-

caccis, aut juxta costas ietracdricas in tres acquales tiüangulaj-es lohos. JDc-

sceptae sporae effiindunt innumera granula globosa-lijalina et plures gut-

tulas olcosas globosas aut pyriformes, quae cum girmulis supj'a dictis in-

termixtae sunt. Damit kommen auch im Ganzen die Abbildungen überein,

welche Hr. Corda der Akademie der Wissenschaften übergeben hat. Das

Aufspringen der Kapseln, sowohl das imregelmäfsige, als in zwei und mehr

Theile, habe ich ebenfalls gesehen ; zuweilen aber entstand nur eine Öff-

nung, imd die Schale sonderte sich immerklich ab, so dafs nur zuletzt ein

schmaler Rand übrig blieb. Man sollte glauben, die Schale wachse mit aus,

und so hat auch der verstorbene Nees v. E. die Sache genommen. Köi-ner

und ölige Tropfen sah ich aber nie heraustreten, sondern es wuchs sogleich

die junge Pllanze hervor, aus grofsen Zellen bestehend, welche sich weit

ausbreitet, so dafs eine Zelle der andern sich auf diese Weise anreiht. Diese

blattartige Ausbreitung bildet das pTOthalliuin, wie ich es nenne; daraus ent-

steht, nachdem es eine schon bedeutende Gröfse erreicht hat, eine Knospe,

Phjsik.-math. Kl. 1840. Aa
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und aus dieser tritt erst die Pflanze in ihrer eigenthümliclien Gestalt hervor.

Das prothallium verschwindet später oder früher. Lange vorher, ehe das

prothalliinn diese Knospe treibt, oft sogleich nach dem Hervorbrechen ent-

stehen Wurzeln, welche das prothallium ernähren. Also auch im Keimen

nähern sich die Farrnkräuter den Monokotylen, hier verlängert sich der Em-

bryo, welcher sich im Albumen befindet, er treibt eine Knospe und aus

dieser geht ei'st die Pflanze in der Gestalt hervor, welche sie immer behält.

Die Samen der Farrnkräuter haben kein Albumen ; es müfste denn jenes

Ol sein ; der Embryo, oder der ganze Kern, verlängert sich nicht blofs, son-

dern breitet sich auch blattartig aus, treibt später eine Knospe, woraus erst

die Pflanze in der Gestalt hervorgeht, welche sie behält. Die Übereinstim-

mung ist grofs; in den weniger ausgebildeten Farm tritt der lu-sprüngliche

jugendliche Zustand mehr hervor, in der Monokotyle verschwindet er schnell

und nach einer unbedeutenden Entwickelung.
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über

den glatten Hai des Aristoteles, und über die Yer-

schiedenheiten unter den Haifischen und Rochen

in der Entwickelung des Eies.

^ Von

H™ ^I Ü L L E R.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 11. April 1839 und 6. August 1840,]

u.nter den Verschiedenheiten der äufseren physischen Bedingungen, bei

welchen die organischen Wesen sich bilden und ernähren, sind keine leicht

gröfser als diejenigen, bei welchen die lebendiggebärenden und eierlegenden

Thiere sich im Ei entwickeln. Was die Eier der Eierlegenden theils in sich

selbst, theils in der atmosphärischen Luft und in dem Wasser zu ihrer Ent-

wickelung Torfinden, dafür haben die Eier der Lebendiggebärenden Aqui-

Talente in dem mehr oder weniger innigen Verkehr mit dem mütterlichen

Organismus, der sie entweder in seinem Innern brütet, oder ihnen zugleich

das Nahrungsmaterial liefert. Bei einer Abtheilung der Lebendiggebären-

den beschränkt sich dieser Verkehr avif ein inneres Brüten, mit oder ohne

Aufnahme mütterlicher Nahrungsstoffe in das frei im Eierleiter oder Uterus

enthaltene Ei, und es findet keinerlei Verbindung des Eies mit den Wänden
der Gebärmutter statt. Diese Lebendiggebärenden ohne Mutterkuchen kann

man Vivipara acotyledona nennen. Bei den anderen Lebendiggebärenden

erstreckt sich der Verkehr zwischen Mutter und Frucht auf eine innige Ad-

häsion der eigenthümlich vermehrten gefäfsreichen Oberflächen des Eies und

der Wände der Gebärmutter durch einen Mutterkuchen, Vmparn cotylo-

phora. Die F'mpara acotyledona sind selbst wieder in Beziehung auf den

Verkehr des Eies mit der Mutter verschieden. Selten sind die im Uterus

sich entwickelnden Eier mit verhältnifsmäfsig dicken Schalen versehen, wie

die Eier der Brillenschlangen, Naja. Hier scheint das Brüten der Eier im

Innern des weiblichen Organismus lediglich auf eine gleichmäfsigere, der

Aa2
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Mutter gleiclie Temperatur des Eies berechnet zu sein('). Die Eischale

der mehrsten lebendiggebärenden Schlangen ist ein ganz dünnes Häutchen,

wie bei den Vipern, Trigonoccphalus u. a. So ist es auch bei den leben-

diggebärenden Haien, und sie fehlt in einigen Fällen ganz. Bei den Knorpel-

fischen ist es auf eine beständige Substanzvermehrung des Eies abgesehen, ob-

gleich es völlig frei und ohne nähere Verbindung mit den Wänden des Uterus

in demselben enthalten ist. Diefs geht aus den Beobachtungen von John

Davy (^) über die Entvrickelung der Zitterrochen hervor, nach welchen

ein entwickelter Fötus des Zitterrochen viel schwerer ist als das Ei vor der

Entwickelung desselben. Vor dem Erscheinen des Embryo wog das Ei einer

Torpedo 182 Gran, nach dem Erscheinen des Embryo 177 Gran, das Ge-

wicht eines reifen Fötus war dagegen 479 Gran. So wächst auch das Ei

der Beutelthiere während der ganzen Zeit des Uterinlebens. Das Ei der

Kanguru hat nach den Beobachtungen von Owen (^) bis zu seiner Aus-

scheidung keine Spur eines Mutterkuchens und ist völlig frei im Uterus

enthalten. Eine solche Art des W^achsthums kommt dem Ei der übrigen

Säugethiere blofs in der ersten Zeit imd vor der Ausbildung des Mutter-

kuchens zu.

Diese Thatsachen beweisen, dafs die Unterschiede der V^hnpara aco-

tyleäona und cotjlophorn, so scharf sie anatomisch sein mögen, doch phy-

siologisch geringe sind, indem in beiden Fällen das Ei Stoffe aus seiner Um-
gebung anzieht und auch die Bildung des Mutterkuchens nur auf einer inni-

gen Berührung gegenseitiger Wände, freilich mit einer grofsen Vermehrung

der Oberflächen, beruht.

Das Vorkommen der Onpara und Vh'ipara acofjledona in derselben

Klasse, z.B. bei den Amphibien imd Fischen, hat immer die Aufmerksam-

(') Nach den Beobachtungen von Lamare PIquot und Valencienncs giebt es auch

Schlangen, welche die gelegten Eier brüten und dabei eine ansehnliche Temperatur -Erhö-

hung ihres Körpers erleiden. S. Valenciennes über das Brüten des Python livittalus in

AnnaUs des sciences naturelles. T. XV. Paris 1841. p. 65. Diese Entdeckung wirft zugleich

ein unerwartetes Licht auf den Zweck des Innern Brütens bei den lebendiggebärenden

Schlangen und es ist zu erwarten, dafs auch hier die Temperatur eine Hauptrolle spiele.

Späterer Zusatz.
(^) Philosophical Transactions 1834. p. 2.

(') in Loudon Magazine of natural history. new ser. Vol. I. p. 471.
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den glatten Hai des Aristoteles, und über die Yer-

scliiedenheiten unter den Haifisclien und Rochen

in der Entwickelung des Eies.

Von

H-^" MÜLLER.
VWV/VW\W»^/Wl/%

[Gelesen m der Akademie der Wissenschaften am 11. April 1839 und 6. August 1840.]

u.nter den Verschiedenheiten der äufseren physischen Bedingungen, bei

welchen die organischen Wesen sich bilden und ernähren, sind keine leicht

gröfser als diejenigen, bei welchen die lebendiggebärenden und eierlegenden

Thiere sich im Ei entwickeln. Was die Eier der Eierlegenden iheils in sich

selbst, theils in der atmosphärischen Luft und in dem Wasser zu ihrer Ent-

wickelung vorfinden, dafür haben die Eier der Lebendiggebärenden Äqui-

valente in dem mehr oder weniger innigen Verkehr mit dem müttei'lichen

Organismus, der sie entweder in seinem Innern brütet, oder ihnen zugleich

das Nahrungsmaterial liefert. Bei einer Abtheilung der Lebendiggebären-

den beschränkt sich dieser Verkehr auf ein inneres Brüten, mit oder ohne

Aufnahme mütterlicher Nahrungsstoffe in das frei im Eierleiter oder Uterus

enthaltene Ei, und es findet keinerlei Verbindung des Eies mit den Wänden

der Gebärmutter statt. Diese Lebendiggebärenden ohne Mutterkuchen kann

man Vhipara acotjledona nennen. Bei den anderen Lebendiggebärenden

erstreckt sich der Verkehr zwischen Mutter und Frucht auf eine innige Ad-

häsion der eieenthümlich vermehrten gefäfsreichen Oberflächen des Eies und

der Wände der Gebärmutter durch einen Mutterkuchen, Tivipairi cotylo-

-phora. Die V^ivipara acotjledona sind selbst wieder in Beziehung auf den

Verkehr des Eies mit der Mutter verschieden. Selten sind die im Uterus

sich entwickelnden Eier mit verhältnifsmäfsig dicken Schalen versehen, wie

die Eier der Brillenschlangen, Naja. Hier scheint das Brüten der Eier im

Innern des weiblichen Organismus lediglich auf eine gleichmäfsigere, der
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Mutter gleiche Temperatur des Eies berechnet zu sein('). Die Eischale

der mehrsten lebendiggebärenden Schlangen ist ein ganz dünnes Häulchen,

wie bei den Vi^jern, Trigonocephalus u. a. So ist es auch bei den leben-

diggebärenden Haien, und sie fehlt in einigen Fällen ganz. Bei den Knorpel-

fischen ist es auf eine beständige Substanzvermehrung des Eies abgesehen, ob-

gleich es völlig frei und ohne nähere Verbindung mit den Wänden des Uterus

in demselben enthalten ist. Diefs geht aus den Beobachtungen von John

Davy (^) über die Entwickehmg der Zitterrochen hervor, nach welchen

ein entwickelter Fötus des Zitterrochen viel schwerer ist als das Ei vor der

Entwickelung desselben. Vor dem Erscheinen des Embryo wog das Ei einer

Torpedo 182 Gran, nach dem Erscheinen des Embryo 177 Gran, das Ge-

wicht eines reifen Fötus war dagegen 479 Gran. So wächst auch das Ei

der Beutelthiere während der ganzen Zeit des Uterinlebens. Das Ei der

Kanguru hat nach den Beobachtungen von Owen (^) bis zu seiner Aus-

scheidung keine Spur eines Mutterkuchens und ist völlig frei im Uterus

enthalten. Eine solche Art des Wachsthums kommt dem Ei der übrigen

Säugethiere blofs in der ersten Zeit imd vor der Ausbildung des Mutter-

kuchens zu.

Diese Thatsachen beweisen, dafs die Unterschiede der Vivipara aco-

tjledona und cotylopliorn, so scharf sie anatomisch sein mögen, doch phy-

siologisch geringe sind, indem in beiden Fällen das Ei Stoffe aus seiner Um-
gebung anzieht und auch die Bildung des Mutterkuchens nur auf einer inni-

gen Berührung gegenseitiger Wände, freilich mit einer grofsen Vermehrung

der Oberflächen, beruht.

Das Vorkommen der Onpara und Vmpara acotjledona in derselben

Klasse, z.B. bei den Amphibien und Fischen, hat immer die Aufmerksam-

(') Nach den Beobachtungen von Lamare Piquot und Valenciennes glebt es auch

Schlangen, welche die gelegten Eier brüten und dabei eine ansehnliche Temperatur -Erhö-

hung ihres Körpers erleiden. S. Valenciennes über das Brüten des Pjlhon hivittatus in

Annales des sciences naliirelles. T. XV. Paris 1841. p. 65. Diese Entdeckung wirft zugleich

ein unerwartetes Licht auf den Zweck des Innern Brütens bei den lebendiggebärenden

Schlangen und es ist zu erwarten, dafs auch hier die Temperatur eine Hauptrolle spiele.

Späterer Zusatz.
(") Philosophical Transaclions 1834. p. 2.

(^) in London Magazine of natural history. new ser. Vol. L p. 471.
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keit der Physiologen lebhaft erregt; man hat sich bei wichtigen physiolo-

gischen Problemen in Hinsicht der Abhängigkeit des Embryon von den Ein-

flüssen, welchen der Erwachsene unterworfen ist, darauf berufen können,

aber diese Thatsache hat selbst die Aufstellung schwieriger physiologischer

Probleme veranlafst.

Noch wichtiger ist das Vorkommen der Oi-ipara, T'ivipara acotyle-

dona und T^mjjara cotylophora in einer und derselben Familie von Thieren,

und am merkwürdigsten wird ohne Zweifel das Vorkommen der T kipara

acotyledona und cotjlophora in verschiedenen Arten einer und derselben

Gattung sein, wovon, wie im Verfolg dieser Abhandlung gezeigt werden soll,

die Natur es nicht an einem Beispiele hat fehlen lassen. Diese merkwür-

digen Thatsachen sind von der Physiologie bisher gänzlich unbenutzt geblie-

ben, und doch hatte bereits Aristoteles eine auffallend specielle Kennt-

nifs von dem Vorkommen eierlegender und lebendiggebärender Thiere mit

und ohne Mutterkuchen in einer und derselben Familie von Thieren,

Im loten Capitel des 6ten Buches seiner Naturgeschichte erzählt Ari-

stoteles unter mehreren andern denkwürdigen Beobachtungen über die

Anatomie und Generation der Knoipelfische, dafs es unter den Haifischen

eierlegende imd lebendiggebärende, und unter den letzteren auch solche

gäbe, bei denen der Fötus mit dem Uterus, wie bei den Säugethieren, durch

einen Mutterkuchen verbunden sei. Obgleich Stenonis eine ähnliche Beob-

achtung an einem Haien gemacht hat, und auch Cuvier eine Thatsache

erwähnt, welche dem mit den Schriften des Aristoteles bekannten die

merkwürdige Stelle desselben ins Gedächtnifs rufen mufs, so ist doch der

yaXeo? 7^uog des Aristoteles bis jetzt völlig räthselhaft geblieben, und es hat

sich seit Stenonis, dessen Hai selbst nicht bestimmt werden konnte, bei

keinem der Haien des Mittelländischen Meeres etwas der Mittheilung des

Aristoteles ähnliches wiederfinden lassen, so dafs die Angabe des grofsen

Philosophen, wie so viele andere merkwürdige, von ihm beobachtete natur-

geschichtliche Thatsachen, unerklärbar geblieben ist.

Den mehrsten Schriftstellern, welche von der Erzeugung der Haifische

und Rochen gehandelt haben, scheint die Angabe des Aristoteles ganz

tmbekannt geblieben zu sein. Da der Name Galcus lacns bald in der Zoo-

logie zur Bezeichnung von Haien gebräuchlich wurde, so sind die Früchte

mancher Haien unter dem Namen Galcus laeds beschrieben worden, bei
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denen nichts weniger als ein der Aristotelischen Beobachtung analoges Ver-

halten gesehen worden. Mehrere bedienen sich übrigens dieses Kamens nur

im Gegensatz des Dornhaien, Acanthias. Stenonis und Cuvier thun der

Aristotelischen Beobachtung keine Erwähnung. Alle übrigen kennen blofs

eierlegende und lebendiggebärende Haifische, welche die Eier frei im Uterus

ausbrüten. Und wenn ich die gelehrten Ichthyologen des löten Jahrhun-

derts, in neuerer Zeit den gelehrten Schneider ausnehme, der die Aristo-

telische Beobachtung in seiner Übersetzung von Monro's Fischwerk an-

führt, so ist mir kein Naturforscher bekannt geworden, der die classische

Stelle des Philosophen beachtet hätte.

Tilesius(') bestritt nicht allein die Entwickelung der Zitterrochen

im Uterus der Mutter, die auch Aristoteles gekannt hat, und warf sie, von

eigenen Beobachtungen entblöfst, mit den Rochen zusammen, die sichern

Beobachtungen von Lorenzini ohne Grund bestreitend, sondern hielt auch

Blochs Beobachtungen über die frei im Uterus enthaltenen Eier des Acan-

thias für einen hinlänglichen Beweis, dafs die von Schneider aus den äl-

teren Beobachtungen aufgestellten Streitigkeiten und Widersprüche über-

flüssig seien.

In einer Abhandlung von E. Home über lebendiggebärende und

eierlegende Haifische (-) sucht man vergebens nach solchen lebendiggebä-

renden Haifischen, wie der yaXeag 7.tiag des Ai'istoteles sein sollte. Home
hatte von lebendiggebärenden Haien nur den Acanthias untersucht, während

Aristoteles bei den Unterschieden, die er angiebt, aufser den eierlegenden

Scyllien, von drei verschiedenen Haien, dem '^aXtog KsTog, dem Fuchshai,

und dem Dornhai spricht.

Auch Arolik's (^) Bemerkung über den Hai, dafs der Fötus während

der ganzen Zeit der Entwickelung im Leibe der Mutter wie für sich bestehe,

mit keiner Haut bedeckt sei und in keiner Gefäfsverbindung mit der Gebär-

(') Über die sogenannten Seemäuse oder hornartigen Fischeier nebst anatomisch - pliysio-

logischen Bemerkungen über die Fortpflanzungsweise der Rochen und Haifische. Leipzig.

1802.

(^) Lecturcs nn cmnpava/ioe analomy. T. III. p. 383.

(') Dfdragen lot de natuurkundlge TVetenschappen door van Hall, A'rolik en Mul-
der. Deell. Stuck I. Und in Heusinger's Zeitschrift (ui organische Physik. Eisenach

Bd.n. 1828. p.489.
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keit der Physiologen lebhaft erregt; man hat sich bei wichtigen physiolo-

gischen Problemen in Hinsicht der Abhängigkeit des Embryon von den Ein-

flüssen, welchen der Erwachsene unterworfen ist, darauf berufen können,

aber diese Thatsache hat selbst die Aufstellung schwieriger physiologischer

Probleme veranlafst.

Noch wichtiger ist das Vorkommen der Onpora, F^ii-ipara ocotjle-

dona und Vivipara cotylophora in einer und derselben Familie von Thieren,

imd am merkwürdigsten wird ohne Zweifel das Vorkommen der Vivipara

acotyledona und cotjlopJiora in verschiedenen Arten einer und derselben

Gattung sein, wovon, wie im Verfolg dieser Abhandlung gezeigt weixlen soll,

die Natur es nicht an einem Beispiele hat fehlen lassen. Diese merkwür-

digen Thatsachen sind von der Physiologie bisher gänzlich unbenutzt geblie-

ben, und doch hatte bereits Aristoteles eine auffallend specielle Kennt-

nifs von dem Vorkommen eierlegender und lebendiggebärender Thiere mit

und ohne Mutterkuchen in einer und derselben Familie von Thieren.

Im lOten Capitel des 6ten Buches seiner Naturgeschichte erzählt Ari-

stoteles unter mehreren andern denkwürdigen Beobachtungen über die

Anatomie und Generation der Knorpelfische, dafs es imter den Haifischen

eierlegende imd lebendiggebärende, und imter den letzteren auch solche

gäbe, bei denen der Fötus mit dem Uterus, wie bei den Säugethieren, durch

einen Mutterkuchen verbunden sei. Obgleich Stenonis eine ähnliche Beob-

achtung an einem Haien gemacht hat, und auch Cuvier eine Thatsache

erwähnt, welche dem mit den Schriften des Aristoteles bekannten die

merkwürdige Stelle desselben ins Gedächtnifs rufen mufs, so ist doch der

7«A£cV Aas5 des Aristoteles bis jetzt völlig räthselhaft geblieben, und es hat

sich seit Stenonis, dessen Hai selbst nicht bestimmt werden konnte, bei

keinem der Haien des Mittelländischen Meeres etwas der Mittheilung des

Aristoteles ähnliches wiederfinden lassen, so dafs die Angabe des grofsen

Philosophen, wie so viele andere merkwürdige, von ihm beobachtete natur-

geschichtliche Thatsachen, imei-klärbar geblieben ist.

Den mehrsten Schriftstellern, welche von der Erzeugung der Haifische

und Rochen gehandelt haben, scheint die Angabe des Aristoteles ganz

imbekannt geblieben zu sein. Da der Name Galcus laevis bald in der Zoo-

logie zur Bezeichnung von Haien gebräuchlich wurde, so sind die Früchte

mancher Haien unter dem Namen Galeus laci-is beschrieben worden, bei
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denen nichts weniger als ein der Aristotelischen Beobachtung analoges Ver-

halten gesehen worden. Mehrere bedienen sich übrigens dieses Namens nur

im Gegensatz des Dornhaien, Acanthias. Stenonis und Cuvier thun der

Aristotelischen Beobachtung keine Erwähnung. Alle übrigen kennen blofs

eierlegende und lebendiggebärende Haifische, welche die Eier frei im Uterus

ausbrüten. Und wenn ich die gelehrten Ichthyologen des IGlcn Jahrhun-

derts, in neuerer Zeit den gelehrten Schneider ausnehme, der die Aristo-

telische Beobachtung in seiner Übersetzung von Monro's Fischwerk an-

führt, so ist mir kein Naturforscher bekannt geworden, der die classische

Stelle des Philosophen beachtet hätte.

Tilesius(') bestritt nicht allein die Entwickelung der Zitterrochen

im Uterus der Mutter, die auch Aristoteles gekannt hat, und warf sie, von

eigenen Beobachtungen entblöfst, mit den Rochen zusammen, die sichern

Beobachtungen von Lorenzini ohne Grund bestreitend, sondern hielt auch

Blochs Beobachtungen über die frei im Uterus enthaltenen Eier des Acan-

thias für einen hinlänglichen Beweis, dafs die von Schneider aus den äl-

teren Beobachtungen aufgestellten Streitigkeiten und Widersprüche über-

flüssig seien.

In einer Abhandlung von E. Home über lebendiggebärende und

eierlegende Haifische (^) sucht man vergebens nach solchen lebendiggebä-

renden Haifischen, wie der 7«X£c? Xiiag des Aristoteles sein sollte. Home
hatte von lebendiggebärenden Haien nur den Acanthias untersucht, während

Aristoteles bei den Unterschieden, die er angiebt, aufser den eierlegenden

Scyllien, von drei verschiedenen Haien, dem vaAsc? Aew, dem Fuchshai,

und dem Dornhai spricht.

AuchVrolik's (^) Bemerkung über den Hai, dafs der Fötus während

der ganzen Zeit der Entwickelung im Leibe der Mutter wie für sich bestehe,

mit keiner Haut bedeckt sei und in keiner Gefäfsverbindung mit der Gebär-

(') Über die sogenannten Seemäuse oder hornartigen Fischeier nebst anatomisch -physio-

logischen Bemerkungen über die Fortpflanzungswelse der Rochen und Haifische. Leipzig.

1802.

(') Leclurcs nn cnmparalii'C anatnnij. T. III. p. 383.

(') Bydragen tot de natuurkunäige JVetenscliappen donr yan Hall, Vrollk en Mul-
der. Dccl I. Stuck I. Und in Ileusinger's Zeilschrift für organische Physik. Eisenach

Ld.II. 1828. p.48t).
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mutter stehe, scheint sich nur auf die Untersuchung des in der Nordsee ge-

meinen Dornhaies, Acanthias, zu gründen (').

Im Verfolg meiner Arbeiten über die Anatomie der Knorpelfische

machte ich vor einigen Jahren die Beobachtung einer Verbindung eines Hai-

fischfötus mit den Wänden des Uterus durch eine Dottersack -/^'/ccc/z/a. Bald

darauf lernte ich die Beobachtungen des Aristoteles und Stenonis kennen.

Ich mufste bald einsehen, dafs diefs nicht der Stenonische Fisch war, es war

jedenfalls eine andere Gattung, imd noch war es mir zweifelhaft, ob er mit

dem Aristotelischen zu derselben Gattung gehöre. Er war aus der Gattung

der CarcJtarias, bei welchen bereits Cuvier eine feste Adhäsion des Dot-

tersacks am Uterus wahrgenommen (-). Ich hatte damals Gelegenheit, die

Embrjen vieler europäischen und ausländischen Haifische zu untersuchen,

und immer noch war mir der Stenonische Hai unbekannt geblieben, der doch

am mittelländischen Meer beobachtet war. Es wurden keine Mühen und

Kosten gescheut, den Stenonischen Fisch zu suchen ; am sichersten miifste

man zum Zwecke kommen durch eine methodische, am mittelländischen

Meer angestellte imd durch ein ganzes Jahr fortgesetzte Beobachtung der in

jeder Jahreszeit vorkommenden trächtigen Haien. Endlich gelang es, ihn

wiederzufinden und sicher zu bestimmen. Es ist aller Wahrscheinlichkeit

nach dieselbe Gattung imd Art, an welcher Aristoteles die erste Entdek-

kung machte. Die Ursachen, dafs dieser Gegenstand so lange dunkel ge-

blieben ist, liegen in der Natur desselben, wie auf einmal klar wurde. Der

Galcus laci-is des Stenonis ist die eine von zwei im mittelländischen Meer

vorkommenden, leicht zu verwechselnden Arten einer und derselben Gat-

tung, von welchen die zweite Art in Hinsicht der Generation völlig abweicht

und sich den lebendiggebärenden Haien ohne Verbindung mit dem Uterus,

T^ivipara acotylcdona anschliefst (^).

(') Eine holländische Abhandlung von Ilouttuyn über die Zeugung der Haien, welche

im Catalog der Banksschen Bibliothek von Dryander T. II. p. 410 angeführt ist, habe ich

mir nicht verschaffen können. Der Titel ist: Martinas Ilouttuyn Aanmerkingen over

de voorlleling der Haaycn en de Ilaajen Tasjes in Vi/gezogle Verhandclingen. 9. Deel.

p. 480-487.

(^) Eine Beschreibung der beobachteten Thatsachen enthält der Monatsbericht der Aka-

demie der Wissenschaften, April 1831).

(^) Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind im Jlonalsbericht der Akademie der Wis-
senschaften, August 1840, angezeigt.
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Der Zweck der gegenwärtigen Abhandlung ist die Geschichte des Ari-

stotelischen ycü.eog Xsiog vollständig aufzuklären, die andei-en Haien, welche

ihm in der Genei-ation gleichen, kennen zu lehren, die anatomischen Facta

dieser Eigenthümlichkeit festzustellen und alle Verschiedenheiten der Gene-

ration unter den Haißschen imd Rochen genau zu ermitteln. Auf diese Art

werden wir die Entdeckungen des Griechischen Philosophen im Gebiete der

Anatomie und Physiologie in ihi-e Rechte einsetzen und indem wir sie durch

neue Thatsachen aufklären und so vervollkommnen, als es die jetzigen Mit-

tel der Wissenschaft zulassen, der Aristotelischen Physiologie ein Denkmal

zu eri'ichten uns bestreben.

Zu dieser Untersuchung sind die Embryen und Eier vieler Gattungen

zum Theil im Uterus selbst noch, zum Theil aufser demselben benutzt wor-

den. Meine eigenen Anschauungen an Materialien des hiesigen imd anderer

Museen betreffen die Gattungen Scjllium, ChiluscjlUum, Gynglimostoma,

Carcharias, Scoliodon, Galeus, Galeocerdo, Mustclus, Alopias, Acanthias,

Spinax, Squatina, Pristis, li/iinobalus, PlatjrJdna, Torpedo, Raja, und es ist

für den Zweck dieser Untersuchung bei uns ein Material von einigen hundert

Embryen der Plagiostomen zusammengebracht worden.

I. Aristoteles über den glatten Hai.

„Die Fische," sagt Aristoteles, „unterscheiden sich in Hinsicht des

„Uterus von einander, wie die Haifische unter sich imd von den breiten

„Fischen. Nämlich einigen sind die Eier mitten zwischen den Mutter-

„gängen der Wirbelsäule angeheftet, wie schon gesagt, so bei den Scyl-

„lien. W^enn sie herangewachsen sind, gehen sie fort. Und da der

„Uterus zweitheilig und am Zwergfell angefügt ist, wie auch bei den an-

„deren dieser Gattung, so gelangen sie in jedweden von diesen Theilen.

„Die Muttei'gänge dieser tmd der anderen Haifische haben in einiger

„Entfernung vom Zwergfell eine Art weifser Brüste, die, wenn keine

„Frucht innen ist, nicht vorkommen. Die Scyllien und die Rochen

„enthalten nun Schalen, in denen eine Eiflüssigkeit vorkommt. Die

„Gestalt der Schalen ist wie an den Zungen der Flöten, und an ihnen

„befinden sich haarfürmige Gänge. Bei den Scyllien, die einige vsßpiai

„yaXecl nennen, kommen die Jungen zum Vorschein, wenn die Schale
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mutter stehe, scheint sich nur auf die Untersuchung des in der Nordsee ge-

meinen Dornhaies, Acanthias, zu gründen (').

Im Verfolg meiner Arbeiten über die Anatomie der Knorpelfische

machte ich vor einigen Jahren die Beobachtung einer Verbindung eines Hai-

fischfütus mit den Wänden des Uterus durch eine T>o\Xevssic\i-placcnla. Bald

darauf lernte ich die Beobachtungen des Aristoteles und Stenonis kennen.

Ich mufste bald einsehen, dafs diefs nicht der Stenonische Fisch war, es war

jedenfalls eine andere Gattung, und noch war es mir zweifelhaft, ob er mit

dem Aristotelischen zu derselben Gattung gehöre. Er war aus der Gattung

der CarcJiarias, bei welchen bereits Cuvier eine feste Adhäsion des Dot-

tersacks am Uterus wahrgenommen (^). Ich hatte damals Gelegenheit, die

Embrjen vieler europäischen und ausländischen Haifische zu untersuchen,

und immer noch war mir der Stenonische Hai unbekannt geblieben, der doch

am mittelländischen Meer beobachtet war. Es wurden keine Mühen und

Kosten gescheut, den Stenonischen Fisch zu suchen; am sichersten mufste

man zum Zwecke kommen durch eine methodische, am mittelländischen

Meer angestellte und durch ein ganzes Jahr fortgesetzte Beobachtung der in

jeder Jahreszeit vorkommenden trächtigen Haien. Endlich gelang es, ihn

wiederzufinden und sicher zu bestimmen. Es ist aller Wahrscheinlichkeit

nach dieselbe Gattung und Art, an welcher Aristoteles die erste Entdek-

kung machte. Die Ursachen, dafs dieser Gegenstand so lange dunkel ge-

blieben ist, liegen in der Natur desselben, wie auf einmal klar wurde. Der

Galcus laais des Stenonis ist die eine von zwei im mittelländischen Meer

voi'kommenden, leicht zu verwechselnden Arten einer und derselben Gat-

tung, von welchen die zweite Art in Hinsicht der Generation völlig abweicht

und sich den lebendiggebärenden Haien ohne Verbindung mit dem Uterus,

Vii-ipara acotjledona anschliefst (^).

(') Eine holländische Abhandlung von Houttuyn über die Zeugung der Haien, welche

Im Catalog der Banksschen Bibliothek von Dryander T. IT. p. 410 angeführt ist, habe ich

mir nicht verschaffen können. Der Titel ist: Martinus Houttuyn Aanmerkingen nver

de voortteUng der Haayen en de Haaren Tasjes in Lilgezngle P'erhandelingen. 9. Deel.

p. 480-487.

(^) Kine Beschreibung der beobachteten Thatsachen enthält der Älonatsbericht der Aka-

demie der W issenschaften, April 1839.

(') Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind im Monatsbericht der Akademie der Wis-
senschaften, August 1840, angezeigt.
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Der Zweck der gegenwärtigen Abhandlung ist die Geschichte des Ari-

stotelischen 7«X£o$ Aeujs vollständig aufzuklären, die anderen Haien, welche

ihm in der Genei'ation gleichen, kennen zu lehren, die anatomischen Facta

dieser Eigenthümlichkeit festzustellen und alle Verschiedenheiten der Gene-

ration imter den Haifischen und Rochen genau zu ermitteln. Auf diese Art

werden wir die Entdeckungen des Griechischen Philosophen im Gebiete der

Anatomie imd Physiologie in ihre Rechte einsetzen und indem wir sie durch

neue Thatsachen aufklären und so vervollkommnen, als es die jetzigen Mit-

tel der Wissenschaft zulassen, der Aristotelischen Physiologie ein Denkmal

zu errichten uns bestreben.

Zu dieser Untei'suchung sind die Embrjen und Eier vieler Gattungen

zum Theil im Uterus selbst noch, zum Theil aufser demselben benutzt wor-

den. Meine eigenen Anschauungen an Materialien des hiesigen und anderer

Museen betreffen die Gattungen Scjllium, Chiloscyllium , Gjngliniostoma,

Carcharias, Scoliodon, Galeus, Galeoccräo, Miistchis, Alopias, Acantliias,

Spinacc, Squalina, Frislis, Rhiiiohalus, Platjrhvia, Toj-pcdo, Raja, und es ist

für den Zweck dieser Untersuchimg bei uns ein Material von einigen hundert

Embrjen der Plagiostomen zusammengebracht worden.

I. Aristoteles über den glatten Hai.

„Die Fische," sagt Aristoteles, „unterscheiden sich in Hinsicht des

„Uterus von einander, wie die Haifische unter sich xmd von den breiten

„Fischen. Nämlich einigen sind die Eier mitten zwischen den Mutter-

„gängen der Wirbelsäule angeheftet, wie schon gesagt, so bei den Scyl-

„lien. Wenn sie herangewachsen sind, gehen sie fort. Und da der

„Uterus zweitheilig und am Zwergfell angefügt ist, wie auch bei den an-

„deren dieser Gattung, so gelangen sie in jedweden von diesen Theilen.

„Die Muttergänge dieser und der anderen Haifische haben in einiger

„Entfernung vom Zwergfell eine Art weifser Brüste, die, wenn keine

„Frucht innen ist, nicht vorkommen. Die Scyllien und die Rochen

„enthalten nun Schalen, in denen eine Eiflüssigkeit vorkommt. Die

„Gestalt der Schalen ist wie an den Zungen der Flöten, und an ihnen

„befinden sich haarförmige Gänge. Bei den Scyllien, die einige vsßoiai

„yaXm nennen, kommen die Jungen zum Vorschein, wenn die Schale
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„zerbrochen iintl abgefallen ist. Bei den Rochen hingegen kommt das

„Junge nach der Gebiu't aus dei" Schale, indem sie zerbrochen wird, her-

„vor. Der Dornhai hat die Eier unter dem Zwergfell, über den Brüsten-,

„geht nun das Ei hinab, so bildet sich an diesem abgelösten Ei das

„Junge. So ist auch die Zeugung bei den Fuchshaien. Die aber un-

„ter den Haien glatte 7.s~ioi genannt werden, tragen die Eier

„mitten zwischen den Muttergängen, gleichwie die Scyllien.

„Gehen diese weg, so gelangen sie in jeden der beiden Mut

-

„tergänge, und die Thiere bilden sich, indem siedenNabel-
„strang an der Gebärmutter haben, so dafs nach Aufzehrung

„des Eies, das Embryon wie bei den \ ierfüfsern sich zu ver-

„halten scheint. Ein langer Nabelstrang hängt an dem un-

„tern Theil der Gebärmutter an, wie an einem Mutterkuchen
„jeder befestigt, während er am Embryon gegen die Mitte, wo
„die Leber, befestigt ist (*). Bei der Zergliederung des Foetus fin-

„det sich der eiartige Nahrungsstoff, wenn auch das Ei nicht mehr da

„ist. Jeder Foetus hat übrigens sein Chorion und seine eignen Häute,

„wie auch bei den Vierfüfsern. Die Embrya haben den Kopf anfangs

„oben, reif xmd vollendet unten. Man trifft sowohl auf der linken Männ-

„chen, auf der rechten Weibchen, als in demselben Theil Männchen und

„Weibchen zugleich. Die zergliederten Embrya haben die grofsen Ein-

„geweide, z. B. die Leber und die blutführenden Theile wie die Yierfü-

„fser. Alle Knoi-pelfische haben zugleich oben am Zwergfell Eier, grofse

„und kleine viele, unten Junge." U. s. w. Hist. anim. VL 10.

Aristoteles lehrt demnach, dafs die Eierstöcke in verschiedenen Haien

eine verschiedene Lage haben, beim Dornhai liegen sie unter dem Zwergfell

über den Brüsten, worunter er die eigenthümlichen Drüsen des Eileiters ver-

steht, sind also doppelt, bei den Scyllien und den glatten Haien liegen die

Eier zwischen den Muttergängen und der Eierstock ist demnach einfach.

a-KvXioii;, TTsptj-rai'ra Bs tu -oiavTCt dg iy-an^nv njf hiy.^oav ~y,g hTTi^ctg xaTctßcttfSt nett t« ^Sct

yiyvsrcti, TOI' ofjiipciAov z'y^oi'Tcc noog ty, xjTT^sa wtts avctAnryoixsvui' tuiv uiujv oßoiitig oohsiv e^eii»

To ttxßü'jBv Tcig Ttraancyt. TT^OTTCiipvns §£ ßctnpog du/ o ofj.(pc(>^og -r,g n^v v/rrsoctg Trpog TÜi xctTui

ytspu oiTTZEO iy. y.or\j7,YfiavQg sycirrog rpTri\j.'cvog, tou os iixßpvov y.ara ro i^stou, ^ to r.Trcig. Hist.

anim. VI. 10.

Phjsih-math. Kl. iSiO. Bb
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Dies ist vollkommen i-ichtig, wie später mit genauer Nachweisung der Gattun-

gen mit einfachem und doppeltem Eierstock gezeigt werden soll. Vorläufig

ma" es genügen anzuführen, dafs die Haien ohne Afterflosse, wie die Spinaces,

Scymni, Squaünae, einen doppelten Eierstock, dagegen die Scyllien und die

Haien mit Nickhaut, Musteli, Galei, Carchariae, einen einfachen Eierstock

besitzen. Aristoteles weifs ferner, dafs die Scyllien und die Rochen eierle-

gend sind und kennt die eigenthümliche Form der hornigen Eischale mit den

Verlängerungen an den vier Ecken, die er ttc^oi nennt. Es ist hervorzuhe-

ben, dafs er mit ßuTiSzg die eierlegenden Rochen bezeichnet. Denn dafs die

Zitterrochen lebendig gebärend sind, erwähnt er an einem andern Orte.

Der Unterschied, den er in Hinsicht des Auskriechens der Jungen aus den

Eiern der Scyllien und Rochen macht, ist nicht verständlich, da bei beiden

die Eier vor der Ausbildung der Frucht abgehen und das Embryon sich in

der auf dem Meeresgrund liegenden Schale entwickelt.

Aristoteles unterscheidet ferner als lebendiggebärende den Dornhai

und Fuchshai, bei ihnen nährt sich das Embryon vom Dotter, aber die yaXBoi

Aeibt besitzen einen Mutterkuchen, der an der Gebärmutter wie bei den Säu-

gethieren befestigt und durch den Nabelstrang mit dem Embryon verbunden

ist. Endlich hat Aristoteles auch den Innern Dotter innerhalb der Bauch-

höhle wahrgenommen, der hier in einer Fortsetzung des Dottersacks oder

einem Blindsack des Darmdotterganges enthalten ist. Denn darauf bezieht

sich die Stelle, wo es heifst: „bei der Zergliederung des Foetus fin-

det sich der eiartige Nahrungsstoff, wenn auch das Ei (d. h. der

äufsere Dottersack) nicht mehr da ist." Diese sehr richtige Beob-

achtung, welche sogleich auf die Stelle vom yaXeog XsTog folgt, pafst übri-

gens nicht auf den yaXsog M7og, wie später gezeigt wei'den soll, sondern nur

auf die lebendig gebärenden Haifische aus der Abtheilung der Vh-ipara aco-

tyledona.

Eine andere Stelle über die Zeugung der Knorpelfische de gencra-

tione animalium lib. HI. cap. 3. ist schwieriger, weil die Thatsachen mit

einer theoretischen Betrachtung über die Unterschiede der Vögel und Fische

verwebt sind. Abgesehen von dem speciellen Interesse dieser Stelle in Be-

ziehung auf den ya?,eoc Xtiog, enthalt dieselbe eine andere nicht minder merk-

würdige Entdeckung des Aristoteles, dafs nämlich die Fische nicht die Allan-
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tois der Vögel, wohl aber ihren Dottersack besitzen. W^iJöTcv \xh yao ouk

eXOvTi rov ere^sv ciJ.cpaÄov rov £7ri to %opiov tsivovtcc o sttiv vtto to ~EDiiy^cv

oiTT^aKov. Der ganze Passus, in welchen die yaXeol XeToi eingeflochten sind,

verdient hier im Zusammenhange mitgetheilt zu werden

:

„Die Generation verhält sich bei diesen (den Fischen) und den

„Vögeln in einem gleich, in anderm verschieden. Denn erstens haben

„sie nicht den zweiten Nabelgang, der zum Chorion geht, das unter der

„Eischale liegt. Die Ursache davon ist, dafs sie nicht von einer Eischale

„umgeben sind, die ihnen zu nichts nütze, da sie die Mutter schützt.

„Dagegen ist die Schale den gelegten Eiern ein Schutz gegen Schaden

„von aul'sen. Sodann geschieht die Entwickelung auch bei diesen am
„Ende des Eies, aber nicht wo es mit dem Ltcrus zusammenhängt.

„Wohl bildet sich der Vogelfoetus aus dem spitzen Ende und an der

„Stelle ist die Befestigung des Eies. Die Ursache dieses Unterschiedes

„liegt darin, dafs das Ei der Vögel vom Uterus sich löst, dagegen bei den

„meisten, nicht allen von Jenen, das vollendete Ei am Uterus anhängt.

„Indem nämlich das Thier am Ende des Eies entsteht, wird das Ei (Dot-

„ter) verzehrt, wie auch bei den Vögeln und den andern, bei denen die

„Eier sich lösen, und zuletzt wenn die Jungen schon ausgebildet sind,

„ist ihr Nabelsti-ang am Uterus befestigt. So verhält es sich auch mit de-

„nen, deren Eier vom Uterus sich ablösen, denn bei einigen von ihnen löst

„sich das Ei nach seiner Ausbildung ab. Man wird fragen, wozu auf

„diese ^^ eise die Zeugung bei den Vögeln und Fischen verschieden sei.

„Der Grund liegt darin, dafs die Eier der Vögel den Dotter vom Weifsen

„getrennt enthalten, die Eier der Fische aber einfarbig und jene überall

„gemischt sind. Daher hindert nichts, dafs sie von der entgegesetzten

„Seite aus sich entwickeln. Denn das geschieht nicht blofs an der Stelle

„ihrer Anheftung, sondern auch am entgegengesetzten Ende. Nahrung

„können sie leicht aus dem Uterus ziehen durch gewisse ~ö^oi Gefäfse,

„die von dem Keim abgehen ('). Das ist klar an den Eiern, die nicht

„sich ablösen. Denn in einigen Knorpelfischen löst sich das Ei nicht

„vom Uterus, sondern angehalten schreitet es zur Erzeugung eines leben-

„digen Jungen, in diesen hat das Thier zuletzt den Nabelstrang am Ute-

Bb2
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„rus hängend, wenn das Ei (Dotter) schon verzehrt ist. Es ist also klar,

„dafs schon die Getafse (tto^oi) vom Ei aus sich erstrecken, zur Zeit wo

„es noch an dem Jungen ist. Das ereignet sich, wie schon gesagt, bei

„den glatten Haien. Es unterscheidet sich also die Zeugung der Fische

„hierdurch von den Vögeln und aus den erwähnten Ursachen. Das

„Übrige trägt sich auf dieselbe Weise zu. Denn sie haben den einen

„Nabelgang, wie die Vögel zum Dotter, so die Fische zum ganzen Ei.

„U. s. w."

Diese Stelle enthält viel Dunkeles, weniger in Bezug auf den yaXeog

XeTog als auf die eierlegenden Thiere. Es ist nicht aufzuklären, was Aristo-

teles mit dem Lösen der Eier vom Uterus bei den Vögeln und andern Eier-

legern hat sagen wollen. Sollte das Lösen vom Uterus (dTroXveirS-ai, xw^/^jt-

&at Tjje vcTTEpag) einfach das Legen der Eier bedeuten, so wäre freilich alles

klar. Aber aus dem Zusammenhang scheint sich zu ergeben, dafs dem nicht

so ist, auch wäre der Ausdruck Ablösen der Eier vom Uterus zu ungewöhn-

lich für Eierlegen, zudem bedient sich Aristoteles zur Bezeichnung der Eier-

legenden sonst immer des Ausdrucks woroKa, wähi-end er die Thiere, wo das

Ei sich vom Uterus löst, dTzo?^eXviJ.eva nennt, opvl^uJv yutl tHov «AAtov rm d~o-

XeKvixevwv. Endlich spricht Aristoteles de generatione IIL 2. auch von der

Befestigung des Eies der Thiere am Uterus zur Zeitung des ersten Kei-

mens, indem er sagt : Das Princip des Mannes scheidet sich in den Eiern

ab, wo das Ei dem Uterus anhängt. ccTzoK^iVETai ^' ev roig wcig rj roZ aooevog

do^y] Ka^' 7rpc(T7rs(pvKe tyi vttsocc to wov. Vielleicht hat Aristoteles nur die

Lösung der Eier vom Eierstock im Sinne gehabt, oder er mufs sich vorge-

stellt haben, dafs das Ei der Eierleger zu Anfang am Uterus wirklich anhänge

und sich nach der Ausbildung des Eies, d. h. vor der Entwickelung des Em-

bryon ablöse.

Durch die tto^oi ist wohl der Nabelstrang, womit der Foetus des vaAeo?

Xziog an dem Mutterkuchen befestigt ist, gemeint, oder sollte Aristoteles die

Verlängerung des Eivveifses in einen langen spitzen Kegel über dem obern

Ende des Dotters gekannt haben, die ich beim vaAso? XeHog zu einer Zeit

wahrgenommen habe, wo die Entwickelung des Foetus noch nicht begonnen

hat, oder eben erst beginnt?

Es verdient hervorgehoben zu werden, dafs Aristoteles von den yoKzoi

Agtbi immer nur in der Mehrzahl spricht. An und für sich würde dies nicht
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dafür sprechen, dafs er nicht blofs eine Fischart, sondern verschiedene dar-

unter verstehe ; denn er spricht auch vom Fuchshai, der doch wahrscheinlich

Squalus vulpes Linne, Alopias Vulpes Rafßnesque ist, in der Mehrzahl, in-

dem er von ihm sagt, dafs sich seine Zeugung wie beim Acanthias verhalte.

Toi' avrov Ss too—gv trvyißaivsi )\ ysverig Kccl e~l twv äXw~eyMv. Ilist. nat. VI.

10. Aber in der Stelle de generatione miimaliiim III. 3. heifst es ausdrück-

lich, dafs nicht bei allen, aber den meisten Haien das vollendete Ei am

Uterus anhänge, und nun beschreibt er die Befestigung durch den Nabel-

strang. Weiter unten in demselben Capitel heifst es dann wieder: bei einigen

Knorpelfischen löst sich das Ei nicht vom Uterus. Hier wird dann die Befe-

stigung am Uterus durch einen Nabelstrang wiederhohlt und gesagt, dafs dies

bei den glatten Haien statt finde.

Die Bemerkung, dafs die Befestigung am Uterus durch den Nabel-

strang bei den meisten Haien statt finde, sagt viel zu viel, da der bei weitem

gröfste Theil der lebendiggebärenden Haien zu den Vii'apara acotyledona

gehört, deren Eier frei im Uterus ohne irgend eine Verbindung mit demsel-

ben ausgebrütet werden. Wird hingegen diese Bemerkung auf einige be-

schränkt, wie es in der That am Ende des Capitels geschieht, so ist es voll-

kommen richtig; denn wie wir zeigen werden, es giebt mehrere Gattungen

von Haien, bei welchen sich jenes ereignet, die also im Sinne des Aristo-

teles yakm AeToi sind.

II. Deutungen des Galeiis laevis durch die Ichthyologen

des sechzehnten Jahrhunderts.

Obgleich Aristoteles nie von einem einzigen bestimmten glatten Hai

redet, so bedienen sich doch die Ichthyologen des sechzehnten Jahrhunderts

des Namens Galeus laevis als Speciesnamen für eine bestimmte Fischart, in

deren Bestimmung Belon, Rondelet und Salviani abweichen, die beiden

letzteren unter sich übereinstimmen.

Belon rechnet in seinem 1553 erschienenen Werke (*) unter die Ga-

lei den Muslclus spinax oder Dornhai, den Galeus palumhus laeris, den Ga-

leus hinnulus^ den Galeus stellaris imd Petroviyzon. Er sagt vom Galeus

(') Petri Beioni Cenomani de aquatilibus libri dtio. Parisiis 1553.
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hinnulus: atque hac praecipiie nota a Spinace äifferl, quod inter duas am

pinnas (Bauchflossen) et caudam tertiam quandam minorem gerat, nullis aliis

praeterquam. siellato galeo (nach der Abbildung ScjJlium catulus oder cani-

cula) communem. Hiernach schiene der Galcus palumbus laeiis des Belon

ohne Afterflosse zu sein, aber Scymnus lichia könnte in keinem Falle zu den

Haien mit glatter Haut gerechnet werden. In diesem Sinne nimmt aber auch

Belon nicht die Bezeichnung laevis, sie heifst ihm nur so viel als ohne Rük-

kenstachel.

An einer andern Stelle p. 71 wird der Galeus palumbus laevis noch

näher bestimmt. Laeviuin et aculeis carentium Galeorum, peculiare ac sibi

veluti praecipuorum Aristotcli nomcn oblinuit, qui Massiliensium vulgo a cutis

colorc palumbus apcllalur. Jlunc enim solum Asibc (apellavitj. Dijfert a Spi-

nace, quod etsi aspcra cute convestiatur, tamen aculei caret, ab hiiinulo vero,

quod cute minime sit maculosa denicsque acutos et raros, distentam, caudam

et admodum lalum ac candidum hepar prae se ferat. Cetera non utero modo

sed reliquis eiiam partibus convenit. Der Galeus palumbus laevis des Belon

ist daher durch Mangel der Aftei-flosse, spitze und seltene Zähne, rauhe und

imd ungefleckte Haut und Mangel des Rückenstachels bezeichnet. Dies kann

kein anderer als Scymnus lichia sein, welcher in der That in der Gegend von

Marseille nicht selten vorkommen mufs, da dieser Hai bei Nizza so gemein

ist. Scymnus lichia kann übrigens nicht zu den yaXsol XsToi des Aristoteles

gehören, er ist lebendiggebärend, zeigt aber an dem Foetus nichts von dem,

was von den glatten Haien ausgesagt wird.

Ich bemerke noch, dafs sich Belon auch in dem Galeus hinnulus in

Beziehung auf den Aristoteles geirrt hat. Er sagt nämlich: Galeus hinnu-

lus, der Griechisch vsßplg heifse, habe Zähne wie Rochen. Der Hai mit Ro-

chenzähnen ist Squalus mustclus Linne. Dieser ist lebendiggebärend, wäh-

rend die i'£/3o!'a«des Aristoteles eierlegende Scjllien sind, wie er selbst angiebt.

Ein Jahr später als Belon's Fischwerk nämlich 1554 erschienen die

trefflichen Werke von Rondelet (^) und Salviani (^), welche beide darin

übereinstimmen, dafs sie den yaAjo? Xeiog auf den Haifisch mit Rochenzähnen

(') De piscibus marinis. Liigd. 1554. fol.

(^) Aqualilium. animalium hisloriae Hb. I. Hypoly to Sa 1 viano T/phernatc autore.

Romae 1554. fol
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beziehen, der daber auch den Namen Galeus laevis, oder Mustelus laevis

behalten.

Nach der Beschreibung und Abbikhing von Rondelet sollte man

glauben, dafs dieser gelehrte Ichthyologe die von Aristo teles entdeckte

Befestigung des Fötus am Uterus bei dem Sqiiahis mustelus Linne mit Ro-

chenzähnen wirklich gesehen habe. Es heifst dort vom Galeus laeiis, den

er mit deutlichem Spritzloch und einer für den Squalus mustelus Linne ganz

richtigen Flossenstellung abbildet: Os aspci-um veluti Rafis multis. Hunc Ga-

leum laevem esse, quamquam Iota cutis admodum laevis non sit, docet ipsa ge-

nerationis ratio. Nun führt er den Aristoteles an und fahrt fort: Nosfoetum.

cum umbilico matri adhaerente pingcndum curaiimus, ut a caniculis, vulpihus

aliisque galeis discerneretur, cum nullus ex galeis alias sit, cujusJoetus secun-

dis membranisque involi'alur uteroque matris per umbilicum. alligetur. Neque

me tatet alium esse galeum, in quo cutis quam in hoc laevior sit, sed cum eo,

quem jarn diximus, generalionis modo non procreetur, galeum veterum esse

negamus, Aeliani glaucum esse asserimus, de quo paulo post dicimus.

Die Abbildung stellt einen Fötus dar, aus dessen Oberbauchgegend

eine Schnur abgeht, die bis in die Geschlechtsöffnung der daneben abgebil-

deten Mutter reicht. An dei'selben Stelle des Fötus hängt noch ein anderer

räthselhafter Faden.

Nirgends sagt Rondelet aiisdrücklich, dafs er die Verbindung des

Nabelstranges mit den Wänden des Uterus durch einen Mutterkuchen gese-

hen habe. Aus der Abbildung kann man zunächst nur schliefsen, dafs Ron-
delet bei einem Hai mit Rochenzähnen einen Fötus gesehen, der aus der

Genitalöffnung hervorgefallen oder hervorgedrückt war, dessen Strang zum

Dottersack aber nur zum gröfsern Theile vorgetreten war, während das

Übrige, nämlich des Dottersack im Uterus zurückgeblieben war. Der Na-

belstrang ist in der That bei der abgebildeten Art auffallend lang, und diefs

überzeugt mich, dafs Rondelet jedenfalls das was er abgebildet, wirklich

gesehen und nicht etwa eine Mittheiluug von Fischern, als auf den '^aksog KsTog

des Aristoteles bezüglich, bildlich habe darstellen wollen.

Der Galeus laeiis des Rondelet ist grau, von ihm unterscheidet er

den sonst ähnlichen Galeus asterias, der im Maul, Kiemenlöchern, Flossen

und Schwanz jenem durchaus ähnlich sei, aber an den Seiten weifse Flecken

habe. Letztei-er entspricht dem Mustelus stellalus späterer Schriftsteller.
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Salviani bildet den Hai mit Rochenzähnen, Squalus mustelus Linne

als Mustelus laens oder yciksog Xiiog des Aristoteles ab, hat aber keine Aut-

opsie von seiner Generation gehabt und führt doch die Stelle des Aristoteles

hier an. Salviani sagt, der Fisch heifse laerls, weil er glatt sei und be-

merkt, dafs er vregen der Glätte des Fisches die Übersetzung von yaAsoe Xsiog

in Mustelus laem durch Gaza auf diesen Fisch übertrage. Dieser Hai heifse

zu Rom, wie manche andere, pescc palomho. Den weifsgefleckten Squalus

mustelus nennt er Mustelus stellaris. Die Übereinstimmung von Ronde-

let und Salviani in Hinsicht des Galeus laeris bleibt immer auffallend.

Vielleicht hatte Salviani bereits Kenntnifs von Rondelet, daSalviani'S'

Werk zwar 1554 begonnen, aber erst 1558 vollendet wurde. Auffallend

glatt ist der fragliche Hai nicht imd hätte daher eben so leicht ein anderer,

z. B. Galeus canis, den Salviani auch abbildet, für den Galeus laei>is ge-

nommen werden können. Übrigens waren Rondelet und Salviani wäh-

rend des Aufenthaltes des erstem in Rom, als auch Belon dort war, in

Communication gewesen.

Aldrovandi ('), dem Salviani und Rondelet folgend, nennt

auch die Emissole der Franzosen Galeus laevis, und behauptet, Xuog bedeute

nicht glatt, sondern ohne Dorn, worin er dem Belon sich anschliefst.

III. jSegalive anatomische Beobachtungen an Embryen

eines sogenannten Galeus laevis im siebzehnten

und achtzehnten Jahrhundert.

In den Werken der Zootomen kommen mehrere Beobachtungen über

die Frucht eines sogenannten Galeus laevis vor, welche zu der Angabe des

Aristoteles nicht stimmen. Aber bei dem Mangel der Beschreibung

und der Mangelhaftigkeit der Abbildung des Fisches läfst es sich nicht be-

stimmen, mit welcher Haifischart sie es zu thun hatten. Es gehört indefs zur

Geschichte dieses Gegenstandes, auch diese Mittheilungen, welche in die

Frage vom '^/aXiog Ksiog verwickelt sind, zu sichten und so viel als möglich ist,

zu erläutern.

(') De piscibus libri J^. Bononiae 1636, fnl. p. 375.
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Die älteste Mitlheilung dieser Art über die Frucht eines sogenannten

Galeus laevis ist von Fabriciiis ab Aquapendente in seiner Schrift defor-

mato foetu (*). Er giebt eine Abbildung der Bauchhöhle des Galeus lae-

fis seil plscis asiarius viiJgo Tcnelüs dictus auf Tab. XXXI und XXXII, ferner

Abbildungen der Foetus im Uterus, in Situ und einzeln. Es ist derselbe

Fisch, von dem er im ^Yerk de formatione ovi et pulli spricht. Die Foetus

haben einen freien Dottersack ohne Verbindung mit dem Lterus, und es

heifst ausdrücklich, dafs der piscis asiarius seine Nahrung vom Dotter er-

halte. Es läfst sich uicht ausmitteln, was dieser Galeus laens gewesen, da

in der Abbildung des Rumpfes des JMutterlhiers die Flossen xmd die etwa

vorhandenen Spritzlöcher nicht sichtbar werden, alle Notiz über die Zähne

fehlt und bei der Abbildung des Foetus zu wenig Rücksicht auf die Flofsen

genommen ist, so dafs man die zweite Rückenflosse mit der Afterflosse ver-

mifst. Das einzige was die Abbildung in Beziehuno^ auf die Bestimmung

erkennen läfst, ist die schraubenförmige Spiralklappe des Darms, welche

durch die Häute des Darms durchscheint; hieraus geht nur hervor, dafs

man es mit einem Fisch der Galtungen Carcharias und Thalassorhinus,

wovon Arten im Mittelmeere vorkommen, nicht zu thun habe, welche,

wie auch die Hammerfische eine in ganzer Länge gerollte, nicht schrau-

benförmige Darmklappe besitzen.

C ollins (-) giebt in seinem System, ofAnatomy p. 658 tab. 45 auch

eine Zergliederungeines sogenannten Ga/cw5 /oerw. Die Abbildung ist schlecht

und es läfst sich nicht ermitteln, was es für ein Haifisch war. Thesefoetus

were coverednexl the outward integument of the uterus with a chorion (^and

amnionj, fastened to the uterus, in which the youngfish were lodged in an

elegant order. Hier ist zwar von einer Befestigung des Chorions am Uterus

die Rede, aber da das Chorion gefäfshaltig und nächst der äufsern Bedeckung

des Uterus gelegen und C ollins kurz vorher am sogenannten Canis car-

charias die Häute des Eileiters Chorion nennt, so ist das hier also genannte

nur als Haut des Uterus anzusehen. C ollins läfst die vom Uterus abgeson-

derte albuminöse Flüssigkeit in die EihüUe und in die Oberfläche des Dot-

(') De fnrmatn foetu. Palavii 1600.

(") Sjsiern of Anatomy. LonJou 1685.

Physili.-math. Kl. 1840. Cc
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ters eindringen. Die Afterflosse fehlt in Collins Abbildung, \'ielleicht

Fehler des Zeichners.

In demselben Jahr als Collins Werk erschien, gab auch Tyson eine

Anatomie eines sogenannten Galeus laciis in Willougby's Fischwerk (•)

im Anhang p. 13. Vom Aufsern des Fisches ist nichts augegeben, als dafs

eine membrana nictitans vorhanden gewesen, wie es bei den Gattungen

Mustelus, Galeus, Carcharias, Thalassorhinus, allgemein der Fall ist. Der

von Tyson untersuchte Galeus laeiüs soll nach seiner eigenen Angabe der-

selbe sein, der bei Collins auf Tab. 22 (soll wahrscheinlich heifsen 33) ab-

gebildet sei, und welcher wohl von dem oben erwähnten der Tab. 45 von

Collins zu unterscheiden ist. Beide haben dieselben Embryonen unter-

sucht, die zu Tyson's Zeit in der Sammlung der Royal Society aufbe-

wahrt wurden. Der von Collins auf Tab, 33 abgebildete Haifischfoetus

hat eine Afterflosse unter der zweiten Rückenflosse, vmkenntliche aber zahl-

reiche Zähne und einen innern oder Abdominaldottersack ; der äufsere ist

schon verschwunden. Dieser sogenannte Galeus laeiis des Tyson hatte

also keine Verbindung mit dem Uterus durch eine Flacenta. Es ist wahr-

scheinlich Galeus canis, Foetus dieser Species von derselljen Gröfse haben

einen ganz übereinstimmenden innern Dottersack bei einer leicht zu überse-

henden Spur des äufsern Dottersacks.

In den Anmerkungen P. Camp er 's zu Schneid er's deutscher Über-

setzung von Monro's Werk über die Anatomie der Fische (-) p. 164 sagt

Camper, dafs er die Frucht des Galeus laeiis untersucht habe und dafs an

dem Nabel ein grofses längliches kugelförmiges am Grunde schmäleres Ei

hing, womit er den Dottersack meint. Die äufsere Haut des Sacks hing mit

der äufsern Haut des Foetus zusammen, die innere durch den Dottei'gang,

der sich in der Bauchhöhle in den innern Dottersack erweiterte, mit dem

hitestinum valvuläre. Leider sind wieder gar keine Kennzeichen dieses so-

genannten Galeus laevis angegeben und man erfährt blofs gelegentlich, dafs

er eine schraubenförmige Darmklappe hatte.

Warum Fabricius, Collins, Tyson, Camper die von ihnen un-

tersuchten Fische Galeus laeiis genannt haben, darüber lassen sich verschie-

(
'
) W i 1 1 o u g b y. Histnria piscium. Oxonü 1 685.

(^) Monro, Vcrgleicliung des Baues und der Physiologie der Fische, übersetzt von

Schneider. Leipzig 1787"
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dene Vermuthungen anstellen. Entweder meinen sie damit einen von den

älteren Ichthyologen also bezeichneten Fisch, also den Squalus mustelus

Linne, den Hai mit Rochenzähnen, oder es bedeutet nur im Sinne Belon's

einen Haifisch ohne Riickenstachel, oder sie verstehen darunter nur einen

lebendiggebärenden Haifisch überhaupt.

IV. Erneuerte Beobachtung eines Aristotelischen glatten

Haies durch Stenonis.

Der erste, welcher nach Aristoteles die von ihm entdeckte Anhef-

tung der Frucht am Uterus wieder gesehen hat, ist Nico laus Stenonis,

der geistvolle Dänische Anatom. Er hatte, wie es scheint, keine Kenntnifs

der Beobachtung seines grofsen Vorgängers, um so merkwürdiger ist es, dafs

seine Beschreibung ganz mit der des Aristoteles übereinstimmt. Die Ab-

handlung befindet sich in den Acta Ilafniensia vom Jahr 1G73 ('). Sie

ist überschrieben: Oca vii'iparorum spcctantes obscj-valioncs factae jussu Se-

renissimi magni ducis Hetritriae Nicolai Stenonis. Sie enthält auch

denkwürdige Beobachtungen über das Ei der Säugethiere. In der deutschen

Übersetzung von Monro's Anatomie der Fische hat Schneider einen Aus-

zug der auf den Hai bezüglichen Stelle gegeben. Weiter ist diese kostbare

Beobachtung kaum beachtet worden. Hall er, der in der Bibliotheca ana-

tomica T.I. p.495 die Abhandlung erwähnte, erkannte den Werth dersel-

ben nicht. 'Es heifst dort blofs: In galco pisce liquoi- ex placenta vcnit in

intestina.

Bei einem Galeus laevis, der in Italien pesce palombo heifse, waren

3 Foetus von gleicher Gröfse im Eileiter, neben einander, mit dem Kopfe

vorwärts gei'ichtet. Jeder hatte seine Membran, welche ihn, wie die durch-

sichtige Flüssigkeit, worin er sich befand, umgab. Stenonis vergleicht sie

dem Amnion, von dem sie sich jedoch unterscheide, dafs sie an dem Mut-

terkuchen anhing, was sonst dem Chorion eigen ist. Diese Membran ist

nichts anders als die dünne Eischalenhaut, wie wir später zeigen werden.

Stenonis ist ungewifs, ob die Haut, welche alle Foetus zugleich einschlofs,

(') Th. Bartholini acta medica et philosnphica Ilafniensia anni 16/3. Vol. II. Haf-

niae 1675. p. 219.

Cc2
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Chorion oder die innere Haut des Eileiters war. Sie ist jedenfalls das letz-

tere und es ist kein Chorion vorhanden. Aus einer nun folgenden unklaren

Stelle sieht der Unterrichtete, dafs Stenonis auch die zickzackförmigen

Falten an der Eischalenhaut gesehen, die er mit einem Gefäfs verglich (').

Jeder Foetus hatte nur eine und kleine Placenta, welche roth aussah, dem

Eileiter gegen die untere Mündung anhing und mit einer Membran überzo-

gen, eine Höhle bildete. Stenonis beschreibt dann, wie die Gefäfse des

Nabelstranges unter dem Zwerfell in den Bauch der Frucht treten. Er

konnte aus dem einen Gefäfs deutlich Luft in den Darm übergehen sehen,

bei einem andern Foetus blies er in den Darm und die Luft drang bis in den

hohlen Matterkuchen. Daraus erkannte er, dafs zwischen den Nabelgefä-

fsen noch ein anderer Canal im Nabelstrang enthalten war, dessen eines

Ende mit dem Klappendarm, das andere mit dem Mutterkuchen, da wo er

an seiner Oberfläche mit einer Haut überzogen ist und eine Höhle macht,

zusammenhängt. Der wenngleich sehr rohe Holzschnitt, den Stenonis

seiner Beschreibung beifügt, ist doch zu wichtig, als dafs wir ihn nicht hier

zurVergleichung mit dem Folgenden wiederhohlen sollten. S. Tab. 2. fig-2.

E. Insertion des Canals in das Receptaculum der Placenta.

F. Oberfläche der Placenta, welche dem Eileiter anhing.

Obgleich Stenonis in Hinsicht der Eihäute in denselben Irrthum wie

Aristoteles verfallen war, so hat er doch aufser der Bestätigung des Haupt-

factums das wesentliche Verdienst, dafs er den Zusammenhang der hohlen

Placenta durch einen im Nabelstrang enthaltenen Caual mit dem Darm, und

dafs er an der Placenta zwei Häute erkannte, von denen die innere die Höhle

der Placenta bildete und sich in den genannten Canal fortsetzte, die äufsere,

wie er sich ausdrückte, einen Überzug der Placenta bildete. Solche zwei

Häute sind in der That vorhanden, es sind die beiden Häute des Dottersacks.

Die Abhandlung enthält auch eine Abbild img der beiden Eileiter, die sich

verhalten wie bei anderen Haien, ohne Zweifel hat Stenonis zuerst gese-

hen, dafs die Eileiter oben zusammengehen rmd eine gemeinschaftliche

Mündung haben.

(') //) uno fnclu subslantia oi>o similis adliaerebat imae par/i amnii, a cujus substantia

tunica in amniuin fcrebalur Unen quadain aspera vasi non absimilis, quae exhausto liquore

amnii modn designaio (Bezug auf die Leistellende Abbildung einer zickzackformig gebogenen

Liuie) sponte plicabatur.
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Leider hat Stenonis nach der Art der Alten keine Beschreibung Ton

seinem Galeus lacds gegeben und das einzige Characteristische, was von ihm

mitgetheilt ist, besteht in der schraubenförmigen Spiralklappe, die auch ab-

gebildet ist, woraus hervorgeht, dafs dieser Galeus laevis kein Hai aus den

Gattungen Carcharias und Thalassorhinus ist, Gattungen, wovon Arten im

mittelländischen Meer vorkommen und welche eine in ganzer Länge gerollte,

nicht schraubenförmige Darmklappe besitzen. Stenonis sagt, was er sonst

noch an dem Fische beobachtet, habe er in der historia piscis ex canuin ge-

nere beschrieben, nämlich die Schleimcanäle der Haut, die Nasen, Augen-

muskeln, den knorpeligen Stiel des Auges et dentiuin reli(jiiis succrcscentium.

mollities, si alias dentes appellare licet mandibularum asperiiatem. Die letzte

Stelle über die Zähne ist auch nicht zu einer weitern Bestimmung geeignet.

Die historia piscis ex canum genere (') enthält die Anatomie des Kopfes des

CarcJiaradon Rondeletii Müll. Henle, eines der gröfsten Haifische aus der

Familie der Lamnoiden, welcher wegen seiner Sägezähne von den Altern

und selbst noch von Cuvier mit den Carc//a77a* verwechselt wurde; aufser-

dem kommen darin vor Bemerkungen über einen Haifisch aus der Familie

der Scjmnen (p. 138), auch wird des Galeus laei^is Erwähnung gethan, aber

es kommt nichts in Beziehung auf seine nähere Bestimmung vor.

Die in den Acta Hafniensia enthaltene Abhandlung über die Tivipara

giebt auch die Beschreibung eines trächtigen Uterus des Dornhaies und des

Zitterrochen.

Dafs der von Stenonis beobachtete Galeus laevis bei den Italienern

pesce palombo heifse, kann über die Art keinen Aufschlufs geben. Denn

dieser Namen hat keine isolirte Anwendung auf eine bestimmte Species.

Salviani sagt, dafs Jlustelus laevis (der Hai mit Bochenzähnen) zu Bom
pesce palomho heifse. Dann bemei'kt er : Nam Canis galeus atque Spiiiax

ut superioribus historiis diximus, communi et non peculiari nomine pesci pa-

lombi appellantur. Baffinesque-Schmalz erwähnt in seinem Indice d'it-

tiologia siciliana, Messina 1810, dafs sein Galeus musielus, der Hai mit Ro-

chenzähnen, in der Fischersprache palwnbu, pesce palombo genannt werde.

Darauf heifst es vom Galeus melanostomus, Galeo boccanera {Pristiurus me-

(') Ilisloria piscis ex canum genere^ In Stenonis elemenlorum mjolo^iae specimcn,

Amstelodami 1669. p. 90.
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lanostomus Bonaparte), dafs er zu Catania Palinnbo passanito genannt werde.

Nach C. Bonaparte heifst der Hai mit Rocbenzähnen Squalits mustelus

Linne in Italien Palombo commune. Wie wenig Werth auf diese Bezeich-

nung zu legen ist, geht daraus hervor, dafs bei Salviani Tab. 77 ad pag.207

selbst ein Teti-odon pesce palombo (im Texte steht : Venetiis pesce colombo)

genannt wird.

Dafs Stenonis seinen Hai Galcus laei'is nennt, kommt wohl daher,

dafs er ihn für den Galcus laens der älteren Ichthyologen hielt, bei denen

er freilich auch Kenntnifs von der Ai-istotelischen Beobachtung hätte erhal-

ten können.

V, Frühere Beobachtungen am Hai mit Rochenzähnen.

Es wurde schon oben angeführt, dafs Rondelet einen Hai mit Rochen-

zähnen für den Aristotelischen Galeus lacds hielt und dafs er ihn so abbil-

det, dafs aus der Cloake eine Schnur hervorhängt, welche mit der Ober-

bauchgegend eines daneben abgebildeten Foetus zusammenhängt.

Eine fernere Mittheilung über die Frucht dieses Fisches giebt Cavo-

lini in seinem Werke über die Erzeugung der Fische und Krebse (').

Er sagt dort, dafs er den glatten Hai, Squalo liscio, Pesce palombo, der S(pia-

lus muslclus Linn. sei, beobachtet habe und lobt dabei den Aristoteles,

ohne jedoch die Verbindung des Eies mit dem Uterus durch einen Mutter-

kuchen zu erwähnen. Die Stelle ist folgende : Wenn die Eier noch am Ei-

erstock befestigt oder unmittelbar in die Gebärmutter gegangen und in einem

der Gebärmutter eigenen Wasser schwimmen, so sind sie nicht vom Dotter

unserer Hühnereier verschieden. So habe ich es wenigstens bei verschie-

denen Rochen, unter anderen am Zitterrochen gefunden, auch an vielen Ar-

ten von Haien, namentlich am glatten Hai, Squalo liscio, Squalus mustelus

Linn., pesce palombo bei den Fischern, dessen Zeugungegeschichte von Ari-

stoteles vortrefflich auseinandergesetzt ist. An einer andern Stelle p. 187

bemei-kt Cavolini, dafs er nächstens eine Abhandlung über die Zeugung des

Zitterrochen, des glatten. Haies und der Squalina bekannt machen werde. Er

(') Lber die Erzeugung der Fische und Krebse, übersetzt von Zimmermann. Ber-

lin 1792. p. 52.
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scheint indefs nicht die Anheftung des Foetus am Uterus durch einen Mut-

terkuchen bei irgend einem Hai gesehen zu haben. Denn p.ö2 seiner Schrift,

wo er von der Zeugung der Knorpelfische handelt, läfst er sich nur allein aus-

führlich auf den Zitterrochen ein, dessen Dotter an den Seiten der Gebärmut-

ter klebte, was durch eine unzählige Menge an dieser Seite befindlicher rother

Drüsen geschah, die sich an den Dotter anlegten. Hier ist jedoch niemals

eine wirkliche Anheftung gesehen worden, obgleich die Frucht des Zitterro-

chen oft und namentlich von Lorenzini und J. Davy genau unter-

sucht ist.

Im Anhange zu seiner Schrift, Deutsche Übersetzung p. 187 giebt

Cavolini einen Auszug seiner Beobachtungen über die Entwickelungsge-

schichte der Knorpelfische und dessen, worin er mit Aristoteles übei'cin-

stimmt. Es heifst dort: „Man sieht, dafs Aristoteles von solchen Fischen

(Knorpelfischen) redet, weil er sagt : ihr Dotter sei an einer Schmu' befe-

stigt, wie beim Huhne; durch die Schmu- laufe die Blut- und die Schlagader

des Gekröses, die Röhi-e der Schnur, die mit dem Eingeweidegange fortge-

setzt wird. Alle diese Wahrheiten will ich in einer Abhandlung über den

Zitterrochen, den glatten Hai und den Krötenhai nächstens bekannt machen."

Hieraus wird es noch wahrscheinlicher, dafs Cavolini die Anheftung des

Foetus am Uterus durch einen Mutterkuchen bei seinem Squalo liscio, Squa-

lus inustclus Linn., dem Hai mit Rochenzähnen, nicht gesehen hat, indem

er sich nur auf den gewöhnlichen Dottersack und seine Gefäfse und auf den

Aristoteles nur insofern bezieht, als dieser Kenntnifs davon hat.

Die nach Cavolini 's Tode herausgekommene Abhandlung, Fram-

mento inedito dl a[)pendice sulla genci'azione del pesci cai-tilagiiiosi ossiano

amfihie respiranti per mezzo dclle brauchte ncl modo dei pesci spinosi. Atti

della Academia delle scienze. Vol. I. Napoli, p.290, enthält nichts von

Knorpelfischen und handelt von den Amphibien. In der Gedächtnifsrede

auf Cavolini in den Atti del real instituto dincorragiamcnto alle scienze

naturale di Kapoli, T. III, Napoli 18-22, wo ein Verzeichnifs der gedruckten

und ungedruckten Schriften von Cavolini gegeben ist, fehlt jene von ihm

versprochene Abhandlung über die Erzeugung des Zitterrochen, des glatten

Haies und der Squatina. Dagegen heifst es in dem Verzeichnifs der opere

inedite p.326: Raccolse ancora violti fatti sulla generazione delle Hanoc-

chie, della Torpedine, degli Squali squatino e cacciottolo cet.
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Eine Abbildung der Frucht des Sqitalus mustelits Linne, welche in

der Bestimmung völlig sicher ist, lieferte Klein in seiner historia piscium

naturalis, miss.III. tab.I. fig. 7(^). Klein nennt den Fisch Galeus laeds und

citirt dabei als Synonym Galeus laciis Rondelet, ]\Iuslelus laevis primus Wil-

lougby, Sijualus dentibus obtusis seu gr-anulosis Artedi. Das Citat von Ron-

delet pafst weniger hierher als vielmehr Galeus asterias Rondelet, (Muste-

lus stellatus der Neuern); denn in Klein's Abbildung sind die weifsen Flek-

ken ganz deutlich angegeben. Der von Klein abgebildete Foetus hat einen

ganz freien Doltersack, wie die Haien gewöhnlich besitzen, er hängt mit der

Oberbauchgegend des Foetus durch einen kurzen dicken Stiel, welcher all-

mählig in den Sack übergeht, zusammen. Dieser Fisch war in keinem Fall

mit dem Uterus der Mutter verbunden gewesen und war also nicht der yccT^so?

Aeibs des Aristoteles.

Endlich hat auch Rathke (^) die Frucht des Squalus muslelus hinne,

des Haies mit Rochenzähnen beobachtet. Doch folgt aus Rathke 's Mitthei-

lungen nicht unmittelbar, dafs die ihm von Schiffscapitänen übergebenen

Foetus wirklich Squalus mustelus L. waren. In der Abbildung des Jüngern

Exemplars T.I. flg. 1 fehlt die Afterflosse. Im Text sind die schi-aubenför-

mige Darmklappe und das Spritzloch erwähnt. Die Zähne waren noch nicht

da. Ein innei-er Dottersack in der Bauchhöhle fehlte. Auch von den grö-

fseren p.34 beschriebenen Foetus ist es nicht sicher festgestellt, dafs sie

wirklich von Squalus mustelus waren. Denn in der Abbildung Tab. I.

fig, 20 stehen alle Kiemenlöcher vor der Brustflosse, bei Squalus mustelus

aber das letzte über der Brustflosse. Auch was von den Zähnen gesagt wird,

pafst nicht ganz. Die kaum erst entsprossenen noch sehr niedrigen Zähne

standen aufrecht, die älteren waren alle mit ihren Spitzen nach hinten ge-

richtet. Die schraubenförmige Darmklappe und die Spritzlöcher sind auch

hier ervsrähnt. Der innere Dottersack in der Bauchhöhle war vorhanden,

während er bei dem beschriebenen viel Jüngern Foetus fehlte. Beiderlei

Embryonen hatten den gewöhnlichen einfachen Dottersack.

(') Historia piscium naturalis. Gedani 1740.

(^) Beiträge zur Geschichte der ThJerwelt. 4. Abth. Halle 1827. p. 8 und 34.
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\I. Bestätigung der Aristotelischen Entdeckung in den

Carcharias.

Dutertre handelt im z\yeiten Bande seiner Ilistoirc generale des

AntiUes (') p.202 von einem Haifisch liequievi und bildet ihn fig. 202 ab.

Die Zähne werden als sichelförmig und schneidend bezeichnet. Die zweite

Rückenllosse reicht in der Abbildung über die Afterflosse weit hinaus und

ist etwas ausgeschnitten, grüfser als die Afterflosse. Die erste Rückenflosse

steht sogleich hinter den Brustflossen imd ist nicht gröfser abgebildet als die

erste. Von diesem Requiem, der mit einem Carcharias übereinstimmt, heifst

es : La femelle porte scs petits daiis son venire, enveloppcs dans une grande

peaii, ä laquelle ils sont attachez avec un hoyau par le nombril. II sy trouve

quelqiiefois jusqüä vingt, fen ai vu tirer du venire de la mere et les conser-

ver dans de grandes eures d'eau de mer, ils ne sont pas mauvais dans cet

estat. Die grofse Haut, an welcher die Foetus vermittelst eines Stranges be-

festigt waren, war offenbar der Uterus selbst.

Eine zweite genauere Beobachtung ist von Cuvier angestellt. In der

Histoire naturelle des poissons T.I. p.541 heifst es bei Gelegenheit, wo von

der Zeugung der Fische gesprochen wird : // ny a par consequent pas non

plus de placenla et toute fois le vitellus fort reduit des foetus de Requins
prets ä nailre via paru adhcrer ä la matrice presque aussi fixcment

quun placenla. Son cordon clait hcrissc d une quantile de ramificalions

vasculaircs ou d une cspcce de chevelu assez scnihlable ä celui des raci-

nes des arhres. Von den Requins heifst es ferner p.538: Dans les squales

vivipares dont les petits cclosent dans loiiductus ou dans la maMce, tels

que sont les Requins, il ny a aulour du foetus quune enveloppe membra-

neuse ou Von recojinoit toute fois les cordons tortueux des oeufs des au-

ires espcces.

Cuvier's Beobachtung enthält aufser den Zotten des Nabelstrangs

als neu noch die Bemerkung, dafs es der Dottersack ist, welcher an dem

Uterus haftet, denn wenn dieses auch aus Stenonis Beobachtungen bereits

(') Histoire generale des Aniilles T. I-IA'. Paris 1667 — 1671. Die erste Ausgabe

ist von 16Ö4.

Fhysdi. - matJi. KL 1840. D d



210 Müller

hervorgeht, welcher die Verbindung eines von der hohlen Placenta kom-

menden und im Nabelstrang eingeschlossenen Canals mit dem Kiappendarm

nachwies, an der Stelle wo der Dottergang der übrigen Haien sich mit dem

Darm verbindet, so konnte man doch auch an eine Allantoide denken. Cu-

vier, welcher sonst so genau mit der Naturgeschichte des Aristoteles ver-

traut imd in seinen Vorlesungen über die Geschichte der Natui'wissenschaf-

ten viele Auszüge daraus gab, erwähnt der Aristotelischen Entdeckung we-

der in der Ilistoire naturelle des poissons, noch in der Tlistoire des sciences

naturelles und mufs die wichtige Stelle nicht beachtet haben, so dafs er sich

ihrer nicht erinnerte zur Zeit als er die Beobachtung an den Foetus der

Carcharias machte.

In dem von Deschamps hei'ausgegebenen Cours sur la generation

von Flourens (') p. 163 wird von dem Requin behauptet, dafs er eine

Allantoide habe und durch diese mit dem Oviduct in Contact trete: L'en-

veloppe cornee disparait et se trouve remplacce par wie inemhrane tres

Jine. Les petits sortenl vk'ans avec loeuf, ä pcu prcs comme un animal

mainmifcre. Le phcnomenc de VevolutioJi sopcre de meine que chez la

vipcre; le chorion tomhe de bonne lieure, l allantoide extste et se dcve-

loppe pour mettre en contact les vaisseaux du foetus avec ceux de l'oii-

ducte, contact indispensable ajin que la fonction respiratoire foctale puisse

sfetablir: le vitellus scrt ä la nutrition du germe. Diese Bemerkung,

welche vielleicht durch die Beobachtung von Cuvier veranlafst ist, enthält

jedenfalls ein Mifsverständnifs in Hinsicht der Allantoide, welche als ein

neben dem Dottersack vorhandenes Organ bei keinem Hai und überhaupt

bei keinem Fische vorkommt. Vielleicht fällt indefs das Mifsverständnifs auf

den Herausgeber, da Flourens zufolge der p.9 gegebenen Nachricht der

Redaction dieses Werkes fremd geblieben ist.

VII. Beweis, dafs es mehrere Galtungen der glatten Haien giebt.

Dafs der von Stenonis gesehene Galeus laeris in keinem Falle ein

Carcharias ist, dafs also Stenonis einerseits und Dutertre und Cuvier

( ) Cnurs sur la generation l'ovologie et l'cmbryologie fait au Museum d'hist, nat. en

1836 par M. Flourens, recueilH et public par M. Deschamps. Paris 1836.
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anderseits ganz verschiedene Gattungen von Haifischen beobachteten, läfst

sich mit gröfster Sicherheit beweisen. Stenonis spricht im Texte vom in-

testinwn cochleatwn nnd bildet auch die schraubenförmige Spiralklappe von

seinem Galeus laeris ab. Nun besitzen aber nach meinen Beobachtungen

alle Carcharias, auch die Untergattung ScoUodon Müll. Ilenle nicht die

schraubenförmige Spirale, sondern eine in ganzer Länge gerollte Klappe im

Klappendarm, gleichwie wie Sphjrna {Zjgaena Cuv.), Galcocerdo iMüll.

Henle, und ThalassoT'hinus^ ii\.

Auffallend ist noch in Stenonis Abbildung des Darms seines Galeus

laei'is die Kürze des Stückes zwischen Magen und intestinum valvuläre, wel-

ches bei den Carchariae und Lamnae sehr lang ist. Auch der Umstand,

dafs die den Haien und Rochen eigenen Drüsen des Eileiters abgebildet sind,

ist bemerkenswerth, denn dadurch werden die Lamnen ausgeschlossen, bei

welchen ich keine Eileiterdrüsen gefunden habe. Weniger dürfte Werth

daraufgelegt werden können, dafs Stenonis von Ovarien in der Mehrzahl

spricht : Ovariis extrinsecus adhaerehunt ova, da man sich dieses Ausdrucks

auch bei einem unpaaren Eierstock bedienen könnte, wie ihn die JMustelus,

Galeus, Carcharias haben, während er bei den Haien ohne Afterflosse und

bei den Nolidani doppelt ist.

Was die von Dutertre und Cuvier beobachteten Carcharias be-

trifft, so ist es wahrscheinlich, dafs alle Haien der an Arten so zahlreichen

Gattung Carcharias ohne Spritzlöcher die Verbindung mit dem Uterus durch

eine Dottersackplacenta haben. Wir haben sie selbst bei mehreren Arten

gesehen, aber nicht blofs die Carcharias mit sägeförmigen Rändern der

Zähne {Prionodon), auch die Haien der Untergattung ScoUodon IMüU.

Henle mit völlig glatten Rändern der Zähne haben diese Verbindung, und

diese ScoUodon sind es eben, an welchen Cuvier seine Beobachtung ange-

stellt hat. Denn nur diese haben nach meinen Beobachtungen einen mit

langen Zotten besetzten Nabelstrang, dagegen habe ich diese Zotten noch

bei keinem Foetus von einem Carcharias mit Sägezähnen wahrgenommen.

Vielmehr zeigte sich der Nabelstrang hier immer völlig glatt, und ich habe

eine gute Zahl solcher Embrjen untersucht, bei denen der Nabelstrang

noch erhalten war.

Nicht alle Haifische mit einer in ganzer Länge gerollten nicht schrau-

benförmigen Darmklappe sind 7«?.£GjA£rbi imSinnedes Aristoteles. DieHam-

Dd2
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merfische {Sphyi-na seu Zygaena) haben auch eine solche Klappe wie die

Carcharias und Scoliodon und der Nabelgang ist auch wie bei den Scoliodon

mit Zotten besetzt, wie die Beobachtung von Leuckart (') lehrt, aber ihr

Dottersack ist, wie aus denselben Beobachtungen hervorgeht, völlig glatt

und ungefaltet.

Die Gattung T/ialassor-hinusYal. mit einer gerollten Darmklappe ist

noch nicht untersucht; aber Galeocerdo mit gleicher Klappe scheint die

Anheftung des Foetus am Utei-us durch eine Dottersackplacenta nicht zu be-

sitzen. Denn bei einem ganz jungen Galeocerdo tigrinus sah ich den innern

Dottersack noch in der Bauchhöhle. Dieser innere Dottersack kommt aber

zufolge meiner Beobachtungen bei den 7«A£oi h-ziai im Sinne des Aristoteles

nicht vor.

"VIII. Wiederauffinden des Galeus laevis Slenonis.

Viele Materialien, die ich zur Zeugungsgeschichte der Haien gesam-

melt hatte, dienten dazu zu ermitteln, von welchen Gattungen der Galeus lae-

vis Stenonis nicht sein könne, ohne dafs sie mich in den Stand setzten, zu

sagen, welcher Gattung er selbst angehöre. Von den Haien, welche eine

schraubenförmige Spiralklappe des Darms besitzen, lebendiggebärend

sind und im mittelländischen Meere leben, lernte ich eine ganze Zahl im

Embryenzustande kennen, wie die Gattungen Galeus, JMustclus, Acanlliias,

Spinax, Scymnus, Squatina, aber die Embrjen hatten nur einen freien

Dottersack. Unbekannt waren mir hingegen geblieben die Embryen der

Gattungen Lamna, Oxyrhina Agass., Odojilaspis Agass., Hexanchus und

Heptanchus Raff.

Die schon früher erwähnte Erklärung vonRondelet, dafs der Hai

mit Rochenzähnen der Galeus laeds des Aristoteles sei und seine Abbil-

dung, wie ein aus der äufsern Geschlechtsöffnung der Mutter hervorhän-

gender Strang sich an der Oberbauchgegend eines nebenbei gezeichneten

Foetus befestigt, hatte mich frühzeitig auf die Gattung JMustelus aufmerk-

sam gemacht. Indessen waren schon die Abbildung eines Foetus dieses Haien

(') Untersuchungen über die äufseren Kiemen der Embryonen von Rochen und Haien.

Stuttg. 1836. Taf.m.
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mit einfachem Dottersack bei Klein und die von Rathke an mehreren Em-
bryen von Squalus niustelus angestellten Untersuchungen im völligen Wi-

derspruch mit der Angabe von Rondelet, so hatte ich auch selbst Gele-

genheit, alle Zweifel durch directe Beobachtung des Embryon von Squalus

mustelus zu beseitigen. Die von mir untersuchten Foetus hatten eine Länge

von G-L Zoll, die rochenartigen Pflasterzähne waren vollkommen entwickelt

und es konnte also über die sichere Bestimmung der Gattung kein Zweifel

sein. Der Dottersack war nur i Zoll, der Dottergang aber mehrere Zoll

lang. Beide waren wie gewöhnlich beschaffen und es war keine Spur einer

Structur vorhanden, welche auf eine Verbindung des Foetus dux-ch einen

Mutterkuchen hätte schliefsen lassen; dagegen hat die Dottersackplacenta der

Carcharias eine so auffallende faltige Structur, dafs ich mich völlig von der

Nichtexistenz der Verbindung bei dem Hai mit Rochenzähnen überzeugte,

wie ich solches auch in der ersten Mittheilung über diesen Gegenstand er-

klärte (^). Ich erklärte mir die Abbildung des Rondelet als veranlafst

durch eine für jene Zeiten nicht ungewöhliche Naivität, die Angabe des Ari-

stoteles bildlich darzustellen, oder auch durch eine unvollständige Beob-

achtung über den Abgang eines Foetus aus der Mutter.

Bei einer Reise an das mittelländische Meer, welche Hr. Dr. Peters

zur Vermehrung der hiesigen Hülfsmittel im Sommer 1839 machte, hatte

derselbe insbesondere den Auftrag übernommen, dem x'äthselhaften Galeus

laevis des Stenonis nachzuspüren und von allen vorkommenden Haifischar-

ten Embrjen mit dem Uterus einzusenden. Hr. Peters hielt sich zu die-

sem Zweck vom Juli 1S39 bis Ende des Jahrs 1840 dort, und zwar meistens

in Nizza auf. Während dieser Zeit gab es eine reiche Gelegenheit, Eier und

Embryen aus den Gattungen JMustclus, Acantliias, Spinax, Scymnus zu

sammeln. Indefs der Galeus laevis wollte sich nicht zeigen, die Embryen

dieser Thiere zeigten nichts von dieser Verbindung. Daher ich im Laufe

der Zeit die Aufmerksamkeit des Hrn. Peters auf die Haifische mit mehr

als 5 Kiemenöffnungen, Ilcxanchus und lleptanchus lenkte und alle unsere

Hoffnungen und Bemühungen dahin gerichtet waren. Als die im Frühling

1840 von Nizza abgegangene Sendung im Sommer hier anlangte, so konnte

ich unter so bewandten Umständen nicht im geringsten hoffen, in den gesam-

(') Monatsbericht der Atademie der Wissenschaften. April 1839.
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melten Materialien Aufschlüsse über den Galeus laeiis des Stenonis zu er-

halten. Gegen alle Erwartung fanden sie sich aber und in vollkommen be-

friedigender Weise, so dafs ich der Akademie am 6. August 1840 über die

Fortsetzung der Untersuchungen über den glatten Hai des Aristoteles, zu-

nächst über den Galeus laevis des Stenonis Bericht erstatten konnte (^).

Aufser einer beträchtlichen Zahl von Miislclits -¥oeXws, die aus dem Uterus

herausgenommen waren, fand sich in dieser Sendung eine gute Zahl unauf-

geschnittener trächtiger Uterus von Sqiialus muslelus. Die mehi-sten von

diesen Uterus enthielten Embrjen mit freiem Dottersack, solche Embryen

fanden sich von 4, 5, 5^, 6, 6^^ 7, 9 Zoll Länge. Der Dottersack war birn-

förmig, zuweilen zeigte er einige flache Auszackungen. Wie grofs war aber

das Erstaunen, als sich beim Eröffnen einiger anderer dieser Uteri lauter

Embryen zeigten, welche mit ihrem in Falten gelegten langen Dottersack

fest am Utorus anhingen, ganz so wie bei den Carcharias und Scoliodon.

Mustelus -^mhvyen von dieser Kategorie fanden sich von 6, 6^^, 7 Zoll.

Beiderlei Embi-jen waren IMustelus -^oelws, sie hatten schon die

dieser Gattung eigenen Rochenzähne. Anfangs entstand die Vorstellung,

dafs die Befestigung des Dottersacks am Uterus zu einer gewissen Zeit ein-

trete, früher imd später aber fehle, aber von dieser Ansicht mufsle ich bald

zurückkommen, als die am Uterus anhängenden und die freien Embryen

verglichen wurden. Beide bilden zwei nebeneinander laufende unabhängige

Reihen. Bei den 6 und 7 Zoll grofsen Embryen der einen Art war der

Dottersack klein, frei, glatt und der Dottergang nur l-li,Zon lang. Bei

den 6 und 7 Zoll grofsen Embryen der andern Art war der grofse Dotter-

sack fest am Uterus und der Dottergang sehr lang, nämlich 4 Zoll lang.

Auch zeigten die Embryen beider Kategorien constante specifische Ver-

schiedenheiten, so dafs, merkwüi'dig genug, die Anheftung am Uterus nur

bei einer von 2 Arten der Gattung Mustclus erfolgt, welche man Mustelus

laeiis {Galeus laevis Aristoteles? Rondelet, Stenonis) nennen kann, während

die andere JMustclus vulgaris genannt werden kann.

Es war ein blofser Zufall, dafs die in IXizza auf den Dottersack beob-

achteten Foetus der einen Art angehörten. Ob Mustelus laevis identisch

mit Galeus laevis Aristoteles ist, läfst sich nicht genau angeben. Es ist aber

(') Monatsbericht der Akademie der "Wissenschaften. August 1840.
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wahrscheinlich, dafs Aristoteles cliesea Hai untersucht hat, da die im Mit-

telmeer vorkommenden Arten von Carcharias im trächtigen Zustande sehr

grofs und die Gelegenheit zu ihrer Beobachtung selten, die JMustclus aber

sehr häufig sind. Jedenfalls ist der von Stenonis beobachtete Hai unser

JMustelus laci'is und man begreift jetzt die Stelle von den Zähnen : si alias den-

tes appellare licet niandihularuin asperitatem, quae limani imitahatur. Man
begreift nun auch die Abbildung von Rondelet, der in der That eine An-

schauung der Anheftung des Foetus gehabt haben mufs.

Die specifischen Charactere beider Arten zeigten sich nicht allein in

den Embryen beider Kategorien, sondern in gleicher Weise in den vor-

handenen Exemplaren von erwachsenen JMustelus wieder imd an diesen

konnte noch ein merkwürdiger Unterschied der Zähne wahrgenommen wer-

den. Hier folgt die Characteristik beider Arten. Es mufs bemerkt werden,

dafs unser JMustelus laevis unter der zoologischen Nomenclatur nur mit Ga-

leus laevis Rondelet zusammengehört, nicht aber mit JMustelus laevis der

Neueren identisch ist, wie sich aus dem folgenden ergeben wird.

JMustelus laevis.

Die unabgeschliffenen Zähne der hinteren Reihen im Oberkiefer ha-

ben eine deutliche kurze schief nach aufsen gerichtete Spitze in der ölitte der

obern Fläche und nach aufsen von dieser noch eine kleine Seitenspitze. Die

Die Brustflossen sind schmal und ihre gröfste Breite verhält sich zur gröfstea

Länge wie "2 zu 3. Der Anfang der ersten Pvückenflosse beginnt gerade

über dem hintern Rande der Brustflossen, d. h. wenn man die beiden Brust-

flossen ausbreitet, so dafs ihre hinteren Ränder in einer Querlinie liegen.

Die hintere Spitze der ersten Rückenflosse reicht bis zum Anfang der Bauch-

flossen. Die Farbe ist meist uniform grau. Characteristisch und bei Jun-

gen nie fehlend ist ein schwarzer Fleck an der Spitze der Schwanzflosse,

welcher durch den Rand der Schwanzflosse geht, ohne dafs der untere Theil

des hintern Randes dieser Flosse davon getroffen wird.

Var. 1, einfarbig, Galeus laevis Rondelet, JMustelus laevis aut. zum

Theil.

Var. 2, einzelne oder viele schwarze Flecken auf dem Körper. JMu-

stelus punctulatus Risso. Diese Varietät ist viel seltener als die einfarbige.
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Mustelus vulgaris.

Die Zähne im Allgemeinen wie beim vorigen, abei' die Spur einer

Spitze ist niedriger und nicht schief und die Nebenspitze au der äufsern Seite,

welche man beim 71/. laais an den Zähnen der hinteren Reihen des Ober-

kiefers bemerkt, fehlt. Die Brustflossen sind sehr breit, ihre gröfste Breite

verhält sich zur gröfsten Länge wie 7 : 8. Die erste Rückentlosse reicht mit

ihrem Anfang über das Ende der Bi-ustflossen, so dafs, wenn die Brustflos-

sen mit ihren hintern Rändern eine quere Linie bilden, der Anfang der er-

sten Rückenflosse um A^ ihrer Basis vor dieser queren Linie steht. Die hin-

tere Spitze der ersten Rückenflosse erreicht nicht den Anfang der Bauchflos-

sen, sondern steht davon um ein Stück ab, welches dem untern Rande ihrer

hintern Spitze gleicht. Der durch den hintern Rand der Schwanzspitze ge-

hende schwarze Fleck fehlt.

Nach der Farbe giebt es von dieser Art auch zwei Varietäten.

Var. 1. Seiten des Körpers ungefleckt, zum Theil JMust. laeds aut.

Var. '2. Die Seiten des Körpers mit kleinen weifsen Flecken, Galeus

astei'ias Rondelet, JMustclus stellatus autorum.

Die ungefleckte Varietät dieser Species habe ich auch in einem in

Weingeist aufbewahrten Exemplare aus den westindischen Gewässern wahr-

genommen.

Nachdem Hr. Feters von den Ergebnissen der Untersuchung in

Kenntnifs gesetzt worden, hat derselbe die Zeit der Trächtigkeit des Musie-

lus im Hei'bst und Vorwinter zum zweiten mal benutzt, um die IMaterialien

über diesen Gegenstand noch zu vervollständigen, und namentlich eine Folge

von jüngeren Eiern zu verschaffen.

IX. Über das Ei der Mustelus.

Der Bau des Eis ist bei den lebendiggebärenden Haien, die eine Af-

terflosse besitzen und mit einer Nickhaut versehen sind, ganz übereinstim-

mend, höchst eigenthümlich ; er ist bisher ganz unbekannt geblieben. Ich

meine den Bau desTLies zur Zeit seines Aufenthaltes im Uterus. Alle diese

Eier haben eine äufserst zarte platte Schale, deren Gröfse in keinem Verhält-

nifs zu dem Inhalte ist, so die Gattungen Mustelus, Galeus, Carcharias,
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SpJijrna. Die Haien ohne Afterflosse wie die Spinaccs, Scjmni und Squa-

tina verhalten sich in dieser Hinsicht ganz anders.

Um ein Bild vom Bau des Eies eines Haien aus der Abtheilung der

Lebendiggebärenden mit Nickhaut und Afterflosse zu geben, wähle ich JMu-

stelus, bei welcher Gattung mir die meisten Materialien zu Gebote stehen.

Trächtige Individuen beider DIustelus-AvXen finden sich im ganzen Jahr.

Die Zahl der Foetus in jedem Uterus ist in beiden Arten selten über 8-10

und unter 4. Risso (*) giebt von seinem Mustelus stellatus, der gefleckten

Varietät unseres i7</oa775 an, dafs er 40 -60 Jungen habe, was offenbar un-

richtig ist. Die fleckenlosen, die er JSl. laeds nennt, seien viel weniger

fruchtbar. Ich habe keinen Unterschied der oben unterschiedenen Arten

gesehen.

Das Ei der Mustelus besteht im Uterus vor der Entwicklung des Jun-

gen aus Eischale, Eiweis und Dotter.

Die Eischale ist ein äufserst feines horniges Häutchen von der Dünne

des Amnions der höheren Thiere, diese gelbliche völlig durchscheinende

Haut ist ganz structurlos. Die Schale ist wohl 7-S mal so lang als der

Dotter, den sie enthält und mehrmal so breit. Sie bildet eine 7-S Zoll

lange platte, elliptische Hülse, welche in ihrem breitesten mittlem Theil ge-

gen 2-2-, Zoll Breite hat. Die Flächen der Hülse liegen mit Ausnahme der

Mitte, wo der längliche Dotter liegt, überall dicht aneinander, so lange näm-

lich die Entwickelung des Foetus noch nicht begonnen hat. Die Ränder

der Hülse sind eigenthümlich in Fältchen gelegt, sie sind nämlich einmal in

Längsfältchen gebracht und diese dann wieder zickzackförmig sehr regelmä-

fsig gefaltet. Dadurch wird der Umfang des Eies viel geringer als er im

entfalteten Zustande ist. Die Falten an der Eischale sind zwischen die Run-

zeln der innei-n Haut des Uterus eingewickelt. Die Fältchen kommen ganz

ebenso an der Schalenhaut der Eier der Carcharias und Scoliodon vor.

Cuvier mufs sich dadurch getäuscht haben, wenn er sagte, dafs man an den

Eiern der Carcharias die Fäden der Eischalen der eierlegenden Plagiostomen

wiedererkennen könne. Es kommt an ihnen nichts vor, was den Fäden der

letztern gleicht. Diese Hülsen liegen im Uterus nicht frei ausgebreitet, son-

(') Hist. nat. de l'Kurope meridintiale HI. p. 128.

Physik.- math. KliMO. Ee
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dern in viele Runzeln gelegt, so dafs man ihre wahre Form erst bei genau-

erer Untersuchung erkennt.

Die Eier des Galeus canis haben ähnliche Hülsen und dafs sie sich in

gleicher Weise bei den Hamnierfischen Sp/iyrna Raff., Zjgaena Cuv. ver-

halten, geht aus einer Remerkung von Leuckart (•) hervor.

In der Mitte der Hülse der Mustelus liegt der etvras längliche ellipsoi-

dische Dotter, der eine Länge von 8'"- 1" hat. Er ist von einer Dotter-

haut eingeschlossen. Um diese herum liegt an allen jungen noch nicht ent-

vrickelten Eiern im Uterus eine ganz dünne Schicht von einem ganz consi-

stenten fadenziehenden Eiweifs, welches in Weingeist durch Gerinnung

weifslich wird, und diese Eiweifsschichte verlängert sich in allen Eiern regel-

mäfsig an dem einen Ende des Eies in einen langen spitzen Foi'tsatz von Ei-

weifs (Taf. I. fig. 1), welcher seine Lage zwischen den aneinander liegenden

beiden Wänden der Schalenhülse hat. Er endigt zuletzt fein und überragt

den Dotter um die ganze Länge des Dotters. Nur an der Stelle des Dotters

imd Eiweifses sind die beiden Wände der Eihülse von einander abstehend

und gerade nur um so viel, als jene Raum einnehmen. An allen übrigen

Stellen liegen sie dicht an einander, lassen sich aber leicht trennen.

Man findet nicht selten unter den regelmäfsigen Eiern auch ein ein-

zelnes Windei (Taf. I. fig. 2), dem der Dotter völlig fehlt und das sich daher

nicht entwickelt, solche findet man auch tmter Eiern, deren Foetus schon

völlig entwickelt ist. Die Schale eines Windeies ist ganz so beschaffen wie

an einem normalen Ei. Statt des Dotters liegt in der Mitte blofs Eiweifs,

in Form eines länglichen an seinem breitesten Theile 3'" breiten Körpers,

(') „Eine ganz sonderbare und eigenthumliche Bildung fand ich bei den aus dem Eilei-

„ter genommenen Individuen (von Zjgaena Tiburo) an ihren Eihüllen. Die sehr ausge-

„dehnten und lax den Embryo umgebenden Eihäute gehen bei jedem in ein langes breites

„Band aus, dessen dicke Ränder aneinander gelegt, bräunlich gefärbt sind, und durch viele

„Faltungen ein eigenes gekräuseltes uud gezacktes Ansehen erhalten, etwa wie die Falten

„eines fein gefalteten Jabot. Dieses Band ist etwa 9 Zoll lang und auseinander gelegt \\
„Zoll breit. Ich wcifs nicht recht, was ich daraus machen soll. Ich bemerke deutlich, dafs

„dieses Band aus zwei fest aneinander liegenden Häuten, Fortsetzungen der wirklichen Ei-

„hüUe gebildet ist." Leuckart, Untersuchungen über die äufseren Kiemen der Embryo-
nen der Rochen und Haien. Stuttgart 1836, p. 30. Der Verfasser vergleicht diese Stelle

mit der eingetrockneten Haut in den Federspulen der Vögel, bei einem Embryo fand er

diesen Theil fast ganz in einer eigenen Faltung des Oviducts versteckt.
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der an dem einen Ende abgerundet endigt, an dem andern, wie an den nor-

malen Eiern sich in einen kegelförmigen Fortsatz verlängert. Es ist weder

in den Windeiern noch in den normalen eine das Eiweifs einschliefsende

Haut vorhanden. Wir werden auf diese ^Yindeier später zurückkommen,

um die Veränderungen des Eiweifses in den keimfähigen Eiern und \Yindei-

ern zu vergleichen.

Mit der Entwickelung des Eies nimmt der Umfang des Eiweifses in

den normalen Eiern zu, sowohl im ganzen Umfange des Dotters als an der

kegelförmigen Verlängerung des Eiweifses, dabei wird das Eiweifs flüssiger.

Auf diese Weise treibt das Eiweifs die Blätter der Eihülse um so viel von

einander, als es selbst an Raum gewinnt (Taf. I, flg. 3). Zuletzt wird die

anfangs consistente Masse des Eiweifses in eine ganz klare wässrige Flüssig-

keit verwandelt, welche immer mehr zunimmt und die Blätter der Eihülse

immer weiter von einander treibt. An Eiern, deren Embryon eine Länge

von 2-3 Zoll erreicht, hatte die Flüssigkeit bereits die Blätter der Hülse bis

beinahe zu ihren Seitenrändern ausgedehnt und nur die Enden waren davon

noch frei, gegen das eine Ende verlängerte sich die Flüssigkeit in einen Co-

ans, welcher dem frühern Conus des Eiweifses entspricht (Taf. H, hg. 1).

Nun schwamm das Embrjon mit sammt dem Dottersack in jener Flüssigkeit,

welche auch im Weingeist nicht undurchsichtig geworden war aber Flok-

ken abgesetzt hatte.

Stenonis hatte die Eischalenhaut für das Amnion, die Flüssigkeit,

welche bis zur Reife der Frucht bleibt, für liqiior airmii gehalten und auch

Aristoteles war durch diese Umstände verleitet worden, Eihäute wie bei

den höheren Thieren anzunehmen.

Während der Entwickelung des Keims zieht das um den Dotter lie-

gende Eiweifs die Flüssigkeiten aus dem Uterus an, welche durch die

dünne Schalenhaut durchdringen. Diefs geschieht aber merkwürdigerweise

nur in den Eiern, die einen Dotier und Keim enthalten. Von besonderm

Interesse werden in dieser Hinsicht diejenigen Windeier, die man zuweilen

neben den Eiern mit fast bis zur Reife entwickelten Embryen antrifft. Das

in der Mitte der W indeier befindliche Eiweifs zieht keine Flüssigkeiten an

und bleibt so wie es von Anfang gewesen. Die Endosmose, welche den

Übergang der Flüssigkeit aus dem Uterus durch die Eischalenhaut bedingt,

E e -2
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ist daher keine einfach physikalische, sondern voneinem lebendigen Verkehr

zwischen dem belebten Dotter, dem Eiweifs und dem Uterus abhängig.

Die Flüssigkeit enthält aufgelöstes Eiweifs und wird in Weingeist

trübe. Ein Ei von JMiislelus vulgaris, dessen Foetus 4 Zoll grofs war,

enthielt 50,8 Gramm Flüssigkeit. Ein Ei derselben Art, dessen Foetus 9

Zoll Länge hatte, enthielt 66,3 Gramm Flüssigkeit, worin 2,02 Gramm feste

Bestandtheile. Die abgedampfte Masse liefs sich schwer trocknen. Durch

kochenden Weingeist wurde diese von dem ihierischen Extractivstoff, den iu

Weingeist löslichen Salzen imd etwas Fett befreit, worauf 0,508 Gramm
unlösliches Eiweifs zurückblieben. Die Eiflüssigkeit enthielt also 0,7 Pro-

cent Eiweifs. Ein angehefteter JMustclus lacins von 6" Länge hatte 68

Gramm Flüssigkeit in seinem Ei, worin 0,855 Gramm feste Bestandtheile,

worin 0,5 Gramm Eiweifs. Die Eiflüssigkeit von Embryen von JMuslelus

vulgaris von 5" Länge enthielt nicht mehr Eiweifs. Diese Bestimmungen

sind an Eiern aus Uterus, die in Weingeist aufbewahrt waren, ausgeführt.

Die Flüssigkeit findet sich nach vorgeschrittener Entwickelung wie

bei den I\Iuslclus, so bei den Galcus und Carcharias. Hat sich einmal die

Flüssigkeit in so grofser Menge erzeugt, so hat sie die Blätter der Hülse

überall von einander ausgedehnt und es bleiben nur noch die Falten am

Rande bis spät hin übrig, deren Zickzackbildungen sich ausgleichen. Die

Schalenhaut liegt nun auf das innigste an der glatten Oberfläche des Uterus,

an dem im ausgedehnten Zustande keinerlei Runzeln vorkommen, an.

Sowohl bei Mustelus vulgaris als JMnslclus laeris sind die einzelnen

Eier von allen Seiten von der innern gefäfsreichen Haut des Uterus umge-

ben, obgleich in einem Uterus 4-8 Eier nicht hintereinander, sondern gröfs-

tentheils nebeneinander liegen. Die innere Haut des Uterus schickt näm-

lich faltenartige blattförmige weite Verlängerungen zwischen die einzelnen

Eihülsen tief hinein, so dafs die Eier, indem man sie an allen Stellen von der

gefäfsreichen innern Fläche des Uterus umgeben sieht, auf den ersten Blick

wie in Zellen des Uterus zu liegen scheinen. Zwei solcher Blätter wachsen

sich von entgegengesetzten Seiten des Uterus entgegen und berühren sich

nicht blofs, sondern gehen sogar mit ihren Rändern übereinander weg,

oder indem das eine sich theilt, umfassen sie sich wie ein Finger einer Hand,

der zwischen zwei Finger der andern Hand aufgenommen wird. Ahnliche

Blätter kommen auch bei den Carcharias vor.
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Sowohl bei den 31ustelus vulgaris als bei Muetelus laevis nimmt der

Foetus im Uterus so viel Masse auf, dafs sein Gewicht das Mehrfache des

Eies beträgt, so wie es vor der Entwickelung in den Uterus gelangt ist. Ein

J\Ius(elus-K[ aus dem Uterus wiegt vor der Entwickelung und vor der Zeit

der Vergröfserung des Eiweifses mit der Schalenhaut 7,ö Gramm, ein Foe-

tus von Mustelus vulgaris von 9 Zoll Länge mit einer ganz geringen Spur

von Dottersack aus dem Uterus, wiegt dagegen 23 Gramm. Die Masse ver-

gröfsert sich also um das dreifache. Diese IMassenzunahme geschieht bei

IMustelus vulgaris ganz auf Kosten der Eiweifsflüssigkeit, welche wahrschein-

lich vom Uterus erneuert wird.

Über die Abnahme der Länge des Dottersackes und Dotterganges im

Verhältnifs des Wachsthums des Foetus giebt folgende Zusammenstellung

von Ausmessungen unserer Foetus Auskunft.

Foelus von
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ren sind von denen der Zelle, worin sie liegen, oft ganz verschieden. Viele

sind ganz frei.

Die Dotterkörner der Raja sind gröfstentheils viereckig und platt ge-

drückt, einem Kissen ähnlich, die Ecken mehr oder weniger abgestumpft,

daher kann man die Haien und Rochen sogar nach dem Dotter imterschei-

den. Bei den eigentlichen Raja ist das Verhalten constant, imd in mehre-

ren Fällen, sowohl am ganz frischen mit dem Schleppnetz gefischten Ei als

in Weingeist aufbewahrten Eiern beobachtet. Die Körner sind auch in

ihrem Innern mit den Absonderungslinien versehen, diese sind auch hier gro-

fsentheils parallel, zuweilen, sogar häufig, auch gekreuzt. Siehe die Abbil-

dungen. Diese Absonderungen finden sich schon an dem ganz frisch un-

tersuchten Dotter des sich entwickelnden Embrjon.

Die Entwickelung der Dotter-Körperchen läfst sich hin und wieder

beobachten. Man findet sie in den verschiedensten Gröfsen, und es ist

höchst wahrscheinlich, dafs sie sich wirklich in kleinere Stücke zertheilen,

oft sieht man Zwillingsformen, die an beiden Enden schon getrennt in der

Mitte noch zusammenhängen. Die viereckigen Körper bilden sich aber

auch primär in Zellen. Denn an dem letzt erwähnten frischen Rochenei

waren die meisten viereckigen Körperchen zwar frei und nicht wieder von

einer weitern Zeile eingeschlossen, aber bei einzelnen kleineren war diefs

allerdings der Fall, in einer runden blassen Zelle lag ein viereckiges gelbes

Dotterkörperchen.

Bei den Zitterrochen sind die Dotterkörner oval und rundlich. Sie

sind, wie man an einzelnen deutlich sieht, in einer sie eng einschliefsenden

Zelle eingeschlossen. Auch bei den Haien Acanthias, Spinaoc, Squatina

habe ich diefs sehr oft gesehen und bei den Mustelus kann man während

der ganzen Entwickelung im Dotter Körner beobachten, welche in ihrem

Innern ein kleinei'es Körperchen oder selbst mehrere solche enthalten, die

man an den Absonderungslinien wieder erkennt.

Der Dotter der Scjinnus zeichnet sich durch seine ungeheure Gröfse

aus. Bei Foetus von Scjmnus lichia von 3-4-5 Zoll Länge war der ganz

ovale Dottersack 4 Zoll lang und 2 Zoll breit. Er enthält schon mehr ab-

weichende Dotterkörner, welche durch innere Einschachtelung von Zel-

len sich weiter entwickeln. Er besteht aus grofsen runden Zellen, die wie-

der mit einer ganzen Generation kleinerer Zellen gefüllt sind. Ob die
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Dotter in dieser Gröfse den Eierstock verlassen oder während der Entwicke-

lung durch die Productivität der Dotterzellen wachsen, mufs ich dahin ge-

stellt lassen.

Bei ^fustclus laevis und den Carcharias verschwindet die Dottermasse

nach der Befestigung des Dottersacks am Uterus ganz, oder man findet im

Innern der Dottersackhöhle nur geringe Spuren dei"selben.

X. Anatomische Untersuchungen über die Verbindung des Foetus

mit dem Uterus bei den Sqiiali cotylopliori.

Der an der gewöhnlichen Stelle imter dem Herzen von der Bauchwand

abgehende Kabelstrang ist bei den Squali cotylophoi-i ungewöhnlich lang,

und bis zu seiner Ausbreitung zum Dottersack gleichförmig dick, bei JMuste-

lus laevis von 6-7 Zoll Länge 4 Zoll lang und ^ Linien dick, bei den Caj--

charias gegen 5-6 Zoll lang imd li> Linien dick. Dieser Strang besitzt eine

äufsere Haut, die dünne Fortsetzung der Haut des Bauches.

Bei Jlustelus laeiis und bei den Carchaj'ias mit Sägezähnen (Priono-

don) ist die Oberfläche dieser Haut ganz glatt, bei den Scoliodon aber dicht

mit Zotten besetzt. Die Zotten sind platt, schmal, einfach oder mehrfach

getheilt, ästig. Sie erreichen eine Länge von 2-4-8 Linien. Auffallend

lang sind sie an einem im anatomischen Cabinet des Pflanzengartens in Pai'is

aufgestellten Scoliodonfoetus, dessen Dottersack noch an einem Stück des

Uterus angeheftet ist. Es ist ohne Zweifel dasjenige, auf welches Cuvier's

schon angeführte Bemerkung über die Foetus de Rcquins zu beziehen ist:

ioute fois le vitellus des foetus de Requins prets ä naitre ma paru adhcrer

ä la matrice presque aussi ßxement qiiun placenta. Son cordoTi ctail he-

risse dune quantite de ramifications vasculaires oii dune cspece de chei'elu

assez seviblable ä celui des racines des arhres. Gefäfse sind bei mikroskopi-

scher Untersuchung in den Zotten der Scoliodon nicht wahrzunehmen, aber

sie sind doch vielleicht vorhanden. Dafür spi-icht der Umstand, dafs die

innere Oberfläche der äufsern Haut des INabelstranges mit den darin liegen-

den Gefäfsstämmen durch viele feine Fäden zusammenhängt.

Innerhalb dieses Rohrs liegen bei allen Squali cotylophori drei Canäle,

zwei dickhäutige, ein sehr feinhäuliger. Die dickhäutigen sind eine Arterie
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und eine Vene von ungewöhnlicher Stärke, der feinhäutige^ ist der Dotter-

ean", Darmdottergang, Ductus vitello-intcstinalis.

Verfolgte ich diese Gänge in die Bauchhöhle, so zeigte sich, dafs die

Arterie initer der Leber zum Vorschein kam, als Ast der Artcria intestinalis,

dafs die Vene sich unter der Leber in die Pfortader einsenkte. Die Blutge-

fäfse sind also die T asa omphalomeseraica. Der dritte feinhäutige Gang

enthält eine krümliche dotterartige Masse, welche sich unter der Lupe •ver-

schieben läfst. Dieser Gang kommt vom Intestinum vah'ulare. Seine In-

sertion in das Intestinum valvuläre ist am Ende des letztern, noch über der

Insertion des Gallenganges, wie in der Abbildung sichtbar ist.

Die 3 genannten Canäle verlaufen in dem Bauch -Nabelrohr bis zum

Ende desselben, hier haben sie ein eigenes Verhalten. Die Haut des Nabel-

stranges geht in das äufsere Blatt, die Haut des Darmnabelganges in das in-

nere Blatt des Dottersackes über. Der Sack entfernt sich aber in seiner

Gestalt und in dem Vei'halten seiner Oberflächen ganz von dem gewöhnli-

chen Dottersack der Fische. Letzterer ist glatt, eben; jener aber überall

runzelig und faltig.

Bei JMustelus laevis ist die Erweiterung des Nabelstranges in den Dot-

tersack trichterförmig, der Dottersack länger als bei den Carcharias imd

beide Lamellen des Dottersacks liegen überall aneinander, bei den Carcha-

rias hingegen liegen sie blofs an dem Endtheil des Dottersacks aneinander,

wo sie sich zur Placcnla bilden, an dem übrigen nicht angehefteten Theile

des Dottersackes hingegen entfernen sie sich von einander und das äufsere

Blatt bildet grofse beutelartige Divertikel nach aufsen in der Nähe des Na-

belstranges. Diese Divertikel sind mit einer im Weingeist trüben Flüssigkeit

gefüllt. Der ganze übrige Dottersack der Carcharias gleicht einem Knauf

von Falten.

Die T asa omphalomeseraica liegen in der ganzen Länge des Nabel-

stranges innerhalb des Nabelrohrs neben dem Darm -Dottergang, ductus-vi-

tello- intestinalis. Bei dem Übergang des letztern in das innere Blatt des

Dottersackes, wo sich jener trichterförmig erweitert, breiten sich die Blut-

gefäfse nicht blofs wie bei anderen Haien auf dem innern Blatte des Dotter-

sackes aus, sondern die sehr dicken Stämme der Kasa omphalomeseraica

treten durch die innere Lamelle des Dottersackes durch und gelangen in die
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Höhle des Dottersackes. Bei Mustelus laei-is verlaufen sie nun an der In-

nern der Höhle des Dottersackes zugewandten Fläche dieser Lamelle, von

dieser Membran festgehalten, bis zur Placentarverbindung. Bei den Carcha-

rias hingegen treten die Stämme der Blutgefäfse, nachdem sie die innere

Lamelle des Dottersacks durchbohrt, frei in die Höhle desselben hinein. In

der Mitte dieser Höhle angelangt, zertheilen sie sich nach allen Seiten in

Zweige, welche zur innern Fläche des Innern Blattes des Dottersackes gehen

um sich darin zu verästeln. Das äufsere Blatt des Dottersackes ist ganz ge-

fäfslos. Diese eigenthümliche Lage der Blutgefäfsstämme und ihrer Haupt-

äste im Innern des Dottersacks hat ihre Analogie in dem von Volk mann (')

bei den Schlangen beobachteten Verhalten. Die Vasa omphalomeseraica

sind bei den Scjiiali cotylopJiori viel dicker als bei anderen Thieren und ha-

ben ein ähnliches Verhältnifs zu den Gefäfsen des Foetus, wie die J^asa um-

hilicalia bei den Säugethieren.

Die pJacentafoctalis besteht in den unregelmäfsigen Runzeln imd Fal-

ten des äufsern vom Nabel abgewandten Theils des Dottersackes. Die Fal-

ten zertheilen sich wieder in Kebenfalten, diese in noch kleinere Falten, die

längsten oder Hauptfalten haben bei den Carcharias eine Tiefe von -^ Zoll

und mehr gegen das Innere des Dottersackes, bei den JMustelus laeiis sind

sie beträchtlich niedriger. Ahnliche Falten befinden sich am Uterus, an

dessen innerer Haut, da wo ein Foetus angeheftet ist. Sie bilden die pla-

centa uterina. Auch diese sind ebenso tief imd in genau entsprechende

kleinere Fältchen abgetheilt. Der Umfang einer placenta uterina gleicht

dem Umfange des zur placenta foetalis verwandten Theils des Dottersacks

und hat 8 Linien- 1 Zoll im Durchmesser.

Auf diese Art hat die placenta uterina einige Ähnlichkeit mit einem

coljledo utcrinus der \Yiederkäuer, das Ineinandergreifen der beiderseitigen

Falten erinnert an das von Eschricht(^) beschriebene Verhalten der Pla-

centa bei den fleischfressenden Säugethieren, mit dem Unterschiede, dafs die

Voi'sprünge der placenta foetalis bei unseren Haien, Falten einer hohlen

Blase sind, welche der Nabelblase der Säugethiere analog ist. Die Läpp-

(') De Colubri nalricis generatinne. Lips. 1834.

(^) De organis quae respiralioni et nutrilioni foetus TnammaUum inserviunt. Hafniae 1837.

Phjsik-math. Kl. 1840. Ff
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eben der Uterinplacenta bestehn auch aus Falten der Schleimhaut, welche

an ihrer Basis durch eine über sie weggehende Zellgewebeplatte zusammen-

gehalten werden und die beiden Lamellen der Falten der Uterinplacenta

hängen nur lose durch Zellgewebe und Gefäfse zusammen.

Zur placenta uterina gehen zahlreiche Aste der arteriae uterinae,

welche ein Gefäfsnetz auf den Falten und Buchten bilden, indem sie zwi-

schen den Duplicaturen der Schleimhaut die Oberfläche suchen.

Die Vertheilung der T asa omplialomescraica ist bei den Squali coly-

lophori gröfstentheils der placenta foetalis bestimmt. Bei den Carcharias

treten die Zweige von der Mitte des Dottersacks in ihre Falten. Bei Mustelus

laevis verlaufen die Gefäfse an der Innern Fläche der Dottersackhöhle bis

zur Anheftungsstelle. Hier verlassen sie stellenweise die Membran des Dot-

tersacks, indem sie nicht der Tiefe der Falten folgen, sondern als starke Ge-

fäfsstämrae über ganze Reihen von Falten hingehen, so dafs von dort aus

erst die Aste in die Tiefe der Falten treten.

Die Oberflächen der placenta foetalis und uterina liegen so dicht an

einander als ein cotjledo foetalis und uterinus bei den Wiederkäuern ver-

bunden sind. Nur mit einer Gewalt lassen sich beide von einander entfer-

nen. Geschieht die Trennung behutsam und nimmt man sich die gehörige

Zeit um ein Fältchen nach dem andern aus seinen entsprechenden Buchten

zu entwickeln, was ziemlich lange dauert, so erhält man die Haut des Dot-

tersackes unverletzt mit allen ihren krausigen und runzeligen Verwickelun-

gen. Es wurde schon erwähnt, dafs so weit ^\e placenta foetalis geht, das

innere und äufsere Blatt des Dottersackes mit einander verklebt sind. Auch

die äufserst zarte Schalenhaut des Eies geht mit in die Verbindung ein. Man
kann sie deutlich nicht blofs bis an den Rand dev placenta uterina vmA foe-

talis, sondern zwischen beiden verfolgen.

Einige der placentae uterinae befinden sich gegen das untere Ende

des Uterus nicht weit vom Ausgange desselben. Andere liegen höher.

Die Lamellen des Dottersacks bestehen mikroskopisch untersucht aus

Zellen mit Kernen, so auch die Haut des Nabelstranges (und ihre Zotten bei

den Scolioclon).

Die placenta uterina besitzt den feineren Bau der Schleimhaut des

Uterus und ist wie diese mit einer Schichte niedriger Zellen bedeckt, Zellen
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Termitteln also hier die Wechselwirkung zwischen den geschiedenen Blutge-

fäfssystemen der Mutter und des Kindes oder den aneinander vorbeigehen-

den Blutströmen. So ist es auch bei den Säugethieren, die ganze Decidua

besteht aus Zellen mit Kernen.

Von der Verbindung beider Placenten erhält man bei Muslelus laevis

die beste Anschauung, wenn man den Dottersack aufschneidet, man sieht an

dieser Stelle wai-zig aussehende Haufen kleiner Falten, von dem Ineinander-

greifen der gegenseitigen Bildungen erzeugt, über diese laufen auf der dem

Dottersack angehörenden Seite der Warzen die fasa omphalomesevalca hin

um sich in die Fältchen zu vertheilen.

Die Verbindung der Embryen mit dem Uterus scheint sich bei den

CarcTiarias bis zur Reife zu erhalten und ich habe schon erwähnt, dafs die

gröfsten Foetus von JMuslchis laeiis, nämlich von 7" Länge, noch die ganze

frühere Länge des Nabelstranges von 4 Zoll besafsen und befestigt waren.

W ahrscheinlich werden daher diese Thiere mit den Secundinen wie die Säu-

gethiere geboren.

XI. Unterschied der Vivipara cotylophora und acofyledona

unter den Haien in Hinsicht des innern Dottersacks.

Die mehrsten Haifische imd vielleicht alle Rochen entwickeln zu

einer gewissen Zeit des Foetuslebens auch einen innern Dottersack inner-

halb der Bauchhöhle, w^elcher als Aussackung des duclus vUello-inleslinalis

entsteht und in voller Entwicklung den gröfsten Theil der Bauzhhöhle ein-

nimmt. Dieser innere Dotter ist zuerst von Aristoteles, als Dottersack

dann von Stenonis, L orenzini und Collins beobachtet. Ehe ich wei-

ter davon handle, mufs ich erst erklären, warum ich von dem Gebrauche

der Schriftsteller abweiche, welche den innern oder äufsern Dottersack

Bui'sa Entiana nennen.

Nach jener Erweiterung zieht sich der Dottergang wieder auf seinen

eigenen Durchmesser zusammen und senkt sich dann in das obere abgerun-

dete Ende des Klappendarms. Hierin ergiefst sich beim Erwachsenen auch

die Galle unn der pancreatische Saft, er ist noch von der Spiralklappe seilest

frei, die erst weiter unten beginnt. Dieser klappeufreie Theil des Klappen-

Ff2
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darms ist in verschiedenen Gattungen der Plagiostomen verschieden grofs,

sehr grofs z.B. bei Selache, s. Blainville Annales du muscc T.XVIII.

Tab. 6 fig. 2 G. Der Blindsack des Klappendarms ist hier duodejium ge-

nannt, während der Magendünndarm als Theil des Magens angesehen wird.

Der fragliche Blindsack verdiente in der That mit dem Namen Bursa, wie

ihn Georg Ente (*) bei der Beschreibung eines erwachsenen Haien mit

Nickhaut genannt hat, bezeichnet zu werden, wenn der von Ente gegebene

Namen nicht später vielfache Misdeutungen erfahren hätte. Ente's An-

gabe : Duodenum desinit in bursam crassam carnosam et rohustam valde,

in quam ecciguo solumforamine aperitur, adeo ut digiti minimi apicem non

adniittal. In hanc hursam ductus biliarius et pancreaticus exaniniuntur ist

keiner JMisdeutung fähig. Collins(2) nannte den Blindsack des Klappen-

darms, bei der Abbildung eines Haifisches der mit innerm Dottersack verse-

hen war, Bursa Entiana. Auf Tab. 33 fig. 2 ist nämlich ein Haifischfoetus,

dogfish, abgebildet, bei welchem der innei-e Dottersack der Bauchhöhle

durch eine kurze ganz dünne Einschnürung mit dem intestinum vah-ulare

zusammenhängt. Die oberste Portion des intestinum valvuläre bildet ein

rundliches vom übrigen intestinum vahulare etwas abgesetztes Tuberkel, und

eben dieses wird von Colli ns bei seinem Foetus Bursa Entiana genannt.

Die späteren Schriftsteller nannten bald den äufsern bald den Innern

Dottersack Bursa Entiana, indem ihnen unbekannt war, dafs G. Ente gar

keine Foetus zergliedert hat.

Camper und Schneider (^) nennen den Innern Dottersack den En-

tianschen Beutel. Tilesius ("*) sagt, der äufsere Dottersack heifse bei Col-

lins Bursa Entiana, was in doppelter Hinsicht unrichtig ist. Bathke (^)

und auch Leuckart (*) nennen den äufsern Dottersack der Haifische Bursa

Entiana.

(') In Charleton onomasticon zoioum cui accedit mantissa anatomica cet, Lond. 1668.

C^) System of anatomj. London 1685.

(') Monro, Vergleichung des Baues und der Physiologie der Fische. 164. 184.

(*) Über die sogenannten Seemäuse. Leipzig 1802. p. 31.

(*) Beiträge zur Geschichte der Thierwelt. IV. p. 24.

(') Untersuchungen über die äufsern Kiemen der Embryonen von Rochen und Haien.

Stuttgart 1836.
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Nach dieser Abscliweifung über die Bursa Entiana, welche nichts

anderes als der Fundus des Klappendariris ist, komme ich zum Innern Dot-

tersack zurück.

Der innere Dottersack scheint den Embrjen der lebendiggebärenden

wie eierlegenden Plagiostoraen, sowohl Rochen als Haien mit einziger Aus-

nahme der Cotylophoren ganz allgemein zu sein. Rathke (*) hat ihn zwar

bei Galeus canis vermifst, aber Kühl (-) hat ihn beobachtet und abgebildet

und ich habe ihn selbst noch bei fast reifen Foetus beobachtet. Aber bei

den ya'ksol Xeioi im Sinne des Aristoteles scheint er gewöhnlich zu fehlen.

Ich habe eine ansehnliche Zahl von Embrjen verschiedener xVrten von Car-

charias (sowohl der Untergattung Prionodon als Scoliodon) untersucht, in

der Regel fehlte der innere Dottersack, sowohl in der früheren Zeit, bei Em-

brjen, die noch äufsere Kiemenfäden hatten, als bei reiferen Foetus. Bei

einer Art, Carcharias lamia Risso war an der Insertionsstelle des Dotter-

ganges in das Intestinum valvuläre ein dem Dottergang und dem Intestinum

valiulare gemeinschaftliches dünnes 3 " langes Diverticulum. Bei zweien

1 Fufs grofsen Foetus dieser Art fand es sich in gleicher Weise. Diefs wäre

die einzige Andeutung des innern Dottersacks. Bei anderen Carcharias-

Foetus, Prionodon sowohl als Scoliodon, wurde auch dieses kleine Diverti-

culum nicht wahrgenommen.

Dlustclus laevis besitzt in keinem Stadium der Entwickelung etwas

von einem innern Dottersack. Mustelus-^mhvyen von 1 Zoll Länge, deren

Art noch nicht zu bestimmen war, hatten keinen innern Dottersack der

Bauchhöhle, Embrjen von Mustelus laei'is von 6, 6'-, 7 Zoll hatten auch

keine Spur.

Dagegen besitzt Mustelus vulgaris eine sehr geringe Spur des innei'n

Dottersacks. Embrjen von 4 Zoll Länge haben gerade über der Insertions-

stelle des Dotterganges in den Klappendarm am Dottergang ein kleines

schmales Divertikel von nur einer Linie Länge, weiterhin wird dieses nicht

viel gröfser, bei Foetus von 5, 6, 7, 9 Zoll Länge findet sich immer nur die

C) A. a. 0. p.53.

(^) Beiträge zur Zoologie und vergleichenden Anatomie. Frankfurt 1820. 2. ALtli.

p.l32. Tab.\l.
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Spur bis zu 2 Linien. Ob es in früherer Zeit der Entwickelung gröfser sei,

bleibt iingewifs, da die Embryen dieser Species mit Sicherheit nur von 4

Zoll Gröfse an untersucht sind. Da indefs die jüngsten Mustelus -Fjmhryea

keinen Innern Dottersack hatten, so ist es nicht wahrscheinsich. Bei Em-
bryen von 3^^ Zoll Länge ist übrigens keine Spur der äufsern Kiemenfäden

mehr vorhanden.

Rathke (*) hat zweierlei Embryen untersucht, die er Squalus muste-

lus bezeichnet. Die einen von 1 Zoll 10 Linien Länge mit äufseren Kiemen-

fäden waren ohne innern Dottersack (in der Abbildung fehlt die Afterflosse).

Die zweite Art Embryen, welche Rathke (") als Squalus mustelus bezeich-

net, waren von 6"!'" bis 7" 2'" Länge, diese hatten einen innern Dottersack,

welcher durch die ganze Bauchhöhle reichte. Aus diesem Umstand geht

bereits hervor, dafs die letzteren Embryen nicht von Squalus mustelus sein

konnten, wofür auch das spricht, was von den Zähnen gesagt wird. Alle

von mir untersuchten Foetus von IMustclus vulgai'is (und ich untersuchte

deren eine ganz beträchtliche Zahl der verschiedensten Gröfse von 4-9 Zoll)

hatten nur die oben bezeichnete winzige Spur der innern Dottersacks, Mu-
stelus laei'is aber hat nicht einmal diese Spur. Ich vermuthe, dafs die letz-

teren von Rathke beschriebenen Foetus von Galeus canis waren.

Unter den übrigen Haien und Rochen, sowohl den eierlegenden als

lebendiggebärenden, scheint die Gegenwart des innern Dottersacks allgemein

zu sein. Bei den Scyllien ist er von Rathke (^) beobachtet. Bei ScjUium

canicula war er sehr grofs, als der äufsere Dottersack schon völlig verschwun-

den war. Bei Galeus canis ist er von Kühl und mir, bei Galeocerdo tigri-

nus von mir gesehen. Den innern Dottersack der Acanthias beobachtete

schon Stenonis C^). Bei Spinax niger sah ich ihn die ganze Bauchhöhle

ausfüllen, als der äufsere Dottersack schon viel kleiner war. Bei Squatina

[Squadro) sah ihn schon Lorenzini (^) imd ich sah ihn ebenfalls noch sehr

(') A.a.O. p.8.

C) P. 84.

C) A. a. O. p. 29.

C) Bartholini, ^cia medica et philosophica Hafn. II. 222.

(') Ossereazione inlorno alle torpedine. Firenze 1678. 77.
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1

grofs an sehr ausgebildeten Foetus. Bei Torpedo ist er von J. Davy (*) in

seinen verschiedenen Entwickelungsstufen beobachtet. Bei Ilaja wurde er

von Rathke (-) ei'wähnt. Bei 2" 9"' langen Embryen eines lihinohatus, die

nach dem Catalog unseres Museums aus dem Uterus entnommen sind, hatte

der Dottergang vor der Einsenkung in den Klappendarm eine geringe abge-

rundete Erweiterung. Der Grad von Entwickelung, welchen der innere

Dottersack erreicht, ist in den Gattungen vei'schieden. Bei den Scymnen

erreicht er eine nur geringe Entwickelung. Ich habe eine grofse Anzahl

von Embryen von Scjnums lichia in den verschiedensten Stadien der Ent-

wickelung untersucht. Bei Embryen von 2^ und 3i Zoll Länge fehlte der

innere Dottersack der Bauchhöhle noch ganz. Er bildet sich allmählig als

eine nach allen Seiten gleichförmige Erweiterung des Dotterganges aus, diese

habe ich bei Embryen von 6 Zoll Länge am stäiksten gefunden, später nimmt

sie wieder ab.

Der Mangel des innern Dottersacks bei den Vidpara cotylophora und

seine Gegenwart bei den 1 idpara acotyledona kann uns in manchen Fällen

die Stelle eines Haien in dieser oder jener Abtheilung andeuten, wenn uns

nur die Gelegenheit gegeben, Foetus mit abgeschnittenem Dottersack zu

untersuchen. Wir werden uns in zweifelhaften Fällen dieses Mittels in der

folgenden Übersicht bedienen.

X. Übersicht der T^ivipara acotyledona unter den Haien

und Rochen.

Haifische.

I. Haien mit Afterflosse und Nickhaut.

Gattung Sphyrna Raff. Zygaena Cuv.

Die Embryen von Sphyrna Tihuro sind von Leuckart im Uterus

beobachtet (4 in einem Uterus). Der Nabelgang ist äufserlich mit Zotten

besetzt, wie bei den Scoliodon, alier der Dottersack ist frei und ohne Ver-

bindung mit dem Uterus. A.a. O. Tab. HI.

(') Philosophical Transactions 1834.

(«) A.a.O. p.57.
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Gattung Galeus Cuv.

Foetus und Dottersack von Galeus canis sind von Rathke a.a.O.

p. 53 beschrieben. Der 7" 5'" lange Foetus hatte einen 6" 4'" langen Nabel-

gang, der an seinem äufsern Ende in einen Sack von der Gröfse einer veel-

schen Nufs überging. Der innere Dottersack fehlte. Es ist darum nicht

ganz sicher, dafs diese Frucht Galeus canis angehörte. Ich habe dreimal

Foetus von Galeus canis beobachtet, diejenigen im zoologischen Cabinet in

Paris mit schon entwickelten characteristischen Zähnen vraren noch mit dem

äufsern Dottersack versehen, der sehr lang war imd einen dünnen kurzen

Stiel hatte. Die Foetus von Galeus canis von 10 Zoll Länge im hiesigen

Museum haben einen Innern Dottersack von 1 Zoll Länge (der äufsere Dot-

tersack ist abgeschnitten), und die von Dr. Peters aus dem Uterus genom-

menen Foetus von Galeus canis, von 11 Zoll Länge, bei denen der äufsere

Dottersack bis auf eine leicht zu übersehende Spur verschwunden ist, haben

den innern auch noch von gleicher Länge. Kühl hat einen noch altern

Foetus von 1^ Fufs Länge aus dem Leibe der Mutter untersucht und in sei-

nen Beiträgen zur Zoologie und vergleichenden Anatomie 2.Abth. p. 132

die Eingeweide mit dem innern Dottersack beschrieben und Tab. VI. fig. 1

abgebildet.

Risso (*) setzt die Zeit der Trächtigkeit des Galeus in den Ja-

nuar und September und giebt die Zahl der Jungen auf 30-40 an. Nach

Couch(-) gebiert er 30 oder mehr Junge im Mai oder Juni. Unsere llzöl-

lige sind vom Monat Juni.

Gattung öa/eocc/Jo M. et H.

Ich untersuchte das reife Junge des Galeocerdo tigrinus. Der innere

Dottersack der Bauchhöhle war vorhanden, und von der Gröfse wie er bei

den Galeus vorkommt. Der Nabelgang war am Bauch abgeschnitten. Da
der innere Dottersack den Kii'ipara cotjlophora zu fehlen pflegt, so ziehen

wir diesen Hai mit Recht zu den Kivipara acotjledona.

Gattung Thalassorhinus Valenc.

über den Carcharias Rondeletii Risso, Thalassorhinus vulpecula

Valenc. (Müller et Henle syst. Beschreib, d. Plagiostomen) hat Risso fol-

(') Hist. nat. de l'Eurnpe meridionale. T. HI. p. 123.

(^) Bei Yarrell British Fishes. 2. 391,
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gendes : Le squalc de Rondelet et le milandrefemelle portent en Janvier et

en Septembre de longues grappes d oeufs arrondis du poids de deujc onces

et qui renferment chacun un petit einbryon de quatre centimetres de long,

adhcrant au jaune au mojen d un ßlct omhillcal, attache au inilieu de la

poilrinc ('). Von runder Form sind freilich die Eier der Galcus nicht und

werden schwerlich auch die Eier der Thalassorhinus sein. Die Eier der Ga-

leus sind sehr lang und platt, gleich denen der JMustelus. Uns interessirt

hier nur die auf den Dottersack bezügliche Angabe.

Gattung Mustelus Cuv.

Aus der Gattung ^lustelus gehört nur die eine Art JMustelus vulgaris

M. et H. hierher, wie oben bewiesen wurde.

Unsere noch unentwickelten Eier sind vom Juni. Übrigens sah Dr.

Peters trächtige Tom October bis August, die Generation fällt daher ins

ganze Jahr und es findet keine regelmäfsige Folge in der Ausbildung der Foe-

tus nach der Folge der Monate statt.

II. Haien mit Afterflosse ohne Nickhaut.

Gattung Lamna Cuv.

Von Lamna cornubica weifs man nur im Allgemeinen, dafs sie leben-

diggebärend ist. Pennant berichtet, dafs man bei ihr vier Junge von SS-

SO Zoll Länge gefunden habe. In einem andern von Neill (^) beobachte-

ten Fall waren 15 Junge in jedem Uterus. Ich vermuthe, dafs zu Lamna
cornubica der von Gunner in den Drontheim. Gesellschaft Schriften IV.

p. i Tab.I. fig. 1 abgebildete Foetus gehört, der dort Squalus glaucus ge-

nannt wird. Er war ^^ Ellen lang (^).

(') A.a.O. p. 123.

(*) Memoirs of the IVernerian Society. I. p. 550.

(') Die Scandinavischen Ichthyologen nannten ehemals die Lamna cornubica häufig Squa-

lus glaucus, der also von Carcharias glaucus wohl zu unterscheiden. So z.B. Olavius

in seiner oeconomischen Reise durch Island p. 382. Ström in Norske Vidensk. Selsk. Skr.

T. n. p. 335. Auch der von Retzius in seinen obsereationes in anatomiam Chondrnptery-

ginrum Lundae 1819 beschriebene Squalus glaucus gehört hierher, wie sich daraus ergiebt,

dafs die Darmklappe schraubenförmig angegeben ist {Carcharias glaucus hat wie alle Carcha-

rias eine gerollte Darmklappe). In dieser Schrift sind auch, worauf mich Prof. Retzius

aufmerksam machte, bereits die bei Lamna cornubica vorkommenden Wundernetze folgen-

dermafsen erwähnt: Praecipue vero memorandum itlud (hepar) inhaerere dilatationi cuidam

Physik.-math. KL 1840. Gg
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Gattung Oxyrhina Agass.

In J. Bru de Ramou's Werk Collecion de laminas etc. (') heifst es

bei der Abbildung der Oxyrhina gomphöclon M. etH., welche hier l'iburon

genannt wii'd : es vh'ipar-a y alimcnta sus hijos del mismo modo que la hal-

lena.

Gattung Carcliarodon Smith.

Rondelet (-) zählt seine Lamia, d.i. Carcliarodon Rondcletü ^1.

et H. unter die lebendiggebärenden Haien.

Gattung Sclache Cuv.

Auch von Sclache maxima weifs man durch Pennant (^) nur, dafs

sie lebendiggebärend ist.

Gattung Alopias Raff.

Alopias vulpes gehört nach dem was Aristoteles -von seinem Alopex

sagt, unter die Tempora acotylcdona. Ich sah nur den Foetus mit Kiemen-

fäden im Museum des Royal College ofsurgeons in London.

in. Haien mit nur einer Kückenflosse.

Gattung TIexanchus Raff.

Man weifs blofs durch Riss o (*), dakllexanchus griseus mehrmals

im Jahr lebendige Jungen zur Welt bringt und sich im Frühling und Herbst

begattet, das Junge soll sich nach Risso wie bei Galcus entwickeln.

Gattung Ileptanchus Raff.

Heptanchus cinercus lebendiggebärend nach Risso.

venae hepaticae tantae magnitudinis ut solitum e peritonaeo ligamentum submovfat. Dila-

iatio isla est plica falciformis sub parle hepalis anteriore. Incisione facta cruor coerulescente

niger large efßuens, circulalionis nexiim valde arguit. Structura spongiosa poris jere aequa-

libus, cellulis membrana crassa et elaslica structis, niagnam refert similitudinem corporum

caeernosorum pent's receptaculorumque quorundam sanguinis in homine. p. 4.

Späterer Zusatz.

( ) Collecion de laminas que representan los animales y monslruns del real gabinete de

Madrid por Don Juan Bautista Bru de Ramon. T. II. Madrid 1786. p. 67.

(^) A. a. O. p. 85.

(') British Zoologj- p. 104.

(*) Histoire naturelle de l'Europe meridionale. T. IH. p. 130.



ühcr den glatten Hai des Aristoteles. 233

IV. Haiflsclie ohne Afterflosse.

Gattung Acantliias Bonap.

Acanthias vulgaris ist schon von Stenonis (*) im Foetuszustande

untersucht worden. Im Uterus Jiaben ihn ferner Bloch und Ilonie unter-

sucht, diese geben wenigstens unter vielen andern Beobachtern an, in wel-

cher Weise die Eier oder Embrjen im Uterus eingehüllt sind. Stenonis

sah, dafs die Flüssigkeit, worin die Foetus enthalten waren, von keiner Hülle

eingeschlossen imd nur von den Häuten des L terus lungeben war. Bloch
erwähnt bei der So"" Tafel seines grofsen Fischwerkes, dafs der mit dem

Dottersack versehene Foetus von Eiweifs eingehüllt sei. Home (^) hat das

Verhalten genauer beschrieben und auch abgebildet. Er sagt : Eine gewisse

Anzahl reifer Dotter sind in einem häutigen Sack eingeschlossen, übei-einan-

der gehäuft. Dieser Sack läuft oben- und imten in eine conische Spitze aus,

welche oben länger bis in den Eileiter reicht. Die Dotter sind von einer

durchsichtigen Gallerte umgeben, welche bis auf die Dotter das Übrige des

Sackes einnimmt. Ich besitze selbst keine vollständigen Beobachtungen über

die Eier im Uterus der Acanthias. In einem Fall fand ich in einem Uterus

nur einen reifen Foetus, von dem Balge war nichts mehr vorhanden, wahr-

scheinlich war er zerrissen mit den übrigen. Foetus schon abgegangen. In

einem zweiten Falle traf ich in einem Uterus zwar Reste eines Balges aber

keine Foetus mehr. Jene Reste hatten ganz das Ansehen wie von dem Ende

des Balges, so wie es Home abgebildet, die hohle Spitze war daran vorhan-

den. Die Masse war gelbbräunlich und also in der Farbe gleich der Eihülse

der anderen Haien, aber sie war viel weicher und liefs sich leicht zerreifsen,

ja zerreiben. Leuckart hat a.a.O. Taf, 1 iig. 1 — 5 eine Abbildung

eines Foetus mit Dottersack aus jüngerer Zeit, wo die äufseren Iviemenfäden

noch vorhanden sind, gegeben. Abbildung aus späterer Zeit bei Bloch

Tab. 75, vieler anderen nicht zu gedenken, da man die Foetus selbst in allen

Museen findet. Das äufsere Blatt des Dottersacks ist wie Leuckart (^) be-

(') Bartholini acta medica et phihsophicä Hafn. VoJ. H. p. 222.

(^) Philnsnpliical Transaclions, 1810. p. 2. Lectures on comparätwe anaiomy. T. HI.

p. 394. T. IV. Tab. 140, flg. 1;

(') A. a. O. p. 17.

Gg2
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merkt, gefäfslos, das innere enthält die Blutgefäfse und so ist es gewöhnlich

auch bei den anderen Haien und bei den Rochen, wie es J. Davy von den

Zitterrochen angegeben. Der innere Dottersack, ist schon von Stenonis

gesehen. Beim ausgebildeten Foetus bildet der äufsere Dottersack zufolge

Stenonis noch einen Tuberkel am Nabel. Faber (') erklärt sich gegen

Bloch, dafs beim Foetus des Dornhaien, wenn er geboren werde, der Dotter

schon verschwunden sei, was gegen seine Erfahrung sei. Der Foetus

schwimme vielmehr noch eine Zeitlang mit dem Dotter herum. Damit stimmt

Home, indem er sagt, wenn der junge Fisch ganz ausgebildet sei, bleibe der

Dotter in Verbindung mit dem Körper durch einen langen Strang und der

Fisch schwimme so umher. Bei Mustelus vulgaris und Galeus scheint aller-

dings der Dottersack (wie bei Toi-pedd) vor der Geburt ganz verzehrt zu wer-

den, da die gröfsesten beobachteten Exemplare aus dem Uterus nur eine

überaus kleine und leicht zu übersehende Spur von Dottersack hatten.

Die Schleimhaut des Uterus bildet bei den Acanthias und Centropho-

rus Längsreihen dreieckiger Fältchen.

Die Zahl der Jungen des Acanthias vulgaris beträgt nach den Anga-

ben der Schi-iftsteller gegen 6-8 in einem Weibchen. Man findet sie träch-

tig nach Couch (-) vom Juni bis November.

Gattung Spinax Bonap.

Spinax niger zeichnet sich dadurch aus, dafs der Foetus im Uterus

nichts von Eihülle besitzt, und dafs die innere Haut des Uterus mit sehr lan-

gen (6-8 Linien langen) fadenförmigen Zotten besetzt ist.

Hierher gehört der von Carus (^) in seinen Erläuterungstafeln unter

dem Namen Centrina abgebildete Foetus. Mayer {^) bemerkt mit Recht,

dafs das hier abgebildete Chorion mit Zotten nichts anderes als ein Stück des

Uterus der Mutter sei. Unter mehreren mir von Hrn. Otto in Breslau gü-

tigst mitgetheilten Foetus von Haien befand sich auch dasselbe Individuum,

welches früher von Hrn. Otto an Hrn. Carus gesandt und von letzterem

abgebildet worden war. Hier zeigte sich noch ganz deutlich der zottige Ute-

(') Naturgeschichte der Fische Islands, p. 32.

(^) Bei Yarrell a. a. O. H. p. 401.

(') Erläuterungstafeln zur vergleichenden Anatomie. ITI. Taf. 6. fig. 9.

(*) Analekten für vergleichende Anatomie. Bonn 1835. p. 21.
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rus, der an dem einen Ende in die Trompete auslief. Bei dieser Gelegen-

heit erkannte ich auch mit Sicherheit, dafs der fragliche Foetus nicht von

Centrina Sahiani, sondern von Spinax niger ist.

Foetus von Spinax jiigcr habe ich in vielen Individuen, welche Hr.

Peters in ISizza gesammelt, und in den verschiedensten Graden der EntVFik-

kelung mit dem Uterus beobachtet. Den innern Dottersack der Bauchhöhle,

der gegen das Ende der Entwickelung viel gröfser als der äufsere Dottersack

ist, habe ich schon oben angeführt.

Bei Individuen von 3t; Zoll hat der äufsere Dottersack mitsammt dem

dicken Stiel noch 7-8 Linien Länge. Spinax niger gebiert nach Risso (')

im August 10-15 Junge. Dr. Peters fand trächtige vom December bis

März.

Gattung Centrina Cuv.

Rondelet hat über Centrina widersprechende Angaben, p. 385 nennt

er sie eierlegend, p.85 lebendiggebärend. Das letztere ist das richtige, da

es auch von Risso (^) behauptet wird. Die Begattung erfolgt nach Risso

im Februar, die Geburt 3 Monate später.

Gattung Scjmnus Cuv.

Auch von Scjmnus lichia hat Hr. Peters in Nizza eine grofse Anzahl

Foetus mit Uterus aus verschiedenen Stadien der Entwickelung gesammelt.

Im frischen Uterus sind Foetus und Dottersack von einiger eiweifsartigen

Flüssigkeit umgeben. Auch bei diesem Hai findet sich keine Spur einer

Eischalenhaut. Der Foetus mit dem Ungeheuern Dottersack sind unmittel-

bar vom Uterus umgeben. Der ganz ovale Dottersack ist in den jüngeren

und mittleren Stadien der Entwickelung 4 Zoll lang und 2 Zoll dick, der

Nabelgang geht nicht in das Ende, sondern in die Seite des Dottersacks

über. Über die Dotterkörperchen und die geringe Entwickelung des innern

Dottersacks ist schon oben das Nöthige bemerkt. Über die äufseren Kie-

menfäden der jüngsten Embryen später. Die Generation von Scjmnus li-

chia fällt ins ganze Jahr; wenigstens sah Dr. Peters trächtige beinahe in

allen Monaten des Jahres und ohne regelmäfsige Folge in der Ausbildung der

Foetus. Die innere Haut des Uterus der Scjmnus ist mit 6'" langen cylindri-

(') Ichthyologie de Nice p. 41.

(*) HUt. nat. III. p. 139.
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sehen Zotten besetzt, die in Längsreihen regelmäfsig gestellt sind. Von
Scjtmius (Lacmargus) glacialis bemerkt Faber ('), dafs er lebendige Jun-

gen gebäre.

GaUnns, Squat in aT)vLtn.

Lorenzini (") fand die Jungen des Squaclro ausgebildet und frei im

Uterus, in einer klaren salzigen Flüssigkeit, und sah den innern Dottei'sack

der Bauchhöhle. Nach J. Davy (^) hat Squali/ia wie Torpedo keine Eischa-

lenhaut. ^^ir besitzen durch Hrn. Dr. Schultz Foetus von Squatina Jim-

hriata M. et H. von 10" Länge, mit noch großem am Nabel durch einen dik-

ken Stiel befestigten äufsern Dottersack imd ansehnlichem innern Dottersack

der Bauchhöhle, und durch Hrn. Agassiz einen ähnlichen Foetus von Squa-

tina vulgaris. Risso sah die Geburt der Squatina. 20 Junge von 1 Deci-

metre Länge.

Rochen.

Alle Gattungen der Rochen, mit Ausnahme der Raja und PlatyrJnna,

welche eierlegend sind, scheinen zu den Vivipara acotjledona zu gehören,

Cotylopliora sind darunter nicht bekannt.

K 'J 'J 1 f> • .

I. Squatiiior ajae,

Gattung Frist is Lath.

Abbildung eines Foetus mit Dottersack, der sich jetzt im hiesigen zoo-

logischen Museum befmdet, gab Bloch auf Taf. 120 seines grofsen Fisch-

werkes.

Gattung Rhinohatus Bl. Sehn.

Schon Lorenzini wufste, dafs die Rhinohatus, die er Falcone nennt,

lebendiggebärend sind. Die Foetus von R/iinobatus, welche das hiesige ana-

tomische Museum besitzt (Müller de gland. struct. Tab.XH. fig. 1, Leu-
c'kart a. a. O. Tab.IVi fig. 3) sind nach dem Catalog der Sammlung aus dem
Uterus der Mütter ausgeschnitten. Die R/iinobatus haben auch eine dünne

braune hornige Eischalenhaut von der Dicke eines dünnen Papierblattes,

(') A.a.O. p.26.

C) A. a. O. p. 75.

(3) A. a. O. p. 534.



über den glatten Hai des Aristoteles. 239

ohne Runzeln der von parallelen Längsfalten durchzogenen Innern Fläche

des Uterus anliegend. So bildet sie einen der Form des Uterus entsprechen-

den ovalen Balg. So fand ich es beim Rhinohatus fSjrrhinaJ Columnac

Bonap. Der Inhalt des Balges war Dottermasse, aber ich konnte an den

in ^Yeingeist aufbewahrten Theilen nicht mehr unterscheiden, ob nur ein

oder mehrere Dotter in dem Balg enthalten sind.

n. Torpedines.

Gattung Torpedo Dum. '---••
o

Die Eier der Torpedo besitzen • nichts von einer Schalenhaut, sie

sind blofs von einer albuminösen Uterinllüssigkeit umgeben, wie es be-

reits Redi (^), Stenonis, Lorenzini und in neuerer Zeit J. Davy
beobachtete. Cavolini (-) sagt, dafs der Dotter an den Seiten der Ge-

bärmutter klebe imd dafs dies durch eine unzählige Menge an dieser be-

findlicher rother Drüsen geschehe, die sich an den Dotter legten. Damit

sind offenbar die papillenartigen Zotten im L^terus der Torpedo oculata ge-

meint, allein der Dottersack adhaerirt diesen in keiner Weise, wie die Beob-

achtungen von J. Davy zeigen, womit das übereinstimmt, was ich an den

von Dr. Peters gesandten trächtigen Uterus gesehen habe. Der Dottersack

der Zitterrocheü ist völlig glatt. Den von J. Davy beobachteten merkwür-

digen Unterschied in dem Bau der Uterinschleimhaut, welche bei Torpedo

oculata mit Zotten, bei Torpedo maculata mit parallelen Längsfalten besetzt

ist, kann ich bestätigen. In Hinsicht der Entwickelungszustände verweise

ich auf J. Davy (^). Die Eier finden sich nach Lorenzini schon im Fe-

bruar im Uterus. Die Trächtigkeit dauert nach J. Davy 9-12 Monate-

Zahl der Foetus in den Uteri nach ebendemselben 4-17.

,;;. . >/. j;. in. Trygones.

Gattung Trrgon Adans.

Trygon pastinaca ist nach Risso ('*) lebendiggebärend. Geburt

Ende Mai.

(*) Esperienze inlorno a diaerse cose naturale. In Fircnze XiTil.! p. 53.

C) A. a. O. p. 53.

(') Philosophical Transaclions 1834, p. 531.

(*) Hist. nat. m. p. 161.
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IV. Myliobalides,

Gattung Myliohatis Cuv.

Mjliobatis aquila ist nach Lorenzini und Aldrovandi (*) leben-

diggebärend, Lorenzini hat die Foetus im Uterus beobachtet.

V. Cephalopterae.

Gattung Cephaloptera Dum.
Ccphaloptera Giorna ist nach Risso (^) lebendiggebärend. Die Jun-

gen (1-2) sind in einem länglichen gelblichen Sack enthalten. Begattung

im Winter. Geburt im September.

Gattung Ceratoptera M et H.

Das im United Service Museum in London befindliche Junge von Ce-

ratoptera Johnii^l. etH., Cephalopterus /^'a??i^_j7"ü* Mitchill wurde aus dem

Uterus der Mutter entnommen.

XI. Übersicht der eicrlegenden Haifische und Rochen.

Die Eier der eierlegenden Haifische und Rochen besitzen eine feste

platte meist länglich viereckige hornige Schale, deren Form in den Gattun-

gen verschieden ist. Darin befindet sich Dotter und Eiweifs. Die Eier ver-

weilen im Uterus nur bis zur vollendeten Bildung der Schale und verlassen

ihn meist vor der Entwickelung des Embrjon.

I. Eierlegende Haifische.

Die ganze Familie der Scyllien scheint eierlegend zu sein. Von fol-

genden Gattungen sind die Eier beobachtet.

Gattung Scyllium.

Die schon von Aristoteles bezeichneten Eier sind allgemein bekannt,

man findet vor dem Abgang gewöhnlich eines, selten zwei hintereinander

im Uterus. Sie sind länglich viereckige platte Hornschalen, deren beider-

seitige Ecken in lange gewundene solide Fäden ausgezogen sind. Die hinte-

ren, d. h. dem Muttermund zugewandten Ecken sind immer etwas gegen ein-

(') A. a. 0. p.441.

C=) A. a. O. m. p. 165.
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ander gebogen und haben dickere Fäden, die oberen immer gerade. Sie ent-

halten aufser dem Dolter auch ein consistentes Eiweifs. Abbildungen der-

selben von ScjlUuin canicula M. H. geben Rondelet (*), Klein (-), Du-
hamel {^), Lacepede (•*), Home (^). Wir haben dergleichen Eier aus

dem Uterus und auch aus dem Meer. Sie sind, in der Mitte gemessen, 1"8"'

lang, 7" breit.

Die Eier des gröfsern ScjUium catulus M. H., das von Cuvier mit

Unrecht La petile Houssette genannt wird, sind beinahe noch einmal so grofs,

in der Mitte 3" 3" lang, 1"5"' breit, sonst aber in allen Beziehungen ähnlich,

nur dafs der Seitenrand höher, nicht abgerundet sondern mit 2 scharfen

Kanten versehen ist. Dergleichen befinden sich mehrere im hiesigen Mu-

seum, aus dem Mittelmeer. Unter den von Bohadsch (^) imtersuchten

kleineren und gröfseren Haifischeiern aus dem Mittelmeer gehört das grofse

von ihm erwähnte, dessen kleinerer oder Breitendurchmesser It Zoll betrug,

hierher. Ich bin geneigt, wegen Übereinstimmung der Form, besonders der

Kanten, auch seine Abbildung Tab. XI. Fig. 4 hierher zu ziehen, die indes-

sen dann jedenfalls verkleinei't sein müfste, für Scylliuin canicula ist sie zu

grofs. Das voa Tilesius Taf.V. Fig. 1 abgebildete Ei aus einer Sammlung

von Lissabon könnte auch hierher gehören, es ist viel zu grofs für canicula,

aber auch kleiner abgebildet als es bei co/m/w* zu sein pflegt. Lacepede
läfst diesen Hai nach Broussonet (") 19-20 Junge auf einmal tragen, eine

Verwechselung, über die wir ims aller weitern Bemerkung enthalten.

Risso spricht von runden Eiern von verschiedener Grofse, die das Weib-

chen habe, bei der canicula von viereckigen hornigen Eiern ; das Ei'stere

kann sich jedoch nur auf die Eier des Eierstocks beziehen.

Das Ei von Scjllium Edwardsii Cuv. vom Cap ist von Edwards (*)

abgebildet.

(•) A. a. O. p.380.

(2) Miss. pisc. 3. Tab.\TI.

(') Traile des peches p. ü. Scct. IX. pl. 22. p. 305.

C) Hist. nal. des poissons. T. I. Taf. 7. Fig. 4.

(*) Lect. on comp. anat. Tab. 140. Fig. 3 (mit dem Jungen).

(^) De anitnalibus man'nis. Drcsd. 1/61.

C) Hisloire de l'Acadenüe R. des sciences. A. 1780. p. 651.

(') C/eanings o/ natural hislorj. LonJ. 1760. Tab. 289.

Physih.-malh. Kl. 1840. Hh
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AbbikUingea von Scyllien-Foetus mit Dottersack geben Duhamel,

Klein, Home, Edwards und Mayer (').

Die Eischalen der Scyllien besitzen auf jeder Fläche an den Ecken

nahe und parallel dem äufsern Rand.e, eine Art Schlitze, welche Home ab-

gebildet hat, sie befinden sich auf jeder der platten Flächen nur auf der

einen Seite und zwar auf entgegengesetzten Seilen beider Flächen. Es sind

daher im Ganzen 4 Schlitze, 2 nahe dem einen Rande der einen Fläche, 2

nahe dem andern Rande der andern Fläche. Bringt man das Ei in seine na-

türliche Lage, wie es im Uterus gefunden wird, das heifst die geraden Ecken

aufwärts, die krummen abwärts gekehrt, so liegen die Schlitze der Fläche,

welche man ansieht, linkerseits.

Home nimmt an, dafs das Wasser durch diese Schlitze Zugang habe.

Allein diese Stellen sind an unversehrten Eiern durch eine dünne Membran

geschlossen, wie Cuvier (^) mit Recht bemerkt.

Gattung Pristiurus Bonap.

Die Eier sind schon von Gunner (^) bei Pristiurus melanostomus

im Uterus beobachtet und abgebildet. Auch Risso (^) hat sie gesehen und

ihre Form gut bezeichnet. Der Unterschied der Gattung von Scyllium be-

währt sich an der Eischale. Unsere Eier von Neapel stimmen ganz mit der

Abbildung von Gunner überein. Das Ei gleicht an Gröfse dem von Scjl-

lium canicula, es ist 1"3"' lang, 7"' breit, aber die fadenartigen Verlängerun-

gen der Ecken fehlen gänzlich und die Winkel laufen nur in ganz kurze Spit-

zen aus, die viel kürzer sind als an dem Ei der Rochen. Eigenthümlich ist

auch, dafs die untern, d. h. dem Muttermund zugekehrten Ecken so gegen

einander nach innen umgebogen sind, dafs das untere Ende des Eies dadurch

einen abgerundeten Rand mit mittlerer Einkerbung erhält. Die Schlitze ver-

halten sich wie bei ScjUium. Sie sind auch von einer Membran geschlossen.

(
'
) Analekten für vergleichende Anatomie. Taf. FV. Fig. 3. (Die Afterflosse fehlt in

der Abbildung.)

(^) Hist. nat. des poissnns. T. I. p. 538.

(') Dronthelm. Gesellschaft Schriften ü. p. 222. Tab. ü. Fig. 1. Zur Vergleichiing ist

In Fig. 2 ein Rochenei abgebildet.

(^) A. a. O. m. p. 118.
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Gattung Cliiloscyllium M. et H.

Ich beobachtete das Ei im Uterus bei Cliiloscyllium griseum M. et H.

Die Gestalt des Eies ist wie bei Scyllium, aber die Ecken schicken keine fa-

denartigen Verlängerungen aus.

Gattung Ginglymostoma M. et H.

Ich sah das Ei im Uterus bei Ginglymostoma cirratum M. et H. im

Pariser Museum. Es weicht von dem der Scyllium ab, ist auch platt, läng-

lich, in der Mitte breiter und läuft statt in obere und untere Ecken in ein

schmales oberes imd imteres plattes stumpfes Ende aus. Das von Carus
in den Erläuterungstafeln zur vergleichenden Anatomie III. Taf.^^. Fig. 8

abgebildete Ei eines sogenannten Squalus Ilcrengii aus Paramaibo ist von

Ginglymostoma cirratum, dem Gata des Para.

Das Embryon ist in den Eiern der Scyllien, so lange sie im Uterus

sind, in der Pxegel noch unentwickelt. Die Angaben der Alteren sind in die-

ser Beziehung unrichtig. Aristoteles sagt: Bei den Skylien, die einige

vtß^'ua 7«A£5t nennen, kommen die Jungen zum Vorschein, wenn die Schale

zerbrochen imd ausgefallen ist, bei den Rochen hingegen kommt das Junge

nach der Geburt aus der Schale, indem sie zerbrochen wird, hervor. Ron-
delet (') scheint blofs den Aristoteles zu übersetzen: Testa intus rupta

dilapsaquefoetusprodit, sie ex oro vivum animal parit canicula. Klein bil-

det miss. pisc. III. Taf.VII. aufser einem dazu wohl nicht gehörenden Eier-

stock 3 schalige Eier von einem Scyllium canicula ab, die im Uterus gefun-

den seien. Eines von diesen Eiern ist noch von den Häuten des Uterus ein-

geschlossen und enthielt blofse Dottersubstanz. Das zweite enthielt etwas wie

ein Embryon. Est folliculus proveciior nudus et ab involucro memhranoso

liberatus, quo aperto loco foeculenti humoris corpus quod embryonem um-

bratilem describit, offendimus, substantiae quasi vitello ovi gallinae obesae Ju-

stins cocto similis, ex purum Jlai-o rubentcm et ex albo marmoratum illini-

tumquc humorc vitrco albumine ovorum simili. Im dritten Follikel sogar ein

reifer Foetus, ohne Spur von Dottersack. Klein sagt nicht, ob dies Ei auch

von Häuten des Uterus umgeben war. Ich vermuthe, dafs es nicht zu den

andern gehört, vielmehr mit ihnen vermengt worden, und aus dem Meer

gefischt worden.

(') A. a. 0. p. 380.

Hh2
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Lacepede (*) sagt von Scjllium canicula: Lcs ocufs qui cclosent

dans le venire de la inere, au nioins le plus soufciit. Man kann aber auf seine

Angaben von den Eiern der Haifische keinen Werth legen, denn er vermengt

hierbei die Gattungen und Familien und er läfst (I. p. 194) die EihüUe der

Carcliarias, Requin fast ganz gleich derjenigen der liousselte {Scyllium caiii-

culä) sein.

Nach Yarrell (^) bringen die eierlegenden Haifische die Jungen in

hornigen Schalen eingeschlossen zur Welt. Dabei steht ein Holzschnitt von

einem einen Foetus enthaltenden Ei von Scjllium canicula, -wobei die He-

rnes che Abbildung benutzt zu sein scheint.

In Griffith animal kingdum wird gesagt: Die Rochenfoetus zerbre-

chen die Eier in der Mutter und sogleich darauf wird die Schale nachgebo-

ren (?). Bei einigen Haifischen sollen zuweilen die Eier vor der Exclusion

austreten.

Mit Ausnahme derjenigen von Klein können alle diese Angaben zur

Entscheidung der Frage nichts beitragen.

Mehrere Beobachter haben die Eier im Uterus mit vollständigen Ei-

schalen, aber noch ohne Foetus gesehen. Zwei von Bohadsch beobachtete

Eier von Scjllium canicula waren ihm von einem Fischer gebracht, der sie

aus dem Leibe der Mutter ausgeschnitten, sie enthielten noch kein Embrjon.

Leuckart (^) sah im Oviduct am Ausgang 2 mit hornigen Schalen verse-

hene hinter einander liegende Eier ohne Spur von Embrjon. Ich erhielt

mehrere Eier mit Schale von Scjllium canicula, die aus dem Uterus genom-

men waren, von Hrn. Martin in Martigues, sie enthielten keine Spur von

Embrjon. Auch habe ich selbst ein Scjllium canicula geöffnet, das in jedem

Uterus ein Ei ohne Embrjon hatte. Diejenigen welche Hr. Dr. Peters im

Uterus beobachtete, waren ohne Foetus, derselbe hat aber auch Scjllieneier,

die aus dem Meer gefischt waren, untersucht, in welchen der Dotter ohne

Entwickelung des Embrjon enthalten war.

Mehrere Beobachter haben ScjUiumeier mit schon entwickelten Foe-

tus aus dem Meer untersucht. Das von Edwards abgebildete Ei von Scjl-

(') A. a. O. I. p.229.

C^) BriiisJi Fishes. Lond. 1836. T. ü. p. 368.

f) A.a.O. p.29.
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lium Edwardsü war mit Lithophyten besetzt. Pallas (') erwähnt das Ei

eines Haies vom Cap, das einen unreifen Foetus einschlofs und mit Cellu-

larien besetzt war. Home (^) fand ein Ei von ScjlUum canicula am See-

strande im September und erhielt mehrere Eier in demselben Monat, welche

Jungen in allen Stadien der Entwickelung enthielten. Dr. Peters erhielt

in Kizza aus dem Meer die Eier der beiden im Miltelmeer vorkommenden

Arten mit Embryen, einmal ein zusammenhängendes Pack von 9 Eiern von

Scyllium canicula, sie hingen durch die stärkern Fäden des Endes, das wir

das untere genannt haben, die unter einander verwirrt waren, zusammen und

vraren also von einem Weibchen hinter einander gelegt. Alle enthielten

Foetus, aber in sehr verschiedenen Graden der Entwickelung von 9"- 2"

Länge, letztere mit Kiemenfäden an Spritz- und Kiemenlöchern. Hieraus

ergiebt sich, dafs das Ei geschlossen den Uterus verläfst und dafs die

Ausbildung des Foetus grofsentheils oder ganz aufser dem Aufenthalt des

Eies im Uterus fällt. Es scheint, dafs die Entwickelung der Frucht vor dem

Legen in der Regel noch nicht begonnen hat, aber aus der Beobachtung von

Klein und aus der Verschiedenheit der Entwickelung in den letzt erwähnten

9 Eiern scheint sich zu ergeben, dafs sie in einzelnen Fällen inöglicherweise

beginnen könne vor dem Legen des Eies, was an den gewöhnlichen Vorgang

bei Lacerta agilis erinnert.

Nach Yarrell {^) soll der ausgekrochene junge Fisch kui'ze Zeit noch

von dem anhängenden Dotter leben und die Reste davon in den Bauch über-

gehen. Aus der Beobachtung von Klein und Rathke {^), welcher densel-

ben Foetus wie Klein imtersucht, geht aber hervor, dafs der äufsere Dot-

tersack schon vor dem Ausschlüpfen aus dem Ei völlig verschwunden ist,

während der Foetus einen grofsen innern Dottersack der Bauchhöhle besitzt.

Vielleicht gehört hierher auch die junge canicula, welche Home Lect. on

comp. anal. T. IV. Tab. 1 10 Fig. 4 abbildet.

(') Elenchus zoophytorum, p. 63.

(") Lcct. on comp. anat. TTT
, p, 389.

I (') A. a. O. II. p. 368.

C) A. a. 0. p. 27.
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II. EierlegendeRoclien.

Die Familie und Gattung Raja.

Die Eischalen der Raja sind länglich viereckige platte Hornschalen,

deren Ecken in Spitzen ausgezogen sind. Von den Eiern der Scyllien unter-

scheiden sie sich durch ihre grofsere Breite und durch die dünnen platten

Säume an den Seitenrändern, da die Eier der Scyllien einen dicken Rand

haben, endlich dadurch, dafs die Spitzen bis ans Ende hohl sind. Die Schlitze

liegen gegen das Ende der Hörner an deren äufserer Seite, jedes Hern be-

sitzt einen Schlitz.

Von Autoren, die Abbildungen von Rocheneiern liefern, nenne ich

unter vielen Rondelet ('), Collins (-), Ruysch (^), Needham (^), Bo-

nannius(^), Bohadsch(^), Gunner(^), Tilesius(*)u. A. Abbildun-

gen zweier Foetus aus verschiedenen Stadien der Entwickelung gab Monro
in seiner Fischanatomie Tab. XIV und XIV*.

Gattung Tlatyrhina M. et H.

Aufser den eigentlichen Rochen Raja ist auch die Gattung Platyr-

hiiia zufolge meiner Beobachtungen eierlegend. Ich fand im Uterus der

Platji-hina Schocnlcinü ein Ei mit einer Hornscbale, die mehr derjenigen

der ScjUien als der Rochen ähnlich ist (^). Das Ei ist stark länglich,

(•) Rondelet, p. 342.

C) A. a. 0. Tab. 43. 2.

(') Thes. anirnal. I. Tab. 3. Flg. 4.

(*) Nniw. obseri>. microscop. Paris 1750. Tab. 5. Fig. 16.

(^) Rerum naluraliuni hislnria exisleiiliiun in museo Kircheriano edila a Bonannio,

noo. ed. a J. Battarra. Roniae 1773. Fol. appendix. Tab. 3. Fig. 2).

C) A. a. O. Tab. XI. Fig. 2.

(') Dronlheim. Gesellschaft Schriften. 11. Tab. 2. Fig. 2.

C) über die Seemäuse. Leipzig 1802. Tab. FV. Das sogenannte Haienei, Tab.V. Fig. 2,

welches ich fiir ein Rochenei halte, war am Strande gefunden, hat an dem einen Ende 2

Spitzen in Fäden fortgesetzt, während die andern Spitzen wie gewöhnlich sind.

(') In der systematischen Beschreibung der Plaglostomen von J. Müller und J. Henle
hat die Gattung Plai/rhina ihre Stelle in der Familie der Squatinorajae in der Nähe der

Rhinobaten erhalten. In der That die Beschaffenheit ihrer Rückenflossen und ihre Schwanz-

flosse mit Flossenstrahlen, der dicke Schwanz und der ganze Habitus sprechen sehr zu Gun-

sten dieser Stellung. ladefs glaube ich jetzt nach reiflicher Überlegung, dafs ihr Eierlegen
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2" 11'" lang, in der Mitte gemessen, 11'" breit, die Seitenränder sind ganz

abgerundet mit Ausnahme der Ecken. Diese springen oben nicht in Spitzen

vor, sondern bilden beinahe einen rechten Winkel, am untern Ende sind sie

etwas einwärts gebogen aber in freie Spitzen verlängert, welche sogar in

kurze gewundene Hornfäden von 1" Länge auslaufen. Die Schlitze liegen

wie bei den Scyllien.

Was die Entwickelung der Frucht bei den Rochen betrifft, so halte

ich es für durchaus wahrscheinlich, dafs die Eier derselben gewöhnlich vor

der Entwickelung des Jungen gelegt werden.

Lacepede (') läfst die Eier der Rochen in der Mutter sich entwik-

keln und die Jungen die Eier zerbrechen, zuweilen sollen aber die Eier frü-

her gelegt werden und das Junge später auskriechen. Dagegen sagte schon

Duhamel (-), dafs das Ei der Rochen nach dem Legen nur den Dotter ent-

halte und später finde man den Foetus.

Ein noch im Uterus enthaltenes Rochenei des hiesigen Museums hatte

noch nichts von einem Embrjon imd ebenso verhielt es sich mit dem im

Uterus gefundenen Ei der Platyrlnna.

Leuckart fischte ein Rochenei im Mittelmeer und nahm den Foetns

selbst aus der Schale, und auch ich habe ein solches vom Meeresgrund mit

dem Schleppnetz gefischtes Ei, das ein noch sehr junges Embrjon, fast so

wie das jüngere von Monro (^) abgebildete, enthielt, frisch untersucht.

Kühl (*) fand ein Ei im Uterus von Raja ruhus in der Hälfte des Mo-

nat März; das letzterwähnte Rochenei aus dem Meer wurde in der zweiten

Hälfte des August gefischt.

und die Übereinstimmung ihrer Eier mit den Raja entscheidend fiir ihre Stellung ist und

dafs sie deswegen natürlicher mit den Raja eine eigene Abtheilung eierlegender Rochen

bilden mufs, die zwei Gruppen enthält, die eine aus den Raja, Sj-mpterj-gia, Uraptera, die

andere aus den Platyrhina (und Trjgonorhinai^ bestehend.

Zusatz.
(') A. a. 0. I. 67. 68.

C^) A. a. O. p. IL Sect. IX. p. 277.

(') The struclure and phjsiolngy of fislies. Edinburgh 1785. Tab. XIV *.

(') Beiträge zur Zoologie und vergleichenden Anatomie. 11. 134.



248 Müller

Xn. Über Erscheinungen von Larvenzuständen bei den Embryen

der Haifische und Rochen.

1. Eigenthümliche Anordnung der Flossen an den jüngeren

Embryen von Rochen der Gattung Raja.

Monro (') hat eine Abbildung eines noch sehr jungen Foetus aus der

Gattung Raja mit äufsern Kiemenfäden und dem Dottersack gegeben, welche

mir immer durch die Beschaffenheit des Schwanzes aufgefallen ist. Die

Rückenflossen, welche bei den Rochen gewöhnlich vor dem Ende des

Schwanzes stehen, befinden sich hier auf der Mitte der Länge des Schwan-

zes hintereinander. Auf der untern Seite des Schwanzes aber, gerade unter

den Rückenflossen, ist ein langer häutiger Saum sichtbar, wie er bei einigen

Trygon vorzukommen pflegt. Hinter den Rückenflossen ist der Schwanz

ohne Flossen.

Diese Eigenthümlichkeit hatte mich eine Zeitlang in der Bestimmung

der Gattung des Monro'schen Foetus zweifelhaft gemacht, da die Eischale

nicht mit abgebildet ist und blofs die Erklärung : The yolk and yourtg foe-

tus of a vcry large shate gegeben ist. Indessen bestätigt sich die untere

saumartige Schwanzflosse an einem schon sehr ausgebildeten imd selbst schon

gefärbten und mit Rückendornen versehenen Rochenfoetus, den ich selbst

aus einem Rochenei unseres Museums herausgenommen. Diese Flosse zieht

sich am gröfsten Theil der Länge des Schwanzes her. Die Rückenflossen

stehen hier schon weit zurück.

Neulich hatte ich Gelegenheit mich neuei-dings von der Richtigkeit

der Monro sehen Abbildung zu überzeugen an einem in meiner Gegenwart

frisch aus dem Meer gefischten Rochenei, dessen 2" langer Foetus mit äufse-

ren Kiemenfäden genau der Abbildung von Monro entspricht. Die 2 Rük-

kenflossen stehen auf der Mitte des Schwanzes. Die Flosse an der untern

Seite des Schwanzes reicht von den Bauchflossen bis hinter die Rückenflos-

sen, dann allmählig sich verlierend gegen das Ende des Schwanzes.

(») A. a. O. Tab. XIV*
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Eigenthümlich war aucK die Anordnung der Flossen bei einem 1"5"'

grofsen Embrjou von Scyllium catulus mit äufseren Kiemenfäden der Kie-

menlöcher und Spritzlöcher. Alle verticalen Flossen waren yiel länger als

später und namentlich nach vorn hin häutig verlängert, so dafs die zweite

Rückenllosse bis dicht an die erste, die Afterflosse bis an die Bauchflossen,

die untere Hälfte der Schwanzflosse bis dicht an die Afterflosse, die obere

Hälfte bis dicht an die zweite Rückenflosse reichten, während der Schwanz

ein lanceltförmiges Ende hatte.

2. Spuren von Spritzlöchern bei Foetus von Haifischarten,

die im erwachsenen Zustande ohne

Spritzlöcher sind.

Bei den Foetus mehrerer Arten von Carcharias habe ich Spuren von

Spritzlöchern beobachtet, sowohl bei der Untergattung Prionodon mit säge-

förmigen Zähnen als bei den ScoUodon mit glatten Zähnen. Bei den reifen

Foetus der ScoUodon ist es ein ganz feiner länglicher Porus, zwischen Auge

und Kiemen, der in erwachsenen völlig verschwunden ist.

Bei jüngeren Foetus von Carcharias glaucus war dieser Porus rund-

lich, bei älteren Foetus war er spurlos verschwunden. Dagegen besitzt das

freie Junge des Carcharias melanopterus noch deutlich eine ganz enge aber

tiefe Grube in einiger Entfernung vom Auge, wovon bei Erwachsenen nichts

mehr zu sehen ist.

Ich untersuchte einen noch sehr zarten nur 2 Zoll gi'ofsen Haifisch-

foetus mit gerader Darmklappe, wahi-scheinlich ein Carcharias. Mit der

Lupe liefs sich nicht blofs eine sehr feine Öffnung hinter dem Auge wahr-

nehmen, sondern erkennen, dafs aus dieser Öffnung auf der einen Seite ein

äufserst zarter Faden hervorhing, wahrscheinlich ein Kiemenfaden von ähn-

licher Art, wie die äufseren Foetuskiemen, Avelche zahlreich aus den Kie-

menspalten hervorragten.

Bei mehreren Gattungen von Haien mit perennirenden Spritzlöchern

besitzen die Spritzlöcher bekanntlich in früherer Zeit des Foetuslebens auch

Kiemenfäden, ähnlich den Kiemenfäden der Kiemenlöcher, wie Rathke zu-

erst bei JMustelus entdeckt hat.

Physilc-math. Kl. 1840. li
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3. Aufsere Kiemenfäden.

Sie sind zuerst von Monro bei dem Foetus einer Raja abgebildet,

aber nicht im Text bemerkt ('). Bloch sah sie bei seinem Squalus ciliaris,

der ein Carcharias mit theils verstümmelter theils übersehener zweiter Rük-

kenflosse ist. Meckel, Rudolphi und Macartney haben zuerst die Er-

scheinung als Foetiiskiemen aufgefafst. Chierghin, Rudolphi, Lich-

tenstein, Rathke, Leuckart, Meckel, Thomson, J. Davy und ich

selbst haben Beobachtungen an verschiedenen Gattungen gemacht. Durch

die Schrift von Leuckart (^) ist der Gegenstand beinahe erschöpft und es

kann sich jetzt nur darum handeln, ob die Erscheinung in einem frühern

Stadium des Foetuslebens allgemein ist.

Beobachtet sind die äufsei-en Iviemen in folgenden Familien und Gat-

tungen.

Hai fis che.

I. Eierlegende Haifische, ScylUa.

Gattung Scjllium {Sc. catulus durch Thomson, Müller, Sc.

canicula durch Müller).

IL Lebendiggebärende Haifische mit Nickhaut.

Gattung Carcharias (durch Leuckart, Bloch und Müller).

Gattung SpJiyj-na (S. Tibuj-o dui'ch Leuckart).

Gattung JMustclus (durch Rathke). ,

ni. Lebendiggebärende Haien ohne Nickhaut mit 2 Rückenflossen.

Gattung Selache (durch Thomson).
Gattung Alopias (durch Müller).

IV. Lebendiggebärende Haien mit nur einer Rückenflosse.

(Sind noch nicht im Foetuszustande beobachtet.)

V. Lebendiggebärende Haien ohne Afterflosse.

Gattung Acanllüas {A. vulgaris durch Leuckart, Meckel).

Gattung Spinax {S. niger durch Müller).

Gattung Scjmnus (S. lichia durch Müller)*

(') The slruclure and physiology of ßslies. Edinburgh. 1785. Tab. XTV *.

C^) Untersuchungen über die äufseren Kiemen der Embryonen von Rochen und Haien.

Stuttgart 1836.
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Kochen.

I. Squalinorajae.

Gattung Pristis (P. miticjuoj-inn durch Lichtenstein (*).

Gattung Rhinobatus (durch Rathke, Müller und Leuckart).

II. Torpedines.

Gattung Torpedo (T. marmorata durch Chierghin, Rudolphi,
Meckel, J. Davy, Leuckart).

III. Rajae.

Gattung Raja (durch Monro und Müller).

IV. Trygoncs.
I Die Einbrjen sind noch nicht mit Kieraenfäden ge-

sehen.
V. JMyliohatides.

VI. Cephalopterae.
.

Dafs die Erscheinung allgemein sei, kann nicht bezweifelt werden,

eine andere Frage aber ist, ob die an den Foetus der Mustelus von Rathke,

bei Acanthias von Leuckart, bei Spinax und Scjllium von mir beobach-

teten äufseren Kiemenföden der Spritzlöcher in allen Gattungen vorkommen,

welche Spritzlöcher besitzen. Bei den Rochen sind sie noch von keinem.

Beobachter gleichzeitig mit den Kiemenfäden der Kiemen gesehen und ich

sehe sie selbst an unseren Foetus von Raja und Rhinobatus bei äufseren

Kiemenfäden der Kiemenlöcher fehlen.

(') Es ist ohne Zweifel derselbe Sögefiscli, an welchem Rathke die Kiemenfäden sah

und der von ihm durch einen Schreibfehler Schwertfisch genannt wird. Beiträge zur Ge-

schichte der Thierwelt, IV. p. 59.

Ii2
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Nachträge.

1. Über die Kiemenfäden der Sprilzlöclier.

In einer in der Akademie der Wissenschaften am 11. Februar 1841

gelesenen Abhandlung, gedruckt im Monatsbericht der Akademie, Februar

1841 und in Müller's Archiv 1841 p.263 habe ich diesen Gegenstand im

Zusammenhange mit den Pseudobranchien abgehandelt, welche ich bei den

mehrsten Plagiostomen mit Spritzlöchern in ihrem erwachsenen Zustande

innerhalb ihrer Spritzlöcher beschrieben habe. Die Kiemenfäden der Spritz-

löcher sind Verlängerungen der Blätter der Pseudobranchien. Unter den

Haifischen mit Spritzlöchern besitzen die Scymuen allein keine Spur der kie-

menartigen Pseudobranchien des Spritzlochs und das Wundernetz, welches

dieser Bildung zu Grunde liegt, fehlt hier auch. Dort habe ich ausgespro-

chen, dafs die Kiemenfäden des Spritzlochs bei den Embryen denjenigen

Gattungen fehlen, die keine Pseudobranchien im erwachsenen Zustande ha-

ben, wie die Scymnen. Denn ich fand sie nicht bei Embryen von Scj~m72us

lichiayon 3 Zoll Länge mit sehr langen Kiemenfäden der Kiemenspalten.

Indefs haben mich jüngere Embryen von Scjmnus lichia gelehrt, dafs diese

Kiemenfäden des Spritzlochs früher doch auch hier vorhanden sind, nämlich

Lei Embryen von 2^ Zoll Länge.

Leuckart bemerkt mit Recht, dafs die Spritzlochfäden der Haien viel

früher als die äufsern Kiemenfäden der Spritzlöcher verschwinden, dies gilt

also selbst für Scjmnus und hier kommt es nicht zur Erhaltung einer Pseu-

dobranchie im Spritzloch.

Verhältnifsmäfsig lange bestehen sowohl die Kiemenfäden der Spritz-

löcher als der Kiemenlöcher bei Spinacc niger, denn Foetus von 2" 10'" Länge

hatten sie noch an den Spritzlöchern und Kiemenlöchern. Das trächtige

Weibchen ist nur 15 Zoll lang.
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Was die Rochen betrifft, so sind bisher immer noch keine Embrjen

mit Spritzlochkiemenfäden beobachtet, auch nicht bei denjenigen Gattungen,

die im erwachsenen Zustande eine Pseudobranchie im Spritzloch haben, wie

die Torpedo, liaja. Der von mir beobachtete Foetus aus der frisch ge-

fischten Schale einer Raja von 2 Zoll Länge hatte äufsere Kiemenfäden der

Kiemenspalten, aber nichts von Spritzlochfäden. Am Spritzloch befand sich

ein Wundernetz von Blutgefäfsen.

Zur Vervollständigung des in den Abhandlungen der Akademie vom
J. 1839, Berlin 1841, p. 247 gegebenen Verzeichnisses von Fischen mit

Pseudobranchien bemerke ich hier noch, dafs Agonus, bei dem ich früher

keine Pseudobranchie bemerkt hatte und welchen ich wegen der Verdorben-

heit des untersuchten Exemplars weiterer Untersuchung bedürftig hielt,

allerdings auch eine Pseudobranchie besitzt (').

2. Über den unpaaren Eierstock einiger Haien.

Im Verlauf dieser Abhandlung ist der unpaare Eierstock der Scyllien

erwähnt worden, der in einer mittleren gekrösartigen Falte tief zwischen dem
Eileiter und den Uteri herabhängt, auch dafs der Eierstock bei den Haifi-

schen mit PSickhaut, JMustelus, GaJeus, Carcharias, Sphjrna unpaarig ist.

Ich werde diese Verhältnisse in dem letzten Theil der vergleichenden Anato-

mie der Myxinoiden ausführlich auseinander setzen, und bemerke hier blofs,

dafs der Eierstock bei jenen Haien mit Nickhaut sich blofs auf der einen

Seite findet, es giebt zwar bei ihnen in eigenen doppelten oben mit

dem Gekrös zusammenhängenden Peritonealfalten, ganz symmetrisch ein

rechtes und linkes drüsiges Oi'gan, welches sich auf der rechten Seite durch

(') Ich ergreife diese Gelegenheit, noch eine Berichtigung hier anzufiihren, p. 276 des

ehen erN'» ahnten Bandes der Abliandhingen ist Auxis richtig unter den Fischen mit difiusem

Wundernetz der Lehcrvencn erwähnt, dagegen ist Au.xis p. 276 Z. 10 und 14 durch einen

Fehler unter den Fischen citirt, welche ^Yundcrnetze der Pfortader und der Arieria coe-

liaca besitzen. Daher Ist auch p. 2S0 Z. 12-15 also zu verbessern: Dagegen gleichen

die Auxis ganz den Thunfischen nach der früher von uns gemachten Be-

merkung, dafs diese Gattung den strahligen Bau der Lebervenen theile.

In den besondern Abdrücken der Abhandlung ist diese Verbesserung bereits mit eigener

Hand ausgeführt.
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die ganze Länge der Bauchliöhle zieht, auf der linken viel weniger nach

vorn reicht, dies ist aber nicht ein doppelter Eierstock, sondern ein eigenes

epigonales drüsiges Organ ohne Ausfiihrungsgang, dessen Elemente aus sehr

kleinen primitiven Zellchen innerhalb einer faserigen Grundlage bestehen.

Der eigentliche Eierstock liegt am obern Ende des Organes der rechten

Seite imter dem rechten Lebeilappen und auf der linken findet sich keine

Spur desselben. Bei Scoliodon ist es umgekehrt, der Eierstock befindet sich

linkerseits vom Gekröse. Diese eigenthümlichen drüsigen Organe sind offen-

bar dasselbe, vras eine ähnliche accessorische Substanz an den Hoden der

Männchen. Die Haien mit einer Nickhaut haben auch eine eigene Form der

Eileiterdrüsen, diese bilden 2 schneckenartig gekrümmte hohle Schläuche,

welche sich gegenüberliegen, von drüsigen Wänden. Ihre feineren Elemente

sind Röhrchen wie bei den andern Gattungen.
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Erklärung der Kupfertafeln.

Tafel I.

Fig. 1. Ei von Mustelus aus dem Uterus vor der Entwickelung des Embryon, natürliche

Gröfse.

a. Eisclialenliaut. a. Krausenartige Falten derselben.

b. Eiweifs.

c. Dotter.

Fig. 2. Windei von Musielus aus dem Uterus, das unter Eiern mit ganz ausgebildeten

Foetus sich befand, natürliche Gröfse.

a. Eischalenhaut.

b. Eiweifs.

Fig. 3. Ei von ATuste/us, nach begonnener Entwickelung des Embryon, natürliche Gröfse.

a. Eischalenhaut.

b. Eiweifs.

c. Dottersack und Embryon.

Flg. 3 *. Das Embryon vergröfsert.

Tafel n.

Fig. 1. EI von Mustelus vulgaris, natürliche Gröfse.

A. Eischalenhant.

B. Elweifsflüssigkeit.

B', Dieselbe an der dem frühern Conus des Eiweifses entsprechenden Stelle.

C. Dotiersack.

D. Dottergang des Embryon.

Fig. 2. Stenonis Abbildung von der Placenta seines Galeus laevis.

j4. F'enlriculus.

B. Intestinum cochleatum,

C. Canalis insertio in intestinum.

D. Ipse canalis.

E. Insertio canalis in receplaculum placentae.

F. Placentae superficies, quae onductui adhaerel.

G. Intestinum coecum.

Fig. 3. Mustelus laeiis in Verbindung mit dem Uterus.

a. Placenta fnetalis aus dem Dottersack gebildet.

b. Placenta uterina.
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Fig. 4. Ein Tlieü des Uterus von Mustelus laens, an welchem die Räume D und E für

zwei Eier geöffnet sind. Man sieht die Placenten. Die anderen Räume von an-

deren Eiern sind noch geschlossen.

A. Unteres Ende des Uterus.

B. Eine noch festsitzende Doltersackplacenta mit dem Nabelstrang.

C. Falte des Uterus, welche den Raum des Uterus D von dem Räume E
absondert.

E. Dottersackplacenta, geöffnet, man sieht das Faltenlabyrinth, auf welchem

die Blutgefäfse ee sich verbreiten.

Tafel III.

Fig. 1. Mustelus laevis von 7" Gröfse mit dem Placentardottersack, vom Uterus abgelöst.

Fig. 2. Mustelus vulgaris von gleicher Gröfse mit dem einfachen Dottersack.

Fig. 3. Spur des innern Dottersacks beim Foetus des Mustelus vulgaris von 5" Länge.

a. Magen.

b. Magendarm.

c. Valvulardarm.

d. Dottergang.

e. Spur des innern Dottersacks.

Fig. 4. Mangel des innern Dottersacks bei Mustelus laevis von gleicher Gröfse. Bezeich-

nung dieselbe.

Fig. 5. Zähne eines erwachsenen Mustelus laevis aus den hintersten Reihen des Oberkiefers.

Fig. 6. Dieselben von Mustelus vulgaris.

Tafel IV.

Fig. 1. Placenta foetalis und uterina in Verbindung, sammt Eischalenhaut von Mustelus

laevis,

a. Innere Haut des Uterus.

b. Placenta uterina,

c. Placenta foetalis.

d. Nabelstrang.

e. Eischalenhaut.

Fig. 2. Placenta uterina (a.) nach dem Ablösen der placenta foetalis. b. Muttermund.

Fig. 3. Durchschnitt der placenta foetalis und uterina von Mustelus laevis,

Tafel V.

Fig. 1. Foetus eines Carcharias (Prionodon) mit dem Nabelstrang und der placenta foetalis.

a, Divertikel des äufsern Blattes des Dottersacks.

b, Placenta foetalis.

Fig. 2. Organa chjlnpnetica eines Foetus von Carcharias (Prionodon), sie sind SO gelegt,

dafs man die Insertion des Dotterganges und die Vasa omphalomeseraica gut

übersehen kann, daher der Klappendarm nach der linken Seite geschoben.
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a. Nabelstrang.

b. Leber.

c. Magen.

d. Magendarm.

e. Klappentlarm.

e. Gallengang.

/. Die in viele einzelne Driischen zerfallene Milz.

g. Dottergang.

h. Alteria intestinalis.

i. Arteria omphalmneseraica.

k, f^ena omphahnieseraica,

l. f^ena intestinalis.

Tafel VI.

Fig. 1. Idealer Durchschnitt durch die placenla foetalis und uterina von Mustelus laevis.

a. Innere Haut des Uterus und Fortsetzung zur placenla uterina.

b. Schalenhaut des Eies und Fortsetzung zwischen placenla foetalis und uterina.

c. Aufsere Haut des Dottersacks und der placenta foetalis.

d. Innere Haut des Dottersacks und der placenta foetalis.

e. Dottergang.

/. Blutgerafsstämme des Nabelstranges auf der innern Seite der placenta foe-

talis sich verzweigend.

Fig. 2. Eischale von Platyrhina Schoenleinii aus dem Uterus, natürliche Gröfse.

Fig. 3. Hornige Eischale von Calorhjnchus oder Chimaera^ ura die Hälfte verkleinert,

a. Die vier Schlitze des Eies.

\-tttefeettfi
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Versuch einer systematischen Bestimmung und Aus-

einandersetzung der Gattungen und Arten der Clerü,

einer Insectenfamilie aus der Ordnung der

Coleopteren.

Von

H"^ K L U G.

fW\/\fVi/\/\fW\^^/\/\f\

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 17. August 1837, mit spateren Zusätzen.]

In der Insecten- Ordnung der Coleopteren wii'd, dem von Latreille be-

obachteten Verfahren folgend, den Hauptabtheilungen im System bekannt-

lich die Fufsgliederzahl zum Grunde gelegt. Die erste aus Gattungen, wo
in der Regel fünf Fufsglieder angetroffen werden, gebildete Abtheilung ist

die der Pentameren, wenn gleich die Zahl der Glieder an einigen oder sämmt-

lichen Füfsen, zuweilen selbst nur auf Geschlechtsverschiedenheit hindeu-

tend, um eins auch, wohl mehr noch vermindert erscheint. Wie in mannig-

facher Abwechselung schon bei der im System bisher ersten Familie der Co-

leopteren mit nur vier Palpen, l^alr eiWe' s Brachcljtres, Gravenhorst's

MicToptera, richtiger Slaphylinii, so findet diese Abweichung in fast noch

gröfserer Ausdehnung sich auch in Latreille's vierter Tribus der Malaco-

dermes unter den CIctU oder TilUdae, wie sie nach Leach genannt werden,

deren Auseinandersetzung im Vorliegenden bezweckt wird. — Es werden

daher zunächst tmd hauptsächlich, wie auch bei ähnlichen Versuchen von

Andern geschehen, nach der schon erwähnten Zahlverschiedenheit die Fufs-

glieder, nicht ohne Berücksichtigung der gegenseitigen Verhältnisse dersel-

ben, ferner aber auch die andern Körpertheile und namentlich Klauen,

Lippe, Palpen und Fühler, die sämmtlich, besonders letztere, noch man-

chen erheblichen Formveränderungen unterworfen sind, zu Characteren von

Unterfamilien, Gattungen und Lntergattungen benutzt werden müssen. —
Die Clcrii mit deutlich fünf vollständigen Fufsgliedern werden billig zuerst

Kk2
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aufgcslellt. Ihnen würden die mit vollständig nocli vorhandenen nur vier

Fufsaliedern sich anschliefsen, in so fern sie unter sich und mit ersteren darin

übereinstimmen, dafs sie die merkwürdige Theilung der Fühler nicht zei-

gen, welche einer grofsen Anzahl in der allgemeinen Körperform sowohl

als Bildung wichtiger Körpertheile, namentlich der Palpen von einander zum

Theil sehr abweichender und hiernach in Gattungen oder mindestens Unter-

gattungen zu trennender Arten mit nur vier Fufsgliedern eigen ist und

darin besteht, dafs drei durch Gröfse ausgezeichnete, unter sich fast gleich

gestaltete Glieder die letzte gröfsere, dagegen acht, in seltneren Fällen auch

nur sieben, mit Ausnahme des ersten, sehr kleine, kurze, oft dicht zusam-

mengedrängte Glieder die erste oder Wurzel-Hälfte der Fühler bilden. Die

hierin übereinstimmenden Arten würden zusammen eine eigene und letzte

grofse Ablheihuig ausmachen. — In Fällen, wo nur vier Fufsglieder vorhan-

den sind, ist an der Verminderung der ursprünglichen Zahl entweder eine

Verkürzung bis zum Verschwinden des ersten oder eine Verkümmerung des

vierten Gliedes, wie es in der Familie der Tetrameren bei den Longicornen,

Curculioniden tmd Chrysomelinen der Fall ist, Schuld. Gattungen mit un-

veränderter Fufsgliederzahl sind Cylidrus\aaiiv., Tillus Ol. F. mit Einschlufs

der daraus später gebildeten Gattungen, Priocera und Axina Kirby. Auch

ClcrusV. nebst einigen verwandten Gattungen, worunter eine neue von aus

gezeichneter Form, gehört, doch nicht unbedingt, noch hierher. Es ver-

mittelt vielmehr Clcrus, indem sich das erste Fufsglied bereits verkürzt, an

die Gattungen mit fünf Fufsgliedern den Anschlufs derjenigen, wo die Ver-

minderung der Zahl auf vier durch Verschwinden jenes ersten Fufsgliedes

entstanden ist, ]Voto.vus nemlich imd Trichodcs F., zwischen beiden Ej-j-

manlhus; dann würden noch solche zu berücksichtigen sein, deren Fufsbil-

dung der der Tetrameren entspricht, Cor-ynctes F., saramt Notostcnus D ej.,

eine aus einer von Dejean mit Tillus vereinigten Art gebildete, zwischen

Corjnetes und Enoplium zu stellende neue Gattung, endlich aber Enoplium

selbst, mit Inbegriff sämmtlicher verwandten durch zweigestaltete Fühler

ausgezeichneten Gattungen.

Es wird nicht überllüssig sein, zu bemerken, dafs der nun folgenden

Auseinandersetzung allein die hiesige königliche Sammlung zum Grunde ge-

legt worden ist und alle aufgeführten Arten in derselben anzutreffen sind.

Die Aufzählung der hier nicht vorhandenen schon beschriebenen Arten ist,
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möglichst vollständig, als Anhang gegeben. Die sonst noch zu den Clerii ge-

zählten Galtungen Eurypus Kirby und Stilponotus Gray sind, da sie zu

den Heteromercn und, wie ich glaube, in die Nähe von Lagria gehören, nicht

mit aufgenommen worden. Die auf Grund mannigfacher Formabweichun-

gen in den Galtungen selbst gebildeten und besonders bezeichneten Grup-

pen sind, wenn jene Abweichungen erheblich waren, mit Nahmen versehen

worden, wodurch hat angedeutet werden sollen, dafs solche Gruppen, wenn

gleich hier noch nicht getrennt, doch als eigene Gattungen sehr wohl be-

trachtet werden können.

I. CYLIDRUS.
Oylidrus Latr. (Cuvier regne animal nouvelle cdilion). Laporte

(Silbermann revue entom.). Dejean.

Clerus Fabr. {cnl. syst, cmend.) Ol i vi er {Encjcl. nn'l/i.).

Trichodes Fabr. {Syst. El.)

Tillus Charpentier (Jlorae entomol.) . Gene {de quihusdam Co-

leopteris Italiac novis aut rariorihus).

Denops Steven {Bulletin de la Societe Imp. des Naturalistes de ]\Ios-

cou 1829).

Cjlidrus et Denops Spinola (Guerin rcvue Zoologiquc 18^1).

Aufserdem dafs hier fünf Fufsglieder, von welchen die drei ersten

fast gleich lang sind, sich deutlich erkennen lassen, sind die Klauen, deren

Basis gleichförmig hervortritt, auch vor der Spitze scharf gezahnt , die

Palpen verlängert, die der Maxillen mit cylindrischem, sehr ver-

längerten, die der Lippe mit allmälig erweitertem, umgekehrt
dreieckigen abgestutzten Endgliede, die Fühler eilfgliedrig,

die vier ersten Glieder cylindrisch, die folgenden breiter, flach-

gedrückt, die Winkel vorspringend, wodurch von hier an die

Fühler gesägt erscheinen, das letzte Glied stumpfgerundet.

Ausgezeichnet ist Cjlidrus aufserdem durch den fast walzenförmigen

Körper, grofsen, besonders verlängerten, überall gleich breiten, nach hinten

gewölbten, vorn flachen, dicht punktirten Kopf, starke, einfach zugespitzte,

im Zustande der Ruhe gekreuzte ]Mandibeln, weit nach vorn gerückte, grofsc

doch wenig gewölbte, eirunde, nach unten ausgeraudete Augen, der Ausran-
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(lung eingelenkte Fühler, ein verlängertes, cylindrisches, glattes Halsscbild,

ziemlich weiche, glatte, an der Spitze gerundete, das Ende des Hinterleibes

frei lassende Deckschilde, wenig verlängerte Beine, bei ziemlich starken etwas

zusammengedrückten Schenkeln.

Das Kopfschild ist entweder grofs, besonders breit, vorn gerundet

und weit vorstehend, so dafs die Oberlippe nicht sichtbar wird. Dieses

ist die eigentliche Gattung Cjlidrus; oder es ist verhältnifsmäfsig klein, an

der Spitze ausgerandet und die ebenfalls ausgerandete Lippe deutlich wahr-

zunehmen. Letztere Eigenschaft begründet die Untergattung Denops Stev.

o. Oberlippe unter dem grofsen überragenden Kopfschild versteckt (Cylidrus Spin.).

1. Cylidrus cyaneus.

C. rufo-testaceus, capite, thorace elji:risque cjaneis.

Clerus cyaneus Fabr. JMant. iiiscct. p. 126 n. 15. Eni. syst. I. p. 209

n. 16. Olivier Encycl. mctJi. VI. p. 16. n. 18.

Trichodes cyaneus Fabr. Syst. El. I. p. 288 n. 8.

Attelabus cyaneus Linn. S. N. ed. Gmelin I. 4. p. 1812 n. 30.

Caput confertim granulatum, obscure cjaneum, palpis rufis. Antennae

capite thoraceque longiores, serratae, nigrae, articulis quatuor prioribus ru-

fis. Thorax antice late emarginatus et confertim granulatus, pone apicem

transversim irapressus, lateribus obsolete rugosus, sparsim pilosus, cyaneus,

nitidus. Elytra laete cyanea, apice rotundata, laevia.

Wenn auch nach Fabricius Beschreibung nur der Hinterleib roth-

gelb sein soll, so ist doch an der richtigen Bestimmung der Art wohl nicht

zu zweifeln. Gewifs gehört hieher auch der Cylidrus coeruleus Dej. {Cat.

des Col 3* ed. p. 125). Die hiesige Sammlung erhielt ihre Exemplare aus

Goudot's zweiter und dritter Sendung Madagascarischer Insecten.

2. Cylidrus ahdominalis n. sp.

C. niger, nitidus, elytris macula transversa media obsoleta, pedibus

poslicis abdomineque testaceis. long. lin. 4.

Caput confertim granulatum. Antennae capite vix duplo longiores,

articulis quatuor prioribus apice ferrugineis. Palpi picei, articulis apice
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rufescentibus. Thorax antice sparsim punctatus, tunc transversini impressus,

lateribus rugosus. Eljtra laevia, inacula obsoleta media rufo-testacea. Ab-

domen rufo-testaceum, segaienlis pallido-marginatis. Pedes anteriores ni-

gri, postici testacei.

Ein einzelnes Exemplar der Virmond 'sehen Sammlung, daher ver-

muthlich, doch nicht sicher, aus Brasilien.

3. Cylidrus fasciatus.

C. niger, coleoptris fascia transversa pallida, j^edibus posticis abdo-

mineque testaceis.

Cylidrus fasciatus Laporte cludes entomologiques in Silbermann

rei>ue entomologique Tome IV. p.35. n. 1.

Caput et thorax griseo-\illosa. Caput confertim granulatum, anten-

nis nigris basi palpisque rufis. Thorax antice sparsim punctatus, tunc trans-

versim impressus, dorso obsolete rugosus. Elytra vix punctata, fascia me-

dia transversa pallida. Pedes anteriores nigri, tibiis apice tarsisque testa-

ceis, postici rufe -testacei. Abdomen testaceum.

Die letzte, von Hrn. Goudot aus Madagascar mitgebrachte Samm-

lung enthielt diese Art, die aufserdem von Paris als C. succinctus Dej. ge-

schickt wurde, in mehreren Exemplaren.

4. Cylidrus haUeatus n. sp.

Tab. II. fig. 1.

C. niger, coleoptris fascia transversa media albida. long-ling. 3^,.

Praecedenti afünis. Caput confertim granulatum, antennarum arti-

culis prioribus vix apice ferrugineis. Thorax antice sparsim et obsolete

punctatus, transversim impressus, lateribus rugosus. Elytra vix punctata,

fascia transversa media albida. Pedes, femoribus incrassatis, nigri. Abdo-

men nigrum.

Aus einer Sendung Süd -Afrikanischer Insecten des Hrn. Krebs. Ein

einzelnes Exemplar.
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b, Kopfscbild ausgerandet; Oberlippe unbedeckt (Denops Steven, Spinola).

5. Cyliclrus alhqfasciatus.

C. niger, capite thoraceque rufis, eljtris fascia media transversa alba.

Tillus albofasciatus Charpent. Horae entomologicae p. 198. TabVI.

fig. 3. Sturm Deutschi. Fauna XI. pag. 9. n. 5.

Denops longicollis Steven Bulletin de la Societe imp. des TSaturallstes

de Moscou l'Annee, p.67. Zoologie tab.2 f. 1.

Tillus pcrsonatus Gene de quihusdam coleopteris Ilaliae noiis aut ra-

riorihus p. 14 n. 10.

Charpentier giebt (a.a. O.) von seinem Tillus albofasciatus an, dafs

er bei Neuwied am rechten Rheinufer gefunden w^orden sei. Die hiesige

Sammlung besitzt nur Sicilianische Exemplare, die derselben von den Herrn

Grohmann und Schultze und von Gene selbst zugekommen sind. Nach

Bild und Beschreibimg sowohl als nach von dem Charpentier'schen Ori-

ginalexemplar gewonnener Einsicht stimmt dieses mit den Sicilianischen nicht

vollkommen überein, die Unterschiede, die höchstens eine Abänderung be-

gründen können, liegen jedoch nur in der gröfseren Ausdehnung der schwar-

zen Färbung bei ersterem. Dieselbe erstreckt sich namentlich am Kopf über

die ganze vordere Hälfte desselben, die Beine sind aufser an den Fufsgliedern

nur noch in den Gelenken roth, wogegen bei den Sicilianischen Exemplaren

nur an den hintersten Beinen die Schenkel schwarz sind. Die Deckschilde

endlich, die bei allen Sicilianischen Exemplaren eine rothe Basis haben, sind

hei dem Charpentier'schen Stück bis zum Grunde hin schwarz, die weifse

Querbinde auf denselben zeigt dagegen so wenig in Hinsicht der Breite, als

Richtung eine Verschiedenheit.

II. TILLUS.

Tillus Fabr. {Ent. syst. Syst. El.) Donovan, Panzer, Paykull,

Oliv. Marsham, Latreille, Gyllenhal, Leach {Brewster Edinb. En-

cycl.), Say {Bostoji Journal), Dumeril {Dict. des Sc. nat.), Stephens
{Syst. Cat. of British Insects. Illustr. of British Entomology, Manual of
British Coleoptera), Sturm.
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Clirysomela Linn.

Lagria Fabr. {Syst. ent. spec. et Mant. ins.), Panzer (Fn. Ins.),

Herbst (Archiv).

Clerus llliger, Olivier, Cbarpentier.

Cymatodera Gray (Griffüh the animal kingdom), Chevrolat, La-

porte, Spinola.

Priocera Saj {Boston Journal).

Tilloidca Laporte (Silbermann Revue).

Tillus und Tilloidca Stephens [Manual ofBritish Coleoptera), Shu-

ckard (the British Coleoptera).

Jodamus, Pallenis Laporte (Silbermann liefue eniom.).

Callitheres D e j . Spin.

Xjlobius Guerin, Spin.

Auch bei Tillus finden sich überall sehr deutlich fünf, mehrentheils

gleich lange Fufsglieder; die Klauen sind unten vor der Spitze

entvreder zweimal scharf oder dicht vor derselben nur einmal gezahnt,

wo der Zahn dann breiter ist. Übereinstimmend hiermit ist im erstem
Falle die Oberlippe gerundet, abgestuzt oder unmerklich, im andern

entweder ebenfalls nur schwach oder auch tiefer ausgerandet; die gewöhn-

lich etwas hervortretende Zunge (ligula) ist an der Spitze gerundet

oder gerade, nur selten ausgerandet. Die Palpen sind, jedoch nicht so be-

deutend, wie bei Cylidrus, verlängert, die Maxillarpalpen mit cy-

lindrischem, die längeren Labialpalpen mit jederzeit beilförmi-

gem, zuweilen stark queer gezogenem Endgliede. Die Fühler sind oft

schon von dem vierten oder fünften, bei den Männchen selbst dritten Gliede

an, zuweilen jedoch erst an der Spitze deutlich, auch wohl überall nur un-

merklich oder gar nicht gesägt, in einem Falle doppelt gekämmt, in einem

andern, hier jedoch nur einmal beobachteten, vereinigen sich die beiden

letzten Fühlerglieder zu einer flachgedrückten, an Länge den übrigen Glie-

dern zusammengenommen fast gleichkommenden Keule.

Sämmtliche Arten stimmen darin überein, dafs sie, ohne Ausnahme,

noch mehr, als die der verwandten Gattungen schmal und lang sind, am
Kopfe kurze, starke, inwendig gezahnte Mandibeln, mehrentheils lange

Fühler und, an . der Stelle der Einlenkung derselben oft nur unmerk-

lich imd weit nach unten ausgeraudete, ziemlich grofse und hervorstehende

Phjsilc.-math. Kl. iSiO. LI



266 KlxJG: J^ersuch einer systematischen Bestimmung und

Auo'cn haben, dafs fast ohne Ausnahme das Ilalsschild mehr oder weniger

verlängert, nicht selten zusammengedrückt ist, in demselben Verhältnifs die

Deckschilde lang, nicht sehr breit, an den Seiten gerade sind, zusammen

aber gerundet, in seltnen Fällen jede für sich mehr oder weniger zugespitzt

sich endigen.

Es lassen sich daher zunächst zwei Abtheilungen unterscheiden, wo
die erste, welche die mehresten und namentlich fast alle schon bekannten

Arten in sich begreift, dadurch sich auszeichnet, dafs die Klauen vor ihrer

gekrümmten etwas anliegenden Spitze noch zweimal nach unten scharf ge-

zahnt sind. Unter den in der angegebenen Beschaffenheit übereinstimmen-

den Arten kommen in Hinsicht der langen linienförmigen allgemeinen Kör-

perform auch solche überein, welche in den Fühlern sich auffallend unter-

scheiden. Die bald nach ihrem Ursprünge deutlich gesägten, selbst gekämm-

ten Fühler der eigentlichen Tillus verlieren diese Eigenschaft gänzlich und

werden fadenförmig, nur dafs die Glieder, so wie die Fühler selbst, nach

der Spitze hin etwas dicker werden. Bei diesen Arten, hauptsächlich des

nördlichen ixnd mittleren Amerika, welche zusammen die Gattung Cymato-

dej'us Hope bilden, ist auch das Halsschild ganz besonders verlängert, ver-

engt und zusammengedrückt. Die Oberlippe, die bei Tillus ganz und ge-

rundet ist, ist hier mehr gerade, in der Mitte selbst etwas eingebogen und

kaum merklich ausgerandet. Nur eine Art vom Kap gehört noch hierher, mit

welcher eine zweite, welche durch ein sehr verlängertes Endglied der Füh-

ler sich auszeichnet, im Übrigen übereinstimmt. An diese aber schliefst die

schon erwähnte Nord- Amerikanische Art mit keulförmig verschmolzenen

Endgliedern sehr natürlich sich an. Eine Gruppe für sich bilden auch die

weniger schlanken, in Hinsicht auf Form tmd Zeichnung Clerus verwandten

zum Theil Europäischen Arten (Galtung Tilloidea Laporte). Hier sind

die Fühler immer, zuweilen bedeutend, kürzer, wie bei den eigentlichen Til-

lus sowohl als bei Cjmatoderus, aber auch immer, obschon entfernter von

der Einlenkung als bei Tillus und erst von dem fünften Gliede an, gesägt.

Die Oberlippe ist gerade, die Behaarung überall ziemlich stark und die

Punktirung dicht. Es durchzieht die Deckschilde die bei Clerus imd Opi-

lus gewöhnliche, bei Tillus dagegen sonst fehlende, nur bei dem Cymalode-

rus vom Kap schon sichtbare, anders gefärbte Queerbinde.
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In der zweiten Abtheil (ing, wo die Klauen hinter der ebfnfalls ge-

krümmten und anliegenden Spitze nur einen, aber um so breiteren Zahn

haben, fehlt es ebenfalls nicht an einer ^ erschiedenheit der Formen, welche

zu Unterabtheilungen Anlafs geben kann. Besonders und zuerst verdient

eine Reihe Madagascarischer Arten, (Gattung CalVdheres Dej. Spin. Joda-

J71US und Pallenisl^st^orte, Xjlobius Guerin, Spinola), die sämmtlich zu-

sammengehören, hier hervorgehoben zu werden. Das letzte Glied der La-

bialpalpen ist bei ihnen nicht wie gewöhnlich beilförmig, sondern in ausge-

zeichneter Weise stark, besonders nach aufsen, queer gezogen. Die Ober-

lippe ist ausgerandet, die Fühlerglieder werden nach der Spitze hin breiter

und sind flach gedrückt, entweder gar nicht oder von dem fünften, zuweilen

erst achten Gliede an gesägt, das letzte Glied ist schi'äg abgestutzt. Die

Deckschilde endigen auch hier gewöhnlich zusammen gerundet, bei einigen

Arten sind sie jedoch auch zugespitzt. In manchen Fällen sind die beiden

ersten Fufsglieder etwas zusammengedrückt, in anderen so breit wie die übri-

gen, ohne dafs dies jedoch auf die übrige Form von einigem Einflufs wäre.

Alle Arten haben dunkelblaue, weifs gefleckte Deckschilde. — Endlich aber

bleiben als zu dieser Abtheilung gehörend zu berücksichtigen noch zwei Süd-

Afrikanische Arten imd eine Mexicanische der hiesigen Sammlung. Die

erstem, welche einander sehr ähnhch sind, stehen in naher Beziehung zu

den wenig verlängerten der ersten Abtheilung, zeigen auch wie diese eine

weifse Queerbinde auf den dunkeln Deckschildeu. Die Fühler sind gesägt

mit verlängert zugespitztem Endgliede. Die Oberlippe ist deutlich ausge-

randet, das sehr verengte Halsschild nach allen Richtungen gerunzelt, die

Deckschilde sind bis über die Mitte voll grofser eingedrückter, in Reihen

dicht gestellter Funkte. — Die Eigenthümlichkeiten der Mexikanischen Art

beruhen in dem kürzeren Halsschild und den nicht gesägten, nur nach der

Spitze verdickten Fühlern. Aufserdem ist die Oberlippe fast zweilappig

und in Hinsicht der Färbung hat diese überall dicht und feinpunktirte Art

einige Ähnlichkeit mit Trichodes.

LI 2
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a. Klauen vor der Spitze zweimal gezahnt; Oberlippe gerundet; Hals und Decksclillde schmal

und verlängert, Fühler lang und gesägt. Tillus Stephens (^Manual of British Co!.),

Shuckard (/Ae British Coleoplerai).

1. Tilhts elongatus.

T. pilosus ater, antennis serratis, thorace cylindrico, subbicoarctato

(in femina rufo).

Tillus elongatus Gyllenhal Ins. Suec. I. p.313n.l. Stephens

manual of British Coleoptera p. 197 n. 1561.

Mas. Lagria ambulans Fabr. 3Iant. Ins. I. p.93 n.9. Linne S.N.

ed. Gmelin I. 4. p. 1730 n. 222.

Tillus ambulans Fabr. Ent. Syst. einend. I. 2. p. 78 n.2. Syst. El.

Lp. 282 n. 4. Marsham Entom. bi-it. I. p.230 n.2. Panzer Deutschlands

Insectenfauna p.201 n.2. Stephens Ca/a/. p. 137 n. 1399. Illustrations

of British Entomology. JMandibulata III. p.322 u.2. Sturm Deutschi.

Fauna XI. p. 5 n. 2.

Lagria atra Panzer Fn. Ins. VIII. tab. 9.

Tillus elojigatus Var. ß. PaykuU Fn. Suec. II. p. 154.

Clerus elongatus Var. y. Illig. Verz. d. Käfer Preufsens p.286.

Var. Tillus bimaculatus T>ono\a.n the nat. history of British In-

sects. Vol. XII. p. 50 PI. 41 1 fig. 2.

Tillus hyalinus Sturm Deutschlands Fauna XI. p.6 n. 3 Tab. 228

fig. a. A. Rosenhauer Entomol. Zeitung vom ent. Verein zu Stettin,

3. Jahrg. n.2. p. 33.

Fem. Chiysomela clongata l^inn. S.N. ed.X. I. p,377n.78. ed.

XII. I. 2. p. 603 n. 122. Pontoppidan dänischer Atlas I. p. 435 und Nach-

richten p.202 n.38 Tab. XVI.

Crioceris clongata Müller Zool. Dan. Prodromus p.85 n.938.

Cyllnder coeruleus Vo et. Col. (übers, v. Panzer IL p. 103) tab. 4 1 fig. 1.

Lagria clongata Fabr. Syst. ent. p. 125 n. 6. Spcc. Ins. I. p. 160

n.8. illa72/. J/M.I. p.93n.8. Linn. S. N. ed. Gmelin I. 4. p. 1723. n. 221.

Lagria ruficollis Herbst Füefslj Archiv IV. p. 68 n. 29. Tab. 23 fig. 35.
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Crjptocephalus JMarchiac Linn. S. N. ed. Gmelin I. 4. p. 1731 n. 236.

Tillus elongatus Oliv. Entom. II. 22. p. 4 n. 1. PI. 1 fig. 1. Fabr.

entom. syst. I. 2. p.77 n. 1. Sj-st. Eleulh. I. p.2Sl n. 1. Panzei* Deutsch-

lands Insectenfauna p.201 n. 1. Fn. Ins. 43. tab. 16. Paykull Fn. Suec.

n. p. 153 n. 1. Marsham Entom. brit. I. p.229 n. 1. Walckenaer
Faune parisienne I. p. 77 n. 1. Dumeril dict. des sciences natur. Tome 54

p.374 n.3. Latr. Ilist. nat. IX. p. 143 n. 1. PI. 76 fig. 8. Gen. Crust. et Ins.

I. p.269 n.l. Dict. classique dliistoire nat. XVI. p.254. Gjllenhal

Insecta Suec. I. p.313n. 1. Samouelle Entoniologist's uscful Compen-

diuni p.l65n.l. Leach Brewstcr Edinb. Encycl. IX. p.SSn.l. Ste-

phens Catal of British Insects p. 137n. 1398. Illustrations qf British En-

tom. m. p.322 n. 1. Sturm Deutschi. Fauna XI. p. 4 n. 1.

Clerus elongatus Ulig. Verz. d. Käfer Pr. p.2S6 n.8.

Eine überall in Deutschland, auch im übrigen Europa, namentlich

England, Schvyeden, Piufsland einheimische Art. Dafs T. ambulans und

elongatus nur dem Geschlechte nach yerschieden sind, ist wohl unzweifel-

haft und wird auch fast allgemein so angenommen. Eine vermeintlich dritte

Art, T. bimaculatus Do noY. oder T. hjalinus St. ist wohl eben so gewifs

eine Abänderung des männlichen T. elongatus, wie auch Stephens (a.a.O.)

dafür hält. Auch in der hiesigen Sammlung findet sich solche Abänderung

und der Übergang von der einen zur andern dadurch, dafs bei einem Exem-

plar auf dem linken Deckschild Linie und Fleck des T. bimaculatus sich

schon angedeutet finden, wogegen das rechte einfarbig schwarz ist. Unter-

schiede, wonach eine Trennung sich rechtfertigen liefse, habe ich bei beiden

augeblichen Arten selbst bei Untersuchung der von Hrn. Pvosenhauer

neulich bei Erlangen gefundenen und mir gütigst mitgetheilten Exemplare,

worunter ein Weibchen, welches dieselben Eigenthümlichkeiten, wie das

Männchen, sonst aber von T. elongata nicht verschieden sich zeigt, nicht

auffinden können. Es kommt hinzu, dafs, wie auch Rosenhauer in

der Zeitung des entomologischen Vereins zu Stettin dies bestätigt, beide

Arten zusammen gefunden werden. Vielleicht, dafs ein frühzeitiges Aus-

kommen auf Entstehung der zuerst blofs weifsfich durchscheinenden, durch

das Trocknen bräunlich werdenden Zeichnungen von Einflufs ist. Hier-

durch könnte auch die Gestalt der Deckschilde, wie es der Fall ist, etwas

verändert werden.
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h. Klauen vor der Spitze zweimal gezahnt; Oberlippe gerade ; Halsscliild gestreckt, nach hin-

ten verengt; Deckschilde verlängert; Fühler doppelt gekämmt.

2. Tillus peciinicornis n. sp.

(Tab. IL flg. 2).

T. antennis bipectinatis ater, thorace postice valde coarctato, capite

humerisqiie rufis. Mas. long. lin. 4.

Corpus fere lineare, nigro-pilosum. Caput rufum, mandibulis apice

antennisque nigris, palpis testaceis. Thorax attenuatus, postice coarctatus,

rufus. Pectus abdomenque fusca. Pedes nigri, coxis rufis. Eljtra confer-

tim punctato- striata punctis excavatis sat magnis, basi rufa.

Ein einzelnes mit der Salingr eschen Sammlung übernommenes

Stück, dessen Vaterland nicht angegeben war, aber wahrscheinlich Nord-

Amerika ist.

c. Klauen vor der Spitze zweigezahnt. Oberlippe kaum merklich ausgerandet; Hals und Deck-

scbilde verlängert; Fühler lang und fadenförmig, letztes Glied allmählig schräg zuge-

spitzt, kaum länger, als eins der vorhergehenden. Cymalodera Gray {Griffith ihe animal

kingdom), Chevrolat, Laporte,SpinoIa.

3. Tilhis Hopei.

T. elongatus, pectore, abdomine pedibusque rufo- testaceis, elytris

testaceis, basi maculaque marginali nigris. Long. lin. 8-10^.

Cymalodera Ilopci Gray, Griffüh the animal Idngdom, the Class

J/jÄßc/a Vol. I. p. 375 PI. 48 fig. 1. Laporte eludes entomol, Silbermann

Revue entom. T.IV. p. 37 n. L
Nigro-fuscus, pube tenui grisea tectus. Caput confertim punctatum,

magnum, labro, labio, maxillis palpisque testaceis, mandibulis nigris. Anten-

nae thorace duplo fere longiores, rufo-testaceae. Thorax angustatus, lateri-

bus bisinuatus, transversim rugosus. Pedes rufo-testacei, unguiculis ferrugi-

neis, apice nigris. Elytra subtiliter punctata, ultra medium punctato -striata,

striis octo, ad marginem et suturam singulis, intermediis per paria approxi-

matis, rufo-testacea, basi usque fere ad medium nigra, infra medium macula

marginali transversa, abbreviata et irregulari, striam quintam haud superante,

notata.
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Von Mexiko. Aus Sendungen des Hrn. F. Deppe.

4. Tilhis marmoratus /?. sp.

T. elongatus, piceus; elytrispunctato-striatis, albido-variegatis. long,

lin. 5\.

Piceus, giiseo- subvillosus. Capiit confertim punctatum, subtiliter ru-

gosum, postice lineola media obsolete impressa, labro palpisque rufo testa-

ceis. Antennae capite thoraceque longiores rufo-testaceae. Thorax late-

ribus bisinuatus, antice confertim punctatus, dorso transversim rugosus. Pe-

des tibiis tarsisque rufo-testaceis. Eljtra usque fere ad apicem punctato-

striata, striis irregularibus decem, intermediis subapproximatis, testaceo-al-

bida, striis, sutura, vitta marginali abbreviata pone humeros, macula subqua-

drata media et altera elongata suturali baseos, fascia angulata transversa ad

marginem externum abbreviata interrupta media apiceque piceis.

Von Hrn. F. Deppe in Mexico nur einmal gefunden.

5. Tillus cyh'ndn'collis.

T. rufo-testaceus, capite thoraceque obscurioribus, eljtris excavato-

punctato - striatis.

Cymatodera cylindricollis Chevrolat Coleopteres de Mexique l''Fas-

cicule. Laporte, Silbermann Revue JN. p.38 n. 2.

Eine der gewöhnlicheren Mexikanischen Arten. Auf den Flügeldek-

ken sind nicht, wie Chevrolat bemerkt, neun, sondern wie auch bei anderen

Arten, zehn Punktstreifen, die je näher der Spitze, um so mehr verschwin-

den. Die Punkte sind rund und grofs. Bei den dem Aufsenrande näheren

Reihen sind die Deckschilde in den Zwischenräumen merklich erhöht.

6. Tilhis inoTmatus.

T. testaceus capite thoi-aceque fuscis, elytris punctato- striatis.

Priocera inornala Say descr. of ncw North American Col. Insecis,

Boston Journal of Nat. Ilistory Vol. I. p. 161.
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Praecedente longior et angustior. Differt insuper et praesertim pim-

ctis elytrorum minoribus, impressis nee excavatis. Caput fuscum, labro,

palpis antennisque testaceis. Thorax obscure testaceus. Pectus fuscum.

Pedes tarsis trochanteribusque testaceis. Elytra testacea, humeiüs prominu-

lis obscurioribus.

Das Vaterland ist Nord -Amerika.

7. Tillus prolixiis n. sp.

T. elongatus, brunneus, eljtris punctato-striatis, fascia transversa me-

dia obsoleta, antennis pedibusque testaceis. long. lin. 6.

Brunneus, griseo-villosus. Caput magnum, sparsim obsolete puncta-

tum, labro transverso brevi, antennis palpisque testaceis. Mandibulae apice

nigrae. Thorax compressus, lateribus bisinuatus, laevis. Pectus fuscum,

Abdomen fuscum, segmentis apice lateribusque testaceis. Pedes rufo-te-

stacei. Elytra punctato- striata, apice vix striata, fascia transversa media

rufo- testacea obsoleta.

In den Missionen am Orinoco von dem Reisenden Hrn. Moritz ge-

funden.

8. Tillus conßagratus n. sp.

T. brunneus, eljtris punctato-striatis, nigris, fascia angulata media

maculaque postica testaceis; pedibus testaceis, femoribus apice, tibiis basi

nigris. long. lin. 3.

T. cylindricolle brevior. Caput et thorax laevia, brunnea, sparsim

griseo-pilosa. Antennae vix thorace longiores. Thorax elongatus, postice

coarctatus. Pectus brunneum. Abdomen brunneum, segmentis margine

flavis. Pedes pilosi testacei, femoribus apice utrinque, tibiis basi fuscis.

Elytra thorace duplo longiora, sparsim pilosa, distincte, apice obsolete, pun-

ctato -striata, nigro-picea, puncto humerali, fascia angulata transversa latiori

media et abbreviata angustiori pone apicem testaceis.

Ebenfalls von Hrn. Moritz mitgetheilt und aus derselben Gegend,

wie die vorhin beschriebene Art.
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9. TiUus cingu/afus 72. sp.

T. siipra piceus, eljtrispunctato-striatis, fascia lineari media testacea.

long. lin. 3'^.

Statura T. cylinclricollis. Subtus cum pedibus testaceus, supra piceus,

griseo-subvillosus. Caput et thorax sublaevia. Os testaceum. Mandibulae

apice nigrae. Antennae thorace parum longiores testaceae. Thorax postice

coarctatus, raargine antico rufescente. Elytra puiictato-striata, apice vix striata,

fascia angusta lineari transversa media punctoque bumerali obsolete testaceis.

Scutellum rufo -testaceum.

Stammt aus einer der früheren reichen Sendungen des Hrn. Krebs

vom Kaffernlande.

d, Klauen vor der Spitze zweigezahnf ; Oberlippe kaum merklich ausgerandet; Hals- und Deck-

sclillde verlängert. Fühler ungefähr so lang als das IlaUschild, fast gesägt, Endglied län-

ger als die beiden vorhergehenden zusammen genommen.

10. Tülus compressi'corn/s n. sp.

Tab. II. fig.3.

T. rufus, antennis pedibusque nigris, elytrorum fascia transversa me-

dia obsoleta femorumque basi testaceis. long. lin. 3^.

Rufus, testaceo-pilosus. Caput et thorax obsolete pimctata. Eljtra

ad medium usque punctato- striata, rufo -testacea, apice dilutiora, pone me-

dium transversim obsolete luteo -testacea. Abdomen fuscum. Pedes fusco-

nigri, femoribus basi testaceis.

Vom Kap und ebenfalls aus einer der früheren Sendungen des Hrn.

Krebs.

Die Fühler sind bei dieser Art nicht fadenförmig, die Glieder viel-

mehr zusammengedrückt, fast dreieckig, an den Spitzen vorgezogen. Auf-

fallend verlängert und an Länge fast drei andern gleich ist das letzte Glied.

Eine Trennung von Cyniatodera möchte dennoch die übrigens grofse Über-

einstimmung sowohl mit der vorhergehenden Capischen als selbst der unter

N. 8 beschriebenen Columbischen Art hindern.

Physik.-malh. Kl 1840. Mm
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e. Klauen vor der Spitze zweigezahnt; Oberlippe kaum merklich ausgerandet; Hals- und Deck-

schilde verlängert; Fühler zusammengedrückt, zehngliedrig, das dritte, vierte und fünfte

Glied sehr kurz, das sechste, siebente, achte und neunte dreieckig, das zehnte sehr ver-

längert und so lang, als die übrigen zusammengenommen (^Macrolelus N. G.)

11. Tilhis terminatus.

Tab.n. fig.4.

T. pubescens, niger, thoracis margine abdomineque rufis.

Tillus tei-ininatus Say descr. of new Col. Ins. in Boston Journal of

Natural Tlistorj Vol.I. p. 160.

Cylindricus, niger, cinereo- pubescens. Thorax piinctatus rufus, ma-

cula magna media dorsali nigra. Elytra confertim punctata, vitta tenui margi-

nali ab humeris ad medium uscjue provecta apice subinflexa testacea obso-

leta notata. Abdomen rufum.

Vaterland: Nord-Amerika. Ein einzelnes Exemplar aus einer Sen-

dung des Hrn. Koch.

/. Klauen vor der Spitze zweigezahnt; Oberlippe queer, vorn gerade; Halsschild und Deck-

schilde wenig verlängert; Fühler kurz und gesägt. (7'///oiyeaLaporte Silbermann Revue,

Stephens Manual^ Shuckard the Britiih Coleoptera).

12. Tülus ruhncolUs.

T. piceus, griseo-villosus, thorace sanguineo, eljtris confertim

punctato-striatis, fascia media testacea.

Tillus TuhricolUs Guerin Iconosr. du resne animal. Ins. PI. 15 f. 8.

Tilloidea pubescens Laporte Rei-ue entom. IV. p.37.

Piceus griseo-villosus. Caput obsolete punctatum, labro palpisque

testaceis, mandibulis nigris, antennis thorace longioribus rufis. Thorax con-

fertim punctatus, subrugosus, sanguineus, postice subcompressus piceus.

Pectus laete sanguineum. Pcdes coxis sanguineis, tarsis subtus apiceque fer-

rugineis. Abdomiuis segmenta testaceo-marginata. Scutellum piceum. Elytra

confertim, ad apicem obsolete, punctato-striata, medio transversim fasciata,

fascia parum sinuata rufo- testacea, postice et ad suturam pallida.
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Von dieser Art besitzt die Sammlung aus verschiedenen Gegenden

Exemplare, einige von der Ehrenbergschen Reise von Fajun, vfo sie im

Julj auf blühender -1/tv2//ia gefunden worden und aus dem glücklichen Ara-

bien, eins von Sennaar, welches sich durch eine schmalere und einfarbige

Binde unterscheidet, von der Rufseggerschen Reise und aus ^Yien mitge-

theilt, eins endlich, welches sich unter den von Hrn. Dr. Erman von seiner

Reise mitgebrachten und der hiesigen Sammlung überlassenen Insecten der

Prinzeninsel fand.

13. Tilhis transversali's.

T. niger, elytris basi rulis, fascia infra medium transversa utiinque

abbreviata albida.

Clerus unifasciatus Var. Oliv. Ent. IV. 76 p. 17 P1.2 fig.21c.

Clerus transi'ersalis Hellw. Charpentier Ilorae eniom. ^. 199 Tab.

VT. fig. 2. F etagna Spccmen insect. Tab. fig.X.

Clerus mjrmecodes Hoffra. Dejean Cat. 3' ed. p. 127.

Im südlichen Europa : Portugal, Spanien und Sardinien so wie in

Nord -Afrika einheimisch. Petagna (a.a.O.) giebt eine Abbildung des T.

transi'ersalis zur Beschreibung des Cl./brmicarius.

14. Tillus iinifascialiis.

T. niger, eljtris basi rufis, fascia infra medium transversa, lunata, ad

suturam abbreviata alba.

Attelabusformicaj-ius minor Sulzer Gesch. d.Ins. p. 42 T. 4 fig. 13 a.b.

B orowsky jXaturg. d. Thierr. VI. p. 118 n. 4 t. 15 fig. 3a.b.

Clerusformicarius minor Herbst Archiv V. p.87 n.5.

Clerus unifasciatus F ahr. JMant. Ins. I. p. 125 n.8. ent. syst, cmend.

I. p.207 n 8. Syst. Eleuth. I. p.281 n.9. Römer Gen. Ins. p.45 n.43

Tab.IV. f. 13. Rossi Fn. Etr. I. p.l38 n. 352 ed. Hellw. I. p. 147 n.352.

Oliv. Encycl. meth. VI. p. 15 n. 11. Entomol. IV. 76 p. 17 n.21 PI. 2

£g.2U. Hoppe £««w. Ins. p.33. Herbst Käfer VII. p.209 n.3 Tab.109

fig. 3.

Mm 2
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Altelahus unifasciatus Linn. S. N. ed. Gmelin I. 4 p. 1811 n.25.

Attelabus serraticornis de Vill. entomol. I. p.222 n. 16.

Tillus unifasciatus Latr. Ilist. nat. IX. p, 145 n. 4. gen. Crust. et Ins.

p.269 n.2. Marshani Eni. brit. I. p.231 n. 5. Samouelle tlie Eiilom.

C07«y0. p. 165 n.2. Lepeletier de St Fargeau Encjcl. mcih-lL. p.648

n. 1. Leach Brewster Edinb. Encjcl. IX. p.88 n.2. Stephens Catal.

p. 137 n. 1400. Illustr. of Brit. Entom. Mand. III. p.323n.3. Curtis

Brit. Eni. VI. PI. 267. Sturm Deutschi. Fauna XL p.8 n. 4. tab.227. fig.6ß.

Tilloidca unifasciata Stephens ISlanual of Brit. Cot p. 197 n. 1562.

Shuckard ihe Brit. Col. p.43 G.376. PI. 52 f.2.

Im südlicheren Deutschland, auch in England zu Hause.

15. Tilhis notatiis n. sp.

T. niger, elytris basi rufis, fascia pone medium apiceque albis. long,

lin. 3.

Simillimus T. unifasciato. Differt praesertim scutello, pectore pedi-

busque rufis eljtroruraque macula apicali alba. Caput et thorax subtiliter

sparsim pnnctata, medio nigro-, lateribus cinereo-villosa, nigra, fronte thora-

cisque limbo laterali sanguineis. Antennae nigrae, basi testaceae. Mandibu-

lae rufae, apice nigrae. Abdomen nigrum. Eljtra ubique subtilissime punc-

tata, antice ad medium usque, margine obsoletius, punctato- striata, cinereo-

pubescentia, nigra, basi rufa, colore rufe ad suturam oblique descendente,

pallido terminato ; fascia lunata transversa, ad suturam abbreviata pone me-

dium maculaque magna apicali albis.

Nur einmal in hiesiger Sammlung, wo Ostindien, jedoch ohne nähere

Bezeichnung, als Vaterland angegeben ist.

g. Klauen vor der Spitze einmal gezahnt; Oberlippe deutlich ausgerandet; Letztes Glied der

Labialpalpen mit breitem nach aufsen queer gezogenem Ende {Callitlieres D e j e a n).

a. Die Fühler nach der Spitze breiter, vom fiinflen Gliede an ges.igl; die Fufsglieder gleich

brcil; das Ende der DeckscLilde geraeiuscliafLhch gerundet {Pallenis, Laporte, Spinola).

16. Tilhis tricolor.

T. cyaneus, capite, thorace pedibusque, tiljüs tarsisque nigris exceptis,

rubris, elytris punclis quatuor scutelloque niveis.
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Pallenis tricolor Laporte in Silberraann Refue entom. IV. p.40.

Elongatus, cylindricus. Caput rugulosum, rubrum, ferrugineo-pi-

losum, antennis, articulis duobus baseos exceptis, nigris. Mandibulae apice

nigrae. Thorax elongatus, dorso convexus, postice coarctatus, dense granu-

latus, ferrugineo-pilosus, ruber. Pectus subrugosura cvaneum, maculis

utrinque duabus e pilis niveis ornatum, antice rufum. Pedes rufi, tibiis tar-

sisque nigris. Scutellum niveo-pilosum. Eljtra elongata, apice rotundata,

confertim subtiliter granulata, ultra medium punctato- striata, striis, ad su-

turam brevioribus, novem, punctis sat magnis viridi-micantibus impressis,

cjanea, niveo-maculata, maculis s. fasciculis quatuor, una, interstitia 4, 5,

partim et 3 occupante, majori dorsali media, marginalibus duabus, superiore

ponehumerali, interstitia 9 et 10 et inferiore, interstitium octavum occupante,

aequalibus, vix minoribus, ponescutellari denique, inter dorsalem et scutellum

intermedia, interstitium tertium band superante, reliquis minori. Litura in-

super linearis parva suturalis communis nivea ante apicem observatur. Ab-

domen punctatum cyaneum, segmentis apice nigro-raarginatis, laevibus.

Von Madagascar. Aus den beiden letzten Sendungen des Reisenden

Hrn. Goudot.

17. TtUiis auliciis n. sp.

T. cyaneus, capite thoraceque rubris, elytris punctis tribus scutelloque

niveis, pedibus testaceis, femoribus apice, tibiis tarsisque nigris. long. lin. 5^.

Praecedenti similis. Caput obsolete rugosum, ferrugineo-pubescens,

sparsim pilosum, rubrum, antennis, primo secundoque articulo exceptis, man-

dibulis apice nigris. Thorax obsolete punctatus, elongatus, convexius-

culus, antice truncatus, ante apicem transversim obsolete impressus, postice

coarctatus, transversim sti'iatus, ruber, sparsim nigro-pilosus, lateribus basi

nigro-cvaneis. Pectus subrugosum, cyaneum, maculis utrinque duabus, an-

tica rotundata minori, postica arcuata elongata majori, e pilis niveis ornatum.

Pedes testacei, femoribus apice, tibiis tarsisque nigris, nigro-pilosis. Scu-

tellum niveo-pilosum. Elytra basi medio tuberculata, apice rotundata, con-

fertim granulata, iisque fere ad medium punctato -striata, laete cyanea, ni-

veo-tripunctata, pimctis e pilis fasciculatis, duobus ad marginem exter-

num, ante et pone medium, uno in elytrorum medio in interstitio quinto
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sitis. rilorum niveorum vestigia nonnulla etiam pone basin in interstitio ter-

tio observantur lituraque nivea e pube teuui, ante apicem, suturam ornat.

Abdomen ut in specie antecedente.

War in der letzten Goudotschen Sendung nur einmal vorhanden.

18. Tilhis ciduiis n. sp.

T. niger, eljtris maculis tribus scutelloque niveis, femoribus, apice

excepto, testaceis. long. lin. 5.

Precedentibus duobus affinis. Elongatus, niger. Capvit vix puncta-

tum, cinereo-subvillosum, labro palpisque testaceis. Antennae thoracis

longitudine nigrae, articulo primo toto, secundo ultimoque rotundato com-

presso apice testaceis. Thorax oblongus, postice attenuatus, dorso conve-

xus, confertim punctatus, sparsim pilosus. Pectus lateribus dense niveo-Til-

losum. Pedes testacei, femoribus apice, tibiis tarsisque nigris. Scutellum

niveum. Elytra thorace plus duplo longiora, apice rotundata, usque fere ad

medium punctato- striata, punctis excavatis sat magnis, deinde confertim,

apice obsolete, punctata, cinereo parum sericea, maculis tribus, duabus late-

ralibus, altera supra, altera infra medium et ponesuturali media fascicu-

latis niveis ornata. Abdomen vix punctatum, segmentis margine laevibus,

obscure piceis, prioribus lateribus sparsim niveo-pilosis.

Befand sich nur einmal in der letzten Sendung des Hrn. Goudot
von Madagascar.

ß. Die Fülller nach der Spitze breiter, Tor der Spitze gesägt; die beiden ersten Glieder an den

hinteren Füfscn etwas zusammengedrückl; die Detkschilde Yerlängert zugespitzt [Jodamus

Laporte, Callitheres Spinola).

19. Tilhis acutipennis.

T. cyaneus, subtus niveo-maculatus, capite thoraceque rubris, elytris

nigro-violaceis, punctis scutelloque niveis.

Jodamus acutipennis Laporte in Silberm. Revue IV. p.39.

Caput et thorax confertim granulata, rubra, sparsim nigro-pilosa.

Antennae nigrae, articulo primo secundoque rufis. Mandibulae apice nigrae.

Thorax elongatus, postice coarctatus, confertim rugosus, granulatus, scaber.
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Pectus abdomenque siibrugosa cyanea, sparsim nigro-pilosa, maculis, in ab-

dominis segmentis singulis, in pectore duabus utrinque, e pilis niveis ornata.

Pedes cyanei, subtus niveo- sparsim pilosi. Scutelhim niveum. Elytra valde

elongata, apice acuminata, confertini impresso -punctata, basi obsolete pun-

ctato- striata, sparsim nigro-pilosa, margine ciliata, nigro-violacea, punctis

quatuor, lateralibus duabus, altero pone humerum, altero vix ante medium

totidemque dorsalibus, altero supra, altero pone medium, niveis, pilosis.

In specimine majori, pro mare facile habendo, abdominis segmentum

ventrale ultimum transversum brevissimum stylum ferrugineum, segmentum

dorsale ultimum fornicatum, apice late et profunde emarginatiuii longe supe-

rantem, exerit, in speciminibus minoribus (femineis forsan), quibus elytra fa-

stigiata, hoc segmentum conicura productum.

Von Madagascar. Aus Goudot's letzter und voiletztev Sendung.

y. Die Fühler nach der Spilze breiter, zusammengedrückt, mit gerundetem Eudgliede; die Fufs-

glieder gleich breit; die Deckschilde aa dea Spitzen gemeinschaftlich gerundet [Xylohius

Guerin, Spin.).

20. Tilliis vejiustus n. sp.

T. cyaneus, elytris punctis tribus scutelloque niveis, capite, abdo-

mine pedibusque testaceis, geniculis nigris. long. lin. 3i.

Afüuis praecedenti, fere linearis, cyaneus. Caput subtiliter puncta-

tum cum antennis testaceum; Thorax confertim impresso -punctatus, pu-

bescens, sparsim pilosus. Pectus viridi-cyaneum, utrinque niveo -bimacula-

tum. Pedes testacei, femoribus apice, tibiis basi nigris. Scutellum niveum.

Elytra usque ad medium punctato- striata, versus apicem confertim punc-

tata, sericea, niveo -trimaculata. Abdomen testaceum.

Diese und die beiden folgenden stammen aus der zweiten Madagasca-

rischen Sendung des Herrn Goudot.

21. Tillus longjilus n. sp.

T. cyaneus, elytris punctis tribus scutelloque niveis, ore, abdomine

pedibusque testaceis, geniculis nigris. long. lin. 3'>
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Praecedenti siraillimus. Differt capite cyaneo, labro, palpis mandi-

bulisque testaceis, bis apice nigris, in reliquis omnibus exacüssime cum illo

convenit. Antennae, in specimine nostro, articulo primo, secundoque te-

staceis exceptis, desuut.

22. Tillus piilcheUus n. sp.

T. cjanexis, eljtris punctis tribus scutelloque niveis, antennis, ore,

abdomine pedibusque rufis. long. lin. 3V,.

A praecedente, cui simillimus, pedibus unicoloribus rufo -testaceis

praecipue differt. Thorax dense et snbtiliter granulatus. Caput, pectus,

scutellum, eljtra omnino ut in praecedente.

23. Tllhis azureus.

T. cyaneiis, eljtris punctis tribus scutelloque niveis, ore, antennis pe-

dibusque rufis.

Tillus azuj-eus Klug Bericht i. d. Abb. d. Kön. Akad. d. Wissensch.

zu Berlin a. d. Jahre 1832. l.Th. p. 158 n.80. Tab. III f. 6.

Abdomine nigro-cjaneo, nee rufo-testaceo a T. pulchello differt.

Thorax confertim granulatus, nee impresso -punctatus.

Aus der ersten Sendung Madagascarischer Insecten von Goudot.

S. Die Fiililer nach der Spitze breiter mit gröfserem gerundeten Endgliede ; die ersten beiden

Fufsglieder der hinteren Beine zusammengedrückt; die Deckschilde zugespitzt.

24. IWiis fasli'giatus n. sp.

Tab.I. fig. 1.

T. thorace elongato, bicoarctato, laevi, nigro-chalybeus, coleopteris

attenuatis, fastigiatis, punctis scutelloque niveis, ore, antennis, tibiis apice

tarsisque testaceis. long. lin. 4i-,.

Valde attenuatus, nigro-chalybeus. Caput sparsim pilosum, laeve,

nitidum, clypei apice, labro, palpis, antennis mandibulisque testaceis, his

apice nigris. Thorax elongatus, postice angustatus, pone apicem constrictus,

basin versus coarctatus, laevis, nitidus, sparsim pilosus. Pectus vix puncta-
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tum nitidum, linea marginali maculaque subtriangulari antica e pilis niveis

lateribus ornatum. Abdomea obsolete punctatum, segmenlis apice nigris,

ultimo segmento ventrali in mare brevissimo truucato, in femina rotundato,

piano. Pedes pilosi nigro-picei, femoribus apice, tibiis basi obscurioribus,

cvaneo-micantibus, bis apice tarsisque testaceis. Scutelbim niveo-pilosum.

Elytra thorace triplo fere longiora, antice vix latiora, sensim angustiora, po-

stice attenuata, acuminata, supra transversim rugosa, sparsim pilosa, basi

punctato - striata, punctis tribus, duobus, altero ponebumerali, altero medio

lateralibus et suturali intermedio ornata.

Aus der letzten Sendung des Hrn. Goudot von Madagascar,

i. Die Fühler vor der Spitze kaum gesägt; die Fufsglieder gleich breit; Deckschilde an

der Spitze gerundet.

25. Tillus aiin'comus ;?. sp.

T. niger, capite thoraceque punctatis, fulvo-hirtis, eljtris ad medium

usque punctato -striatis, fascia transversa media tomentosa aurea, basi hirtis,

apice pubescentibus, fulvis. long. lin. 8.

T. tricolore paruiu brevior. Kiger. Caput et tborax globosus po-

stice valde coarctatus et transversim rugosus, confertim punctata ubique

dense fulvo-birta. Antennae thorace longiores nigrae, articulo primo antice

testaceo. Clypeus et labrum ferruginea. Mandibulae basi ferrugineae. Ely-

tra ad medium usque seriatim excavato- punctata, tunc obsolete alutacea,

apice pube rara et tenui fulvo-grisea vestita, basi cum scutello dense fulvo-

hirta, medio fascia transversa ad suturam angustiore tomentosa aurea ornata.

Vaterland: Madagascar; Aus Goudot's vierter Sendung ein einzelnes

Exemplar.

fi. Klauen vor der Spitze einmal gezalint; Palpen gewöhnlich; Oberlippe fast zweilappig; Hals-

schilJ zusammengedrückt; Deckschilde verlängert; Fühler stumpf gesägt (Pfiiioca/us n. G.).

26. Tillus siiccinctiis n. sp.

(Tab. II. flg. 5.)

T. sanguineus, eljtris, basi excepta, nigris, fascia transversa media alba;

pedibus nigris. long. lin. ö'-.

Phjsik.-jnath. Kl iSAO. Nn
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Cylinclricus, sanguineus. Caput rugosum, sparsim griseo-pilosum,

ore antennisque fuscis. Thorax rugosus, elongatus, compressus, apicem ver-

sus posticeque subcoarctatus, griseo-pilosus. Abdomen nigrum, segmento-

rum niarginibus pilosis. Fedes pilosi nigri. Scutelluni dense fusco-pilo-

suin. Eljtra ad medium xisque excavato-punctato- striata, nigra, basi san-

guinea, fascia transversa media lituraque parva marginali supera albis.

Aus einer Sendung des Hrn. Krebs vom Kap.

27. Ti'lhis zonatus n. sp.

T. sanguineus, elytris pone medium fascia transversa alba, long lin. 5t

.

Statura T. succincti, cui affinis. Sanguineus, fulvo-pilosus. Caput

et thorax scabra. Scutellum dense pilosum. Eljtra ultra medium punctato-

striata, punctis maguis excavatis, apice laevia, fascia pone medium transver-

sa eburnea, antice posticeque fusco-marginata, notata. Abdomen fuscum,

basi sanguineum.

Ebenfalls vom Kap. Aus einer Sendung des verstorbenen Bergius.

I. Klauen vor der Spitze einmal gezahnt; Oberlippe fast zweiiappig; Halsschild kurz; Deck-

schilde wenig verlaDgerl; Fühler nach der Spitze verdickt (^Cleronornus n. g.}.

28. Tillus himaciilatus n. sp.

(Tab.II. fig.6.)

T. niger, abdomine elytrisque rubris, bis macula elongata baseos

et majori communi apicali nigris. long. lin. 5.

Caput cum antennis, thorax, pectus pedesque nigra, sparsim pilosa.

Palpi testacei, maxillarium articulo ultimo apice nigro. Thorax capite vix

duplo longior, obsolete punctatus, dorso subdepressus, antice utrinque obli-

que et profunde, postice transversim impressus, lateiübus rotundatus. Ab-

domen rubrum. Scutellum nigrum. Elytra confertim punctata, rubra, ma-

culis duabus, altei-a minori longitudinali media baseos, altera maxima apicali

communi nigris.

Aus einer auf Veranlassung des damaligen General -Consul, Herrn

Koppe zusammengebrachten Sammlung Mexikanischer Insecten.
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ÜI. P R I C E R A.

P/-/oc^7-a Kirb j (Linn. Transact.üXl, Laporte, Spinola). Cle-

rus Fabr. {Sjst. El). Tillus Laporte (rei'ue entom.).

Unmittelbar an Tillus schliefst sich Priocera an, unterschieden haupt-

sächlich durch die sjanz einfachen Klauen, zur Einlenkung der Fühler

unten tief ausgerandete Augen und die ausgerandete membranöse
Ligula.

Übrigens sind, wie bei Tillus, deutlich fünf Fufsglieder vorhanden,

welche aber sämmtlich kürzer, verhältnifsmäfsig yiel breiter und unten mit

stärkern Anhängen vei'sehen sind. Wir finden ferner noch hier beilför-

mige Lippen- und cjlindrische Kinnladentaster, wie endlich eilf-

gliedrige, schon vom vierten Gliede an gesägte Fühler.

Die Mandibeln sind stai'k zugespitzt, inwendig gezahnt. Das Hals-

schild ist nach hinten schmaler. Die Schenkel, namentlich die vordem,

sind dicker als gewöhnlich bei Tillus, die Deckschilde endigen sich entwe-

der stumpfrund oder in einfacher oder doppelter Spitze. Die Gattung ist

jedoch an Arten zu wenig zahlreich, als dafs auf diese Verschiedenheit, um
danach Unterabtheilungen zu bilden, Rücksicht genommen werden könnte.

1. Priocera (^ariegota.

P. picea, abdomine apice tarsisque rufis, elvtris usque ad medium fere

flavo-rufoque-variegatis, medio macula transversa flava ornatis, a^^ice rotun-

datis, rufo-testaccis.

Priocera vai-iegatalvivhj Century of Insects. Linn. Transact-HM,

p.392 n.22 PI. XXI. f. 7. The naluralist's Library. Entomologe YoLII.

p. 17SP1.YIII. f.6.

Aus Brasilien; die Exemplare aus der Yirmondschen Sammlung.

2. Priocera trinotata n. sp.

P. picea, abdomine tarsisque rufis, eljtris lituris tribus sulphureis,

apice rotundatis testaceis. long. liu. 3.

Kn2
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Picea, testaceo-pilosa. Caput fere nigrum, antennis palpisque rufo-

testaceis. Thorax basi coarctatiis. Pectus fuscum. Abdomen rufo-testa-

ceiim, segmento primo secundoque basi fuscis. Pedes nigri, fenioribus su-

pra, tibiis apice ferrugiaeis, tarsis ruüs. Eljtra dorso depressa, ultra medium

punctato- striata, nigro- ad suturara rufe -picea, lituris tribus, longitudinali

ponescutellari baseos, lineari laterali oblique transversa ante medium et

lunulata juxta suturam infra medium snlphureis ornata, apice rotundata te-

stacea.

Aus Columbien, von Moritz in Valencia entdeckt.

3. Priocera spi'nosa.

P. nigra, femoribus anticis incrassatis rufis, eljtris unispinosis ad su-

turam apiceque ruüs, sulphureo-trimaculatis.

Clerus spinosus Fabr. Syst. Eleuth. p. 280 n. 7.

Tillus sexpunctatus Laporte Silbermann Revue entom. IV. p.36 n.2.

Aus Brasilien. Aus Sendungen der Herren v. Ol fers und Seile w.

4. Priocera hispinosa n. sp.

P. villosa, picea, antennis, ore, abdomine, tibiis apice tarsisque testa-

ceis, elytris basi flavo-variegatis, medio macula irregulari oblique transversa

picea postice flava ornatis, apice bispinosis rufis. long. lin. 8.

Statura et raagnitudine P/-. varicgatae. Differt praesertim eljtris ma-

cula irregulari media, flavo terminata picea ornatis, apice bispinosis. — Ca-

put sparsim punctatum, piceum, griseo-villosum, ore, mandibulis exceptis,

antennisque testaceis, articulo primo, secundo tertioque basi piceis. Thorax

basi coarctatus, dorso impressus, sparsim punctatus, piceus, griseo-villosus.

Pectus lateribus rugosum, nigro-piceum. Abdomen testaceum, basi piceum.

Pedes conferlim punctati, villosi, nigro -picei, tibiis, basi excepta, tarsisque

testaceis. Elytra apice acute bispinosa, griseo-pilosa, a basi ad medium us-

que interrupte striato -punctata, rufo-testacea, basi et ad humeros sulphu-

rea, tunc sulphureo-variegata, macula magna irregulari dentata media ad

marginem latiore, versus suturam oblique adscendente et attenuata picea, li-

nea dentata sulphurea terminata, insuper ornata.

Aus Brasilien; von Virmond erhalten.
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IV. C L E R U S.

Clerus Geoffroy, Fabi\, Herbst, Oliv., Rossi, Panzer, 111.,

Sturm, Marsham, Gyllenbal, Saj, Zetterstaedt, Dejean, Chevr.

Attelabus\^,, Sulz., Scop.

Attelabus Dermestes, Bostrichus Schrank.

Tillusljatr. (Hist. nat.), Dumeril (Dict. d. Sc. natur.).

IVolojcus F. Dej.

Thanasiinus Latr. {Gen. Ins.), Leach, Samouelle, Stephens,

Gurtis, Sbuckard.

Stigmatium Gray,Laporte.

O/naf//«« Laporte.

Thaneroclerus Lefebvre.

Lcmidia Spin.

Hjdnocera Newm. (Phyllobaenus De].).

Evenus Laporte.

Clerus gehört ebenfalls zu den Gattungen mit fünf Fufsgliedern,

in verschiedenem Grade beilfürmig sich endigenden Lippen-

und kürzern, cylindrischen Kinnladentastern, stimmt auch mit

Friocera in Hinsicht der Beschaffenheit der Ligula überein. Das erste

Fufsglied ist jedoch gegen die folgenden bedeutend kürzer, zu-

weilen kaum noch sichtbar, wodurch Clerus von Tillus und Priocera

sich leicht imterscheiden läfst. Die Oberlippe ist gewöhnlich queer gezogen

und tief ausgerandet, doch auch vorstehend, gerundet. Die Augen sind oft

tief, zuweilen jedoch nur unmerklich ausgerandet, im Scheitel gewöhnlich

von einander entfernt, doch auch genähert, in einigen Fällen kugelrund ohne

alle Ausrandung und vorstehend. Die eilf-, selten nur zehngliedrigen Füh-

ler sind entweder fadenförmig, doch einigermafsen gesägt, indem sämmtliche

Glieder nach der Spitze hin allmählig breiter werden oder es sind die letzten

Glieder, mehrentheils nur drei für sich, merklich breiter wie die übrigen

und flach gedrückt, wo dann nicht undeutlich eine Fühlerkeule, sonst auch

wohl ein Fühlerknopf, sich bildet. Bei den Arten mit genäherten Augen

verlängern sich mehr oder weniger mit den einzelnen Gliedern in gleichem
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Verhältnifs die Fühler selbst. Erstere gehen aus der fast dreieckigen {Stig-

matium Laporte) in die länglich -ovale Form über und sind an den Seiten

mit feinen Härchen besetzt {Omadius Laporte). Die Labialpalpen sind

hier lang mit langgezogenem Endgliede und an den hintern Beinen hat nur

das vorletzte Glied die sonst gewöhnlichen Anhänge an den Fufssohlen. In

allen Fällen, vro die Fühler aus eilf Gliedern bestehen, sind dieselben so

lang als das Halsschild, bei einigen kleinen, durch, wie schon erwähnt, ver-

hällnifsmäfsig grofse und vortretende nicht ausgerandete Augen ausgezeich-

neten Arten sind sie jedoch nicht länger als der Kopf und bestehen dann

auch immer nur aus 10 Gliedern. Die Glieder stehen in solchem Falle dicht

gedrängt, das letzte aber rundet und vergröfsert sich und bildet für sich den

Knopf, von welchem schon die Rede gewesen ist (Gattung Hj-dnocera New-
man, PhyUohaenus Dej.). Wie die raehrsten hierher gehörenden Arten

sehr schmale, gewöhnlich dünner auslaufende oder auch abgekürzte Deck-

schilde haben, die dann von den Hinterschenkcln leicht überragt werden, so

zeichnet besonders eine Art durch ihren sehr langgestreckten linienförmigen

Körper und die ungemeine Länge der Hinterbeine, namentlich der Schenkel,

sich aus. Hier finden wir dann auch ungewöhnlich lange Labialpalpen mit

verlängertem nur allmählig erweitertem Endgliede, die hinteren Beine mit

Ausnahme des vorletzten Fufsgliedes ohne Sohlenanhänge und hierin eine

merkwürdige Übereinstimmung mit dem Ostindischen Omadius (Gattung

Erenus Laporte). Wo sich bei Arten mit runden vortretenden Augen

noch eilf Fühlerglieder finden, sind auch die Endglieder deutlich getrennt

(Lemidia Spin.). Unter allen Verhältnissen sind die Klauen bald vor der

Spitze gezahnt, bald einfach. Bei einigen ebenfalls nur kleinen Arten, bei

welchen letzteres der Fall ist, ist das letzte ^^^fsglied vollkommen so lang als

die vorhergehenden Glieder zusammengenommen, wogegen sonst 'die Glie-

der von beinahe gleicher Länge sind. Die Labialpalpen sind hier nicht ei-

gentlich beilförmig, vielmehr, oft nur unmerklich, nach der Sjaitze verdickt

und abgestutzt (Gattung Thaneroclerus Lefebvre). Die Deckschilde sind

der allgemeinen Form entsprechend mehr oder weniger verlängert, an der

Spitze gerundet, auch wohl verschmälert oder verkürzt. — Es würde nach

dem Vorhergehenden aufser der hier sehr untergeordneten Rücksicht auf die

Beschaffenheit der Klauen zur Bildung von Unterabtheilungen hauptsächlich

die Beschaffenheit der Fühler, namentlich da zu beachten sein, wo dieselbe
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mit Eigenthümlichkeiten der allgemeinen Körperform und Abweichungen ia

bestimmten andern Körpertheilen zusammentrilTt. Sehr auffallend treten

hier zwei Gruppen sich entgegen, von denen die eine aufser imserm Cl. nnitil-

larius nur aus Javanischen, durch Länge der Fühler und Fühlerglieder und

gegenseitige Annäherung der Augen ausgezeichneten Arten bestehende, die

erste, die andere mit sehr wenigen Ausnahmen aus Amerikanischen, an der

Kürze der nur zehngliedrigen Fühler, der eingliedrigen Fühlerkolbe, den

seitwärts vortretenden Augen, der vorgestreckten gerundeten Oberlippe leicht

zu erkennentlen, mehreniheils kleinen und schmalen Arten zusammengesetzte,

die letzte in der Reihe der deren bilden würde, zwischen welchen in der

Mitte die mehr der gewühnHchen Form angehörenden, voran die mit unten

gezahnten, dann die mit einfachen Klauen, zum Theil Noloxus ähnlichen

deren zu stehen kommen würden.

a. Die Augen im Scheitel genähert, unten tief ausgerandet; das letzte Glied der Lippentaster

verlängert, nach der Spitze hin alliiiälilig erweitert, die Spitze schräg abgeschnitten; die

Oberlippe weit ausgerandet; die Klauen unten gezahnt. An den hintersten ßeinen die Tren-

nung derFufsglieder undeutlich, unten nur das letzte Glied mit mcmbranösem zweilappi-

gem Fortsatz {Omadius Laporte).

a. Die Fülderglicdcr zusammengedrückt, vom sechsten an länglicli dreieckig, einzeln bchaait, das

Iclzle hinger als die beiden voiheigehendeu zusaiiimeugeuommen, mit stumpl'gerundeter Spitze;

das Halsschild verlängert, cyliodrisch.

1. Clerus proUxus.

Cl. fuscus, capite thoraceque griseo-tomentosis, serieeis, elytris ar-

genteo-pubescenlibus, rufo-testaceis, fusco-trifasciatis, fasciis transversis

dentatis; antennis, abdomine pedibusque testaceis, femoribus posticis nigro-

cinctis.

Omadius indicus Laporte, Silbermann rci-uc cntom. T.IV. p.49 n. i.

Corpus magnum, fere lineare. Oculi valde approximati. Labrum

profunde emarginatum, albidum. Mandibulae nigrae. Palpi albidi. An-

tennae capite thoracecpie longiores, testaceae, arliculo primo secundoque

totis pallidis, ultimo pallido, basi testaceo. Pectus et thorax sericeo-to-

mentosa, argenteo-micantia. Elytra, apice obsolete, punctato- striata, trans-

versim fasciata, fasciis tribus, prima pauUo supra medium subinterrupta, se-
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cunda infra medium tertiaque ante apicem undatis ad suturam confluentibus

fuscis. Abdomen testaceum. Pedes testacei, femoribus intennediis ma-

cula, posticis cingulo lato nigris, tibiis basi ferriigineis.

Ein einzelnes Exemplar von Java, welches die Sammlung durch Hrn.

Riehl in Cassel erhielt. Laporte's Benennung Clerus indicus mufste des-

halb aufgegeben werden, weil schon Fabricius für eine von ihm, zwar un-

ter Notoxus gestellte, jedoch der Gattung Clerus, wenn auch einer andern

Abtheilung wirklich angehörende Art jenen Nahmen gewählt hatte.

2. Clerus modesfiis n. sp.

(Tab.I. fig.2.)

Gl. cinereo-pubescens, fuscus, abdomine rubro, elytris rufescentibus,

fusco-trifasciatis, antennarum basi pedibuscjue pallidis, bis fusco-variegatis.

long. lin. 4^^.

Statura fere praecedentis, minor tamen minusque elongatus. Rufes-

centi- fuscus, capite thoraceque cinereo -serieeis. Oculi valde approximati.

Antennae thorace longiores, nigrae, articulo ultimo praecedentibus duobus

simul sumtis longiore, primo secundoque pallidis. Labrum profunde emar-

ginatum, albidum. Mandibulae nigrae. Palpi pallidi. Thoi'ax cylindricus

pone basin et juxta apicem transversim impressus. Elytra lateribus et api-

cem versus obsolete punctato- striata, pube tenui cinerea argenteo-micante

tecta, rufescentia, fasciis undatis tribus, prima ante, secunda pone medium,

tertia juxta apicem maculaque marginal! infrahumerali fuscis. Pedes elon-

gati pallidi, femoribus tibiisque medio late fuscis.

Von Java. Aus einer Sendung des verst. vonderLindenin Brüssel.

ß. FüLlerglieder länglich, an beiden Enden verdünnt, fein behaart, das letzte Glied länger als

eins der übrigen; das Halsschild an den Seiten gerundet, hinten zusammengeschnürt.

3. Clerus nehilosus.

(Tab.II. fig.7.)

Gl. rufescens, cinereo -sericeus, femorum basi antennisque pallidis,

elytris fascia nigra.

Omadius trifasciatus Laporte Silberm. revue entom. T.IV. p. 49 n. 3.
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A praecedentibus, quibus affinis, statura, elytris praesertim thorace-

que brevioribus differt. Rufescenti-brunneus, piibe argenteo- cinerea ubi-

que tectus. Antennae testaceae, articulis ovato-linearibus, ultimis obscurio-

ribus. Caput et thorax sparsim punctata, Elytra, apice obsoletius, punc-

tato- striata, fascia pone medium transversa fusca plerumque obsoleta. Fe-

mora basi pallida, ad apicem infuscata. Tarsi fuscescentes.

Aus Java. Der verst. von der Linden schickte diese Art imter dem

angezeigten Nahmen, den ich zur Vermeidung jeder Verwechselung der La-

porte'schen Benennung mitSaj's Clcrus irifasciatus statt jener beibehalten

habe.

b. Die Augen im Scheitel genähert, unten tief ausgerandet; das letzte Gh'ed der Lippentaster

verlängert, nach der Spitze allniäiillg erweitert, die Spitze schräg gerundet, abgestutzt; die

Fühlerglieder vom sechsten an dreieckig, das letzte Glied länglich, mit schräg abgeschnitte-

ner Spitze; die Oberlippe weit ausgerandet; das Ilalsschild an den Seiten gerundet, hinten

zusammengeschnürt; die Sohlea mit membranösen Fortsätzen; die Klauen gezahnt {Slisma-

/na^/um Gray, Lap orte).

4. Cleriis cicindeloiäes.

Cl. fusco-niger, thorace, elytrorum basi, maculis apiceque griseo-to-

mentosis, pectore, abdomine femoruraque basi rubris.

Sligmatium cicindtloides Gray in Grifßth the animal kingdom, Clafs

Insecla Vol. I. p. 376 PI. 48 fig. 2. Laporte Silbermann j-erue entomol.

Tom. IV. p. 48.

Quoad raagnitudinem et staturam Clcro mutillario affinis. Piceo-ni-

ger. Caput et thorax subquadratus ante apicem transversim impressus, sub-

coarctatus, confertim punctulata, sparsim aureo-pilosa. Antennae articu-

lis elongato-sublrigonis, fusco- testaceae. Scutellum griseo-pilosum. Elj-

tra ad medium usque punctato- striata, punctis magnis excavatis, margineque

elevatis scabra, ad suturam et versus apicem laevia, pilis griseis aiu-eo-mi-

cantibus sparsis, macula praesertim suturali ad medium usque provecta, fas-

cia maculari transversa media, linea flexuosa interrupta infra medium apice-

que griseis vai'iegata. Pcctus abdomenque rubra. Pedes picei, femoribus

basi rubris.

Es wurde diese Javanische Art der hiesigen Sammlung von Hrn. Bu-

quet in Paris geschickt. Vennuthlich ist es dieselbe, die in Dejean's Cata-

log als Clerus jai'anus aufgeführt ist.

P/ijsik.-mat/i. la 1840. Oo
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5. Clcriis TiiiitiUarius.

Cl. pilosus niger, elytris albo-bifasciatis, basi rufis.

Clerus niutillarius Fabr. Syst. Ent. p. 157 n. 1. Spec. Ins. I. p.201

n. 1. Mant. Ins. I. p. 125 n. 1. Ent. syst, emend. I. p.206 n. t. Syst. El.

I. p.279 n. 1. Herbst Archiv V. p.87 n. 1. Tab.25 fig.2. Käfer VII. p.207.

n. 1. Taf. 109 fig. 1. Oliv. Eiit. IV. 76. p. 11 n. 12. PI. 1 fig. 12. Encycl

mclh. VI. p. 13 n. 1. Panzer Deutschi. Insecten- Fauna p. 85 n. 1. Fn. Ins.

XXXI. 12. Hoppe entom. Taschenb. 1797 p.l34n. 1. Schaeff. Icon.

II. Tab. 186 f. 5. Panz. Enum. p. 164. Illiger Verz. d. Käfer Pr. p.285

n. 6. Walckenaer Faune Paris. I. p. 76 n. 1. Sturm Deutschi. Fauna XI.

p.31 n. 1.

Clerusfasciatus Geoffr. Ins. ed. nov. l.Suppl. p.536 n. 5. Four-

croy Entom. paris. I. p. 135 n.5.

Attclahus formicaroides Schrank. Beitr. p.6598.

Dermesles form.icaroides Schrank Enum. Ins. p.20 n.34.

Bostrichus mulillarius Schrank Fn. boica I. 1 p. 431 n.4l5.

Attclahus mutillarius Linn. S. N. ed. Gmel. I. IV. p. 1810. n. 19.

Harrer Beschr, I. p.233 n.391.

Tillus mutillarius Latr. Ilist. nat. IX. p. 144 n. 2. PI. 77 fig. 1. Du-
meril Dict. des Sciences natur. T. 54 p. 373 n. 1. PL 8 fig. 5.

Überall in Deutschland und weiter in Europa verbreitet. Fabricius

Diagnose „elytris fascia triplicl alba" findet sich nur selten bestätigt und nur

bei einem Exemplar unter neun ist hier die Spitze der Deckschilde weifs.

c. Im Sclieitel entfernte nach unten aiisgerandefe Augen; Fühler von der Länge des Halsschil-

des mit (mehrentheils drei) breiteren Endgliedern; letztes Glied der Lippenlaster queer ge-

zogen, Lcilförmlg; die Klauen unten gezahnt, dieFufsglieder so ziemlich von gleicher Länge;

die Oberlippe ausgerandet; Flügel unter den Deckscbilden (Tlmnasimus Latr.).

6. Clerus formicarius.

Cl. rufus, capite, thorace antice, pedibus, elytris, his basi excepta, ni-

gris, fasciis duabus albis.
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y^tlelabusformicarlusl^inne Syst. Nat. ed. X. I. p. 387 n. 5 ed. XII.

I,2p.620n.8. Fai/72a i'wfc. p. 160 n. 477 ed. altera p. 185 n. 641. S.N.

ed. Gmelia 1,4 p.l811 n.8. Natursystem v. Müller V, 1 p. 246 n. 8.

Natuui-lyke Historie etc. de Insehten IX. p.507 n.ö. Po da JMus. Graec.

p.31 n. 1. Sulzer Kennz. d. Ins. p. 10 Tab. IV. fig. a. Scopoli Ent.

carn. p. 35 n. 111. Müller i^crw/ja Insect. Friedrichsdalina p. 12 n. 121.

Zoologiae Dan. Prodromus p. 95 n. 1077. Fue fslin Verz. schw. Ins. p. 11.

n.223. Laicharting Verz. d. Tjrol. Ins. I, 1 p.245 n.2. Ilarrer Be-

schr I. p.233 n.392. Borowsky Naturg. d. Thierr. VI. p.ll7 n. 3. de

Villers Entomol. I. p.219 n. 6. Brahm lusectenkalender p. 65 n.208.

Martyn Entomologist Ajiglois. G. 15 Tab. 23 f. 8. Donovan the nat. /li-

story o/Brit. Ins. Vol. VII. p.38 PI. 231 fig. 2.

Cleroides Scbaeff. Elcm. entom. Tab. 137. Icon. Insect. Tab. 186 f. 4.

Panz. Enum. p. 163. Zweifel und Scbwierigkeiten etc. Taf. fig. 15.

Cleriis/oj'inicarius Fabr. Sjst. cnt. p. 157 n.2. Spec. ins. p.201. n. 4.

Munt. Ins. p. 1 25 n. 5. Entom. sjst. emcnd. I. p. 207 n. 5. Sjst. El. I. p.280

n.5. De Geer Man. V. p. 160 n. 3 PI. 5 fig.8-12. Voet Col. II. übers.

V. Panzer, IV. p. 75 Tab. 41 fig. /3.2. Petagna Spec. ins. p. 15 n. 73. Herbst

Käfer VII. p.208 n.2 Tab. 109 fig. 2. Panzer Fn. Ins. IV. 8. Deutschi.

Insecten p.85 n.2. Rossi Fn. Etr. p. 137 n.351 ed. Ilellw. I. p. 147. Oliv.

Ent. IV. 76 p. 12 n. 13 PI. 1 f. 3. Encjcl. meth. VI. p. 13 n. 6 PI. 222 Clai-

ron fig. 3. Illiger Verz. d. Käfer Pr. p.285 n. 7. PaykuU Fn. Suec. I.

p.247 n. 1. Hoppe entom. Taschenb. 1797 p. 135 n.2. Marsham Entom.

brit. Lp, 321 n. 1. Walckenaer Faune paris. I. p. 76 n.2. Gyllenhal

Ins. Suec. I. p.310 n. 1. Zetterstaedt Fn. Ins. Läpp. I. p. 121 n. 1. In-

secta Läpp. j).SS G.38 n. 1. Sturm Deutschi. Fauna XI. p.32 n.2 Tab. 231.

Ratzeburg Forstinsecten I. p.33 Taf. 1 fig. 17.

Clenis fasciatus thorace rufo. Geoffr. Ins. ed. 7ioi\ Suppl. y. 537.

Fourcroy Ent. par. I. p. 135.

Dermcstesformicarius Schrank Enum. Ins. p.21 n.35.

Bostrichus formicarius Schrank Fauna boica I, 1 p.431 n.416.

Tilhis formicarius Latr. IIist. nat. IX. p. 144 n. 3. Dumeril Dic-

tionnaire des Sciences natur. T.54 p.373 n.2.

Thanasimusformicarius Latr. Gen. Ins. I. p.270 n. 1. Samouelle

Entom. uscf. comp. p. 165 G. 82 sp.l. Stephens Sjst. cat. of Brit. Ins.

Oo2
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p. 138 n. 1403. Illustr. ofBrit. Ent. Mand. III. G. 246 p. 325 sp. 1. Manual

of Bril. Col p. 197 n. 1565. Leach Edinh. Encycl IX. p.88 G.81 sp. 1.

Curtis British Entom. Vol. IX. PI. 398. Shuckard the British Coleopt.

p.43 G.378 ri.52 f. 4.

Überall in Europa. Aufser den Abänderungen hinsichtlich der Gröfse

finden sich auch solche mit dunkler Brust und an der Wurzel rothen Schen-

keln. Die Form und Lebensweise der Larven giebt Ratzeburg (a. a. O.)

an. Auch finden sich auf der beigefügten Tafel Abbildungen von Larve

und Puppe.

7. Clerus riijipes.

C. rufus, capite, thorace antice, pectore, genubus elytrisque nigris,

bis basi rufis, albo-subbifasciatis.

Clerus rußpes Brahm Hoppe entom. Taschenb. 1797 p. 136 n. 3.

Clerus formicarius Var. d. Gjllenhal Ins. Suec. T.I. ParsIV.

p.334 n. 1.

Clerus femoralis Zetterst. Fn. Ins. Läpp. I. p. 122 n. 2. Ins. Läpp.

p.88 G.38sp.2.

Clerus substriatus Gebier Notice sur les Coleopteres etc. in Nouveaux

mcmoires de la societe imp. des JSaturalistes de Moscou T. IL p. 47 n. 1.

Sturm Deutschi. Fauna XI. p. 34 n. 3.

Bei Berlin selten. Sonst im nördlichen Europa, namentlich Schvee-

den, auch in Sibirien zu Hause.

8. Clerus diihius.

CA. rufus, elytris nigris, albo-bifasciatis, basi rufis.

Clerus dubius Fabr. Gen. Ins. Munt. p. 229 n. 1-2. Spec. Ins. I.

p.201 n.2. Mant. I. p. 125 n.2. Ent. syst, emend. I. p.206 n.2. Syst.

£/. Lp.280n.2. Herbst Käfer VII.p. 211 n. 5.

Jitelabus dubius Linn. .9. W. ed. Gm. I. 4 p. 1810 n.20.

Vaterland: Nord -Amerika.
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9. Clerus quadrisignalus.

Cl. rufus, pedibus elytrisque nigi'ls, bis basi rufis, fascia transversa

abbreviata media maculaque ante apicem albidis.

Clerus quadrisignatus Say Descj'iptions of new north American Co-

leopterous Insects in Boston Journal of Natural Historj Vol. 1 p. 162 n. 1.

Eine durch die Güte des Hrn. Professor Germar erhaltene Nord-

Amerikanische Art.

10. Clerus trifasciatus.

Cl. rufus, elytris fascia dentata media apiceque nigris, ante apicem

transversim albido-tomentosis, antennis pedibusque nigris.

Clerus trifasciatus Say Dcscriptions etc. in Journal of the academy

ofnat. Sciences of Philadelphia Vol.V. P. 1 p. 175 n. 1.

Vaterland: Nord-Amerika.

11. Clerus nigripes.

Cl. rufus, elj-tris nigris, lunula media apiceque cinereis, basi rufis,

antennis pedibusque nigris.

Clerus nigripes Say Dcscriptions of Coleopterous Insects in Journal of

the Academy of natural Sciences of Philadelphia Vol. III. P. 1 p. 191 n. 3.

Vaterland: Nord-Amerika; aus Knoch's Sammlung,

12. Clerus rosmarus.

Cl. rufus, abdomine tibiisque nigris, elytris nigricantibus, fascia me-

dia apiceque albidis, basi testaceis.

Clerus rosmarus Say Journal of the academy ofnat. sc. ofPhiladel-

^Ä/a Vol.m. P. 1 p.l90n.l.

Vaterland: Nord-Amerika; aus Knoch's Sammlung.
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13. Cleriis n/'gro - cinctiis n. sp.

Cl. rufus, elytris fasciis duabus nigris. long. lin. 4.

Statura fere Cl. mutillarii. Laete rufus, sparsim nigro - pilosus, cor-

pore subtus, fronte elytrorumque lateribus tomento brevi fulvo-aureo tectis.

Antennae apice nigrae. Tarsi nigricantes. Elytra fasciis duabus angustis

ad suturam abbreviatis transversis rectis, altera pone basia altera infra me-

dium nigris ornata.

Ein einzelnes Exemplar aus einer Mexikanischen Sammlung.

14. Clerus iclineumoneus.

Cl. rufus, elytris fasciis duabus nigris, apice cinereis, antennis pedi-

busque nigris.

Clerus ichneumoneus Fabr. Gen. Ins. Mant. p.230 n.1-2. Spec.

Ins. I. p.201 n.3. Mant. Ins. I. p. 125 n.3. Eni. Syst, emend. I. p.206

n.3. Syst. El I. p. 280 n.3. Herbst Käfer VE. p.212. 6. Oliv. Encycl

meth. VI. p. 13 n. 3. Ent. IV. 76 p. 13 n. 15 PL 1 f. 15.

Altelahus ichneuiaoneus Linn. S. N. ed. Gmel. L 4 p. 1811 n. 21.

Clerus rufus Oliv. Encycl. meth. VI. p..l3 n.5. Ent. IV. 76 p. 14

n. 16 PL 1 flg. 16.

Aus Nord -Amerika.

15. Clerus lunatus

Cl. rufus, abdomine pedibusque nigris, elytris ante apicem nigris, fas-

cia transversa lunata albida. long. lin. 3k- i.

Clerus lunatus Sturm Catalog 1 p. 120.

Statura omnino Cl. ichneumonei. Rufus sublaevis, nigricanti- pilosus.

Antennae, pectoris medium, abdomen, pedes nigra. Elytra ante apicem late

nigra, fascia transversa lunata ad suturam abbreviata pallida ornata.
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16. Cleriis homhydmis.

Cl. aeneus, capite thoraceque antice aureo-villosis, abdomine pedibus-

que rufis, eljtris cupreo-sanguineis, fascia angulata media cinerea et trans-

Tcrsa apicali flava.

Clerus homhycinus Chevrolat Coleopteres du Mejcique, l'Fascicule.

Guerin Iconographie du regne animal Inscctes. PI. 15 fig. 13.

Vaterland: Mexiko. Aus Sendungen des Hrn. F. Deppe.

17. Clerus scenicus n. sp.

Cl. rufus, capite, tboi'acis antico abdomineque nigris; eljtris nigris,

lunula media apiceque albidis, basi rufis. long. lin. 3^-4.

Statura et magnitudine Cl. ichncumonei. Rufus, cinereo-subvillosus,

sparsim nigro-pilosus. Caput nigrum antice densius villosum, antennis basi

apiceque rufis. Thorax antice niger, fascia ante apicem transversa cinerea.

Pectus cum pedibus rufum. Abdomen nigrum. Scutellum rufum. Elytra

nigra, basi punctata, late juxta suturam ad medium usque rufo-testacea, me-

dio fasciata, fascia lunata ad suturam abbreviata transversa alba, apice etiam

praesertim ad suturam albida, cinereo-villosa. Elytrorum pars antica rufa,

linea albida plerumque terminata. Punctum etiam callosum album juxta

scutellum baud raro observatur.

Aus früheren brasilischen Sendungen der Herren v. Olfers imd

Sellow.

18. Clerus verslcolor.

Cl. fulvus, abdomine, capite, thorace eljtrisque, basi excepta, nigris,

bis lunula media apiceque griseis.

Clerus versicolor Laporte Revue entomol. IV. p.45 n.2.

Statura praecedentium. Caput nigrum, griseo- villosum, clypeo, la-

bro, antennis palpisque rufis. Thorax toraentosus niger, postice fulvus.

Pectus cum pedibus fulvum. Abdomen nigrum. Eljtra tomentosa nigra,



296 Klug: Versuch einer sysLcmatisclicn Bestimmung und

basi usque fere ad medium punctata, fulva, fascia transversa lunata media

maculaque magna apicali ad suturam adscendente griseis ornata.

Auch diese Art war in bi-asilischen Sendungen der angegebenen Art

enthalten.

19. Clerus juciindus n. sp.

Gl. luteus, abdoraine, capite, thorace elvti-isque, basi excepta, nigris,

bis fascia media testacea, apice cinereis. long. lin. 31;.

Vix a praecedente satis dislinctus, fascia eljtrorum transversa recta

maculaque apicali villosa cinerea solum difl'ert. Fulvus. Caput, thorax et

abdomen nigra. Caput griseo-villosum, clypeo, labro, palpis antennisque

rufls. Thorax postice fulvus. Elytra ad medium usque fulva, nigra, fascia

transversa media testacea maculaque magna apicis e pilis cinereis ornata.

Vaterland: Brasilien. Aus einer Virmondschen Sendung.

20. Clerus deciissotus n. sp.

GL niger, thorace sanguineo, elytris lunuia fasciaque albis, basi san-

guineis. long. lin. 31.

Statura fere Cl. ichneumonei, paullo tamen angustior. Niger. Caput

punctatum, antennis apice palpisque rufis. Thorax sanguineus, nigro-pilo-

sus. Pectus abdomenque punctata, nigra. Segmenta ventralia apice sangui-

nea. Tarsi rufi. Scutellum uigrum. Elytra basi punctata, a margine ad

suturam ad medium usque oblique rufo-sanguinea, dein nigra, lunuia media

suturam vei'sus descendente fasciaque ante apicem abbreviata adscendente al-

bis ornata.

Von Mexiko; aus einer Sendung des Hrn. Deppe.

21. Clerus varius n. sp.

Cl. rufus, thorace cingulis duabus flavis, nigro-marginatis, elytris ni-

gris, fasciis maculisque flavis. long. lin. 31.

Statura fere Cl. formicarii. Rufo-testaceus. Mandibulae apice ni-

grae. Thorax ante basin et vei-sus apicem transversim impressus, cingulis, po-
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stico maciila laterali aucto, nigds, basi apiceque flavus. Scutellum testaceum.

Elytra nigro-cyanea, punctata, scabra, fasciis duabus, altera annulari an-

gulata baseos, altera obliqua undata infra medium maculisque totidem, trans-

versa media et rotundata niinori in apice, flavis.

Ein einzelnes Exemplar aus einer Sammlung Mexikanischer lusecten.

22. Clenis hicinctus n. sp.

Cl. rufus, eljtris fasciis duabus, pectore pedibusque nigris. long,

lin. 3.

Cl. nigro-cincto pi'oximus. Laete rufus, sparsim nigro-pilosus. An-

tennae apice nigricantes. Scutellum nigrum. Elytra punctata, fasciis dua-

bus transversis rectis, altera pone basin altera ante apicem nigris. Pectus

pedesque nigra.

Aus Mexikanischen Sendungen des Hrn. Deppe.

2.3. Cleriis zonatus.

Cl. niger, abdomine elytrisque rubris, bis basi fasciaque nigris.

Clcrus abdominalis Chevrolat Colcopt. du JMejcique l'Fascicule.

Blagnitudine fere et statura Cl. mutillarii. Niger, nigro-pilosus. Ca-

put et tborax subtiliter punctata. Scutellum nigrum. Elytra obsolete ru-

gosa, laete rubra, fasciis duabus, altera baseos, altera pone medium nigris.

Abdomen rufum.

Aus einer auf Veranlassung des Hrn. Generalconsul Koppe zusam-

mengebrachten Sammlung Mexikanischer Insecten.

Die dieser Art von Chevrolat gegebene Benennung hat, da unter

demselben Nahmen früher schon eine ostindische Art von Germar beschrie-

ben worden ist, nicht beibehalten werden können.

24. C/eriis viduiis n. sp.

Cl. aeneus, cinereo-micans, elytris fasciis duabus nigris, pectore, ab-

domine pedibusque posticis rufis. long. lin. 5.

P/ijsik.-math. Kl. 1840. Pp
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Statura et magnitudine fere Cl. mutillarii. Obscure purpurescenti-

aeneus, cinereo-villosus, sparsim nigro-pilosus. Antennae arliculo primo

supra, palpi ultimo testaceis. Thorax punctatus, fascia transversa media

obscuriore. Elytra punctata, obsolete granulata, fasciis duabus, altera pone

basin, altera infra medium, ad suturam abbreviatis, nigris. Pectus abdomen-

que rufa. Pedes nigri, intermediorum femoribus supra, posticorum totis

cum tibiis rufis.

Vaterland : Mexilvo. Erhalten aus einer vom damaligen dortigen Ge-

neralconsul Hrn. Koppe veranstalteten Sammlung.

25. Clerus moestus n. sp.

Cl. ater, eljtris apice cinereis, abdomine rubro. long. lin. 3^.

Minor praecedente, cui affinis. Niger, abdomine coccineo. Frons

cinereo-villosa. Thorax confertim punctatus, atro-pilosus. Eljtra punctata,

sparsim granulata, atro-, infra medium usque ad apicem, praesertim ad sutu-

ram, cinereo-villosa, pilis albidis intermixtis. Pedes albido-pilosi.

Von Mexico ; aus einer dem Kön. Museum überlassenen Sammlung

des Hrn. Carl Ehrenberg.

26. Clerus sphegeus.

Cl. nigro-aeneus, fronte eljtrorumque fascia cinereis, abdomine rufe.

Clerus sphegeus Fabr. Mant. Ins. I. p. 125 n. 4. Entom. syst, emend.

I. p.207 n.4. Syst. Elcuth. I. p.280 n.4. Oliv. Entom. IV. 76 p. 12 n, 14

PI. 1 f. 14. Enc. meth. IV. p. 13 n. 4. Herbst Käfer VII. p. 212 n. 7.

Attelahus sphegeus Linn. Syst. Nat. ed. Gmelin I. 4 p. 1811 n.22.

Cl. mutillario parum angustior. Nigro-purpurascenti-aeneus. Ca^

put punctatum, antennis palpisque nigris, fronte dense cinereo-villosa. Tho-

rax punctatus, nigro-, lateribus cinereo-pilosus. Elytra punctata, obsolete

granulata, sparsim nigro-, apice densius cinereo-pilosa, fascia transversa un-

data cinerea media ornata. Abdomen coccineum. Pedes cinereo-pilosi.

Von den Rocky Mountains. Aus einer Sendung des Hrn. Wellcox
in New -York.
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27. C/erifS araclinodes n. sp.

Cl. fusco-aeneus, eljtris fascia cinerea, abdomine rubro, peclibus san-

guineis. long. lin. 5.

A praecedente, cui affinis, praesertini stätura minore pedibusqxie ob-

scure sanguineis differt. Fusco-aeneus. Caput punctatum, labro mandibu-

lisque ferrugiaeis apice nigris, fronte cinereo-villosa. Thorax punctatus,

nigro-pilosus. Elytra punctata, sparsiui scabra, nigro-pilosa, fascia trans-

versa media cinerea ornata. Pedes obscure sanguinei, tarsis obscuiüoribus.

Abdomen coccineum.

Aus einer hier angekauften Sammlung Mexikanischer Insecten.

28. C/eriis Iiiscus n. sp.

Cl. nigro-aeneus, abdomine rubrö elytris apice cinereis, macula me-

dia albida. long, lin 6.

Statura et. magnitudme Cl. mutillarii Obsciu-e nigro-aeneus, nigro-

cinereoque-pilosus. Caput et thorax punctata, fronte cinereo-villosa, ore

antennisque nigris. Elytra subpunctato- striata subscabra, apice late cinereo-

villosa, macula magna rotundata media eburnea notata. Abdomen cocci-

neum.

Aus derselben Mexikanischen Sammlung, jedoch nur einmal vorhanden.

29. Clerits mcxicamis.

Cl.niger, capite thoracisque antico fulvo-tomentosis, eljtris macula

media albida, apice cinereis, abdomine rubro. '-.v,

Clcrus mcxicamis Laporte rerue entomol. IV. p. 44 n. 1.

Affinis praecedenti, at minor. Niger. Caput dense fulvo-tomento-

sum, antennis apice palpisque fuscis. Thorax punctatus, antice fulvo-to-

mentosus, postice sparsim pilosus. Scutellum testaceo-tomentosum, Ely-

tra basi bituberculata scabra, tunc vage at profundius, infra medium subtiliter

confertim punctata, apice late griseo-villosa, macula magna ad suturam ab-

Pp2
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breviata transversa eburnea ornata. Pectus cinereo-bolosericeum. Abdo-

men coccineura.

Vaterland: Mexiko. Von Hrn. F. Deppe nur einmal gefunden.

30. Chrus amnüatus.

Cl. niger, elytris basi maculaque magna rotundata pone medium pal-

lidis, apice cinereis.

Clcrus armulatus Eschscholtz Entomographien p.50 n.26.

Vaterland: Brasilien. Zwei Exemplare von sehr verschiedener Gröfse

bewahrt die hiesige Sammlung aus Sendungen der Herren v. Olfers und

Sellow.

31. Clerus mysticus n. sp.

Cl. niger, elytris basi albidis, oblique transversim nigro-bifasciatis,

apice cinereis, litura albida. long. lin. 4.

Statura et magnitudine Cl. ichneumonei. Niger. Caput, pectus, ab-

domen, pedes cinereo-pubescentia. Thorax nigro-pilosus. Eljtra ad me-

dium usque pallida, sutura, fascia baseos ab bumeris ad suturam oblique des-

cendente abbreviata lunulaque obsoleta infera nigris, apice late cinerea, li-

tura pallida.

Vaterland: Brasilien; aus Virmond's Sammlung.

32. CJeriis phaleratiis n. sp.

Cl. niger, antennis pedibusque rufis, elytris macula longitudinali ba-

seos, fasciis duabus ad suturam confluentibus ante et pone medium apiceque

testaceis. long. lin. 4.

Praecedentibus affmis. Niger, nigro-villosus. CaiJut labro, palpis

antennisque rufis. Pedes rufi. Elytra punctata, macula longitudinali me-

dia baseos fasciisque duabus, infra basin et pone medium transversis ad su-

turam confluentibus testaceis ornata, apice testacea cinereo-pilosa.

Vaterland: Brasilien; nur einmal aus einer Sendung des verstorbenen

Sellow von Salto grande vorhanden.
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33. Clcrus riißcoUis.

Cl. niger, capite thoraceque rufis, eljtris annulo baseos, fascia trans-

versa media et obliqua pone apicem flavis.

Clerus ruficollis Laporte renie entom. IV. p. 45 n. 5.

Magnitucline et statuta Cl. formicarü. Pectus, abdomen pedesquö ni-

gra. Caput rufum, mandibulis apice antennisque nigris. Thorax punctatus

rufus, margine antico late nigro. Scutellum nigrum. Elytra punctata, nigro-

yiolacea, fasciis angustis tribus, circulari baseos, transversa media et a mar-

gine ad suturam adscendente obliqua pone apicem flavis.

Vaterland: Cajenne. Von Hrn. L. Buquet in Paris als Clerus histrio

Dej. erhalten.

34. Clerus laetus n. sp.

Cl. niger, macula rotundata baseos fasciaque lunata media albidis

(s. rubi'is), apice cinereis. long. lin. 3^-4.

Statura Cl. ichneumonei. Niger, cinereo-TÜlosus, sparsim nigro -pi-

losus. Eljtra, apice densius cinerea, macula rotundata baseos fasciaque lu-

nata oblique transversa suturam non attingente media albidis seu coccineis

ornata.

Aus verschiedenen Mexikanischen Sendungen.

5. Clerus signatus u. sp.

Cl. aeneus, elytris apice cinereis, pone medium fascia abbreviata

utrinque dilatata pallida. long. lin. 3.

Statura praecedentium. Corpus viridi-aeneum. Caput punctatura,

pilosum, palpis antennisque nigris. Thorax punctatus, nigro-pilosus. Ely-

tra, praesertim infra basin et ad latera purpurascentia, sparsim punctata et

pilosa, apice cinereo-villosa, pone medium fascia ad suturam abbreviata seu

macula transversa medio coarctata, utrinque dilatata et fere securiformi or-

nata. Pedes aenei, tarsis subtus testaceis.

Aus einer Sendung des Ilrn. Deppe aus Mexico. Ein einzelnes Exem-

plar.
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36. Clerus ciilneralus n. sp.

Gl. aeneus, elytris pone medium fascia arcuata abbreviata coccinea,

apice cinereis. long. lin. 3.

Magnitudine et statura omniao praecedentls, cujus forte yarietas. Cor-

pus viridi-coerulescenti-aeneum, nigro pilosum. Caput punctatum, palpis

antennisque nigris. Thorax confertim subtiliter punctatus. Elytra vage et

profundius punctata, ad apicem purpurascentia, apice obsolete cinerea, ma-

cula magna coccinea lalerali transversa subarcuata media ornala.

Aus Mexico. Befand sieb mit der vorhergehenden Art in dei'selben

Sendung.

37. Clerus tihiaJis n. sp.

Cl. niger, antennis apice tibiisque rufis, elytris basi pallidis, fascia obli-

qua abbreviata nigra, postice nigris, lunula lituraque albidis. long. lin. 2*^-3.

Statura fere praecedentium, niger, cinereo-pubescens. Caput et tho-

rax punctata. Labrum testaceum. Antennae rufae, medio nigrae. Palpi

testacei. Pedes nigri, femoribus basi tibiisque rufis. Scutellum nigrum.

Elytra vage punctata, ad medium usque albida, sutura maculaque huraerali

obliqua suturam versus elongata et atlenuata nigris, a medio ad apicem nigra,

fascia pone medium transversa abbieviata subarcuata semirosea lituraque

obliqua ante apicem albidis.

Aus Brasilien; von Hrn. Bescke.

38. C/erus lepidus n. sp.

Cl. niger, antennis palpisque testaceis, elytris lunulis duabus macu-

lisque totidem albidis, posticis roseis. long. lin. 3.

A praecedente, cui affinis, antennis rufo- testaceis pedibusque nigris

praecipue differt. Caput et thorax subtilissime punctata, nigra, cinereo-pu-

bescentia. Pectus abdomenque nigra. Pedes nigri, tarsis subtus rufescenti-

bus. Elytra vix punctata, nigra aut nigro -violacea, nitida, macula elongata

baseos fasciaque pone medium obliqua, suturam non attingente, flavescenti-
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albidis, fascia lunata infra medium maculaque apicali albidis extus aut om-

nino roseis ornata. — Variat fasciis eljtrorum ad suturam confluentibus.

Befand sich in verschiedenen Abänderungen in S e 11ow sehen Sendun-

gen von Allegretto in Brasilien.

39, Cleriis piilchcUus n. sp.

Cl. niger, eljlris maculis duabus, lunula media lituraque apicali flavis

(seu rubris), long. lin. 2^-3.

Afünis praecedenti. Antennis nigris praecipue differt. Punctatus,

niger, cinereo-pubescens. Palpi testacei. Elytra macula rotundata baseos,

transversa elongata seu fascia utrinque abbreviata infra basin, fascia trans-

versa lunata media lituraque obliqua ante apicem sulphureis, croceis seu ru-

fis ornata.

Diese Art war in einer Virmond'schen Sammlung brasilischer Insec-

ten mehrfach vorhanden.

40. Clerus tarsatus n. sp.

Cl. niger, antennis tarsisque rufescentibus, elytris maculis duabus, lu-

nula media lituraque apicali rubris. long. lin. 2^.

A praecedente, cui simillimus, antennarum tarsorumque colore non-

nisi differt. Niger, nitidus, cinereo-pubescens, sparsim nigro-pilosus. An-

tennae medio vix obscuriores rufae. Palpi rufl. Pedes nigri, tibiis apice

tarsisque rufo-testaceis. Elytra macula rotundata baseos, elongata oblique

transversa infra basin, lunula ad suturam abbreviata media fasciaque ad sutu-

ram oblique adscendehte abbreviata ante apicem coccineis ornata.

Ein einzelnes Exemplar aus einer Sendung des verstorbenen Seile

w

von Cassapava in Bi-esilien.

41. Clerus commodiis n. sp.

Cl. niger, antennis pedibusque rufis, eljtris maculis duabus fasciaque

albidis. long. lin. 3.
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Statura praecedentium. Niger, cinereo- villosus. Caput punctatura,

nitidum, antennis, labro palpisque rufis. Mandibulae rufae, apice nigrae.

Thorax obsolete punctatus, nitidus. Pectus abdomenque densius villosa.

Pedes rufi. Elytra praesertim ad basin punctata, subscabra, nigro-violacea,

macula rotundata baseos, transversa s. fascia utrinque abbreviata infra basin

fasciaque flexuosa ad suturam abbreviata infra medium llavescenti-albidis or-

nata, apice cinerea.

Ein einzelnes Exemjjlar aus einer Sendung des verstorbenen Sellow

von Cassapava in Brasilien.

42. Clerus comptiis n. sp.

Cl. niger, antennis, tibiis tarsisque rufis, elytris maculis duabus fas-

ciaque flavis apice cinereis. long. lin. 3.

Affinis praecedenti. Obsolete punctatus, niger, nitidus, griseo-sub-

villosus. Antennae niedio obscuriores rufae. Labrum rufum. Pedes ni-

gri, tibiis tarsisque rufis. Elytra maculis duabus, altera rotundata baseos,

altera elongata oblique transversa infra basin fasciaque medio attenuata ad

suturam oblique descendente pone medium flavis ornata, apice cinereo -to-

mentosa.

Vaterland: Brasilien; vom Prof. Germar gütigst mitgetheilt.

43. Clerus eiythropiis n. sp.

Cl. niger, antennis pedibusque rufis, elytris maculis tribus fasciaque

albidis. long. lin. 24;-3.

Statura praecedentium. Vix punctatus, niger, nitidus, cinereo -pubes-

cens. Caput antice griseo-villosum, ore antennisque rufis. Pedes rufi,

tibiis extus nigricantibus. Elytra macula rotundata baseos, fascia utrinque

abbreviata pone basin transversa, ad suturam oblique descendente subarcuata

media et oblique adscendente brevissima suturam non attingente ante apicem

pallide flavis ornata.

Vaterland: Brasilien. Von Germar sovrohl als aus der Virmond-
schen Sammlung erhalten.
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44. Clerus notatus n. sp.

Cl. niger, thorace pedibusque rufis, elytris maculis duabus fasciisque

totidem flavis. long. lin. 3.

Praecedentibus affinis. Caput pimctatum, cinereo-pubescens, nigrum,

ore antennisque rufis, Thorax vage punctatus, sparsim nigro-pilosus, rufus,

naargine antico medio nigro. Pectus abdoinenque nigra, cinereo-pilosa. Pe-

des rufi. Scutellum nigrum. Eljtra confertim obsolete punctata, sparsim

nigro -pilosa, nigra, basi ad suturam testacea, humeris rufis, maculis rotunda-

tis duabus, altera ponescutellari, altera apicali fasciisque transversis totidem,

latiori repanda pone basin, angustiori lunata nee marginem nee suturam at-

tingente infra medium flavis ornata.

Vaterland: Brasilien; aus einer Sendung des verstorbenen Sellow

von Salto grande.

45. Clerus mterritptus n. sp.

Cl. niger, tborace postice pedibusque rufis, elytris marginibus testaceis,

puncto baseos lunulisque duabus albidis. long. lin. 2^.

Differt a praecedente, cui simillimus, eljtrorum margine omni, apice

etiam testaceis fasciaque lunata postica marginem attingente. Caput puncta-

tum nigrum, ore antennisque rufis. Thorax punctatus rufus, antice late ni-

ger. Pectus abdomenque nigra. Pedes rufi. Scutellum rufum. Eljtra

confertim punctata, nigro-picea, basi, apice suturaque late, margine tenuissime

rufo- testaceis, macula rotundata parva seu puncto calloso prope scutellum

fasciisque duabus, altera minor! transversa ante, altera lunata infra medium

ad suturam abbreviatis albidis.

Zugleich mit der vorhergehenden Art aus Brasilien erhalten.

46. Clerus sceni'cus n. sp.

Cl. niger, thorace pedibusque rufis, elytris macula baseos fasciisque

duabus flavis, apice cinereis. long. lin. 2}^.

Physik.-math. Jü. iMO. Qq
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Statura piaecedentium. Caput punctatum, nigro-pilosum, nigrimi,

ore antennisque rufis. Thorax rufus, supra nigro-lateribus cinereo-pilosus.

Pectus abdomenque nigra, cinereo-pilosa. Pedes rufi, cinereo-pilosi. Scu-

tellum nigrum. Eljtra sparsim punctata, nigro-pilosa, nigra, apice cinerea,

macula rotundata baseos fasciisque duabus, majori transversa ante et lunata

abbreviata pone medium flavis.

Aus Brasilien. Virmond's Sammlung.

47. Clenis pusühis n. sp.

Cl. niger, antennis basi, ore tarsisque testaceis, elytris puncto baseos

lunulisque duabus albis, apice cinerascentibus. long. lin. 2.

Statura elongata praecedentium. Niger, nitidus, sparsim nigro-pilo-

sus. Antennae breves, basi rufo-testaceae. Mandibulae rufae, apice nigrae.

Labi-um et palpi rufo-testacea. Pedes tibiis apice tarsisque testaceis. Ely-

tra apice late cinerascentia, puncto calloso baseos, litura lineari abbreviata

obliqua ante lunulaque pone medium albis ornata.

Von Carthagena. Aus einer Sendung des verstorbenen Haeberlin.

48. Clenis eiythr-opterus n. sp.

Cl. niger, elytris rubris. long. lin. 4.

Statura fere Cl. thoracici. Niger, subtus cinei'eo-, supra nigro-pi-

losus. Caput et thorax punctata. Antennae thorace longiores, articulo primo

subtus testaceo. Thorax postice parum coarctatus. Scutellum nigrum. Ely-

tra thorace plus duplo longiora, punctata, rubra, sparsim uigi'o-jjilosa.

Vaterland: Brasilien. Ein einzelnes Exemplar aus Virmonds Samm-

lung.

49. Clerus thoracicus.

Cl. nigro-violaceus, thorace rufo, medio nigro.

Clerus thoracicus Oliv. Enlomol IV. n. 7G p. 18 n. 22 PL 2 fig. 22 a.b.

Vaterland : Nord -Amerika.
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50. Clerus cyanipennis n. sp.

Cl. cyaneus, thorace rufo, antice cjaneo. long. liu. 3.

Affinis Cl. thoracico. Nigro- cyaneus, nigro-pilosus. Caput punc-

tatum, ore antennisque nigris. Thorax brevis, basi parum coarctatus, punc-

tatus, rufus, postice vix, antice late cyaneus. Elytra thorace plus duplo lon-

giora, confertini punctata, laete cyanea.

Vaterland: Mexiko. Aus einer Sendung des Hrn. C. Ehrenberg.

d. Im Scheitel entfernte, nach unten ausgerandete Augen ; Fühler von der Länge des Halsscliil-

des mit erweiterten und zusammengedrückten drei Endgliedern; beilfcirmiges Endglied der

Lippenlaster; unten stumpf gezahnte Klauen; Fufsglieder von ungleicher Länge, das letzte

so lang als die beiden vorhergehenden zusammengenommen; die Oberlippe ausgerandet;

unter den Deckschilden Flügel. (^Notoxus ähnlich gestaltet, verlängert und flach gedrückt).

51. Clerus mtricatus n. sp.

Cl. elongatus, subdepressus, violaceo-niger, elytris transversim rugo-

sis, reticulatis, nigris, scutello albo, antennis apice rufis. long. lin. 6.

Elongatus, planus, violaceo-niger, subtus nigro -violaceus, albo-vil-

losus, supra sparsim nigro-pilosus. Caput confertim punctatum, palpis an-

tennisque thorace longioribus nigris, horum articulo octavo antice, nono, de-

cimo et undecimo totis rufis. Thorax cylindricus, transversim rugosus, ad

apicem obsolete transversim impressus. Scutellum, pleurae femorumque

posticorum basis densius albo-villosa. Elytra thorace triplo fere longiora,

punctis magnis impressis transversim confluentibus reticulata, nigra, ad api-

cem nigro -aenea.

Ein einzelnes Exemplar aus einer schätzbaren Sendung des Herrn

Schayer von van Diemens Land.

Im Scheitel entfernte, unten wenig ausgerandele Augen; Fühler von der Länge des Halsschil-

des, die letzten Glieder breiter; letztes Glied der Lippentaster queer beilförmig; Klauen ein-

fach; Fufsglieder von fast gleicher Länge; Oberlippe ausgerandet; Flügel unter den Deck-

schilden. (Die hierher gehörenden Arten haben zum Theil die sehr verlängerte Gestalt der

Noiojrus, daher sie auch mit ihnen verwechselt worden sind.)

Qq2
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52. CIejms quadrimaculatus.

Cl. niger, thorace rubro, elytris maculis duabus albis.

Attelahus quadrimaculatus Schall. Abhandl. d. Hall. Naturf. G. I.

p.288. Linn. S.N. ed. Gmelin I. IV. p. 1811 n.24.

Clerus quadrimaculatus Fabr. Mant. Ins. I. p.l25 n. 7. Ent. syst

emend. I. p.207 n.7. Syst. El. I. p.281 n.8. Panz. Fn. Lis. XLIII. 15.

Deutscbl. Insectenfauna p.85n.3. Hoppe entom. Taschenb. 1797 p.l37

n.4. Herbst Käf. VH. p. 213 n. 9. Sturm Deutschi. Fauna XL p. 36 n.4.

Im nördlichen Deutschland ; seit vielen Jahren in hiesiger Gegend nur

einzeln zu finden, früher, auf jetzt cultivirten Stellen an jungen Kiefern in

den Spalten der Rinde, nicht selten.

53. Clerus ahdominalis.

Cl. piceo- niger, coleoptris fascia transversa media maculaque postica

communi testaceis.

Clerus abdominalis Megerle. Germar Coleopterorum species p.80

n.l38.

Vaterland: Bengalen.

54. Clerus indicus.

Cl. testaceus, capite thoraceque rufo-piceis, elytris punctatis, rufes-

centi-variegatis.

Notoxus indicus Fabr. Ent. syst. Tom. IV. App. p. 444 n. 4-5. Syst.

Eleuth. I. p.288 n.4.

Die in der Sammlung vorhandenen Exemplare wurden von Hrn. Geh.

Rath Lichtenstein vom Kap mitgebracht.

55. Clerus inarnioi^atus.

Cl. piceus, elytris basi punctatis, albido-variegatis, fascia dentata infra

medium lituraque ante apicem transversis albidis. long, lin. 5-6.
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Notoxus niarmoratus De). Cat. des Coleopt. 3' Ed. p. 126.

Statura fere Opili mollis. Caput magniim, obsolete i-ugosum, parce

griseo-pilosum, nigro-piceura, labro, palpis antennisque rufo - testaceis. Tho-

rax depressus, lateribus rotimdatus, postice coarctatus, obsolete rugosus, gri-

seo-pilosus, nigro piceus, aeneo nitidus, antice ferrugineus. Pectus sparsim

punctatum, piceum. Pedes picei, griseo-pilosi, femoribus apice, tibiis tarsis-

que rufo-piceis. Abdomen rufo -piceum, segmentis apice testaceis. Scu-

tellum piceum. Elytra ultra medium testaceo-albida, subseriatim excavato-

punctata, maculis sparsis, partim cum punctis confluentibus, piceis variegata,

infra medium pone fasciam transversam dentatam albidam picea, litura lineari

transversa subflexuosa ad suturam abbreviata testacea notata.

Vom Kap; aus Sendungen des Hrn. Krebs.

56. Clerus mitis n. sp.

Cl. testaceus, capite nigro, thoi-ace rufo-testaceo, elytris fuscescentibus,

basi maculisque duabus ad marginem testaceis. long. lin. 4'^.

IS'otoxo molli simillimus ejusdemque omnino staturae et magnitudinis,

at bujus generis. Caput.confertim punctatum, nigro-piceum, labro, palpis

antennisque testaceis. Thorax sat confertim et distincte punctatus, ante api-

cem obsolete transversim impressus, rufo -testaceus. Scutellum, pectus, ab-

domen testacea. Pedes testacei, femoribus apice, tibiis basi fuscescentibus.

Elytra ultra medium punctato -striata, basi testacea, macula marginali infra

humeros elongata ferruginea, tunc fuscescentia maculis duabus marginalibus,

majori subquadrata pone medium, minori, marginem externum haud attin-

gente rotundata pone apicem, testaceis.

Von Hrn. Geh. Rath Dr. Lichtenstein am Kap entdeckt und in ei-

nem einzelnen Exemplar vorhanden.

/. Im Scheitel entfernte unten ausgerandele Augen; Fühler von der Länge des Halsschildes mit

stärkeren Endgliedern; letztes Glied der Lippenlaster ilachgedriickt mit verdickter ahge-

stutzter Spitze und fast beilförmig; Klauen einfacli; das letzte Fufsglied so lang als die übri-

gen zusammengenommen; Oberlippe ausgerandet; Flügel unter den Deckschilden (T/iane-

roclerus Lefebvre Spin.).
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57. Clerus sanguineus.

Gl. ferrugineus, capite thoraceque confertim punctatis, fusco-pilosis,

elytris impresso -punctatis, sanguineis.

Clerus sanguineus Say Descr. of new North American Coleopterous

Insects in Boston Journal of Nat. History Vol.I. p. 162 n.2.

Statuta fere Cl. quadrimaculati. Thorax postice parum coarctatus,
'

cloi'so impressus. Elytra dorso plana, sat confertim, versus apicem obsolete

punctata. Abdomen rufo-testaceum. Pedes rufo-ferruginei, femoribus ob-

scurioribus.

Vaterland: Nord -Amerika; befand sich sowohl in der Hoffmanns-

eggschen als Kn ochschen Sammlung. Auch Lefebvre erwähnt diese Art

bei Beschreibung des Cl. Bucjuetii.

58. Clerus Biiquetn.

Cl. elongatus, sat confertim punctatus, rufus, capite thoraceque ob-

scurioribus.

Clerus Buquet Lefebvre in Annales de la Socicte entomologique de

France IV. p. 582 PI. XVI. f. 4.

Statura angustiore, capite thoraceque minus confertim pimctatis, ely-

trorum punctis minoribus piliferis a praecedente, cui affmis praecipue differt.

Das Vaterland scheint Ostindien zu sein. Der Sammlung wurde diese

Art von Hrn. Germar in Halle gütigst überlassen.

59. Clerus dermestoides n. sp.

Cl. elongatus, ferrugineus, capite thoraceque subtiliter, elytris rüde

punctatis. long. lin. 2.

Pruecedente minor, vix tamen angustior. Rufo -ferrugineus. Caput

et thorax subtiliter punctata. Eljtra basi rüde ad apicem subtilissime punc-

tata. Pedes rufo -testacei.

Im glücklichen Arabien von Ehrenberg entdeckt.
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g. Im Scheitel entfernte unten ausgcrandete Augen ; Fühler von der Länge des Halsschildes

mit erweiterten drei letzten Gliedern und verlängertem Endglied; queer gezogenes beilfor-

miges Endglied der Lippentaster; Klauen einfach; die Fufsglieder so ziemlich von gleicher

Länge; Oberlippe stark ausgerandet; keine Flügel. (Der Kopf ist ungewöhnlich grofs, hin-

ten breit, fast viereckig, wie bei Cylidrus: Pezoporus N. G.)

60. Clerus coarctatus n. sp.

Tab.I. fig. 3.

Cl. thorace punctato, postice angustato, niger, eljtris punctato-slria-

tis, basi attenuatis, linea humerali, fascia transversa media maculaque postica

albis. long. lin. 2t.

Niger, cinereo-pubescens. Caput confertim punctatum, magnum, la-

bro, palpis antennisque ferrugineis, bis basi testaceis. Thorax confertim

punctatus, postice coarctatus. Eljtra thorace plus duplo longiora, antice

valde attenuata, punctato -striata, macula humerali appendiculata baseos, fas-

cia recta transversa suturam non attingente media maculaque elongata su-

turam versus oblique adscendente ante apicem albis.

Ein einzelnes Exemplar dieser ausgezeichnet gebildeten Art fand sich-

ln einer Sendung des Hrn. Krebs aus dem Kaffernlande.

//. Sehr entfernte, seitwärts vortretende, gerundete Augen; die Fühler nicht kürzer als das

Halsschild mit erweiterten Endgliedern; queer gezogenes beilförmiges Endglied der Lippen-

taster; Klauen einfach; Oberlippe ausgerandet (Gattung Zem/dio Spin., Il/dnocera'ü c\\ m.).

61. Clerus nitens.

Tab. IL fig. 8.

Cl. nigerrimus, nitidus, capite antice flavo, antennis, pedibus abdomi-

neque testaceis, elvtris linea baseos utrinque reflexa fasciisque duabus flavis.

Hjdnocera nitens Nevrman tJie Entomologist I. p.36.

Von van Diemens Land. Durch Hrn. Westwood Güte.

I. Sehr entfernte, seitwärts vortretende grofse, eirunde Augen; Fühler nicht länger |als der

Kopf, zehngliedrig, mit knopffürmigcm Endgliede; queer gezogenes beilförmiges Endglied

der Lippentaster; Oberlippe vortretend, abgestutzt und nicht ausgerandet; Sohlenfortsätze

an sämmtlichen Beinen (Gattung Hjdnocera Newman, Phyllobaenus Dcjean).
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a. Klauen unten gezahnt.

62. Clerus /nimera/is.

Gl. niger, antennis humerisque testaceis.

Clerus Jiumeralis Say Descriptions of Coleopterous Insects in Journal

of the academy of natural Sciences of Philadelphia Yo\. 111. P.I. p. 192

n. 4. Germar Coleopterorum Species novae p. 80 n. 137.

Hydnocera humeralis Newman Descriptions of Same new species of
Coleopterous Insects in London Mag. of nat. Ilist. New Series p. 362 n. 1.

Gaput et thorax subtilissirae punctata, griseo-pilosa. Eljtra confer-

tiin punctata, nigro-violacea. Pedes antici tibiis tarsisque testaceis.

Unter allen Arten dieser gröfstentheils aus Nord -Amerikanischen Ar-

ten bestehenden Gattung die gewöhnlichste.

63. Clerus hasalis n. sp.

Gl. niger, thorace elytrorumque basi rufis. long. lin. 2^.

Linearis, rufus. Gaput laeve, nigrum, ore antennisque rufis. Tho-

rax cylindricus, laevis, basi apiceque transversim impressus. Pedes antici

rufi, tibiis extus tarsisque fuscis, his basi albis, posteriores nigri, tarsis basi

testaceis, femoribus basi, coxis geniculisque rufis. Abdomen apice nigrum.

Eljtra thorace triplo fere longiora, crebre punctata, nigra, basi rufa.

Vom Reisenden Moritz im Thale von Aragua einigemal gefunden.

64. Clerus altenuatus n. sp.

Tab.I. fig.4.

Gl. niger, thorace femoribusque testaceis, elytris albidis, margine ma-

culisque duabus marginalibus nigris. long. lin. 3.

Elongatus, sparsim pilosus. Gaput yix punctatum, inter oculos obso-

lete impressum, nigro-piceum, labro palpisque testaceis. Thorax fere cylin-

dricus, lateribus rotundatus, antice transversim impressus, postice coarctatus,

rufo-testaceus, laevis. Pectus abdomenque picea. Pedes nigro-picei, fe-

moribus elytrorum apicem haud attingentibus testaceis. Elytra thorace plus
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triplo longiora, obsolete rugoso- punctata, flavescenti-albida, macula elon-

gata humerali, subquadrata majori apicali, vitta marginali intermedia mar-

gineque nigris.

Ein einzelnes Exemplar aus einer Sendung des verstorbenen Sellow

von Cassapava in Süd- Brasilien.

65. Clenis Imdus n. sp.

Gl. fuscus, supra testaceus, eljtrorum ambitu pedibusque virescenti-

bus. long. lin. 2^.

Valde elongatus. Caput vix punctatum, sparsim pilosum, rufo-te-

staceum, ore antennisque virescentibus. Thorax vix pilosus, laevis, testaceo-

virens. Pectus fuscum, pedibus virescentibus. Abdomen fuscum. Elytra

rugoso-punctata, testacea, ad suturam et ad latera virescentia.

Aus der nemlichen Sellow sehen Sendung ein ebenfalls einzelnes Ex-

emplar.

66. Clerus hrachypteriis n. sp.

Cl. niger, capite toto, thorace vittis duabus luteis, pedibus elytrisque

pallidis, bis punctatis, abbreviatis, apice nigricantibus serratis. long. lin. '2.

Ifydnocerae serratae Newman affinis videtur. Cinereo- pilosus, ni-

ger. Caput laeve, luteum, oculis nigris, antennis palpisque testaceis. Tho-

rax cylindricus, lateribus parum rotundatus, vittis lateralibus duabus, antice

latioribus coeuntibus, postice angustioribus, luteis supra ornatus. Pectus,

abdomen scutellumque nigra. Pedes densius pilosi pallidi. Femora postica

abdominis apicem fere attingunt, elytrorum longe superant. Elytra thorace

vix duplo longiora, profunde punctata, pallide testacea, ad apicem sensim

obscuriora, apice nigricantia denticulata.

Vaterland: Nord- Amerika. Ein einzelnes Exemplar der ehedem

Knochschen Sammlung.

67. Clerus siiturolis n. sp.

Cl. thoracis margine maculaque utrinque rufis, pedibus coleoptrisque

punctatis pallidis, bis litura suturali communi nigra, long. lin. 2.

Phjsik.-math. Jü. iSiO. Rr
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Praecedentis magnitudiae et statura. Pubescens niger. Caput ore

antennisque pallidis, inter oculos argenteo-micans. Thorax fere cjliadricus,

lateribus vix rotiindatus, margine antico et postico raaculaque utrinque magna

rotundata laterali media rufis. Scutellum apice rufum. Pedes valde ciliati,

pallidi. Femora postica abdominis apicem attingmit. Eljtra abdomine bre-

viora, distincte punctata, apice obtiisa, denticulata, pallida, litura sutui'ali ab-

breviata nigra ornata.

Ebenfalls aus Nord -Amerika in einem einzelnen Exemplar vorhanden.

68. Cleriis teneUus n. sp.

Cl. aeneus, antennis pedibusque testaceis, femoribus medio nigris, ely-

tris fuscis, macula humerali testacea, pone medium pallidis, litura niveo-pi-

losa. long. lin. 2.

Valde attenuatus, sparsim pilosus. Caput punctatum aeneum, ore

antennisque testaceis. Thorax fere cylindricus, sparsim punctatus, aeneus.

Pectus abdomenque nigro-aenea. Pedes, postici elongati, testacei pilosi,

femoribus medio nigris. Elytra thorace triplo fere longiora, distincte punc-

tata, fusca, humeris rufo- testaceis, infra medium usque fere ad apicem dilu-

tiora, lituris duabus, altera transversa angulata niveo-pilosa media, altera ver-

sus apicem producta inferiori obsoletiori pallidis ornata.

Von Mexiko; vrar in einer Sendung des Hrn. Deppe, jedoch nur

einmal, enthalten.

ß. Klauen einfach.

69. Clerus sten/forrnis n. sp.

Cl. elytris abbreviatis, serrulatis, niger, pedibus testaceis, femoribus

posticis annulo nigro. long. lin. 2.

Statura praecedentium. Niger, cinereo -pubescens. Caput subtiliter

punctatum, ore antennisque testaceis, bis apice fuscis. Thorax cylindricus,

confertim punctatus. Pedes elongati testacei, femoribus posticis ante apicem

nigris. Elytra abdomine multo breviora, confertim punctata, apice lateri-

busquc subtiliter serratis.

Aus einer Sellowschen Sendung von Colonia del Sacramento in Bra-

silien.
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k. Seitwärts vortretende, grofse eirunde Augen; kurze zelingliedrige Fühler; sehr lange Lip-

pentaster mit langgezogenem fast beilförmigem Endglied; Oberlippe vortretend abgestutzt;

au den Fufsgliedern der hinteren Beine, bis zum vierten bin (denn nur drei sind vorhanden)

keine Sohlenfortsätze (Gattung Evenus Laporte).

70. Cleriis filiformis.

Tab. IL fi2.9.

Cl. luteus, elytris puncto humerali fasciaque uigris.

Ei'enusjUiforrnis Laporte rei'ue entomologique IV. p.42.

Vaterland : Madagascar.

V. PTYCHOPTERUS n. g-

Wohl nur hier findet sich passende Gelegenheit zur Einschaltung

einer in Hinsicht der angenommenen Gattungskennzeichen von Clcrus we-

nig und nur durch nicht ganz gleich gestaltete Labialpalpen abweichenden,

übrigens damit, namentlich den Arten der ersten Abtheilung, übereinstim-

menden, auffallend durch eine der Familie der Clerii fremde Beschaffenheit

der Fühler und Deckschilde, so wie ungewöhnlich dichte Behaarung des gan-

zen Körpers ausgezeichneten, niu* einmal, so viel hier bekannt, bisher beob-

achteten Süd -Afrikanischen Art, als eigener und getrennten Gattung. In hie-

siger Sammlung führt dieselbe den oben bemerkten Nahmen und giebt sich

durch folgende Charactere bald zu erkennen. Mit Clcrus übereinstimmend

sind die Füfse fünfgliedrig mit verkürztem ersten Gliede. Die Klauen sind

unten gezahnt, die Labialpalpen sehr verlängert mit länglich-drei-

eckigem, die Maxillarpalpen mit cjlindrischem Endgliede. Die eilf-

gliedrigen Fühler sind schon vom dritten Gliede an zusammen-
gedrückt, erweitert, in der Mitte am breitesten, die Glieder nur

kurz, fast dachziegelartig geschichtet, das letzte dünn und ge-

rundet. Die Augen sind hervorstehend, wenig ausgerandet. Die Ober-

lippe ist ziemlich tief ausgerandet, das Halsschild länglich viereckig. Die an

der Spitze gemeinschaftlich gerundeten Deckschilde sind breiter als gewöhn-

lich, ziemlich tief gefurcht, in den Furchen queer punktirt.

Rr2
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Ptychoj)terus climidiaiiis n. sp.

Tab.I. fig.5.

Pt. niger, capite ttoraceque luteis, liaea media nigra, elytris basi lu-

teis. long. lin. 4i.

Niger, nigro-villosus. Caput supra luteum, aureo-villosum, linea

brevi verticali media, ore antennisque nigi'is. Thorax supra luteus, aureo-

villosus, linea longitudinali media nigra. Elytra thorace triplo longiora, sul-

cata, in sulcis transversim rugosa, ad medium usque lutea, aureo-villosa.

Scutellum luteum.

Vom Kaffernlande ; ein einzelnes Exemplar aus einer Krebsschen

Sendung.

VI. AXINA.

Axina Kirbj (Linn. Transact.) Perty {Del. anim. articulat.) La-

porte, Spinola.

Genannte Gattung ist die letzte in der Reihe derer mit fünf deutli-

chen Fufsgliedern. Sie bildet den natürlichsten Übergang zw Notoxus

sowohl durch ihre schmale Körpei-form und daher rührende grofse Ähnlich-

keit als dui'ch ihre Übereinstimmung mit ISotoxus in Hinsicht der

Gestalt der Labial- und Maxillarpalpen, indem bei beiden die

Endglieder beilförmig sind. Auch sind die Klauen einfach. Die Füh-

ler sind übrigens eilfgliedrig, vom vierten Gliede an gesägt, wobei das zweite

nur kurz ist. Die Fufsglieder bis zum Klauengliede hin sind von gleicher

Länge, die Augen grofs, in der Mitte sehr genähert, unten wenig ausgerandet

und stark gegittert.

Axrna anah's.

A. testacea, thoracis lateribus, elytrorum margine, macula laterali me-
dia fasciaque oblique transvex'sa ante apicem piceis, pedibus piceis, tibiis apice

tarsisque rufis.
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Axina analis Kirby Century of Insects in transactions of the Lin-

nean Society XII. p.391 n.21 PI. XXL fig.6.

Axina rufitarsis Pertj Delectus animalium articulat. p.30 Tab.VI.

fig.l6.

la Brasilien, doch wie es scbeint, nicht häufig, anzutreffen. Axina

rußtarsatis Perty scheint von analis Kirby nicht verschieden zu sein.

VII. O P t L U S.

Attelabus Linn.

Clerus Geoffroy, De Geer, Ol., Herbst, Illiger, Marsham,

Schreibers, Charpentier.

Notoxus Fabr., Panzer, Paykull, Gyllenhal, Sturm, Laporte,

Spinola.

Opiluslua.tr., Leach, Stephens, Curtis, Shuckard.

Platyclerus Spin.

Trogodendron Guerin, Spin.

Bei Opilus ist bereits das erste Fufsglied so beinah gänzlich verschwun-

den, dafs nur vier Fufsglieder deutlich sichtbar sind. Die Körperform ist

ziemlich, doch nicht ohne Ausnahme, beständig, fast immer verlängert, zu-

weilen auch breiter imd der Rücken flach, nur seilen einigermafsen wie bei

Trichodes gewölbt, daher auch einige wirkliche Clerus der dritten Abthei-

lung bisher fast allgemein zu Opilus gezählt worden sind. Aufser der Fufs-

gliederzahl zeichnet genannte Gattung durch die Fühler sich aus, de-

ren eilf Glieder, we'nn auch deutlich abgesetzt, doch nach der

Spitze hin mehrentheils gar nicht, oder unmerklich, sehr selten

erheblich erweitert sind. Endlich sind die Klauen einfach, die Au-

gen grofs, vorstehend, stark gegittert, unten wenig ausgerandet,

Lefze und Ligula ausgerandet, die Palpen gleich lang und die

Maxillar- sowohl als Labialpalpen mit beilförmigem Endgliede.

Nur bei einer Art, O. porcatus, machen die Maxillarpalpen mit cylindri-

schem Endgliede eine bemerkenswerthe Ausnahme. Die membi'anösen An-

hänge an den Sohlen sind in der Regel zweilappig, doch bei einigen Neuhol-

ländischen Arten auch ganz. Die Arten von Madagascar sind es hauptsäch-
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lieh, welche durch erweiterte Endglieder der Fühler sich auszeichnen, doch

weichen auch ein paar andere Arten darin ab, dafs das letzte Glied der Füh-

ler sehr verlängert, ja mehr wie doppelt so lang als eins der übrigen ist,

Latreille's Gattungsbenennung Opilo oder Opilus ist deswegen von

mir gewählt und dem üblicheren Fabricischen Nahmen Notoxus vorgezo-

gen worden, weil durch letzteren schon im J. 1762 der N. monocej-os von

Geoffroy, indem der iV! viollis sich unter Clerus befindet, ausdrücklich und

sehr passend bezeichnet worden ist, daher wohl unbezweifelt nur allein für

N. monoceros und die verwandten Formen der Nähme Notoxus auch fer-

ner gelten kann.

a. Gleichmäfsig verlaufende dünne Fühler; Labialpalpen mit beilförmigem, Maxillarpalpen mit

cylindrischem Endgliede; Sohlenfortsälze ungetheilt.

1. Opüus jjorcatus.

O. thorace lateribus rugoso, elytris punctato-striatis, piceus, immacu-

latus. long. lin. 6-11.

Notoxus porcatus Fabr. Mant. Ins. I. p. 127 n. 1. Ent. syst. I. p.210

n. 1. Syst. Elcuth. I. p.287 n. 1. Linn. S.N. ed. Gmelin I. 4 p. 1813

n. 1. Boisduval Faune entom. de VOceanic p. 141 n. 4.

Clerus porcatus Oliv. Entom. IV. 76 p. 14 n. 17 PI. 2 f. 17. Enc.

meth. VI. p.l4n.8.

Befand sich in allen Sendungen des Hrn. Schayer von van Diemen's

Land. Ändert sowohl in der Gröfse als hinsichtlich der Färbung ab, die

entweder überall oder nur in der Mitte der Deckschilde heller ist, so dafs in

letzterem Fall eine ziemlich breite Queerbinde sich bildet.

h. Gleichmäfsige dünne Fühler; die Endglieder sämmtlicher Palpen beilförmig; Sohlenansätze

zweilappig.

2. Opi'his mollis.

O. villosus, fuscus, capite thoraceque impresso -punctatis, elytris re-

mote, apice obsolete, punctato-striatis, bis litura oblique transversa inter-

rupta baseos, fascia ti-ansversa media apiceque testaceis, femoribus basi te-

staceis, pectore abdomineque rufis.
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Attelabus mollis Lian. Sjst. Nat. ed. X. I. p.388 n. 8 ed. XII. I.

2 p.621 n. 11. Fn. Suec. ed. altera p. 186 n. 642. ISatuurljhe Hist. etc. de

Inseiden IX. p.öl4 n.8. JN^alurs. v. Müller V. 1 p,247 n. 11. Poda Ins.

Mus. Graec. p.31 n.3. O. F. Müller Zool Dan. prodr. p.95 n. 1078.

Göze entom. Beitr. I. p.420 n. 11. Laicharting Verz. d. Tyroler Ins.

I. p.246 n.3. Harrer Beschr. I. p. 235 n.39ä. Borowski Naturg. d.

Thierr. VI. p. 1 19 u. 6 Tab. XI. f. 5. Martyn Entomol. angl. Tab. 23 f. 7.

Yillers Entomol. I. p.220 n.8. üddmann Diss. p.l5 n.28 Tab.I fig.9

Curculio.

Clerus Geoffroj Hist. des Ins. I. p.305 n.3. Schaeff. Icon. Ins.

I. Tab. 60 fig.2 Tab. 86 f. 5.

Clerus fusco-fasciatus De Geer Mem. V. p. 159 n.2 PI. 5 fig.6.

Clerus cruciger Fourcroy Entom. paris. I. p. 135 n. 3.

Notoxus mollis Fabr. Sjst. ent. p. 158 n. 1. Spec. Ins. I. p.203 n. 1.

Mant. Ins. I. p. 127 n. 3. Ent. Sjst. I. p. 211 n. 5. Sjst. Elcuth. I. p. 287

n.3. Linn. 5". iV. ed. Gmelin I. 4 p. 1813 n.3. Pvömer Ge/j. 7n*. p.45

n.44 Tab. 34 fig.21. Panzer Fn. Ins.Y. Tab. 5. Deutscbl. Ins. 1795

p.87 n.3. Paykull Fn. Suec. I. p.248 n. 1. Cederhielm Fn. Ingr.

Prodr. p.34 n. 105. Walckenaer Faune paris. I. p.79 n. 1. Gyllenbal

Ins. Suec. I. p,312 n. 1. Yoet Col. (übers, v. Panzer) IV. p.75 Tab. 41

fig./3.3. Sturm Deutschi. Fauna XI. p.l4 n. 1 Tab. 229 fig. c.

Dermestes mollis Schrank Enum. ins. austr. p.22 n.37.

Clerus mollis Oliv. Entom. IV. 76 p. 10 n. 10 PI. 1 fig. 10. Encjcl.

mcth.W. p.l7 n.20. Herbst Käfer VII. p. 210 n. 4 Taf. 109 f. 4. Schrank

Fn. hoica I. 2 p.515 n.593. Illiger Verz. d. Käfer Pr. p.285 n.5. Mars-

ham Entom. hrit. I. p.322 n.2. Donovan the nat. hist. of British Ins.

Vol.XII. p. 49 PI. 411 fig. 1.

Opilus mollis Latr. Hist. jiat. IX. p. 149 n. 1 PI. 77 fig- 3. Gen. Cr.

et Ins. I. p.272 n. 1. Guerin Dictionnaire classique d'IIist. nat. XII. p.247

Leach the Edinb. Encjcl. IX. p.88 n. 1. Samouelle the Entom. usef.

comp. p. 166 PI. 12 fig. 1. Stephens Sjst. catal. p. 138 n. 1401. Illustr.

of Brit. ent. Mand. III. p. 323 n. 1. JManual of Brit. Col. p. 197 n. 1563.

Shuckard the British Coleoptera PI. 52 fig. 3.

Überall in Europa, oft auch in Häusern. Ist in Hinsicht auf Gröfse

und Färbung manchen Abänderungen unterworfen. Eine Beschreibung und
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Abbildung der Larve hat Waterhouse ia den Transact. of the entom. So-

ciety ofLondon (Vol.I. n.30 PI. V. fig. 1) gegeben.

3. Opilus domesticus.

O. villosus fuscus, capite thoraceque confertim punctatis, elytris punc-

tato - striatis, macula humei-ali, fascia transversa media apiceque, feraoribus

basi, pectore abdomineque testaceis.

Notoxus domesticus Sturm Deutschi. Fauna XI. p. 16 n.2 Tab. 229

flg. n.

Lebt wie der O. mollis. In der Sammlung finden sich besonders Ex-

emplare aus dem südlichen Europa, aus Osterreich von Ziegler als IV. sub-

fasciatus, ferner aus Italien, Sicilien, Portugal.

4. Opilus pallidiis.

O. pallidus, thorace lateribus subpunctato, eljtris vix punctato- stria-

tis, macula infra medium testacea obsoleta.

Clerus pallidus Ol. Ent. IV. 76 p. 11 n. 11 PI. 1 f. 11. Encycl. metJi.

VI. p.l7 n.21.

Notojcus pallidus Sturm Deutschi. Fauna XI. p. 18 n.3.

Lebt im südlichem Deutschland und übiigen Europa. Exemplare

aus Italien erhielt die Sammlung von Cristofori unter der Benennung N-

centromaculatus.

Es folgen vor dem O. univittatus noch drei vermuthlich nur wegen

ihrer Ähnlichkeit mit dem Tillus unifasciatus bisher unbeachtet gebliebene

Europäische Arten.

5. Opilus taeniaius n. sp.

O. niger, elytris ad medium usque rufis, fascia postica transversa alba,

long. lin. 3-4.

Statura O. mollis. Villosus, niger. Caput obsolete punctatum, inter

oculos subimpressum, labro, palpis antennisque rufis. Thorax postice pa-

rura coarctatus, antice supra transversim impressus. Scutellum nigi'um. Pec-
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tus abdomenque picea. Pedes nigri, tarsis subtus testaceis. Eljtra infra

medium transversim albo-fasciata, fascia sublunata, ad suturam angustata,

abbreviata, ad lunulam usque punctato- striata, ad medium usque rufa.

Diese Art findet sich um Ragusa und wurde von Parreifs als Tillus

iransrersalis, vonDabl unter dem nicht passenden ISahmen N. JImüc07'nis

Ziegler vei'sendet.

6. Opilus thoracicus n. sp.

O. niger, thorace pectoreque totis, eljtris ad medium usque rufis, bis

fascia infera transversa alba. long. lin. 3i.

Differt a praecedente, cui affinis, thorace pectoreque rufis. Villosus

niger. Caput obsolete punctatum, antice subimpressum, labro palplsque ru-

fis. Antennae articulis sex prioribus rufis, reliquis nigris. Thorax obsolete

rugosus, dorso planus, antice transversim impressus. Scutellum rufum. Ab-

domen piceum. Pedes picei, coxis rufis, tarsis subtus testaceis. Elytra ni-

gra, fascia infra medium transversa ad suturam abbreviata alba, ad fasciam

usque punctato -striata, punctis magnis impressis, ad medium usque rufa.

Aus Macedonien ; unter dem angeführten Nahmen vom Professor Fx'i-

valdsky erhalten.

7. Opilus frontalis n. sp.

O. niger, capite postice, antennis thoraceque rufis, elytris basi late ru-

fis, fascia pone medium transversa alba. long. lin. 3?^.

Differt a praecedente, cui simillimus, antennis totis, occipite, nee tarnen

pectore rufis. Villosus niger. Caput rufum, antice inter oculos nigrum, la-

bro, palpis antennisque rufo- testaceis. Thorax scutellumque rufa. Pedes ni-

gro- picei, tarsis subtus testaceis. Elytra omnino ut in praecedente.

Bei Constantinopel gefangen und von Hrn. Ivindermann eingeschickt.

8. Opilus iinivittatiis.

O. niger, elytris punctatis, fascia pone medium alba, antennarum l>asi,

tibiis tarsisque ferrugineis.

Physih .- malh. Kl. iSiO. S

s
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j:;:;ir r.Clerus univittatus Rossi mant. Ins. p.44 (ed. 111. p.383) n. 112.

Charpentier //oröe en^öw. p. 200 Tab. VI. fig.l.

Opilusfasciatus Stephens Catal. of Brit. Ins. p. 138 n. 1402. Illust.

of Erit. Eniom. Majid. HI. p.324 n.2. Curtis British Mntom;\o\.Yl.

PI. 267.

Opilus uniiHttatus Stephens Man. of Brit. Coleoptera p. 197 n. 1564.

In Italien und Illyrien doch auch in England zu Hause. Auch in einer

brasilischen Sendung fand sich ein mit den Europäischen vollkommen über-

einstimmendes Exemplar.

9. Opilus tropicus n. sp.

O. nigro-piceus, elvtrorum macula transversa media abdomineque

fulvis. long. lin. lOi,. :])iio'i ,?,;)fri 8xjdiu)i!<j ;-"»^, «ilr!'>i}'(ij (»fiiioiJ •

O.porcati magnitudine fere et istatura. Nigro-piceus, testaceo -villo-

sus. Caput transversim rugosum, labro palpisque totis, antennarum articulis

tribus ultiniis apice ferrugineis. Thorax sparsim punctatus, dorso impres-

sus, abrupte canaliculatus, läteribus rotundatus. Pedes picei, plantis testa-

ceis, fulvo-villosis. < Elyti-a ad medium usque punctato - striata, inter strias

punctata, apice irregulariter punctata, macula magna transversa media crocea

ornata.

Von Sennaar. Von Hrn. Kollar in Wien unter dem angegebenen

Nahmen erhalten.

^j i~i.i L>i >.

10." Opffus cirictus n. sp.

'." a-.iO. piceus, eljtrorum fascia transversa media abdomineque testaceis.

long. lin. 6.;'iiii oiij^ riuiia'ij-Ji ' ijfji -o'i r; GiipnfUi'iiui; rii-JiiUf (Oicl

Staturä et magnitudine fere, Q.. moZ/w. . Piceus, testaceo- villosus'. Ca-

put obsolete rugosum, labro, palpis antennisque i-ufo-piceis. Thorax dorso

impressus, medio canaliculatus, läteribus rotundatus, sparsim punctatus. Pe-

des picei, tibiis apice tarsisque rufo-piceis. Abdomen rufo-testaceum. Ely-

tra ad medium usque punctato -striata, punctis magnis impressis, tunc irre-

gulariter punctata, fascia transversa media testacea.

Vom Senegal; von Hrn. L. Buquet.
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)
11. Opihis ohsciirus n^ sp.

.'..'. i.t ifciilitl --. 1.» i>-i'i eiltet* i'iii'\-\ fit:

O. piceus, elytris litura oblique transversa infra medium lutea, long,

lin. 6^,. '
, n -

Piceus, testaceo-villosus. Caput scabrum, labro, palpis antennisque

luteis. Thorax impresso -punctatus. Pedes punctati picei, coxis tarsisque

luteis. Elytra punctato- striata, punctis maguis impressis, apice transversim

rugosa, infra medium litura ad marginem latiore a margine ad suturam obli-

que adscendente obsoleta testacea notata.

Ein von Hrn. Geb. Ratb Dr. Liebt enstein von seiner Reise in Süd-

Afrika mitgebracbtes einzelnes Exemplar.

c. Endglieder der Fühler doppelt so lang als eins der vorhergehenden; Palpen mit beilförmi-

gem Eudgliede; Sohlenansätze zweilappig.' f-
. 'T^: .''•>*;'.*) o^Ot ~"ii1r.i'f.

12. Opibis interriiptus /?. sp.

O. piceus, tborace sanguineo, elytris basi rufis, fascia infra medium

transversa alba, long, lin^ ÖV.

Statura praecedentiuni; Caput punctatum, yillosum^ piceum, labro

antennisque ferrugineis, antennarum articulo ultimo praecedentibus duobus

longiore. Thorax sparsim punctatus, lateribus rotundatus, sanguineus, ci-

nereo-villosus, Pectus villosum, rufum. Aljdomen nigro-piceum. Pedes

villosi picei, tarsis testaceis. Scutellum cinereo -villosum. Elytra dense

punctato -striata, usque fere ad medium rufa, tunc nigra, fascia infra medium

ad suturam abbreviata transversa albida.

Vom Senegal. Von Hrn. L. Buquet in Paris.

13. Opilus hasahs n. sp.

O. niger, pectore abdomineque rufis, elytris basi rufis, fascia abbre-

viata infra medium transversa alba. long. lin. 6.

Praecedenti affinis. Caput et thorax sparsim punctata nigro -picea,

griseo-villosa. Clypei apex, labrum et palpi rufo -testacea. Antennae rufae,

articulo ultimo valde elongato. Pectus abdomenque rufa. Pedes. Tufi,-fe-

Ss2
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moribus apice nigricantibus. Scutellum rufum, griseo-villosum. Elytra

confertim punctato -striata, punctis excavatis magnisj usque fere ad medium

rufa, tunc nigra, fascia infra medium transversa ad suturam abbreviata alba

ornata.

Vom Sinai ; fand sieb in einem einzelnen Exemplar in einer Sendung

der Herren Hemprich und Ehrenberg.

d. Neuntes und zehntes Fühlerglied kräuseiförmig, Endglied sehr verlängert und fast so lang,

als sämmtliche vorhergehende Glieder zusammengenommen; Palpen mit beilfürmigem

Endgliede; Sohlenansätze zweilappig.

14. Opilus suberosus n. sp.

O. niger, thorace tuberculato, elytris excavato-punctatis, cum pedi-

bus testaceo-variegatis. long. lin. 7.

Statura fere O. mollis. Piceo- niger. Caput et thorax tuberculata,

lateribus rugosa, sparsim ferrugineo-pilosa. Antennae thorace longiores fer-

rugineae, articulo primo majori, sequentibus sex vix brevioribus, cylindricis,

octavo antecedente parum breviore itidem cylindrico, nono et decimo brevibus

transversis apice subemarginatis, undecimo lineari, compresso, apice arcuato,

longissimo. Pectus abdomenque sparsim albido-pilosa. Abdominis segmenta

margine testacea. Pedes pilosi, picei, femoribus apice, tibiis basi et apice tar-

sisque testaceis. Scutellum niveo-pilosum. Elytra subseriatim dense, apice

obsolete, excavato- punctata, uiveo- sparsim pilosa, infra basin fascia trans-

versa arcuata luteo- testacea notata, a sutura ad marginem pone medium

oblique testacea, nigro-variegata. :p;-iti_.

Von Madagascar; ein einzelnes Exemplar aus Goudot's vierter Sen-

dung.

e. Die drei letzten Fiihlerglieder erweitert; sämmtliche Palpen mit beilfürmigem Endgliede;

Sohlenansätze zweilappig.

u. Der Körper von gewöhnlicher länglicher Gestalt.

15. Opilus tn'stis n. sp.

O. niger, coleoptris fascia media interrupta maculaque postica com-

muni cinereis. long. lin. 6. _;_
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Statura O. molUs. Pubescens, niger. Caput confertiin punctatura,

clvpei apice, labro palpisque piceis. Thorax basi apiceque laevis, nitidus,

pone apicem transversim impressus, medio rugosus, utvinque cinereo-villo-

sus. Scutellura albo-villosum. Pectus abdomenque laevia, nitida. Pedes

nigri, femoribus tibiisque extus, tarsis omnino ferrugineis. El^lra ad medium

usque punctato- striata, scabra, vitta longitudinali suturali utrinque abbre-

viata ante medium, fascia antice albo-lunata ad suturam abbreviata media

apiceque dnereo-pilosis.

Fand sich zuerst und nur in wenigen Exemplaren in der dritten von

Hrn. Goudot erhaltenen Sendung der Insecten von Madagascar.

16. Opiliis callosus n. sp.

O. nigro-piceus, subtus testaceus, eljtris puncto ante lineaque obli-

qua abbreviata pone medium callosis carneis. long. lin. 3^.

Statura praecedentis. Supra nigro-piceus,' subtus rufo- testaceus.

Caput aciculatum, pubescens, antennis basi, labro palpisque ferrugineis. Tho-

rax antice posticeque laevis, medio punctis sparsis elevatis scaber, utrinque

cinereo- pubescens. Pedes coxis femorumque basi testaceis. Scutellum ni-

veo-pilosum. Eljtra ad latera ultra medium et ab humeris oblique ad su-

turam punctis seratim impressis scabra, apice pubescentia, cinerea, puncto

inter marginem et suturam intermedio ante medium lineaque subflexuosa a

margine ad suturam oblique adscendente abbreviata infra medium callosis

carneo-albidis ornata.

Von Madagascar; vvar in der dritten Goudotschen Sendung nur in

einem Exemplar vorhanden.

17. Opihis patricius n. sp.

O. nigro-cyaneus, macula rotundata ante medium, fascia transversa

media lituraque longitudinali suturali postica flavis. long. lin. 4i,,

Statura praecedentium. Nigro-cyaneus. Caput confertim puncta-

tum, inter oculos impressum, clypei apice, labro, antennis palpisque, pedes

femoribus basi, tibiis apice tarsisque testaceis. Abdomen apice testaceum.

Thorax antice confertim punctatus, pone apicem transversim profunde im-
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pressus, dorso rugosus, linea longitudinali abbreviata media impressa. Ely-

tra ultra medium profunde punctato- striata, dein laevia, macula magna ro-

tundata a sutura parum remota ante medium, fascia ad suturam abbreviata

pone medium lituraque longitudinali suturali ante apicem flavis ornata.

Diese Ai;t befand sich in einem einzelnen Exemplar in einer Sendung

des Hrn. Schayer von van Diemens Land.

ß. Der Körper ungewöhnlich breit und flach gedrückt.

(Plalyclerus SiJfin.).

18. Opjhis p/anatus.

O. depi-essus, niger, thorace granulato, elytris basi seriatim impresso-

punctatis, scabris, apice piceis, fascia pone medium angulata testaceo-hya-

lina albo-pilosa.

Clerus planatus Laporte Silberm. Revue entom. IV. p. 46 n.6.

Vaterland: Madagascar. Aus Sendungen des Hrn. Goudot.

/. Die Fühlergh'eder dreieckig, nach der Spitze hin kürzer und breiter, das letzte Glied verlän-

gert, zusammengedrückt und sehnig abgeschnitten ; sämmtliche Palpen mit beilfürmigem

Endgliede; ungetheilte gerade abgeschnittene Sohlenanhänge (Trogodendron Guerin, Spi-

nola).

19. OpUus fasciculatus.

ü. villosus, niger, thorace granulato, elytris ad medium usque seria-

tim excavato-punctatis, dein tomentosis atx'is, fasciis duabus, altera arcuata

angusta medio obsoleta pone medium, altera oblique ad suturam adscendente

ante apicem, cinereis, fasciculo pilorum nigro versus scutellum, ad marginem

maculis duabus antennisque flavis.

Clerus fasciculatus Schreibers Transäet, of the Linn. Society \I.

p. 195 Tab. XX. fig. 6. Boisduval Faune cntom. p. 142 n. 1.

Trichodes fasciculatus Schönh. Sjn. Ins. 1.2 p.50 n. 13.

Vaterland: Neuholland.
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Vm. ERYMA?sTHUS.

Erjmanthus KL, Spinola (Guerin-Meneville Reme zoologi</ue

1841. N.3).

Eine aus nur einer, wegen Übereinstimmung in der Bildung der Fufs-

glieder und Fühler, so wie auch gewissermafsen der Palpen, früher mit Tri-

chodes vereinigt gewesenen und bei ihrer im Aufsern sehr grofsen Ähnlichkeit

mit Opilus zwischen diese und TricJiodes am passendsten einzuschaltenden Art

bestehende Gattung. Die Abweichungen von Trichodes in Hinsicht der äu-

fseren Bildung sind die mehr gestreckte, bis zu einer auffallenden Erweite-

rung der Deckschilde von der Mitte an, beinah cjlindrische Form, verbun-

den mit einer bei Trichodes ungewöhnlichen Sculptur der Deckschilde und

Färbung, dann aber die Verdickung sämmtlicher Schenkel und Krüm-
mung der Schienen, worin vornemlich die Annäherung an Opilus besteht.

Die Endglieder der Fühler sind dagegen, wie bei Trichodes, zusam-

mengedrückt erweitert, so dafs die drei letzten eine Keule bilden. Be-

treffend die innern Mundtheile, ist es namentlich die in Verbindung mit

dem nicht beil- sondern becherförmigen Endglied der Lippenta-

ster tief und scharf, fast wie bei Opilus, ausgerandete Ligula,

welche die neue Gattung untei-scheidet.

Erymanthus gemmalus n. sp.

Tab.I. fig. 6.

E. niger, supra testaceus, fusco-maculatus, elytris variolosis, postice

dilatatis, sparsim pustulatis, nigro-fasciculatis. long. lin. 4-5.

Statura fere Opili mollis. Supra luteo -testaceus, nigro-testaceoque

pilosus. Caput inter oculos utrinque impressuni, laeve, macula frontali ni-

gra. Antennae, articulis tribus prioribus exceptis, nigrae. Mandibulae apice

nigi-ae. Thorax laevis, medio transversim obsolete, longitudinaliter profunde

sulcatus, sulco dorsali longitudinali abbreviato, macula flexuosa postica, punc-

toque antico utrinque nigris. Scutellum confertim punctatum. Pectus abdo-

menque nigra. Pedes coxis, femorum annulo medio, tibiarum posteriorum
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basi etiam apiceque nigris. Eljtra ad medium usque variolosa, macula me-

dia elongata baseos, arcuata majori in medio dorsi et laterali transversa ante

medium nigris, infra medium ampliata, sparsim punctulata, fasciculata, fasci-

culis tribus, primo anteriori subtransverso majori suturae, secundo posteriori

minori margini approximato, tertio suturali apicali communi nigris.

Fand sieb verscbiedentlich in Sendungen des Hrn. Krebs aus dem

Kaffernlande.

IX. TRICHODES.

Attclabus Ij'inn., Scopoli, de Villers, Donovan.
Clerus Fabr. [Entom. syst.), Oliv., Illiger, Schränk (F71. boica),

Latr., Panzer, Kirby, Dumeril, {Dict. d.sc.nat.), Boisduval, Brülle

(Exp. de Moree), Curtis, Stepbens, Sbuckard.

Dermestes Schrank (Enum. Ins.).

Trichodes Herbst, Fabr. (Syst. El), Say, Steven, Menetries,

Sturm.

Tricliodes et PacJiyscelis Hope {tJie Coleoptrisis Manual).

Zenithicola Spinola.

Trichodes mit ebenfalls nur vier Fufsgliedern, ungerechnet eine Spur

des ersten, dessen Arten in Hinsicht der Form imter sich vreit mehr als die

von Opilus übereinstimmen, zeichnet sich, was den Bau des Mundes betrifft,

durch kurze Labialpalpen mit beilförmigera und gleich langen

Maxillarpalpen mit cylindrischem nach der Spitze etwas erweitertem

fast dreieckigem Endgliede aus. Die membranöse Ligula tritt mit

stark erweiterter, wenig ausgerandeter Spitze hervor. An den
eilfgliedrigen Fühlern bilden die breiteren drei letzten Glieder

eine sehr deutlich unterschiedene flachgedrückte an der Spitze

abgestutzte Keule. Die Klauen sind überall einfach. — Einige Neuhol-

ländische Arten mit an der Spitze weniger verdickten Fühlern bilden zusam-

men die Gattung Zenithicola Spinola.
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1. Trichodes crahroniformis.

T. capite magno thoraceque antice ampliato confertim punctatis, elon-

gatus, cjaneus, griseo-villosus, eljtris crebre punctatis, obsolete striatis,

rubris, fasciis duabus transversis rectis apiceque atro-cyaneis.

Clerus crahroniformis Fabr. ISlant. Ins. I. p. 126 n. 16. Entom.

Syst. I. p. 209 n. 17. Oliv. Encycl. meth. VI. p. 16 n. 19. Entom. IV. 76.

p.5 n. 1 PL 1 fig. 1 a.h. Brülle Exped. de Morde III. 1. Zoologie 2. p.l55

n.234.

Attelahus crahroniformis Linn. S. IS. ed. Gmelin I. 4 p. 1812 n. 31.

Trichodes crahroniformis Fabr. Syst. Eleuth. I. p,2Sö n.9.

Clerus lepidus Brülle Exped. de JMoree III. 1. Zoologie 2. p. 154

n. 230 PI. 37 fig. 7.

Trichodes zehra Falderm. Coleoptera persico - armeniaca in Noui:

Mem. de la Societe imp. des Nat. de Moscou T.IV. p. 207 n. 190 Tab.VII.

fig. 3.

Von dieser unter dem Nahmen T. gulo fast allgemein bekannten Art,

die aufser in Kleinasien hauptsächlich auf den Ionischen Inseln gefunden imd

namentlich von Parreifs vielfach versandt worden ist, sind dennoch erheb-

liche Abänderungen, wie sie beim T. apiarius oft genug vorkommen, nicht

bekannt. Nur die Farbe ist zuweilen heller, röthlichgelb und beinah gelb,

wie solche Abänderung sich schon bei Olivier abgebildet findet, auch bei

T. apiarius und weniger selten bei T. ammios beobachtet wird. Dahin möchte

um so mehr Faldermann's T. zehra zu rechnen sein. Die Binden weiden

besonders bei kleineren Exemplaren breiter, so dafs rothe Flecken auf dun-

kelblauem Grunde entstehen. Eine solche Abänderung scheint mir Clerus

lepidus Brülle zu sein. Entgegengesetzt ist auch wohl die schwarze Binde

nur schmal, unterbrochen jedoch oder in Flecke aufgelöst habe ich sie nie

gesehen. — Die Männchen zeichnen sich durch sehr verdickte Schenkel und

gekrümmte Schienen der hintersten Beine aus und würden hiernach zu der

von Ilope in the Coleoptrists Manuallll. p. 139 aufgestellten neuen Gat-

tung Pachjscclis, wie Tr. sipjlus und ammios, gezählt werden können.

Physik.-math. Kl. IMO. Tt
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2. Trichocles apjmmis.

T. capite thoraceque obsolete punctatis, elongatus, cyaneus, subtus

cioereo-, supra nigro-villosus, elytris vage punctatis, obsolete striatis, i'ubris,

fasciis transversis subdentatis duabus rectis apiceque nigro-violaceis.

Moufeti Inscct. tJieatrum p.l61 f. 1. Swammerdam Bibl. nat.

p.284 et 526 Tab.XXVI. Fig.m. a-c.

Schaffer die Maurerbiene Tab.V.Fig.V-X.

Attelabus apiarius Linn. Syst. Nat. ed. X. T. I. p. 388 n. 7. ed. XII.

T.I. P.2 p.620 n. 10. ed. Gmelin T. 1 P.4 p. 1812 n. 10. Natuurfyke

Hist. etc. de Inselden IX. p.508 n.7 PI. 74 f. 19. Naturs. v. Müller V. 1

p.246 n. 10 Tab. 4 fig. 19. Poda //2*. musei graecensis p.31 n.2. Pon-

toppidan Nachrichten etc. p.205 n.3. Dänischer Atlas I. 1 p. 437 n.3.

Scopoli Entom. car7i.-p.35 n. 110. Fuefslin Verz. schw. Ins. p. 11 n.224.

Sulzer Gesch. d. Ins. p.42 (Römer Geji. Ins. p.43. 43. Clerus) Tab. IV.

fig. 14. Laicharting Verz. I. p. 244 n. 1. Harrer Beschr. p. 234 n. 393.

Borowsky Naturg. d. Thierreichs VI. p. 118 n. 5 Tab. XV. fig. 4. Mar-

tyn Entomologist Anglois Tab. 23 fig. 9. De Villers Entom. p.219 n.7.

Brahm Ins. Kai. I. p.95n.318. Donovan the nat. hist. of Brit. Ins.

Vol.VII. p. 37 PI. 231 fig. 1.

Clairon apii-ore de Geer Mcm. V. p. 157 n. 1 PI. 5 fig. 3.

Clerus apiarius Fabr. Syst. ent. p. 158 n. 4. Spec. Ins. I. p.202 n. 9.

Mant. Ins. I. p. 126 n. 14. E?it. syst, emend. I. p.268 n. 14. Fourcroy
Entom. paris. I. p. 134 n. 1 . Oliv. Entom. IV. 76 p. 7 n. 4 PI. 1 f. 4. Vo et

Ins. (Panz. IV. p.74) T.41 f./3. 1. Rossi Fn. Etr. I. p. 138 n.353 ed. Hellw.

I. p. 147 n.353. IlligerVerz. d. Käfer Pr. p.283 n.3. Schrank Fn.

boica I. 2 p. 515 n.592. Latreille Hist. nat. IX. p. 153 n. 1. Gen. Crust.

et Ins. I. p.273 sp.2. Dumeril Biet, des sc. nat. IX. p.351 PI. 17 fig. 5.

Audouin Dict. cl. dliist. nat. IV. p. 184. Panzer Deutschi. Insektenfauna

p. 85 n. 4. Fn. Ins. XXXI. 13. Leach Brewster Edinb. Encycl. IX. p. 88

sp. 1. Stepheus Syst. Cat. p. 138 n. 1404. Illustrations of Brit. entomo-

logy. Mand III. p. 325 sp. 1 PI. XIX. f. 4. Manual of British Col p. 197.

1566. S h u c k a r d //iß Brit. Coleoptera PI. 52 fig. 5.
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Dermestes apiarius Schrank Enum Ins. p.21 n.36.

Trichodes apiarius Herbst Ins. IV. p. 156 n.l Tab.41 fig. 11. Fabr.

Syst. Eleuth. I. p. 284 n. 6. Sturm Deutschi. Fauna XI. p. 24 n. 2.

Trichodes apii-orus Walckenaer Faune paris. I. p. 78 u. 1.

Diese bekannteste und, mit Ausnahme, wie es scheint, des nördlich-

sten Europa, allgemein verbreitete Art ist mancherlei Abänderungen, sowohl

was die Färbung als besonders die Zeichnung der Deckschilde, namentlich

die Ausdehnung der Binden betrifft, unterwoifen. In letzterer Hinsicht sind

zwar gewöhnlich die Binden durchlaufend, doch erreicht in vielen Fällen die

erste nicht ganz den Aufsenrand, ist zuweilen selbst in der Mitte ein oder

mehreremale unterbrochen, sogar auf nur einen Funkt beschränkt oder gar

nicht vorhanden. Die zweite Binde erstreckt sich jederzeit bis zum Aufsen-

rand so vollkommen, dafs sie selbst auf die Epipleurae sich fortsetzt. Da-

gegen bleibt sie wohl von dem Innenrande entfernt, so dafs die gemeinschaft-

liche Binde in der Nath unterbrochen ist. Die Färbung der Deckschilde

wechselt mit gelb, so jedoch, dafs der Raum zwischen der Basis imd der er-

sten Binde noch roth bleibt. Hiernach lassen sich folgende Abänderungen

festsetzen und unterscheiden.

1. Fasciae coleopterorum duae, prima Integra, secunda ad suturam inter-

rupta. T. a;ü/c/f7a Ziegler, apiarius War. De], Vaterland: Neapel,

Corfu, Sicilien.

2. Fasciae coleopterorum duae, secunda integra, prima utrinque inter-

rupta, macula magna suturalis communis. T. suhtrifasciatus Sturm.

Vaterland: Ungarn.

3. Fasciae coleopterorum duae, secunda integra, prima macularis aut sub-

macularis, ad suturam interrupta. T. interruptusMe§^.De]. Vaterland:

Bannat, Ungarn.

4. Fascia coleopterorum una postica integra. T. unifasciatus Dahl. Va-

terland: Neapel.

5. Coleoptera flava, basi rubra. Fasciae continuae duae.

Ein wesentlicher Unterschied, wonach sie als Arten getrennt werden

könnten, findet sich bei keiner dieser Abänderungen. — Die Reihe dei'sel-

ben ist durch die hinzugekommenen Exemplare der Schupp eischen Samm-

lung sehr vervollständigt und ihre Zahl gegen früher wohl um das Doppelte

Tt2
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vermehrt worden. Die in Hinsicht auf Färbung sehr merkwürdige fünfte

Abänderung war nur in einem Exemplar vorhanden.

Über die früheren Zustände der, in dieser Beziehung von dem T. al-

i-earius nicht immer unterschiedenen, Art finden wir schon in älteren Schrif-

ten und zwar aufser der Schaefferschen Abhandlung über die Maurerbiene

in den Memoiren von Reaumur und Swammerdam Biblia naturae Aus-

kunft. Die Larven, die beschrieben und abgebildet sind, leben in den Ne-

stern der Bienen, die des apiarius namentlich in denen der Honigljiene, da-

her sie auch in ökonomischer Beziehung Aufmerksamkeit erregt haben. Ob
indefs T. ah'carius auf die Nester der wilden Biene, insbesondre der Maurer-

biene, ausschliefslich angewiesen sei, ist zweifelhaft, indem sowohl Schaef-

fer als Swammerdam ihre Beobachtungen an Larven des T. apiarius, die

sie in den Nestern der Maurerbiene gefunden, angestellt und diese Art als

hervorgegangen aus jenen Larven beschrieben und abgebildet haben. Au-

douin (im Dict. cl.) nimmt hiermit übereinstimmend den T. alvearius als

Zei'störer der Bienenstöcke und den T. apiarius als Bewohner der Nester der

A. muraria an. Stephens (^lllustr.) nennt dagegen in ersterer Hinsicht den

T. apiarius.

3. Trichodes apworus.

T. elongatus, cyaneus, cinereo-, supra ferrugineo-villosus, capite

thoraceque confertim punctatis, violaceo-aeneis, eljtris vage impresso -punc-

tatis rubris, fasciis duabus transversis rectis apiceque nigris.

Trichodes apivorus Germar Colcopterorum species p.81 n, 139.

Trichodes trifasciatus Sturm Catalog I. p. 59 Tab. 1 No. 6.

Vaterland: Nord- Amerika. Eine Abänderung mit zu beiden Seiten

abgekürzter erster und an der Nath abgekürzter zweiter Binde der Deck-

schilde ist einmal vorhanden.

4. Trichodes favarius.

T. elongatus, cyaneus, subtus albido-, supra nigro-villosus, capite

thoraceque scabris, coleoptris dorso planis, impresso -punctatis, rubris, ma-

cula quadrata scutellari, sutura, fasciis transversis duabus apiceque nigro-

violaceis.
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Clerus apiarius Var. lUig. Verz. der Käfer Preufsens p.283.

Clerus fai'aj-ius Ulig. Mag. für Insektenkunde I. p.80. Brülle Ex-

pedition de JMoree III. Zoologie 2. p. 155 n.232 PI. 37 fig.8.

Clerus obliquatus Brülle Eccp. de Moree III. Zoologie 2. p. 155 n.235

P1.37fig.9.

Trichodes punctatus Dejean Bulletin de la societe imp. des Naturali-

stes de Moscou l'Annee p. 68 Zool. t.2 fig. 3.

Trichodes insignis Steven Bulletin des Natur, de Moscou l'Annee

p.68. Zool. t.2 fig. 2.

Trichodes fai-arius Sturm Deutschi. Fauna XI. p.26 n. 3 Tab. 230.

Diese, im südlichen Deutschland, vornemlich aber im südlicheren Eu-

ropa, der Crimm, Spanien, den Jonischen Inseln, der Türkei, doch auch in

Smyrna und Syrien einheimische Art ist mancherlei Abänderungen, sowohl

in Hinsicht auf Gröfse und Färbung, als besonders auch Form und Ausdeh-

der Zeichnungen der Deckschilde unterworfen. Die in Osterreich gesam-

melten Exemplare sind fast übereinstimmend nur 4i bis etwas über 5 Linien

lang. Die Grundfarbe der Deckschilde sowohl als der ziemlich ausgedehn-

ten Binden auf ihnen ist dunkler und der Endfleck nimmt die Spitze der

Deckschilde ganz ein. Brülle (a.a.O.) hat dergleichen als abweichend

betrachtet und danach eine Art, die er Cl. obliquatus nennt, zum Unterschiede

von den wenigstens sieben Linien langen gröfseren, reiner imd lebhafter ge-

färbten Individuen, die dem T. apiarius am nächsten stehen, von Par-

reifs auf Corfu gesammelt und als senilis Kollar versendet worden sind, die

aber ganz eben so auch im südlichen Rufsland und um Constantinopel vor-

kommen und denen er den Nahmen Cl. favarius ausschliefslich zugeeignet

hat, gebildet. Es finden sich aber Exemplare, kaum über vier Linien lang,

eben so lebhaft gefärbt, deren Deckschilde tiefer punktirt sind, ebenfalls

sowohl auf Corfu, als im südlichen Rufsland. Die schön violett -blauen Bin-

den auf den Deckschilden gewinnen bei letzteren eine solche Ausdehnung,

dafs die blaue Färbung als Grundfarbe angesehen werden kann, auf welcher

rothe Zeichnungen, bestehend in einem Schulterfleck, einer durch eine P\and-

linie damit verbundenen abgekürzten Mittellinie und einer ebenfalls unvoll-

ständigen Queerbinde vor der Spitze sichtbar sind. Dergleichen Exemplare

finden wir im Bulletin der naturforschenden Gesellschaft in Moskau (a.a.O.)

als T. punctatus Dcj. unterschieden. Als illustris Steven hat Parreifs
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Individuen aus Taurien Tcrsendet, die vomyacanu* Brülle kaum anders als

durch eine geringere Ausdehnung des schwarzen Flecks an der Spitze der

Deckschilde und eine Beschränkung desselben durch die rothe Grundfarbe,

verbunden mit einer geringeren Breite der ersten Queerbinde verschieden

waren. Selten jedoch ist diese Binde an irgend einer Stelle so schmal, dafs

sie wie bei den Varietäten des T. apiarius ganz oder beinah unterbrochen ist.

Nur bei einem Exemplar von nicht mehr als fünf Linien Länge fehlt diese

erste Binde so ganz, dafs da, wo sie sich an die Nath anzulehnen pflegt, diese

in etwas weiterer Ausdehnung, als sonst, blau ist. An den als T. antiquus

Kollar bezeichneten, ebenfalls aus Sendungen des Hrn. Parreifs von Corfu

herrührenden Exemplaren ist nichts weiter zu erwähnen, als dafs der End-

fleck der Deckschilde bis da, wo er mit dem der andern Seite in der Nath

zusammentritt, von der rothen Grundfarbe eingeschlossen ist. Aus Grie-

chenland finden sich stärker punktirte, mit fahlen Haaren bekleidete Exem-

plare vor, die noch dadurch sich auszeichnen, dafs der ganze Körper nebst

Beinen, Kopf und Halsschild sowohl, als auch und zwar in gröfserer Aus-

dehnung wie gewöhnlich, die Zeichnungen auf den Deckschilden nicht blau,

sondern grünglänzend sind. Auch diese Abänderung findet sich im Bulletin

der Moskauer Gesellschaft imter dem Nahmen T. insignis Steven als eigne

Art aufgeführt. Kaum an irgend einem Merkmal sind die in Syrien und um
Smyrna gesammelten, als T. afßnis Dejean von Einigen imterschiedenen

Exemplare zu erkennen.

5. Trichodes ahearius.

T. elongatus, cyaneus, subtus cinereo-, supra nigro-villosus, capite

thoraceque confertim punctatis, elytris dorso planis, crebre punctatis, rubris,

macula quadrata scutellari, sutura fasciisque tribus, prima ab humeris ad su-

turam descendente, reliquis transversis rectis, secunda integra, tertia extus

abbreviata, nigro-cyaneis.

Rajus Hist. ins. p. 108 n.21. Reaumur Memoires T.VL p.82 PI.

8

fig.9.10.

Le clairon ä bandes rouges Geoffroy Hist. des Ins. I. p.304 n. 1

P1.5fig.4.

Clerus Schaeff. I^lem. entom. Tab. 46. Icon. ins. I. Tab. 48 fig. 11.
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Attelahus apiarius Sulzer Kennz. d. Ins. p.61. Erkl. p. 10 Tab. IV.

fig.Ä. Müller Zoo/. Da«, pr. p. 95 n. 1076. Harrer Beschr. p. 234 n. 393.

Clerus apiarius Petagna Spec. ins. p. 15 n. 74. Oliv. Encjcl. metli-

VI. p. 16 n. 17 PL 222 fig.2.

Tricliodes apiarius Var. Herbst Käfer IV. p. 158.

Clerus alvearius Fabr. Ent. syst. I. p.209 n. 15. Oliv. Entom. IV.

76 p.7 n.5 PI. 1 fig.5 a.h. Panzer Fn. Jn*. XXXI. 14. Deutschi. Ins.

p.86n.5. Hoppe entom. Tascbenb. 1797 p. 139 n. 6. Illiger Käfer Pr.

p.284n.4. Latreille /i?;y^. na/. IX. p.l54 n.2 PI. 77 fig. 4. Gen. Crust.

et Ins. p.273 sp.l. Dumeril Dict. des sc. nat. IX. p.352. Auclouin

Dict. cl. d'hist. nat. IV. p. 184. Curtis British Entomology 1. 44. Ste-

pbens Syst. Cat. of Brit. Ins. p. 138 n. 1405. Ilhistr. of Brit. ent. Mand.

ni. p.326 sp.2. Manual of Brit. Col. p. 197 n. 1567. Brülle Exp. seien-

tif. de Moree III. 1. Zoologie 2. p. 155 n.231.

Trichodes alvearius Fabr. Syst. Eleuth. I. p. 284 n. 7. Sturm

Deutscbl. Fauna XI. p.23 n. 1.

Diese früher mit JV. apiarius häufig verwechselte Art ist überall im

südlicheren Europa, dem südlichen Tjrol, Sicilien und auch in Deutsch-

land, mit Ausnahme der nördlicheren Gegenden, zu Hause. In England

wird sie noch seltner, als der dort schon seltene apiarius gefunden. In

Schweden scheint Trichodes ganz zu fehlen. Gröfsere, anscheinend etwas

breitere vielleicht auch flachere Exemplare mit schärfer abgesetzten Binden

und von der Spitze mehr entfernter mondähnlich gekrümmter letzter Binde

der Deckschilde, wie sie besonders in Sardinien voikommen und zuerst von

Dahl gefunden worden sind, unterscheidet unter dem Nahmen T. Dahlii Gr.

Dejean als eigene Art.

6. Tricliodes nohilis n. sp.

T. cjaneus, palpis antennisque testaceis, elytris dorso planis, crebre

punctatis rubris, fascia transversa postica, sutura apiceque cyaneis. long,

lin. 6.

Magnitudine fere et statura Tr. alvearü. Cjaneus, griseo-subvillosus.

Caput confertim punctatum, ore antennisque capite vix longioribus clavatis

rufis. Thorax, antice praesertim, rugosus, basi parum coarctatus. Scutellum
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cyaneum. Pedes cjanei, tibiis apice tarsisque, anticis totis, posticis subtus

rufescentibus. Elytra impresso -punctata, laete rubra, sutura, lituris lineari-

bus nonnullis longitudinalibus infra basin, fascia transversa subdentata com-

muni infra medium apiceque cyaneis.

Variat elytrorum lituris linearibus baseos obsoletis fere nullis fasciaque

postica interrupta.

Von Constantinopel. Zwei Exemplare aus Schupp eis Sammlung.

7. TricTiodes umbellatarum.

T. cjaneus, confertim punctatus, subtus cinereo-, supranigro-villosus,

elytris dorso planis, rubris, macula scutellari communi fasciisque abbreviatis

ti'ibus, prima ab humeris ad suturam oblique descendente, sequentibus ad-

scendentibus, nigro-violaceis.

Clerus umbellatarum Oliv. Ent. IV. 76 p.5 n.2 PI. 1 fig. 2a.Ä.

Von Algier.

8. Tj'ichodes octopunctatus.

T. cyaneus, cinereo -villosus, elytris rubris, punctis cyaneis quatuor.

Clerus octopunctatus Fabr. Mant. Ins. I. p. 126 n.9. Entom. syst. I.

p. 208 n. 9. Oliv. Ent. IV. 76 p. 9 n. 8 PI. I. fig. 8 a. b.. Encycl meth. VI.

p. 15 n. 12. Latreille i?«^. naA IX. p. 154 n.3. Dumeril J)/f/. des Scien-

ces nat. IX. p. 352.

Attelabus octopunctatus Linn. Syst. JSat. ed. Gmelin I. 4 p. 1811

n. 26.

Attelabus octomaculatus de Vill. Entomol. I. p.222 n. 15 1. 1 f. 26.

Trichodes octopunctatus Herbst Käfer IV. p. 158 n.2 Tab. 41 fig. 12.

Fabr. Syst. Eleuth. I. p.283 n. 1.

Im südlichen Europa, Frankreich, Sicilien, Spanien, Portugal einhei-

misch.

9. Trichodes Olmerii.

T. violaceus, cinereo -villosus, elytris rubris, puncto humerali, fasciis

utrinque abbreviatis duabus apiceque nigris.
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Clerus Olwierü Chew. Guerin Icoji. du regne animal. Ins. pl.15 f. 16.

Aus Arabien. Von Hrn. Kade in Dresden.

10. Trichodes hjfasdatus.

T. violaceus, obsolete punctatus, cinereo-villosus, elytris fasciis dua-

bus rubris.

Clerus bifasciatus Fabr. Spec. Ins. I. p.202 n.7. Munt. Ins. I. p.l26

n.il. Entom. syst, emcnd. I. p.208 n.ll. Herbst Füefsly Archiv IV. p.87

n.3 Taf.XXV. fig.3. Oliv. Ent. IV. 76 p.9 n.9 Pl.I. fig.9. Encycl. meth.

Yl. p.l5n.l4.

Attclabus bifasciatus Linn. S. N. ed. Gmelin I. i p.1811 n.28.

Trichodes bifasciatus Herbst Käfer IV. p.l59 n.3 Tab. 41 fig.l2.

Fabr. Sjst. Eleuth. I. p.283 n.3.

Eine bekannte Sibirische Art. Die Sammlung erhielt besonders durch

die Güte des Dr. Gebier in Barnaul Exemplai-e vom Altai von sehr verschie-

dener Gröfse und in hinsichtlich der Ausdehnung der rothen Binden zahlrei-

chen Abänderungen.

11. Trichodes NutaUi.

T. obsolete punctatus, griseo-villosus, cyaneus, elytris rubris, puncto

humerali, sutura, fasciis transversis duabus, anteriore abbreviata apiceque

cyaneis.

Clerus NutalliKirhy Century of Insects in Transäet, of the Linn.

Society XH. p.395 n.25.

Vaterland: Nord -Amerika.

12. Trichodes leucopsideiis.

T. cyaneus, griseo-villosus, capite thoraceque scabris, elytris confer-

tim punctatis, rubris, puncto humerali, sutura, fasciis duabus transversis rec-

tis apiceque cyaneis.

Clerus Icucopsideus Oliv. Ent. IV. 76 p.8 n.6 PI. 1 fig.6.

Im südlichen Europa, Sicilien, Portugal und Spanien zu Hause.

Physik. -math. A7. 1840. üu
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13. Ti'ichodes aiilicus.

T. elongatus, cyaneus, thorace subquadrato, confertim excavato-punc-

tato, elytris punctato-striatis, macula annulari baseos fasciisque transversis

abbreviatis cluabus, lanceolata media et arcuata brevi ante apicem, coccineis.

long. lin. 4*2.

Tj-ichodes aulicus Dej . Catalogue des Cot 3'Ed. p. 126.

Statura fere et magnitudine T. quadripunctati. Elongatus, laete cya-

neus, subtus albido-, dorso nigro-pilosus. Caput confertim excavato-punc-

tatum, palpis antennisque nigris. Thorax fere quadratus, parum elongatus,

postice vix coarctatus, angulis rotundatis, dorso planus, confertim excavato-

punctatus. Scutellum cyaneum. Elytra punctato- striata, striis decem, punc-

tis excavatis sat magnis, maculis tribus coccineis, prima permagna annulari

baseos, secunda lineari- lanceolata transversa media, tertia transversa arcuata

pone medium et pauUo ante apicem ornata.

War in einer Sendung Caffrischer Insekten des Hrn. Krebs nur ein-

mal vorhanden. Die Bestimmung ist nach einem von Drege später mitgea

theilten durch Gr. Dejean benannten Exemplar.

14. Tn'cJiodes quachj'^itttatus.

T. cyaneus, palpis antennisque testaceis, elytris rufo-bimaculatis.

Trichodes quadriguttatus Steven Bulletin de la soc. imp. des Natur,

de Moscou I. p.68. Zoologie tab.2 f. 4. Menetries Cat. raisonne p. 166

n.679.

Clerus quadripunctatus Brülle Exped. de Moree III. 1. Zoologie

2p.l56n.236P1.37fig.l0.

Variat colore cyaneo et viridi. Thorax obsolete rugosus. Elytra

confertim striato- punctata, apice truncata, intus denticulo armata, maculis

ad marginem duabus, altera media, altera anteapicali, transversis magnis coc-

cineis notata.

Gehört zu den seltneren im südlichen Rufsland, am Caspischen Meere,

in Griechenland, der Türkei, und in Persien um Bagdad einheimischen

Arten.
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15. Trichodes Sipylus.

T. viridi-cyaneus, antennis, elytris fasciis duabus abbreviatis lineaque

marginali humerali testaceis.

Attelabus Sipylus Linn. Sj-st. Nat. ed.X. I. p.376 n.6. ed.XII. I.

2p.620n.9. ed. Gmelin 1. 4 p. 1812 n.9. 3/m*. Xwf/op. Z7/r. p.63 n. 1.

Clerus Sipylus Fabi*. Syst. ent. p.l58 n.3. Spec. ins. I. p.202 n.8.

Mant. ins. I. p. 126 n. 12. Entom. Syst. I. p.208 n. 12. Oliv. Ent. IV. 76

p.8 n.7 PI. 1 fig. 7 a. 5. Brülle Ejcp. de Moire III. Zoologie 2 p. 155 n.233.

Trichodes Sipylus Fabr. Syst. Eleuth. I. p.284 n.4. Faldermann
Coleopt. persico-armeniaca in Nouv. Mein, de la societe imp. des Wat. de Mos-

cou T.IV. p.209 n.l92 Tab.VÜ. fig.4.

Im südlichen asiatischen Rufsland und in Kleinasien zu Hause. — Diese

Art ist es, aus welcher Hope seine Gattung Pachyscelis gebildet hat.

16. Trichodes cimmios.

T. viridi-cyaneus, griseo -villosus, elvtris fasciis duabus, linea margi-

nali maculaque baseos antennisque testaceis.

Clerus aimnios Fabr. Mant. ins. I. p. 126 n. 13. Ent. syst, emend. I.

p.208 n.l3. Oliv. Entom. IV. 76 p.6 n.3 Fl.I. f.3, Encycl vieth. VI.

p.l6 n.16.

Attelabus ammios Linn. S. N. ed. Grnelin I. 4 p. 1812 n. 29.

Trichodes ammios Fabr. Syst. Eleuth. I. p.284 n.5. ' " r

Trichodesflavicornis Germar Fn. Ins. Eur. XX. Tab. 4.

Diese im südlichen Europa weit verbreitete, auch in IN ord - Afrika ein-

heimische Art ist in Hinsicht auf Gröfse und Färbung mancherlei Abände-

rungen imterworfen. Portugiesische Exemplare von kaum mehr als drei Li-

nien Länge stimmen hierin sowohl, als in der schön dunkelblauen Grundfär-

bung und schmalen, scharf begränzten, lebhaft safrangelben Zeichnung der

Deckscbilde überein. Auch ist der Fleck, der sich inmitten der ersten am
Rande nach der Schulter aufwärts gekrümmten Queerbinde befindet, nicht

wie sonst, länglich, sondern rund, auch kleiner als mehrentheils. Merklich

gröfser und zwar 4^ Linien lang sind Exemplare aus Spanien, von den Por-

Üu2
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tugiesischen überdiefs durch eine grüne Grund Färbung und mennigrothe

Zeichnungen auf den Deckschilden unterschieden und stimmen mit ihnen die

um Constantinopel gefundenen auf das vollkommenste überein. Noch grö-

fser findet sich T. ammios in Sicilien als T.flaiicornis Escher Zollikofer.

Germar hat ihn in der Fauna Eui-opae (a. a. O.) als eigne Art aufgeführt und

eine Abbildung geliefert. Mennigrothe Zeichnungen in gröfserer Ausdeh-

nung finden sich hier auf blauem Grunde. Eben so, nur dafs die Zeich-

nungen gelb sind, wurde die genannte Art auf Corsica von Dahl gefunden

und als T. flavicinctus verschickt. Volle 6 Linien lang sind die Exemplare

von Algier, namentlich Bona, wie sie Wagner geschickt hat. Diese, de-

ren Prof. Erichson im Naturhistorischen Anhang zu Wagner's Reise im

3. Bande S. 152 erwähnt, kommen dem Sicilischen j^mv'co/vzw am nächsten,

nur dafs die Grundfärbung dunkler ist und die mehrentheils breiteren Bin-

den und gröfseren Flecken auf den Deckschilden ziegelroth sind.

17. Trichocles oj-natus.

T. nigro-cyaneus, griseo -villosus, elytris annulo humerali, fasciis dua-

bus lunatis ad suturam abbreviatis, altei'a adscendente media, altera fere recta

infera, maculaque ponesuturali inter annulum humeralem fasciamque primam

intermedia flavis.

Trichodes ornatus Saj Cot Ins. in Journal of the Academy ofNa-

tural Sciences of Philadelphia Vol. III. P. 1 p. 189 n. 1.

Vaterland: Nord- Amerika; Rocky Mountains, von Hrn. Wellcox
unsrer Sammlung überlassen.

(Die Fühler an der Spitze nur wenig verdickt. Zenühicola Spin.).

18. Trichodes australis.

T. thorace vage punctato, elytris basi excavato-, apice obsolete punc-

tatis, villosus, aeneus, antennis palpisque testaceis, pedibus ferrugineis, femo-

i'ibus basi nigris.

Clei-us australis Boisduval Faune ent. p.l42n.2. Dej. Catalogue

des Coleopt. p. 127.

Vaterland: Neuholland.
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19. Trichoclcs ochropus n. sp.

Tab. IL fig. 10.

T. thorace vage punctato, eljtris punctato-striatis, elongatus, niger,

antennis, pedibus abdomineque testaceis. long. lin. 4<,.

Elongatus, fusco- niger, nigro-pilosus. Caput confertim punctatuna,

antennis palpisque testaceis. Thorax elongatus, antice, ante medium posti-

ceque coarctatus, lateribus bituberculatus, tuberculis rotundatis, postico ma-

jori, dorso planus, medio impressus, sparsim punctatus. Eljtra thorace tri-

plo fei-e longiora, basi latiora, punctato -striata, in interstitiis punctulata, im-

maculata. Pedes abdomenque testacea.

Vaterland : Neuholland.

20. Tn'chodes mstabilis.

T. capite thoraceque punctatis, elytris crenato-striatis, viridi-auratus,

tarsis anticis, palpis antennisque testaceis.

Clerus instahilis Newman the Entomologist I. p. 15.

Elongatus, viridi-auratus, griseo-villosus. Caput confertim puncta-

tum, palpis antennisque testaceis. Thorax confertim punctatus, lateribus ro-

tundatus. Elytra crenato- striata, transversim rugosa, in interstitiis punctata.

Pedes viridi-cjanei, antici tibiis utrinque tarsisque testaceis.

Vaterland : Neuholland.

X. CORYIsETES.

Dej-mestes l^iun., Fabr. {Syst. ent. etc.). Schrank (Enuni.), Rossi,

Panzer.

Clerus Geoffroy, De Geer, Oliv. (Enc), Schrank {Fn. boica),

Marsham, Latreille (Cuvier regne animal).

Attelahus Laicharting.

Anobium Thunberg.

Korynetes Herbst.
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Necrohia Latr., Ol. (Ent.), Guerin {Dict. cl. d'hist. nat.).

Corynetes Paykull, Fabr. {Syst. El.), Curtis, Dumeril {Dict. des

sc. natur.), Gyllenhal, Zetterstaedt, Kirby (Richardson Fn. bor. am.),

Sturm.

Necrobia et Corynetes Stephens, Shuckard.

Corynetes et Notostenus Dejean.

Corynetes, die erste unter den Gattungen mit eben so wie bei den

Tetrameren zurückgetretenem und nur in einer Spur noch vorhandenem

viertem Fufsgliede zeigt im Übrigen in Hinsicht der Körperform sowohl

als auch der Beschaffenheit der Fühler noch viel Übereinstimmung mit Tri-

chodes. Die Fühler, die, wie gewöhnlich, aus eilf Gliedern bestehen, er-

weitern sich nach der Spitze hin mehrentheils nur allmählig, doch zu-

weilen auch plötzlich. Die hierdurch entstandene Fühlerkeule besteht in

der Regel aus drei, entweder dicht an einander gedrängten oder auch einzel-

nen, auch wohl aus mehreren Gliedern. Die Keule ist im ersten Fall

sehr breit, flachgedrückt, das letzte Glied fast viereckig und gröfser als eins,

selbst zwei der vorhergehenden. Die Endglieder der Palpen sind meh-

rentheils umgekehrt dreieckig, an der Spitze nemlich breiter und abge-

stutzt, zuweilen cylindrisch. Die Lefze ist zuweilen nur unmerklich,

in andern Fällen bedeutend ausgerandet und fast zweilappig. Die

Ligula ist an der Spitze nur wenig erweitert, fast gerade abgeschnitten.

Die Klauen sind jederzeit an der Basis gezahnt. Bis auf wenige Arten

stimmen, ohne dafs nach der Beschaffenheit der Palpen oder Fühler hierin

ein Unterschied bemerklich würde, die Coryneten in Hinsicht der Körper-

form vollkommen überein. Nur zwei schon von Thunberg beschriebene

Süd -Afrikanische Arten mit cylindrischen Palpengliedern und weniger als

gewöhnlich verdickter Fühlerkeule, welche die Gattung Wotostenus Dejean

bilden, zeichnen sich zugleich diu'ch eine fast linienförmige flache Gestalt so

sehr aus, dafs die Bildung einer eignen Gattung aus ihnen wohl gerechtfer-

tigt erscheinen könnte. Diese nicht gerechnet, lassen sich indefs, besonders

nach der im Vorhergehenden angegebenen Beschaffenheit der Fühlerkeule

und dem mehrentheils entsprechend geformten Endgliede der Palpen noch

andere Unterabtheilungen aufstellen, welche zur leichteren Unterscheidung

der oft ähnlichen und namentlich in der Färbung übereinstimmenden Ar-

ten dienen können. Die Arten mit nach der Spitze erweitertem Endghede
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der Palpen werden als Trichodes zunächst stehend den Anfang machen, dar-

auf die mit cylindrischen, fast zugespitzten Palpen folgen und nach Maafsgabe

der Gestalt der Fühlerkeule ferner unterschieden werden können.

Da übrigens die Gattung Coryiietes, nur Korynctes geschrieben, schon

im Jahre 1792 von Herbst im Natursystem IV. p. 148 xmd nicht erst im

Jahre 1798 vonPaykull, der vielmehr Herbst's Äorj-ne/e* citirt, mithin

um mehrere Jahre früher als Latreille im Precis des caracteres generiques

des Insectes p.95 seine Gattung Necrobia bildete, aufgestellt worden ist, so

hat auch erstere Benennung vor letzterer den Vorzug erhalten müssen.

1. Palpen mit umgekehrt dreieckigem, fast beilformigem Endglied; die Glieder, welche die

Fühlerkeule bilden, einzeln stehend und wenig erweitert. Coryneies Stephens.

1. Corynetes coeriileus.

C. capite thoraceque subtiliter sparsim punctatis, elytris seriatim aci-

culato-punctatis, cyaneus, nigro-pilosus, antennis pedibusque nigris.

Clerus nigro- coeruleus {Clairon bleu) Geoffroy Histoire des Ins. I.

p.304 n.2.

Clerus coeruleus De Geer Mem. V. p.l63 n.4 P1.5 fig.13.14. Oliv.

Encycl. nieth. VI. p. 17 n. 24.

Attelahus Geqffroyanus Laicharting Verz. d. Tyroler Ins. I. 1

p.247 n.4.

Dermestes violaceus Schrank Enum. Ins. p.26 n.45. Rossi Fn.

Etr. I. p.33 n.78. Martyn Entom. angl. T.6 fig. 7. Panzer Fn. Ins.

Germ. V. Tab. 6.

Clerus violaceus Schrank Fn. boica I. 1 p.516. Marsham Entom.

hrit. I. p.323 n.3. Shuckard the Brit. Cot p.44 G.381 Pi.52 fig. 7.

Necrobia violacea Oliv. Entom. IV. n.76 bis p.5 u. 1 PI. 1 fig. \.a-c.

Latreille Hist. nat. IX. p. 156 n. 1 PI. 77 fig. 5. Gen. Crust. et Ins. I. p.274

sp.l. Dict. des sc. natur. Zool. Ent. Cd. PI. 17 fig. 4. Guerin Iconogr.

du regne animal Ins. PI. 15 fig. 18.

Corynetes violaceus Stephens Syst. cat. of British Insects p.l38

n.l409. Illustr. of Brit. Ent. Mand. HI. p.328 sp. 1. 3Ian. of Brit. Col

p. 198 n. 1572. Curtis Brit. Ent. Vol.^^lII. PI. 351.
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Nicht früher als im Jahre 1802 und zuerst von Marsham in der En-

tomologia britannicn ist darauf aufmerksam gemacht worden, dafs bis dahin

wenigstens zwei in Hinsicht der Fühlerbildung sowohl als in Beziehung auf

Aufenthaltsort und Lebensweise wohl zu unterscheidende Arten als Der-

mestes violaceus vereinigt gewesen waren. Nach einer Aufserung Kirby's

im 4. Bande von Richardson Fauna boreali-americana (p.244) war durch

ihn Marsham auf jene Verschiedenheit aufmerksam gemacht worden und

rührte der zum Unterschiede von der einen Art der andern, dem wahischein-

lich L in n eischen Dermcstes violaceus gegebene Nähme C. quadra ebenso

von ihm her.

Die älteren Schriftsteller achteten bei Bestimmung der Arten wenig

auf geringe Abweichungen der Form einzelner Theile, hielten solche, wenn

sie dieselben auch nicht unbemerkt liefsen, für Abänderungen und Spielar-

ten und legten ihnen keinen besondern Werth bei, oder nahmen sie für Unter-

schiede des Geschlechts, da sie andere nicht kannten. So ist es auch mit

dem Dermesles violaceus geschehen. Was ihn betrifft, so haben wenigstens

De Geer und Herbst die Unterschiede, die sich hauptsächlich in Fühlern

und Palpen zeigen, eingesehen und nicht unbemerkt gelassen. De Geer,

wenn gleich seine deutliche Beschreibung so wie die Abbildung mit dem ver-

gröfserten Fühler unverkennbar die Art bezeichnen, die in gegenwärtiger

Zusammenstellung nach ihm als C. coeruleus aufgeführt ist, giebt doch auch

seine Bekanntschaft mit der zweiten Art, dem C. violaceus {Clej-us Quadra

Marsham) dadurch zu erkennen, dafs er am Schlüsse der Beschreibung des

Clairon bleu in Hinsicht der Fühlerkeule bemerkt, dafs sie zuweilen kürzer,

breiter und flach gedrückt sei und die drei Glieder derselben dichter und

gedrängter ständen. So hatte auch Herbst jene Verschiedenheit der Füh-

ler insofern beachtet, als er die Gattung nach dem hier gewöhnlichen Cl.

violaceus zwar aufgestellt, aber auch der Beschaffenheit der Fühler des C.

coeruleus erwähnt und den Unterschied beiderlei Formen durch Abbildun-

gen auf der Instructionstafel // deutlich gemacht hat. — Sehr oft jedoch

sind beide Arten in den Beschreibungen gar nicht unterschieden, selbst nach

ihrem Aufenthaltsort zusammengeworfen und verwechselt worden und es

sind die vorhandenen Andeutungen zu kurz und unbestimmt, um danach die

Art nur verrauthen, viel weniger erkennen zu können. Letzteres trifft zu-

nächst, wie nicht wohl anders möglich ist, Rajus, dessen Scarabaeus anten-
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nis clavatis 12 S. 100 der Historia Insectorum von Geoffroy, nach ihm von

Herbst, Olivier, Fabricius im System und den Species insectorum und

andern bekannten Schriftstellern citirt worden ist, denn höchstens könnte

die Angabe ^^antcnnae versus extremilatcs majores,^' doch immer nur unsi-

cher, auf den eigentlichen C. violaceus zu deuten sein. Ganz ungewifs ist,

welche Art imter Dermestes violaceus von Müller Zool. Dan. prodr. p.56

n.487, Poda im Mus. Gr. p.22 n.2, de Villers in der Entom. Linnaei i.

p.48 n. 12 und unter Clerus violaceus von Fourcroy in der Entom. paris.

p. 134 n.2 verstanden worden. Vermengt ist eine Art mit der andern, oder das

Vorhandensein von Unterschieden in Abrede gestellt von manchen der acht-

barsten Schriftsteller, namentlich Hellwig in seiner Ausgabe von Pvossi

Fauna Etr. I. p.35, wo zugleich die Schaeffersche Abbildung mit Unrecht

auf den C. rujipcs bezogen wird; von Latreille in der Hist. nat., den Gen.

Crust. et Ins. und dem Regne animal von Cuvier, obgleich nach der Abbil-

dung in der Hist. nat. der C. coeruleus gemeint ist; von Olivier, wo je-

doch die Abbildung auf der der Entomologie beigegebenen Tafel und die

Angabe der Beschaffenheit der Palpen in dem Character der Gattung, vor-

ausgesetzt, dafs dieser nach der zuerst beschriebenen Ai-t entworfen worden,

über dieselbe entscheidet; in der Entom. brit. von Marshara selbst, der,

obgleich er die Arten unterschieden, doch die Citate, die er sämmtlich auf

den C. coeruleus, seinen violaceus, bezieht, nicht gehörig geprüft und geson-

dert hat; von Dumeril im Dict. des sc. nat. X. p.581, obgleich das Bild

deutlich den C. coeruleus darstellt; von Guerin im Dict. cl. d hist. nat. XI.

p. 482 U.S.W. Auch Schönherr, obgleich in diev Synonymia insectorum

I. 1 p.50 beide Marshamsche Arten von ihm aufgeführt worden sind, hat

dennoch keinen Unterschied derselben gestattet. — Linne's Dermestes ni-

gra- coeruleus der ersten oder violaceus der zweiten Ausgabe der Fauna Sue-

cica kann nach der auf alle in der Färbung übereinstimmenden Arten gleich

anwendbaren Beschreibung hiernach mit einiger Sicherheit nicht gedeutet

werden. Dagegen gewährt in der zwölften Ausgabe des Natursystems die

Angabe des Aufenthaltsortes „cadai-eribus inhiems" insoweit einen Anhalt,

als mit Wahrscheinlichkeit hiernach anzunehmen ist, dafs auch in der nicht

widersprechenden Beschreibung kein anderer, als der an Überbleibseln thie-

rischer Körper imd umherliegenden Knochen in unserm Klima und wohl

überall mehr in den nördlichen als südlichen Ländern so häufis anzutreffende

Physik. -mat/i. Kl. 1840. Xx
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Coryn. violaccus oder Clerus Quadro Marsham gemeint sei und es bemerkt

wohl ganz richtig Laicharting im Verzeichnifs der Tyroler Insecten über

die in Ansehnung des Wohnorts des Käfers gar zu entgegengesetzten Mei-

nungen: „Linne und Fabricius weisen (den Wohnort) ihm auf dem Aase

„an, Scopoli und Geoffroy auf Blumen, das ich auch finde — eher wollt'

„ich zulassen, man meyne ein verschiedenes Insekt, als dafs beides wahr sein

„sollte." Nach dieser Richtschnur ist auch von mir in solchen Fällen ver-

fahren worden, wo, wenn gleich in Hinsicht auf die unterscheidenden Charac-

teren die Beschreibung mangelhaft, doch die Angabe in Hinsicht des Auf-

enthaltsortes bestimmt und unzweifelhaft war und mit derselben die Andeu-

tungen in der Beschreibung nicht im Widerspruch standen. — Auf solche

Weise haben in den verschiedenen Abtheilungen besonders zwei Arten, in

der ersten der Clairon bleu des De Geer, den in der Encycl. meth. schon

Olivier Cl. coeruleus nennt und mit welchem nur eine sehr ähnliche Art,

der C. rujlcornis Sturm, wohl zuweilen noch verwechselt worden ist, in der

zweiten der C. violaceus, mit dem eine Verwechselung ähnlicher Arten un-

möglich ist, unter denen, deren schon von älteren Schriftstellern gedacht

worden, sich unterscheiden und feststellen lassen. Beschreibungen und An-

gaben, die in keiner Hinsicht auch nur mit Wahrscheinlichkeit zu deuten ge-

wesen, haben überhaupt nicht beachtet werden können, wovon nur eine Ver-

minderung der Citate, aber kein weiterer Nachtheil die Folge gewesen.

Der C. coeruleus scheint mehr als der C. violaceus dem südlichen Eu-

ropa, auch nicht, wie dieser, andern Welllheilen anzugehören, doch kommt

er sowohl in Europa überall, als auch, gleich manchen anderen südlichem

Arten, in England, wo er nach Stephens zu den im überflufs vorhandenen

Arten gehört, vor. Er lebt nicht, wie der C. violaceus und einige Nitidula

auf Theilen, besonders umherliegenden Knochen, gefallener Thiere, sondern

nach allen Angaben, in Häusern, an Wänden, auch auf Blüthen.

In der Sammlung befinden sich aufser hiesigen Exemplaren unter an-

dern auch solche, die von Sturm um Nürnberg gesammelt, als C. violaccus

Hrn. Schüppel geschickt und von diesem der Königl. Sammlung mitge-

theilt worden sind.
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2. Corynetes riißcorni's.

C. capite thoraceque punctatis, elytris punctato-striatis, violaceus,

antennis medio tarsisque rufis.

Clerus quintus Schaeffer Icon. Ins. IL Tab. 166 fig. 4.

-r4/^<?ZaÄM* tv'oZac^w* Harrer Beschr. p. 236 n. 396.

Dermestes violaceus Scopol! Entom. carn. p. 18 n.51.

Corynetes violaceus Panzer Nomencl. p. 152.

Corynetes rujicornis Sturm Deutschi. Fauna p.42 n.2 Tab. 232

Fig.pP.

Diese, sowohl hier als im südlichem Deutschland einheimische Art ist

dem C. coerulcus um so näher verwandt, als auch bei diesem die mittleren

Fühlerglieder und die Tarsen nicht selten röthlich, letztere dagegen, beson-

dei's die hinteren, auch bei dem rußcornis zuweilen schwärzlich angetroffen

werden. Ein Unterschied besteht jedoch sowohl in der mehrentheils tiefe-

ren violettblauen Färbung des Körpers, als besonders in der gröberen und

dichteren Punktirung des Halsschildes imd der wegen der auch hier stärke-

ren und tieferen Punkte gröfseren Deutlichkeit der Punktstreifen auf den

Deckschilden.

.3. Corynetes pusillus n. sp.

C. capite thoraceque subtiliter confertim punctatis, elytris punctato-

striatis, punctis majoribus impi-essis, cyaneus, antennis basi rufis. long, lin.2.

Praecedentibus brevior. Palpi nigri. Thorax elongatiis, postice an-

gustatus, lateribus marginatus. Elvtra punctato-sti-Iata, punctis excavatis

usque fere ad apicem sat magnis, apice rarioribus obsoletis. Pedes cinereo-

pubescentes, tarsis subtus rufescentibus.

Aus Sardinien. Von Dahl.

4. Corynetes ^eniculatiis n. sp.

C. capite thoraceque confertim punctatis, elytris punctato-striatis,

cyaneus, palpis antennisque rufis, his apice nigris, pedibus nigris, coxis, fe-

raoribus basi, tihiis apice tarsisque rufis. long. lin. \%.

Xx2
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Affinis praecedenti. Caput confertim punctatum. Thorax parum

elongatus, postice parum angustatus, confertim punctatus, plaga dorsali lon-

gitudlnali laevi. Elytra, apice obsolete, punctato- striata. Palpi rufi. Aa-

tennae rufae, clava nigra. Pedes rufi, femoribus apice, tibiis basi late nigris.

Nur in zwei Exemplaren, einem aus Portugal aus der Hoffmanns-

eggschen, dem andern aus dem südlichen Spanien aus der Schüppelschen

Sammlung Yorhanden.

5. Corynetes analis n. sp.

C. cyaneus, abdominis apice, antennis pedibusque luteis. long. lin. 3.

Statura fere C. coerulei, attamen latior. Caput confertim punctatum,

viridi-cyaneum, griseo-pilosum, mandibulis nigris, labro, labio, maxillis pal-

pisque pallide luteis. Antennae articulis tribus ultimis distantibus, thorace

longiores, luteae. Thorax confertim impresso -punctatus, medio dilatatus,

lateribus rotundatus, viridi- cyaneus, pilosus. Pectus sparsim punctatum, vi-

ridi-aeneum. Abdomen punctatum, fusco-aeneum, ultimis duobus segmen-

tis luteis. Pedes lutei. Elytra punctato -striata, punctis excavatis sat mag-

nis, laete cyanea, lateribus et in interstitiis gi'iseo-pilosa.

Aus dem Kaffernlande von Krebs nur in einem Exemplar erhalten.

6. Corynetes pectovalis n. sp.

Tab.I. flg. 7.

C. villosus, niger, antennis, pectore pedibusque rufo-testaceis, coleop-

tris basi maculaque communi versus apicem rufis, fascia ti'ansversa media

ad suturam interrupta alba. long. lin. 3.

Elongatus, niger, nigro-cinereoque-pilosus. Caput subtiliter granu-

latum, ore antennisque rufo-testaceis. Thorax subcylindricus, lateribus

fere rectis, dorso confertim granulatus. Pectus et pedes rufo-testacea, fe-

moribus tamen apice nigricantibus. Abdomen nigrum. Elytra obsolete

punctata, basi rufa, fascia transversa media suturam non attingente alba al-

bido-villosa, apice cinereo-pubescentia, macula ante apicem ad suturam com-

muni magna rotundata obsoletiori rufa.
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Ein einzelnes Exemplar fand sich in einer Sendung Caffrischer Insek-

ten des Hrn. Krebs.

2. Endglied der Palpen cylindrisch, fast zugespitzt; die Fühlerleulc breit, mit grofsem, fast

viereckigen Endgliede. Corynetes Herbst, Necrobia Stephens.

7. Corynetes violaceiis.

C. capite thoraceque confertim punctatis, elytris punctato-striatis, in

interstitiis punctulatis, villosus, nigro-cyaneus, antennis pedibusqiie nigris.

Dermestes nigro - coeruleus Linne Fn. Suec. p. 137 n. 373.

Dermestes violaceus Linn. S. N. ed.X. I. p.356 n. 13. ed. XU. I. 2.

p.563 n.l3. by Houttyn I. 9 p.288 n. 13. übers, von Müll. V. 1 p.l05

n.l3. ed. Gmelin I. 4 p. 1594 n. 13. Fn. Suecica ed. altera p.l43 n.422.

Fabr. Syst. ent. p.57 n. 10. Spec. ins. L p.65n. 13. 31ant. ins. I. p.35

n. 15. Entom. sjst. emend. I. p.230 n. 17. Cederhielm Fn. Ingr. prodr.

p.42n.l29.

Korynetes violaceus Herbst Käfer JN. p. 150 n. 1 Taf.41 £.S h.H.

Clerus violaceus Illiger Verz. d. Käfer Pr. p.282 n.2.

Corynetes violaceus Paykull Fn. Suec. I. p.275 n.l, Fabr. Syst.

Eleuth. I. p.285 n.l, Gyllenhal Ins. Suec. I. 3 p. 376 n.l. Zetter-

staedt Fn. Ins. p. 123 n. 1. Ins. läpp, p.88 n.l. Sturm Deutschi. Fauna.

Käfer XI. p. 40 n.l.

Clerus Quadra Marsham Ent. brit. I. p.323 n. 4.

Necrobia violacea Stephens Syst. cat. qf British Ins. p. 138 n. 1406.

niustr. ofBrit. entom. Mand. III. p.327 sp.l. Kirby Richardson Fauna

boreali- americana IV. p.243 n.332.

Necrobia Quadra Stephens Man. ofBrit. Col. p. 198 n.l568.

Clerus chalybeus Sturm Deutschlands Fauna. Käfer XI. p.43 n.3

Tab.232Fig.a.-0.

Die hier gemeinste überall an halb verwesten Thierresten und auf

den Feldern umherliegenden Knochen anzutreffende Art, die in vollkommen

übereinstimmenden Exemplaren nicht selten aus Nord -Amerika geschickt

wird.
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8. Corynetes riifipes.

C. capite thoraceque punctatis, subvillosis, elytris punctulatis, obsolete

punctato-striatis, nigro-cjaneus, antennis basi pedibusque rufis.

Clcrus rufipes De Geer Mem.\. p. 165 n. 1 PI. 15 fig. 4. Oliv.

Encycl. meth. VI. p. 18 n.25.

Anohium rufipes Thunb. ISov. ins. sp. I. p. 10. Diss. acad. ed. Per-

soon in. p. 131.

Dermesics rufipes Fabr. Spec. ins. I. p.65 n. 14. ISlani. ins. I. p.35

11.16. Ent. syst, emend. I. p.230 n.l7. Linne Syst. nat. ed. Gmelia I.

4 p. 1594 n. 16. Rossi 2vz. £/r. I. p.33 n.79. ed. Hellw. p.35. Pan-

zer Deutschi. Ins. p.99 n. 19.

Tenehrio dermcstoidcs Piller et Mitterpacher Iter p.68 Tab.VII.

fig. 8.

Korynetes rußpes Herbst Käfer IV. p. 151 n.2.

Nec7-obia rufipes Oliv. Entom. IV. 76 bis p.5 n.2 Pl.l fig. 2 a.b.

Latreille Ilist. nat. IX. p.l56 n.2. Stephens Syst. cat. of Brit. Ins.

p. 138 n. 1408. Illust. Mand. III. p.327 sp.3. Manual of Br. Col. p. 198

n. 1570.

Corynetes rufpes Fabr. Syst. Eleuth. I. p.286 n.2, Dumeril Dict.

des sc. nat. X. p.584. Boisduval Faune entom. p.l43 n.l.

Eine, nicht nur überall im südlichen Europa, Frankreich, Italien,

Sardinien {C.flavipes Dahl), der Grimm u.s. w. einheimische, sondern auch

über alle anderen Welttheile verbreitete Art. Die Sammlung besitzt der-

gleichen von Damiette, Arabien und Abjssinien (aus Ehrenbergschen Sen-

dungen), vom Kap und Madagascar, von Porto allegre in Brasilien, als re-

ticulatus Eschscholtz aus Californien, aus China von der Mejenschen

Reise. Boisduval (a.a.O.) erwähnt ihrer als einer Neuholländischen Art.

Die Lebensart des Insekts scheint die weite Verbreitung desselben, wie sie

auch bei der gleich folgenden Art beobachtet wird, begünstigt zu haben.

9. Corynetes riificolUs.

C. punctatus, eljtris punctato-striatis, subvillosus, rufus, antennis ab-

domineque nigris, capite elytrisque, basi excepta, nigro-violaceis.
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Dermesses rußcollis Fabr. Sjst. ent. p.57 n. 11. Spec. ins. I. p.65

n.l5. Munt. ins. I. p.35 n.l7. Ent. syst, einend. I. p.230 n. 18. Linn.

Syst. nat. ed. Gmelin I. 4 p. 1594 n. 17.

Anohium ruficolle Thunb. No^\ sp. Ins. I. p.8. Diss. acad. ed. Pcr-

soon III. p. 130.

Clerus rußcollis Oliv. Encjcl. VI. p.l8 n.26. Marsham Entom.

hrit. I. p.324 n.5.

Korynetes rußcollis Herbst Käfer IV. p. 152 n.3 Taf. 41 fig.9.

Corynetes rußcollis Fabr. Syst. El. I. p.286 n.3. Sturm Deutschi.

Fauna. Käfer XI. p.45 n.4.

Nea-obia rußcollis Oliv. Entom. IV. 76 bis p.6 n.3 PI. 1 flg.

3

o.a.

Latreille Hisi. nat. IX. p. 156 n.3. Gen. Crust. et Ins.l. p.274 sp.2.

Saraouelle the entom. usef. comp. p. 106 sp.l. Stephens Syst. cat. p.l3S

n.l407. Illustr. Mond. III. p.327 sp.2. Manual of Brit. Col p. 198 n.l569.

Curtis Brit. Entom. Vol.VIII. PI. 350. Brülle Exp. de Morce III. Zoo-

logie 2 p. 156 n.237. Shuckard the Brit. Col. p.44 G.380 P1.52 fig.6.

In ähnlicher Weise, wie die vorhergehende Art, vreit verbreitet. Hier

im Universitätsgebäude wurden zur Zeit, als noch Sendungen vom Kap, worin

Thierhäute und Skelette, öfters einti-afen, Individuen, die ohne Zweifel mit

den Sendungen gekommen waren, verschiedentlich bemerkt. Bei Neustadt-

Eberswalde ist die Art auf den dort angehäuften eingesammelten alten Kno-

chen zu finden. Sie wird aber auch im südlicheren Europa, namentlich Frank-

reich, Griechenland und den Ionischen Inseln, so wie in England nicht sel-

ten angetroffen. Aufser- Europäische Eyemplare sind vom Kap, aus Pensyl-

vanien, Brasilien und von Cuba in der Sammlung vorhanden.

3. Endglieder der Palpen cylindriscb, fast zugespitzt; die drei letzten fast gleich grofsen Glie-

der zu einer verlängerten Fiihlerkeule vereinigt.

10. Corynetes sciiiellan's.

C. thorace orbiculari confertim punctato, rufus, elytris punctatis, ni-

gro-coerulescentibus, abdomine obscuro.

Clerus scutcllaris Illiger Verz. d. Käfer Pr. p. 282n. 1. Panzer

Fn. Ins. 38 T. 19.
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Corynetes scutellaxis Sturm Deutschi. Fauna. Käfer XI. p,47 n.5.

Die Sammlung besitzt Exemplare aus dem nördlichen und südlichen

Deutschland, dem Bannat und dem südlichen Rufsland.

11. Corynetes hicolor.

G. punctatus, nigro-coeruleus, ore, antennarum basi thoraceque rufis.

Corynetes hicolor Laporte in Silbermann Revue entern. IV. p.50 n.2.

Corynetes thoracicus Dej. Cat. des Col. p.l28.

Vaterland: Spanien.

12. Corynetes collaris.

C. villosus, niger, antennarum basi thoraceque sanguineis, elytris ni-

gro-aeneis. long. lin. 2.

Corynetes collaris Schönh. Synonymia insectorum I. 2 p.51 n.5.

Caput et thorax confertim punctulata, nigro-\illosa. Elytra confei'-

tim punctulata, crebre punctata, villosa, fusco-aenea.

Vaterland: Süd-Afrika. Befand sich zu verschiedenen Zeiten in Sen-

dungen der Herrn Bergius und Krebs.

13. Corynetes riibricoUis n. sp.

C. villosus, niger, thorace rufo, elytris violaceo-nigris. long. lin. 1^.

Affinis praecedenti. Fusco-pubescens, niger. Thorax punctulatus,

rufus. Scutellum nigrum. Pedes fusci, geniculis rufis. Elytra sat confer-

tim impresso -punctata, violaceo- nigra.

Ein einzelnes von Hm. Geh. Rath Lichtenstein aus Süd-Afrika

mitgebrachtes Exemplar.

14. Corynetes defunctorum.

C. punctulatus, elytris punctato-striatis, setosus, niger, antennis basi

pedibusque ferrugineis.

Corynetes defunctorum Wahl Reise durch Tyrol u.s.w. 2.Th. p.63.

Vaterland : Andalusien ; von Waltl.
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15. Corynetes ater n. sp.

C. capite thoraceque subtiliter confertim punctatis, elytris pi'ofunde

pimctatis, nigro-pilosus, niger. loog. lin. 2.

Brevis, totus ater, undique nigro-pilosus. Caput et thorax confer-

tim punctata. Thoi'ax postice parura coarctatus, lateribus rotundatus. Ely-

tra thorace plus duplo longiora, subseriatim punctata, punctis sat magnis im-

pressis, seriebus circiter duodecim. Antennae thoracis longitudine nigrae,

articulis duobus baseos extus rufis.

Vaterland: Süd -Afrika. Von Eckion entdeckt.

h. Endglied der Palpen cylindrisch; die Glieder der Fühlerkeule vereinzelt.

16. Corynetes discolor n. sp.

C. punctatus, niger, nitidus, capite, thorace pedibusque anticis rufis.

long. lin. 2.

Caput punctatum, testaceo-rufum, antennis testaceis, oculis, mandi--

bulis apice palpisque nigris. Thorax antice posticeque truncatus, lateribus

rotundatus, parum elongatus, sat confertim punctatus, testaceo-rufus, pallido-

ciliatus. Scutellum punctatum, testaceum. Elytra sat confertim punctata,

nitida, nigra. Pectus abdomenque nigra. Pedes antici testacei, tibiis apice

tarsisque fuscis, intermedii nigri, femoribus basi coxisque testaceis, postici

nigri, coxis solis testaceis. _.
-^

'

Ein einzelnes Exemplar von Xalappa aus einer Deppeschen Sendung.

17. Corynetes paJlipes n. sp.

C. punctatus, niger, capite thoraceque rufo - antennis pedibusque pal-

lido- testaceis. long. lin. li.

Praecedenti affinis. Niger, nitidus. Caput et thorax sparsim punctata,

testacea. Antennae pallide testaceae. Oculi nigri. Scutellum testaceum.

Elytra sat confertim punctata. Pectus abdomenque fusca. Pedes pallide

testacei.

Physik.-math. Kl. 1S40. Yy



354 Klug: Versuch einer systematischen Bestimmung und

Ein ebenfalls nur einzelnes Exemplar aus derselben Depp eschen

Sendung.

5. Körper flach und linlenformlg; Fühler an der Spitze allmähh'g verdickt. Nolostenus Dej.

18. Corynetes ci'rid/s.

C. capite thoraceque confertim punctatis, elytris rugosis, punclatis,

nigro-viridi-aeneus, antennis basi pedibusque testaeeis.

Anobiuvi viride Thunberg Nov. insect. sp. I. p.9. Diss. acad. ed.

Persoon III. p. 131.

Dermestes viridis Linn. Syst. Nat. ed. Gmelin I. 4 p. 1598 n. 48.

Clerus rußpes Weber Ohs. entom. p. 46 n. 1.

Vom Kap. Aus Sendungen des verstorbenen Bergius.

19. Corynetes Thunhergü.

G. punctatus, nigro - coeruleus (aut viridi-aeneus), antennis basi fer-

rugineis.

Anohium coeruleum Thunb. Nov. ins. sp.l. p. 10. Diss. acad. ed.

Pej'soon III. p. 132.

Dermestes coeruleus Linn. Syst. nat. ed. Gmelin I. 4 p.l594 n.24.

Der Nähme, den Thunberg dieser am Kap, wie es scheint, nicht

seltenen Art gegeben, hat neben dem De Ge ersehen coeruleus, da die Gat-

tung Nolostenus sich nicht hat begründen lassen, nicht wohl beibehalten

werden können, wenn gleich, dafs der Käfer zuweilen auch grün vorkommt,

kein Hindernifs gewesen wäre. Ich habe mir deswegen erlaubt, die neue

Artbenennung: Thunbergii in Vorschlag zu bringen.

XI. C Y L I S T U S n. g.

Tillus Dej. {Cnt. des CoUopteres).

Die jetzt noch übrigen zur Abtheilung mit verkümmertem vierten

Fufsgliede gehörenden Arten haben fast übereinstimmend eine längliche und

mehrentheils cylindrische Form, so dafs sie in dieser Hinsicht wieder der
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Gattung Tillus ähnlich werden. Die sonst in Hinsicht der Fühler bei ihnen

bemerkte Eigenthümlichkeit, dafs die drei letzten durch Grofse und Form

ausgezeichneten Glieder einen für sich bestehenden, von den mehrentheils

kleinen und zusammengedrängt stehenden vorhergehenden Gliedern getrenn-

ten Theil der Fühler ausmachen, findet bei einer jener c\ lindrischen Formen,

der gegenwärtigen dem Enoplium sanguinicolle sehr ähnlichen einzigen Süd-

Afrikanischen, in Hinsicht auf Farbenvertheilung der Veränderung sehr unter-

worfenen Art sich nicht vor. Mit Tillus, wohin Dejean sie gebi-acht hat,

kann sie schon der mindern Fufsgliederzahl wegen nicht vereinigt bleiben.

Es sind aber aufserdem auch sämmtliche Palpen, Maxillar- und Labial-

palpen, cylindrisch, wogegen letztere bei Tillus beilförmig sind. Die Li-

gula ist scharf ausgerandet, zweilappig, die Fühler sind vom vierten

Gliede an stark gekämmt, die Klauen vor der Spitze einmal breit-

gezahnt, die Mandibeln kurz, zugespitzt, inwendig gezahnt. Eine

Vereinigung mit irgend einer der bestehenden Gattungen erschien hiernach

unzulässig. Eine unverkennbare Annäherung an Enoplium liegt in der schon

erwähnten grofsen Ähnlichkeit der Art, aus welcher die Gattung besteht, im

Aufsern mit dem Enoplium sanguinicolle.

Cylistus pariab/h's n. sp.

C. coccineus, thorace antice posticeque macula nigra, eljtris nigro te-

staceoque bicoloribus. long. lin. 3-5.

Statura cjlindrica Enoplii sanguinicollis. Laete coccineus, subtus

rufo-testaceus. Antennae capite thoraceque longiores nigrae, articulo primo,

secundo tertioque rufis. Mandibulae apice nigrae. Thorax sparsim punc-

tatus, subpilosus, macula magna transversa antica et minori rotundata postica

nigris. Scutellum rufum, interdum apice nigrum. Eljlra confertim punc-

tata, violacea- nigra, apice plus minusve testacea {Tillus ierminatusYsÄ. De-

jean Cat. des Coleopteres 3' Ed. p. l'Jo).

Variat: 1. eljtris fascia transversa media apiceque testaceis (Tillus

bifascialus Kl. Dej. 1. c).

2. eljtris testaceis, macula elongata humerali, lineola media baseos

maculaque magna subtransversa ante apicem nigris.

Tab.I. fig.S.

Yy2
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Diese Art befand sich mit den erwähnten Abänderungen in mancher-

lei Abstufungen in einer der früheren reichen Sendungen des Hrn. Krebs

aus dem Kaffernlande.

XII. ENOPLIUM.

Lampyris F o r s t e r

.

Dcrmcstcs Fabr. (Marit. ins.), Rossi, Panzer.

Attclahus de Villers.

Korynetcs Herbst.

Tillus Olivier.

Tillus et Corynetes Fabr., Panzer, Dumeril (Dict. des sc. nat.).

Enopliujn Li atr., Guerin (Dict. cl.), Kirby, Sturm, Say.

Clerus et Corynetes Laporte.

Epip/i locus De')., Spin.

Brachymorphus et Platynoptera Chevr.

Ichnea Laporte.

Mit EnopUum beginnt nunmehr die Reihe derjenigen Clerii, wo drei

Endglieder deutlicher wie irgend andei-swo abgesetzt, zugleich durch

Gröfse, mehrentheils auch durch Gestalt ausgezeichnet sind. Das
erste Glied ist immer mehr oder weniger, oft bedeutend, verlän-

gert, darauf folgen acht, auch wohl nur sieben kurze cylindri-

scbe oder gerundete, zuweilen zusammengedrückte und aneinan-

der gedrängte Glieder von ziemlich gleicher Länge, zuletzt die drei

Glieder, von denen schon die Rede gewesen ist. Die Klauen sind in

den mehrsten Fällen gezahnt, zuweilen einfach. Das letzte Glied

der Palpen ist beilförmig oder cylindrisch, selbst zugespitzt. Die

Oberlippe ist breit und leicht, die Ligula tiefer ausgerandet, fast

zweilappig. Das Verhältnifs der Fufsglieder in Hinsicht ihrer Länge ist

nicht überall dasselbe.

Es ist nach dem Angeführten aufser Zweifel, dafs nicht Enoplium im

weitern Sinne noch einer fernem Eintheilung in Gruppen, und zwar solche,

die als eigene Gattungen betrachtet werden können und wobei hauptsächlich

auf die Beschaffenheit der Fühler und der Palpen Rücksicht zu nehmen sein
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würde, sehr wohl fähig sein sollte. Schon bei Cjlistus ist bemerkt worden,

wie grofs hier im Aufsern die Ähnlichkeit mit dem von Fabricius zu Corj-

nctes gezählten En. sanguinicolle und der Unterschied fast allein in den Füh-

lern zu suchen ist. Es dürfte daher auch gerathen sein, mit der Abtheilung,

welche die eben genannte Art, überdies die gröfste der beiden Europäischen,

enthält, den Anfang zu machen. Die zweite kleinere Art, E. serraticorne,

nebst einigen Nord -Amerikanischen und vielen zum Theil verschieden ge-

stalteten Süd -Amerikanischen Arten würde dann als zweite Gruppe folgen,

zuletzt die andere nur aus Amerikanischen Arten zusammengesetzte Abthei-

lung, von denen einige als Galtungen bereits unterschieden worden sind.

1. M axillar- und Labial-Palpen mit cylindrischemEndgliede; die Klauen vor

der Spitze breit gezahnt; Fufsglieder mit Ausnahme des ersten verkürzten
und des längern Klauengliedes gleich lang. (Der Körper cylindrisch, die drei

letzten Glieder der Fühler zusammengedrückt, nur wenig verlängert.)

1. Enopliuni sangmnicolle.

E. hirtum, nigro-violaceum, thorace abdomineque rufis.

Dermestcs sanguinicollis Fabr. Dlant. Ins. p.35 n.18. Ejitom. syst.

Lp.231n.l9. RossiFn. £/r. I. p.34n.80. ed. Hellw. I. p.36. Pan-

zer Naturf. 24. p. 10 n. 13. Deutschi. Ins. p.99 n.20. Linne Sjst. Nat.

ed. Gmelin I. 4 p.l596 n.39.

Dei-mestoides primus SchäH. Icovi-lII. T.220 fig. 4a. 5. Ehm. cntom.

App. Tab. 138.

Korjnctcs sanguinicollis Herbst Käfer IV. p . 153 n . 4 Taf. 4 1 LiOk.K.

Tillus TVeberi Fabr. Suppl. ent. syst. p. 118 n.1-2. Sjst. Eleuth. I.

p,282n.3.

Enoplium fVeberi Latr. Hist. nat. IX. p. 147 n.2. Gen. Crust. et Ins.

I. p.27i sp.2.

Corynetcs sanguinicollis Fabr. Syst. El. I. p.287 n.5. Panzer Syst.

Nomencl. p. 186. Dumeril Dict. des sc. not. p.584.

Enoplium sanguinicolle Sturm Deutschi. Käfer XI. p.51 n.l Tab. 233.

Fast überall in Deutschland, auch in hiesiger Gegend, doch selten.
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2. Ejioph'um damicorne.

E. nigrum, griseo -villosum, thorace rufo, nigro-marginato.

Tillus damicornis Fabr. Supplementum entom. sjst. p.ll7 n.1-2,

Syst. Eleuth. I. p.282 ii.2.

Enoplium damicorne Say American Entomology III. PI. 41.

Enoplium thoracicum Say Dcscriptions of Coleopterous Insects in

Journal of the Academy of natural Sciences of Philadelphia Vol. III Parti.

p.l88n.2.

Vaterland: Nord -Amerika.

3. Enoplium murimim n. sp.

E. nigrum, cinereo-pubescens, corpore subtus pedibusque fuscis.

long. lln. 2L.

Statura praecedentium. Supra cinereo-pubescens, fusco-nigrum, sub-

tus fusco-testaceum. Caput et tborax confertim punctata. Eljtra ad me-

dium usque obsolete costata, in interstitiis punctata, apice obsolete punctu-

lata. Antennae tlioracis longitudine testaceae, articulis tribus ultimis com-

presso - dilatatis fuscis. Os testaceum. Pcctus abdomenque fusco-testacea,

segmentis prioribus lateribus et postice, ultimis duobus totis fuscis. Pedes

fusco-testacei, tarsis testaceis.

Nur ein einzelnes Exemplar befand sich in einer Sendung des Herrn

C. Ehrenberg von Port au prince.

4. Enoplium veluiinum n. sp.

E. villosum, nigrum, thorace rufo, elytris utrinque testaceis. long,

lin. ö.

Statura elongata E. damicornis feminae. Caput vage punctatum, ni-

grum, fronte macula media ferruginea, obsoleta. Mandibulae ferrugineae,

apice nigrae. Palpi nigi-i. Antennae thorace longiores, nigrae, articulis tri-

bus ultimis elongatjs, compressis, nono et decimo latere interno apice parum

productis. Thorax subquadratus, obsolete punctatus, rufus. Pectus ni-
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grum, medio rufo-testaceura. Abdomen testaceum, segmentis prioribus me-

dio fuscis. Pedes nigri, coxis geniculisque rufescentibus. Scutellum fusco-

ferrugineum. Eljtra ihorace triplo fere longiora, confertim punctata, nigra,

ad marginem externum et ad suturam, basi apiceque exceptis, late pallido - te-

stacea, pone medium obsolete transvei'sim pallida.

Ein einzelnes Brasilisches Exemplar aus der von Langsdorffschen

Sammlung.

5. Enoplium lepidum n. sp.

E. rufum, subtus testaceum, antennis, tibiis tarsisque nigris, elytris ni-

gro-cyaneis, margine pallido. long. lin. 3.

Statura praecedentium. Griseo-pubescens. Caput subtiliter punc-

tatum, coccineum, mandibulis apice, palpis, antennis oculisque nigris. Tho-

rax subquadratus, lateribus parum rotundatis, angulis obtusis, subtilissime

punctatus, laete coccineus. Scutellum coccineum. Pectus rufum. Abdo-

men testaceum. Pedes testacei, femoribus apice, tibiis tarsisque fuscis. Ely-

tra confertim punctata, nigro-cyanea, margine omni, suturali obsolete, pallido.

Ein einzelnes Exemplar von Cuba. Aus einer vom Reisenden Mül-

ler gekauften Sammlung.

2. Palpen mit beilförmigem Endgliede; Klauen einfach oder vor der Spitze

gezahnt; Fufsglieder von gleicher Länge. Die hierher gehörenden Arten sind von

sehr verschiedener Körperform, thells Tillus, thells Trichodes und Clerus^ auch Corjneles

ähnlich. Die drei Endglieder der Fühler sind mehrenlheils flach und erweitert, doch auch

an der Spitze nach innen vorgezogen und verlängert.

a. Klauen einfach.

6. Enoplhim serraticorne.

E. villosum, atrum, elytris testaceis.

Dermestes dentatus P\.ossi Fn. Etr. I. p.34 n.82 Tab. 3 fig.2 p.341.

Mant. ins. I. p.l6 n.30. 11. App. p.l29 {Tillus serraticornis) ed. Hellwig

I. p.37. Panzer Fn. Ins. 26. T. 13.

AtLelabus serraticornis de Villers Entom. I. p.822 n. 16.
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Tillus serraticornis Oliv. Ent. II. 22 p.4 n.2 Pl.I fig,2a-r7. Fabr.

Entom. sjst. I. 2 p. 78 n.3. Sjst. Eleuth. I. p.282 n.5. Panzer Deulschl.

Ins. p.369 n.2. Dumeril Dict. des sc. nat. T.54 p.ST'i n.3.

Enoplium serralicorne Latr. Ilist. nat. IX. p.l46 n. 1 PI. 76 fig.9.

Gen. Crust. et Ins. I. p.271 sp. 1. Guerin Dict. cl. dliist. nat. VI. p. 175.

Aufser im südlichen Deutschland, auch in Frankreich, Italien, Spa-

nien und dem südlichen Rufsland zu Hause.

7. Enoplium pilosum.

E. pilosum, atrum, thorace rufo, vittis duabus atris.

Lampyris pilosa Forster Nov. sp. ins. p.49 n.49.

Enoplium pilosum Say American Entomology III. PL 41.

Vaterland: Nord -Amerika.

8. Enoplium marg/natum.

E. pilosum, atrum, thorace rufo, vittis duabus atris, elytris margine,

femoribus basi testaceis.

Enoplium marginatum Say Journal of the Academy ofNatur. Scien-

ces qfPhiladelphia Vol. III. part 1 p. 187 n. 1.

Enoplium onuslum Say American Entomology III. PI. 41.

Enoplium cinctum Dej. Cat. des Coleopteres p. 114 3' ed. p. 128.

Vaterland: Nord -Amerika.

9. Enophum geniculatum n. sp.

E. pilosum, nigro-piceum, ore, abdomine, pedibus, geniculis excep-

tis, elytrisque testaceis, bis apice piceis. long. lin. 6.

Facies fere Opili. Elongatum, nigro-piceum, dense griseo-pilosum.

Capitis clypeus, labrum, palpi, raaxillae, mentum cum ligula, haec orania

testacea. Mandibulae nigrae. Thorax elongatus, postice coarctatus, -ante

basin utrinqne obsolete tuberculatus, dorso impresso -punctatus, linea media

maculisque duabus, anteriori rotundata versus apicem et lineari baseos utrin-

que laevibus. Abdomen testaceum, testaceo -pilosum. Pedes testacei, pi-
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losi, femoribus apice, tibiis basi nigris. Scutellum nigrum. Eljtra thorace

triplo fere longiora, pilosa, usque fere ad medium seriatim impresso -punc-

tata, ultra medium testacea, humeris punctisque impressis nigro-piceis, apice

late alutacea picea.

Es befindet sich nur ein einzelnes Exemplar dieser Art aus einer Sel-

lowscben Sendung von Montevideo in der Sammlung.

10. Enoplmm alcicorne n. sp.

Tab.I. fig.9.

E. antennis apice ramosis, piceum, abdomine, pedibus, geniculis ex-

ceptis, elytrisque testaceis, bis infra medium pallidis, macula magna transversa

anteapicali picea, long. lin. 5^.

Statura fere praecedentis. Piceum, griseo-villosum. Oculi maxirai,

in vertice approximati. Cljpeus, labrum, os internum cum palpis testacea.

Mandibulae nigrae. Antennae thorace longiores, articulo primo elongato

subarcuato subtus testaceo, sequentibus septem cjlindricis brevissimis gla-

bris, ultimis tribus pubescentibus, nono et decirao linearibus, basi ramum

linearem articulo majorem, subcorapressum, obtusum emittentibus, undecimo

breviori apice latiori simplici. Thorax vage punctatus, ante basin utrinque

obsolete tuberculatus. Abdomen testaceum. Pedes testacei, geniculis piceis.

Scutellum piceum. Elytra usque fere ad medium punctata, punctis majori-

bus subimpressis, apice obsolete punctata, testacea, pone medium sublaevia

pallida, macula magna rotundata suturam non attingente transversa infra me-

dium vittaque humerali, margine usque fere ad medium descendente, pi-

ceis notata.

Vaterland: Brasilien. Mit der v. Langsdorffschen Sammlung, je-

doch nur in einem einzelnen Exemplar, erhalten.

11. Enoplium posticum n. sp.

E. nigrum, eljtris basi ad medium usque marginibusque flavis. long.

lin. 8.

Statura praecedentium. Nigrum, griseo-pilosum. Caput vage punc-

tatum, ubique nigrum. Thorax fere cjlindricus, vage punctatus, pone api-

Phjsih.-math Kl. 1840. Zz
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cem utrinque obsolete tuberculatus. Pectus, abdomen, pedes unicoloria ni-

gra. Scutellumnigrum. Elytra, praesertim versus apicem, thorace latiora,

plus triplo longiora, confertim punctata, flava, infra medium pallidiora, tunc

lata nigra, marginibus tamen, suturali quamvis angustissime, flavis.

Aus Brasilien. War nur einmal, in Hinsicht der Fühler nicht ganz

vollständig, in der Virmondschen Sammlung.

12. Enopliinn viridipenne.

E. rufum, elytris aurato-viridibus, basi punctato-striatis, abdomine

nigro, punctis utrinque flavis.

EtiopUum, viridipenne Kirby Century oflnsects; Linn. Transact. XII.

p.393 n.24. Guerin Iconographie du regne animal. Ins. PI. 15 fig. 20.

Vaterland: Brasilien. Aus Virmond's Sammlung.

13. Eiioph'um Kirhyi.

E. nigi'um, griseo -villosum, thorace gibboso, nigro -villoso, elytris pal-

lidis, lineis duabus angulatis transversis ante medium nigris, apice tomen-

tosis atris, macula rotundata aurantiaca glabi-a.

Clerus Kirbyi Gray Griffith the animal Idngdom. Ins. I. p.376

PI. 48 fig. 3.

Brasilien; aus Virmond's Sammlung.

14. Enoplium trifasciatum.

E. thorace utrinque tuberculato, elongatum, nigrum, elytris sulphu-

reis, violaceo-trifasciatis.

Clerus trifasciatus Laporte Silbermann Revue entom. IV. p.47 n.9.

Von Rio Janeiro in Brasilien.

15. Enoplium rvßpes n. sp.

E. thorace utrinque tubei'culato, elongatum, nigrum, ore pedibusque

rufis, elytris sulphureis, fasciis violaceis tribus. long. lin. 4-6.
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Vix a praecedente, nisi ore pedibusque rufis differt. Punctatum, ni-

grum. Caput antice infra oculos rufum. Antennae etiam basi rufae. Tho-

x'ax subtvis rufus, dorso impresso -punctatus, utrinque tuberculatus. Pectus

albido-pubescens nigrum, antice medio rufum, Elytra vage punctata, sul-

phurea, sutura, fasciis transversis tribus apiceque violaceis.

Aus Sendungen des verstoi'benen Sellovv von Salto grande in Bra-

silien.

16. Enoplium ornatum n. sp.

Tab. IL flg. 11.

E. thorace basi utrinque tuberculato, rufum, antennis apice albidis,

elytris cyaneis, fasciis duabus apiceque flavis. long. lin. 5.

Statura fere E. ramicornis. Rufo-testaceum. Caput vage puncta-

tum, antennarum articulis ti-ibus ultimis albidis. Thorax elongatus, vage

punctatus, nitidus, sparsim pilosus, basi utrinque in tuberculum magnum ro-

tundatum dilatatus. Scutellum et pedes testacea. Elytra rugoso -punctata,

nigro-cyanea, fasciis duabus, altera ante, altera infra medium tiansversis rec-

tis flavis ornata, apice etiam flava.

Das Vaterland dieser seltnen Art ist Brasilien. Nur ein Exemplar

befand sich in der hier angekauften Virmondschen Sammlung.

17. EnopJhim ramicorne.

E. subtus cum pedibus rufum, supra violaceum, elyti-is basi fasciaque

flavis.

Chariessa ramicornis Perty Delectus animal. articulat. etc. p. 109

T.22. flg. 3.

Aus Brasilien; Virmond 's Sammlung.

18. Enoplhmi vestitum.

Tab.I. flg. 10.

E. cinnabarinum, thorace supra elytrisque cyaneis, cinereo-tomento-

sis, bis ampliatis, nigro-bimaculatis. long. lin. 4^-5.

Zz2
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BrachjTii07'phus vestitus Chevrolat Colcopt. du Mexique 7'Fasci-

cule n. 150.

Corynetes spectabilis 1j a^p ort e Silbermann Revue ent. IV. p. 50 n. 1.

Dilatatum, breve. Subtus cum pedibus laete cinnabarinum, cin-

nabarino-pilosum. Caput punctatum, cinnabarinum, oculis profunde emar-

ginatis, mandibularum apice antennarumque articulis tribus ultimis nigris.

Thorax subquadratus, lateribus parum rotundatus, cvaneus, tomento cinereo

tectus. Elj'tra ante apicem ampliata, cyanea, cinereo- tomentosa, macula

magna rotundata tomentosa atra ante medium ornata.

Zwei Exemplare befanden sich in einer hier angekauften kleinen

Sammlung Mexikanischer Insekten.

19. Enoph'um decorum n. sp.

Tab.I. flg. 11.

E. elongatum, cyaneum, eljtris basi fasciaque croceis. long. lin. 4^.

Cyaneum, nigro-pilosum. Caput vage punctatum, labro palpisque

testaceis. Antennae thorace longiores nigrae, articulis tribus ultimis parum

dilatatis compressis. Thorax elongatus, vage punctatus. Elytra punctis nu-

merosis impressis confluentibus rugosa, fasciis duabus, altera baseos, altera

infra medium ad suturam abbreviatis croceis ornata.

Ein einzelnes Stück aus Virmond 's Sammlung.

20. Enoplhim fasciciilatum.

Tab.I. fig.l2.

E. cinereo -tomentosum, fusco-fasciculatum, elongatum, nigrum,

elytris testaceis, cyaneo -variegatis, tuberculo humerali maculaque postica

cyaneis glabris. long. lin. 5.

Caput antice Impressum, postice fusco-fasciculatum, nigrum, labro

palpisque testaceis. Antennae thorace longiores, testaceae, articulis nono et

decimo dilatatis apice productis nigris, ultimo compresso nigro, apice testa-

ceo truncato. Thorax elongatus, utrinque bisinuatus, niger, nitidus, lateri-

bus cinereo -tomentosus, antice medio fusco-fasciculatus. Pectus abdoraen-

que nigra, cinereo -pilosa. Pedes rufo-testacei, cinereo -pilosi, femoribus
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medio, tibiis apice nigris. Abdominis segraenta utrinque macula transversa

i'ufo - testacea ornata. Elytra testacea, ad medium usque irregulariter im-

presso -punctata, fusco fasciculata, infra medium dense rufescenti- cinereo-

tomentosa, cyaneo-reticulata, apice fusco -fasciculata, bumeris prominenti-

bus maculaque magna elongata versus apicem glabris laete cyaneis.

Von Minas Geraes in Brasilien; aus einer Sendung des Herrn von

Langsdorff.

21. EnopUiun scoparhim. n. sp.

E. clongatum, piceum, sparsim cinereo-pubescens, capite tboraceque

fusco -fasciculatis, elytris punctatis, longitudinaliter bicarinatis, fascia obli-

que transversa media, tuberculo fasciculato anteapicali maculaque apicali

glabris nigris, testaceo -variegatis. long. lin. 5.

Praecedenti valde affine. Elongatum, nigro- piceum. Caput griseo-

villosum, postice in vertice fasciculatum, palpis apice, mandibulis basi testa-

ceis. Labrum emarginatum, breve, rufo-testaceum. Antennae thorace lon-

giores rufae, articulis nono et decimo nigris. Tborax elongatus, lateribus

parum dilatatus et griseo -villosus, dorso confertim punctatus, glaber, antice

lata sanguineus, pone apicem bituberculatus, fasciculatus, fasciculis tribus,

primo in margine anteriori ipso, secundo tertioque ante medium approxima-

tis fuscis, postice declivis, emarginatus, laevis, basi sanguineus. Pectus ab-

domenque Immaculata. Femora basi apiceque testacea. Scutellum tomento

denso rufo- testaceo tectum. Elytra elongata, ad apicem vix latiora, pro-

funde punctata, picea, obsolete testaceo -variegata, cinereo-pubescentia, lon-

gitudinaliter flexuoso-bicarinata, ante apicem ad suturam tuberculata, tuber-

culo longitudinali obsolete fasciculato laevi, fascia a margine externo ad su-

turam oblique adscendente media testaceo -marginata antice bimaculata ma-

culaque triangulari apicali magna testaceo -terminata nigris nitidis ornata.

Vaterland: Brasilien. Ein einzelnes Exemplar, welches die Königl.

Sammlung der Güte des Hrn Prof. Ger mar in Halle verdankt.

22. EnopUwn Jiigax n. sp.

E. elongatum, cinereo-pubescens, piceum, elytris testaceo -variegatis,

macula oblique transversa media apiceque flavis. long. lin. 3'^.
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E. scopario quam maxime affine, elongatum piceum. Caput postice

testaceo-cinereoque pilosum, antice macula quadrata inter oculos villosa te-

stacea. Antennae thorace longiores testaceae, articulis nono et decirao to-

tis, undecimo basi nigris. Mandibulae basi ferrugineae. Palpi testacei, ar-

ticulo ultimo basi nigro. Thorax medio utrinque tuberculatus, basi lateri-

busque sparsim cinereo-pubescentibus, obsolete fusco - fasciculatis, sangui-

neis. Abdominis segmenta priora testaceo-bimaculata, ultima testacea tota.

Femora basi apiceque testacea. Tibiae testaceae, apice nigrae. Scutellum

testaceo-yillosum. Elytra ultra medium impresso -punctata, obsolete cari-

nata, sparsim cinereo-pubescentia, nigricanti-pilosa, testacea, nigro -varie-

gata, macula versus marginem externum oblique descendente transversa sub-

quadrata media ornata, apice late flava, nigro -marginata.

Von dem Reisenden Moritz im Thale von Aragua entdeckt.

23. Enoplium leucophacüm n. sp.

E. pilosum nigrum, thorace fusco-variegato, elytris albidis, basifusco-

luteoque-variegatis, apice luteis. long. lin. 3^.

Praecedentibus tribus affine. Elongatum, nigrum. Caput confertim

punctatum, scabrum, macula media verticali longitudinali lanceolata lutea.

Palpi et labrum testacea. Antennae albidae, articulo primo secundoque su-

pra apice fuscis, articulis tribus ultimis, undecimi apice excepta, nigris.

Thorax elongatus, pone medium utinnque ampliatus, sparsim punctatus, mar-

gine antico tuberculisque dorsalibus irregularibus confluentibus Septem, la-

teralibus utrinque tribus, septimo postico intermedio, testaceo- brunneis.

Pectus immaculatum. Abdomen maculis uti'inque quatuor apiceque luteis.

Pedes albidi, antici femoribus, basi excepta, tibiisque totis fuscis, femoribus

apice supra luteis, posteriores femoribus annulo, tibiis subtus medio fuscis.

Scutellum luteum. Elytra thorace plus duplo longiora, seriatim punctata,

punctis excavatis sat magnis, obsolete carinata, testaceo -brunnea, basi ad

humeros luteo-variegata, apice, litura transversa albido-reticulata margine-

que exceptis, lutea, fascia media antice ad scutellum oblique adscendente,

postice angulata latissima albida ornata. Punctum insuper minutum fuscum

in costa ipsa in medio elytrorum observatur.

Eine Brasilische aus der Hoffmannseggschen Sammlung erhaltene Art.
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b. Klauen gezahnt.

a. Eilfgliedrige Fühler mit acht kurzen Gliedern.

24. Eiioplium testaceum n. sp.

E. pilosum, testaceum, antennarum articulis ultimis tribus nigris. long,

lin. 2t -3.

Statura omnino E. quadripunctati. Fulvo -testaceum, oculis antenna-

rumque articulis tribus ultimis, mandibulis apice nigris. Caput obsolete

punctatum. Thorax elongatus, ad basin utrinque tuberculatus, dorso punc-

tatus, litura media longitudinali laevi. Elytra ultra medium punctato- striata,

punctis sat magnis impressis, apice laevia.

Aus früheren Brasilischen Sendungen der Herren v. Ol fers und

Sellow.

24. Enoplium hiriiilum n. sp.

E. pilosum brunneum, eljtris, antennis, pedibus abdomineque albidis.

long. lin. 2.

Affine praecedenti. Elongatum brunneum, dense albido -pilosum.

Caput confertim punctatum, palpis antennisque albidis. Thorax cylindri-

cus, valde elongatus, confertim punctatus. Abdomen testaceum. Pedes al-

bidi. Scutellum brunneum. Elytra thorace duplo fere longiora, seriatini

punctata, punctis sat magnis impressis, apice laevia albida, litura angulata

transversa infra medium, primum subdentata obsoleta transversa, deinde ad

suturam adscendente distinctiore brunnea ornata.

Vaterland: Brasilien; ein einzelnes Exemplar aus Virmond 's Samm-

lung.

ß. Fühler aus überhaupt nur zehn Gliedern, oder nicht mehr als sieben vor dem ersten

gröfseren Gliede.

26. Enoplium quadripunctatum.

E. nigrum, elytris coccineis, nigro-bimaculatis.

Enoplium quadripunctatum Say Journal ofthe Acad. ofnat. Sciences

of Philadelphia Vol.III. Parti p. 188 n.3. American Entomology lll. PI. 41.
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In Nord -Amerika einheimisch, dürfte jedoch zu den dort seltneren

Arten gehören. Bei einem Exemplar der hiesigen Sammlung fehlt auf den

Deckschilden der hintere schwarze Fleck gänzlich, so dafs nur einer vorhan-

den ist.

27. Enoplium sexnotaiiim n. sp.

E. testaceum, elytris pallidis, nigro-trimaculatis. long. lin. 3^.

Elongatum, pallide testaceum, sparsim pilosum. Caput et thorax fere

laevia. Oculi nigri. Eljtra obsolete punctato- striata, apice laevia pallida,

maculis tribus, duabus majoinbus longitudinalibus baseos, minori subtrans-

vei'sa media nigris.

Ebenfalls aus einer der früheren immer sehr reichen Brasilischen Sen-

dungen des Hrn. v. Olfers.

28. EnopIiuTn duodecimpunctatum n. sp.

Tab.n. flg. 14.

E. pilosum testaceum, thorace maculis duabus, eljtris quinque nigris.

long. lin. 3.

Statura elongata praecedentis. Pallide testaceum pilosum. Caput

obsolete punctatum, occipite macula media, mandibulis apice nigris. Anten-

nae thorace fere longiores, articulo octavo nigro. Thorax elongatus, basi

parum coarctatus, pone medium utriuque tuberculatus, vage punctatus, ma-

culis duabus dorsalibus ante medium nigris. Pectus, abdomen, pedes Im-

maculata. Elytra punctato -stiiata, punctis majoribus impressis, apice laevia,

maculis quinque, prima subelongata baseos inter striam secundam et tertiam,

duabus majoribus marginalibus inter striam sextam et octavam totidemque

discoidalibus minoribus pauUo altioribus in Stria tertia ipsa nigris.

Aus Brasilien; aus Sendungen der Herren v. Olfers und Sellovv.

29. Enoplium contanimatum n. sp.

E. pilosum testaceum, capite thoraceque supra maculis, elytris ma-

cula fasciisque angulatis fuscis. long. lin. '2\-,.
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Praecedenti affine. Elongatum, albido-testaceum, albido-pilosum.

Caput impresso -punctatum, occipite maculaque frontali arcuata fuscis. Tho-

rax elongatus, lateribus vix tuberculatus, supra distincte punctatus, doi'so

fuscus, linea longitudiuali media testacea. Pectus, abdomen, pedes imma-

culata. Scutellum testaceum. Elytra punctato- striata, punctis majoribus im-

pressis, apice laevia, maciila magna ponescutellari, puncto humerali fasciis-

qne angulatis duabus, plerumque macularibus, altera infra medium ad sutu-

ram adscendente et abbreviata, altera ante apicem fuscis.

Von dem Reisenden Moritz verschiedentlich in Columbien gesammelt.

30. Eiioplium pilosum.

E. pilosum, testaceum, capite thoraceque dorso fufcescentibus. long,

lin. 2ii.

Ab E. contaminato, cui proximum, colorum distributione nonnisi dif-

fert. Caput testaceum, fronte verticeque fusco- brunneis, mandibulis apice

nigris. Thorax testaceus, macula magna dorsali lateribus sinuata brunnea.

Pectus, abdomen, pedes, elytra immaculata.

Ebenfalls aus Columbien vom Reisenden Moritz.

31. EnopJiwn crinitum.

E. rufum, elytris nigro-violaceis, pedibus albidis, geniculis fuscis.

long. lin. 2^.

Statura praecedentium. Caput et thorax obsolete punctata, rufo -te-

stacea. Mandibulae apice, antennae medio nigrae. Pectus nigrum, medio

rufum, Abdomeia nigrum, segmentis apice testaceis. Pedes albidi, antici

femoribus apice, tibiis tarsisque totis, posteriores geniculis tarsisque nigris.

Elytra confertim seriatim punctata, nigro-violacea.

Auf der Westindischen Insel St. Jean von Moritz gesammelt.

3. Melirentheils sämmllicbc, seltner die Labialpalpen allein mit zugespitztem End-
gliede; die Fühler kaum länger als das Halsschild, das erste Glied verlängert und

oft so lang als die sieben folgenden zusammengenommen ; an den Hinterbeinen ein undeut-

lich abgesetztes, verlängertes erstes Fufsglied; Klauen an der Basis gezahnt. —
Phjsilc.-math. Kl. iS40. Aaa
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Die Oberlippe ist ausgerandet, fast zweilappjg; die Maxillarpalpen haben, wenn sie nicht

wie die Labialpalpen zugespitzt sind, ein cylindrisches abgestutztes Endglied; die Augen

sind an der inwendigen Seite ausgerandet, die Fühler tiefer eingelenkt; die Gröfse der Au-

gen verbunden mit der geringen Länge der Fühler erinnert an diejenige Abtheilung von

C/erus, welche als Hydnocera Newm., PhjUobaenus Dej. aufgeführt worden ist: Epi-

phloeus Dej., S p i n.

32. Enoplium imhilum n. sp,

Tab.n. fig. 15.

E. fuscum, griseo-pubescens, eljtris holosericeis, fiisco-maculatis,

antennarum articulo primo femorumque basi testaceis. long. lin. 4i,.

Fuscum. Caput vage punctatum, medio obsolete carinatum, griseo-

pilosum, clypeo, labro palpisque testaceis, bis apice fuscis. Antennae tbo-

racis longitudine nigrae, articulo primo majori testaceo. Tborax brevis,

transversim obsolete rugosus, ante apicem coarctatus, lateribus densius gri-

seo-pilosus. Pectus abdomenque griseo-pilosa. Femora basi et subtus te-

stacea, antica incrassata. Scutellum griseo-tomeutosuni. Elytra ad medium

usque distincte, tunc obsolete sat confertira punctata, fusco-brunnea, ab bu-

meris oblique ad suturam a medio ad apicem usque griseo-tomentosa, bolo-

sericeo-micantia, maculis duabus, marginali oblique transversa altiore lunula-

que infera fuscis, basi etiam griseo-tomentosa lunulaque brevi transversa

mox infra basin griseo-bolosericea ornata.

Aus Brasilien. Ein einzelnes Exemplar aus der Virmond sehen

Sammlung.

33. Enoplium, duodecimmaculatum n. sp.

Tab.I. fig. 16.

E. testaceum, thorace nigro, antice capiteque brunneis, elytris fascia

abbreviata, maculis quatuor apiceque nigris. long. lin. 4'^.

Statura praecedentis. Caput vage punctatum, magnum, rufo-brun-

neum, antennis vLx illo longioribus fuscis, articulo primo palpisque testaceis,

mandibulis apice nigris. Thorax niger, sparsim cinereo-villosus, antice co-

arctatus, rufus. Pectus abdomenque testacea, Immaculata. Pedes testacei,

tibiis extus nigricantibus. Elytra rufo- testacea, cinereo-pubescentia, basi
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sparsim punctata, fascia ad suturam abbreviata, maculis duabus ante toti-

demque, quarum una lateralis, infra fasciam maculaque in apice ipso nigris

ornata.

Von Para in Brasilien. Ein einzelnes von Sieber entdecktes mit der

Hellwig-Hoffmannseggschen Sammlung erhaltenes Exemplar.

34. Enoplium miicoreinn n. sp.

E. testaceum, femoribus posticis apice nigris, supra nigrum, capite

thoraceque flavescenti-villosis, eljtris basi maculaque triangulari ad suturam

media testaceis, niveo-griseoque- sparsim -pilosis, long. lin. 3-4.

Statura praecedentium. Subtus testaceum, supra nigro - piceum.

Caput sparsim punctatum, medio canaliculatum, flavescenti-pilosum, clypeo,

labro, antennarum articulis primo septimo et octavo palpisque testaceis, bis

apice fuscis. Thorax vage punctatus, lateribus praesertim flavo-pilosus.

Pectus abdomenque immaculata. Femora antica antice macula elongata

baseos nigra, postica apice nigra. Tibiae posticae nigrae, basi apiceque testa-

ceae. Scutellum testaceum. Elytra thorace triplo fere longiora, obsolete

et irregulariter punctato- striata, basi late testacea, macula etiam subtriangu-

lari media ad suturam apicem versus dilatata testacea notata, pilis in macula

triangulari media niveis, pone basin et ad suturam griseis, in apice ipso fasci-

culatim sparsis variegata.

Vaterland: Brasilien. Aus der Virmondschen Sammlung.

35. Enoplium fasciaium n. sp.

E. testaceum, capite thoraceque cinereo- pilosis, nigris, eljtris obso-

lete pimctatis, nigro -bifasciatis, cinereo -variegatis. long. lin. 3^.

Praecedenti simillimum, eljtris tarnen pone medium latioribus, apice

angustioribus, minus distincte punctatis et femoribus posticis imicoloribus,

apice haud nigris differre videtur. Testaceum. Caput et thorax vage punc-

tata, nigra, cinereo -pubescentia. Antennae articulo primo majori, subar-

cuato testaceo, tunc septem brevissimis nigris, ultimis tribus compressis, elon-

gatis fuscis. Palpi testacei, apice obscuriores. Pedes testacei, tibiis extus

nigi'icantibus. Scutellum testaceum. Eljtra thorace vix triplo longiora,

Aaa2
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pone medium latioi-a, ad apicera angustiora, obsolete, ad suturam distinctius

punctato- striata, testacea, juxta et infra medium traiisversim, apice etiam

fusca, in interslitiis fasciis maculisque, ad suturam minoribus, confertioi-ibus,

sparsis, cinereo-micantibus variegata.

Aus Parä in Brasilien. Einige Exemplare aus der Hoffmannsegg-

schen Sammlung.

36. EnoplniTn vanegatum n. sp.

E. subtus testaceum, supra piceum, elytris basi, linea longitudinali

flexuosa pone medium fasciaque testaceis. long. lin. 2i.

Afßnis E. mucoreo. Caput vage punctatum, pubescens, piceum, anten-

narum articulo primo, clypeo, labro palpisque testaceis. Thorax sparsim

punctatus, cinereo- pubescens, piceus. Pectus abdomenque pallide testacea.

Pedes testacei, femoi-ibus posticis subtus, tibiis extus nigricantibus. Scutel-

lum piceum. Eljtra ad medium usque punctato -striata, apice obsolete punc-

tulata, sparsim niveo-pilosa, picea, macula magna postice emarginata baseos,

linea primum transversa extus abbreviata, mox deorsum flexa, ad suturam la-

tiore, fere contigua ante medium fasciaque sinuata a margine ad sutui'am obli-

que usque fere ad apicem descendente infra medium, haud raro confluenti-

bus testaceis ornata.

Von Parä in Brasilien. Einige Exemplare aus der Hoffmannsegg-
schen Sammlung.

37. Enoplium speculum n. sp.

E. nigrum, elytris punctatis, fasciis duabus, petiolata recta baseos et

subannulari media griseo -serieeis, pone medium macula polita longitudinali

subelevata. long. lin. 3.

Statura praecedentium. Caput confertim punctatum, nigrum, labro

late et profunde emarginato brevi testaceo, antennis vix thorace longioribus.

Thorax brevis, antice coarctatus, lateribus rotundatus, postice transversim

impressus, obsolete punctatus, margine antico medio producto, griseo-pu-

bescens, niger. Pectus nigrum, nitidum. Pedes nigri, femoribus testaceis.

Abdomen obscure testaceum. Scutellum nigrum. Elytra thorace plus tri-
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plo longiora, sat confertim punctata, fusco- nigra, -vitta abbreviata longitudi-

nali baseos fasciisque duabus, altera, cui vitta longitudinalis imposita, recta

transversa mox infra basiu, altera subarcuata, suturatn sequente pone me-

dium testaceis, griseo- serieeis, apice griseo-tomentosa, sericea, macula sat

magna oblonga polita, longitudinali, elevata ante apicem ornata.

Aus Brasilien. Ein einzelnes Exemplar befand sich in der Virmond-

schen Sammlung.

38. Enoplium hiimerale n. sp.

E. pubescens, nigrum, tborace vittis duabus capiteque testaceis, ely-

tris violaceis, macula humerali testacea, linea longitudinali media maculaque

transversa ante apicem cinereis. long, lin 3.

Elongatum et fere lineare. Caput testaceum, luteo-tomentosum, an-

tennis mandibulisque nigris. Thorax cjlindricus, fusco -niger, vitta utrinque

fulvo-, apice cinereo-tomentosa. Pectus fusco-nigrum, nitidum. Pedes

nigri, femoribus basi testaceis. Elytra thorace plus triplo longiora, confei'-

tim punctata, violacea, ubique, praesertim ad suturam ante apicem late et

transversim cinereo-pubescentia, macula humerali triangulari magna, linea

longitudinali postice attenuata et abbreviata media et epipleuris, bis tamen

tenuissime et obsolete, testaceis.

Im Innern von Parä von Sieber entdeckt. Aus der Hellv\rig-Hoff-

mannseggschen Sammlung.

39. Enoplhim senceiim n. sp.

Tab.n, fig.16.

E. griseo -villosum, holosericeum, nigrum, capite thoraceque testaceis.

long. lin. 3^.

Valde elongatum, subtus cinereo-pilosum, nigrum. Caput rufo- te-

staceum, griseo -tomentosura, oculis, autennis, maxillis palpisque nigris. Tho-

rax obsolete punctatus, rufo-testaceus, griseo -tomentosus, sericeus. Scu-

tellum testaceum. Elytra thorace plus triplo longiora, confertim punctata,

violaceo-nigra, pube sericea grisea praesertim ad latera et apicem versus tecta.

Vaterland: Brasilien. Aus Virmond's Sammlung.
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40. Enopl/'um distrophum n. sp.

E. punctatum nigrum, elytris punctato-striatis, testaceo-bifasciatis.

long. lin. 2.

Elongatum, griseo-pubescens, nigrum. Caput confertim punctatum,

ore antennisque testaceis, bis tborace longioribus, apice obscurioiibus. Tbo-

rax cylindricus, confertim punctatus. Pectus abdomenque vage punctata, im-

maculata. Pedes fusci, coxis, tibiarum basi tarsisque testaceis. Elytra tbo-

race vix triplo longiora, seriatim excavato- punctata, fasciis duabus, altera

raox infra basin, extus abbreviata, recta, altera pone medium ad suturam ob-

solete adscendente subangulata, testaceis ornata.

Vaterland: Nord- Amerika. Ein einzelnes Exemplar aus der Knoch-
schen Sammlung.

h. Kurze Palpen mit stark beilförmigem Endgliede; dieFüler flachgedrückt,

die auf das erste folgenden sieben, dicht behaarten und dicht aneinanderge-

drängten Glieder sind zusammen nicht länger als eins der drei folgenden.

Die Fühler scheinen auf solche Weise aus nur vier, ziemlich gleich langen Gliedern zu be-

stehen. Die Oberlippe ist wenig, die llgula stark ausgerandet, die Mandibeln sind von mä-

fsiger Länge, an der Spitze gekrümmt, scharf zugespitzt, an der innern Seite zweimal scharf

gezahnt; die Klauen mit dicht anliegender Spitze haben vor derselben einen breiten Zahn.

Der ganze Körper ist dicht filzig behaart, die Deckschilde sind flach, nach hinten allmählig,

doch bedeutend, erweitert, der Länge nach gerippt: Platynoptera Chevrolat.

41. Enoplium lyciforme.

E. nigrum, tborace utrinque maculaque triangulari media apicis, ely-

ti'is fascia transversa dentata fulvis.

Platynoptera lyciformis Cbevrolat Silbermann Revue entom. 11.

N. 18 PI. 30.

Tomentosnm, lateribus villosum. Elytra ampliata, alutacea, costis

apice abbreviatis quatuor.

Vaterland: Brasilien. Ein einzelnes Exemplar aus der Virmond-
scben Sammlung.
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42. Enopliuni ampliotum ii. sp.

Tab.I. fig.l3.

E. nigrum, thorace margine laterali maculaque apicali media, elytris

humerali fulvis. long. lin. 7.

Praecedenti affine, tomentosum, nigrum. In capite macula occipitalis

lutea. Labrum testaceum. Palpi testacei, maxillarium articulo ultimo ni-

gro. Mandibulae testaceae, apice nigrae. Thorax lateribus rotundatus, an-

tice et utrinque late fulvus. Pectus abdomenque lateribus nigro-, medio te-

staceo-villosa, Pedes sparsim nigro-, subtus testaceo-pilosi. Elytra valde

ampliata, costata, costis longitudinalibus abbreviatis quatuor, transversim ru-

gosa, macula humerali elongata et fere lineari fulva ornata. Maculae insu-

per duae valde obsoletae fulvae in medio eljtrorum.

Vaterland : Brasilien. Ein einzelnes Exemplar aus einer der früheren

reichen Sendungen der Herren v. Olfers und Sellovv.

5. Die Endglieder der Palpen länglich cylindriscli, fast zugespitzt; die Fühler flach

gedrückt, zwischen dem Grundgelenk und dem ersten der drei grofsen Endglieder befin-

den sich deutlich nur sechs kurze Glieder von sehr ungleicher Breite, es sind daher über-

haupt nur zehn Fühlerglieder vorhanden ; die Klauen sind vor der Spitz e breit-

gezahnt. — Eben so wie Plaijnoptera der Form nach mit Lycus zu vergleichen, es sind

jedoch die Deckschilde nur schwach oder gar nicht gestreift und nach der Spitze hin kaum

erweitert, die Behaarung des Körpers ist mehr oder weniger dicht, die Oberlippe ist tief

ausgerandet, die Mandibeln sind vor der Spitze nur einmal gezahnt. Diese Plaljnoplera

sehr ähnliche Gattung unterscheidet sich dennoch hinlänglich sowohl durch die geringere

Zahl der Fühlerglieder als besonders durch die zugespitzten, nicht beilformigen Palpen

:

Jchnea L a p o r t e.

43. Enoplium lycoides.

E. nigrum, capite postice, thorace utrinque, eljtris basi fulvis.

Ichnea lycoides Laporte Rei'ue entom. IV. p.35.

Aus Brasilien. Vorhanden sind zwei in Hinsicht der Gröfse und Far-

benvertheilung wenig übereinstimmende Exemplare der ehedem Virmond-
schen Sammlung. Die Länge des gröfseren beträgt sechs, die des kleineren

nur fünf Linien, bei letzterem wird die rothgelbe Färbung der Deckschilde
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fast ganz durcli die dunkelschwarze verdrängt, die von den Spitzen der Deck-

schilde nach vorn sich so weit ausbreitet, dafs von dem Schildchen an nur

die Schultergegend und der Aufsenrand bis etwas über die Mitte der Deck-

schilde noch gelb sind.

44. Enoplium melanurum n. sp.

Tab. IL flg. 12.

E. nigrum, supra testaceum, capite thoraceque medio, elytris apice

nigris. long. lin. 3i.

Corpus fere lineare nigrum. Femora basi testacea. Caput sub anten-

uis et orbita oculorum fulvo-villosa. Labrum testaceum. Antennae nigrae.

Thorax cjlindricus, lateribus parum sinuatus, antice et utrinque testaceus,

fulvo-villosus. Eljtra thorace plus triplo longiora, linearia, longitudinaliter

tricarinata, in interstitiis sat confertim punctata, apice nigro excepto, testa-

cea, fulvo-pilosa.

Vaterland: Brasilien; aus Hrn. v. Olfers Sendung.

45. Enopliiim praeustum n. sp.

Tab.Lfig.l4.

E. nigrum, capite thoracisque lateribus fulvo-aureis, villosis, elytris

testaceis, macula apicali lanceolata nigra, long. lin. 3^.

Praecedenti affine. Nigrum. Caput supra fulvo-aureo-villosum.

Thorax valde elongatus, antice angustatus, supra fulvo-aureo-tomentosus,

vitta longitudinali media nigra. Scutellum nigrum. Pedes nigri, posterio-

res femoribus basi late trochanteribusque testaceis. Elytra seriatim punctata,

in interstitiis elevata, subcostata, rufo- testacea, fulvo-pilosa, litura longitu-

dinali suturali baseos maculaque magna lanceolata apicis nigris.

Vaterland: Brasilien. Ein einzelnes Exemplar aus der v.Langsdorff-

schen Sammlung.

46. Enoplium Tnarginellurn n. sp.

E. fuscum, thoracis lateribus, eljtrorum margine femoribusque testa-

ceo-albidis. long. lin. 3i.
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Corpus elongatum, yIx tarnen attenuatura. Caput testaceo-albidum,

macula utrinque postica, tnandibulis antennisque nigris. Thorax fere cylin-

dricus, punctatus, albidus, medio brunneus, subviolaceo-micans. Scutellum

albidum. Pectus fusco-brunneum. Pedes albidi, tibiis apice tarsisque liis-

cis. Abdomen fuscum, segmentis, ultimo excepto, margine albidis. Elytra

subseriatim punctata, fusca, Tiolaceo-micantia, margine externo suturaque

testaceo- albidis.

Nur ein einzelnes von Sieb er im Innern von Para gefundenes Exem-

plar ist aus der Hellwig-Hoffmannseggschen Sammlung hier vorhanden.

47. Enopliwn opacum n. sp.

E. nigrum, capite, thorace femoribusque flavis. long. lin. 4.

Statura fere Lagriae hirtae. Caput vix punctatum, pubescens, flavum.

mandibulis apice antennisque nigris. Thorax cylindricus, pubescens, flavus.

Pectus abdomenque fusco- nigra, segmentis margine testaceis. Pedes testa-

cei, tibiis tarsisque fuscis. Scutellum nigrum. Elytra thoi-ace plus triplo

longiora, confertim punctata, fusco-nigra, violaceo-micantia, nigro-villosa.

Von Cayenne und Surinam.

48. Enoplium laterale n. sp.

Tab. II. flg. 13.

E. nigrum, capite, thoracis elytrorumque lateribus testaceis, femoribus

albidis. long. lin. 3^.

E. marginello, cui affine, gracilior, fusco -nigrum. Caput pallide te-

staceum, palpis mandibulisque apice, antennis totis nigris. Oculi magni, ap-

proximati. Thorax elougatus, ad apicem attenuatus, confertim punctatus,

utrinque testaceus. Abdomen segmentis margine pallidis. Elytra subseria-

tim punctata, violaceo-micantia, lateribus testacea. Femora albida, subtus li-

nea fusca. Tarsi albidi, articulis apice fuscis.

Ein Brasilisches Exemplar aus Virmond's Sammlung.

Physik.-math. Ä7. 1840. Bbb
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49. Enoplmm suturale n. sp.

Tab.I. flg. 15.

E. nigrum, supra linea longitudinali media lateiibusque flavis, pedi-

bus, tarsis exceptis, flavis, antennis apice albis. long. lin. 4.

Elongatum, fusco -nigrum. Caput obsolete punctatum, inter oculos

acute carinatum, pallide flavum, raacula utrinque magna triangulari postica et

elongata media inter oculos nigris. Mandibulae pallidae, apice nigrae. Palpi

etiam pallidi, articulis idtimis nigris. Antennae solito longiores, articulis

Septem prioribus valde distinctis, inaequalibus, basi flavis, articulo nono,

basi excepta, decimo toto albo. Thorax cjlindricus, confertim punctatus,

vitta longitudinali media lateribusque pallide flavis. Pedes flavi, tarsis solis

nigris. Scutellum flavum. Elytra thorace plus duplo longiora, alutacea,

confertim punctata, marginibus tarn laterali reflexo quam suturali pallide

flavis.

Von Bahia in Brasilien. Aus einer Sendung des Hrn. Freyreifs.

50. Enoplium aterrimum n. sp.

E. elongatum, atrum, elytris confertim punctatis. long. lin. 3i.

Valde elongatum et fere lineare, atrum, immaculatum, nigro-pilosum.

Antennae compressae, breves. Oculi magni approximati. Thorax cjlindri-

cus, obsolete punctatus. Eljtra thorace plus triplo longiora, confertim

punctata.

Ein einzelnes Exemplar aus einer kleinen in Mexico zusammengebrach-

ten hier angekauften Sammlung.

Anhang.

Ungeachtet ich mich bemüht habe, in der vorstehenden Auseinander-

setzung auch in Hinsicht der Literatur möglichst vollständig zii sein und Ir-

rungen zu vermeiden, so ist mir dies doch nicht überall so gelungen, dafs nicht
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aufser der versprochenen Erwähnung der schon beschriebenen und hier nicht

vorhandenen Arten auch sonst Nachtrräge und Berichtigungen, wenn auch

nur wenige, nach nochmab'ger Durchsicht für nöthig hätten erachtet werden

müssen. In ersterer Beziehung würde vornemlich hinzuzufügen sein:

1) bei Tillus elongatus hinter T. ambulans als Citat : Shuckard the Bri-

tish Cot G. 375 p. 43 PI. 52 fig. 1.

2) bei Tillus unifasciatus zu Ende vor Attelahus formicarius minor :

Füefslin Verz. schw. Ins. p. 11 n.222 und nach Clerus unijasciatus HoTpip

e

Enum. ins., noch Hoppe entomol. Taschenbuch 1796 p. 124 n. 18 und 1797

p. 138 n.5.

3) bei Clerus marmoratus als Synonym Notoxus chinensis Fahr., denn

es hat eine fernere Vergleichung mir aufser Zweifel gesetzt, dafs der erwähnte

Clerus marmoratus (iVo/. ma?-m. Dej.) vom Kap nichts anders als der von

Fabr. im Syst. Eleuth. I. p.288 n.4 imterschiedene und im Appendix zur

Entomologia systcmatica IV. S.444 n.4- 5 ausführlicher beschriebene No-

toxus chinensis ist. Ein Irrthum in Angabe des Vaterlandes ist, da Verwech-

selungen dieser Art bei Fabricius, wie bei anderen älteren Schriftstellern

so gar nicht selten sind, wohl unbedenklich anzunehmen, es dürfte aber

auch der daher entstandenen unpassenden Benennung wegen diejenige, unter

welcher die Art sowohl früher dem Gr. Dejean von mir mitgetheilt als jetzt

beschrieben worden ist, um so mehr auch ferner beibehalten werden kön-

nen. — Die Berichtigungen würden sich auf die Änderung der Artbenen-

nung eines Tillus beschräuken, die auf dem Etikett der Sammlung vorge-

nommen, im Manuscript aber zur gehörigen Zeit zu bemerken versäumt wor-

den ist. Mit dem dem Tillus N. 28 von mir beigelegten Nahmen T. himacu-

latus ist nemlich von Donovan diejenige Abänderung des Tillus elongatus,

welche Sturm als T. hjalinus aufgeführt hat, schon früher belegt worden

imd ungeachtet wohl nicht leicht Jemand diese Abänderung als Art anerken-

nen oder den Mexikanischen für einen gewöhnlichen Tillus nehmen möchte,

so würde ich doch, um jedes mögliche Zusammentreffen zu verhüten, vor-

schlagen, den Nahmen T. himaculatus in T. biplagiatus umzuändern, da

überdiefs, wie vorhin bemerkt worden, letztere Bezeichnung auch auf dem

Etikett der Sammlung sich findet. —
Könnte nun hiermit die gegenwärtige Auseinandersetzung als been-

digt und der hauptsächlichste Zweck derselben, denjenigen Gelehrten, welche,

Bbb2
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wie Spinola, eine vollständige Bearbeitung des Gegenstandes und Zusam-

menstellung einer Monograjahie der Cler-ii beabsichtigen, die Arten der hie-

sigen Sammlung kenntlich zu machen und ihnen die immer noch mühsame

Arbeit durch Darreichung eines zum Theil neuen und zur Ergänzung man-

cher Lücke wahrscheinlich brauchbaren auch vorläufig geordneten Materials

zu erleichtern, als erreicht angesehen werden, so scheint doch die Vervoll-

ständigung der Abhandlung durch Ilinzufüng der sonst in Schriften erwähn-

ten hier unbekannten Arten dem in der Einleitung gegebenen Versprechen

zufolge unerläfslich. Wenn mit Ausnahme einiger überall gemeinen Arten

die Clcrii zu den seltnen Insecten gehören, so war auch kaum zu erwarten,

dafs unbekannte Arten schon in älteren Schriften sich finden würden. Dies

ist denn auch keineswegs der Fall, da einzelne einheimische Arten, welche

Olivier in der Encjclopädie genannt, oder andere, welche später in der

Sjnonjmia inseclorum Schönherr unter den verschiedenen Gruppen der

Clerii mit begriffen hat, dahin gewifs nicht gehören, wenn auch ihre sichere

Ermittelung zum Theil schwierig und selbst unmöglich sein dürfte. Dahin sind

zu rechnen: Anohium bifasciaium und capense Thunb., Allclahusfascialus

Piller et Mitterpacher, Noin.vufi Schnedia Rossi u.s.w. Selbst der

Notoxus Illigeri Schönherr Synonjmia Ins. I. 1. p.53 n.6 ist, wie schon

die Abbildung Tab. 4 fig.7 vermuthen läfst und aus der ihm in Dejean's

Catalogue 3''Ed. p. 125 angewiesenen Stellung imter PelecopJiorus deutlich

hervorgeht, kein Notojcus, gehört selbst nicht zur Familie der Clerii. Es kann

daher zunächst nur auf Fabricius Schriften und Olivier's Entomologie zu-

rückgegangen werden, wo allerdings einige in der hiesigen Sammlung nicht

voi'handene und in der vorhergehenden Auseinandersetzung unerwähnt ge-

bliebene Arten neu aufgestellt und unterschieden worden sind. Die Zahl

solcher Fabricischen Arten beschränkt sich indefs auf vier und Olivier hat

aufserdem nicht mehr als zwei, die ihm eigenthümlich sind. Dabei hat aber

Fabricius im Sjstema Eleuiheratoruni unter Anthicus noch eine Art, den

A. fasciatus p.290 n. 9, welchen Hr. Prof. Erichson bei Durchsicht von

Fabricius hinterlassener Sammlung für einen Clerus, nach den kurzen Füh-

lern zu urtheilen zu Ifydnocera gehörend, erkannt hat. Zahlreich sind da-

gegen die in einigen neueren französischen, auch Amerikanischen, beson-

ders aber englischen Schriften enthaltenen Beiträge, wo auch sowohl ältere,
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mehrentheils aber neu aufgefundene Formen zur Bildung neuer Gattungen

benutzt worden sind, deren daher zuerst Erwähnung geschehen mufs. Die

Fortsetzung der Etudcs entomologiques von de Laporte in Silbermann

Revue entomologique Tome IV vom J. 1836 enthält p.33 eine Aufstel-

lung der Clairoides und Auseinandersetzung der dahin gehörenden Gat-

tungen, worunter einige, deren Ermittelung hier nicht hat gelingen wol-

len und die ich daher für neu zu halten veranlafst worden bin. Aus der

Abtheilung Tillidae mit fünf Fufsgliedern und nicht verdickten Maxillarpal-

pen gehört zuerst dahin Natalis Latr.: „tele ovalaire ou arrondie; labre

„echanci'c ; antennes ä trois dcrnicrs articles dilates', dann von den Noto-

jcidae mit nur vier deutlichen Fufsgliedern und allmählig verdickten Fühlern

Tenerus L ap. : „dernier article de tous les palpes enforme de hache; antennes

ä articles presque pectincs' und von den Corjnetidae mit ebenfalls nur vier

Fufsgliedern und durch ihre Gröfse ausgezeichneten drei letzten Fühlerglie-

der Theano: ,^Eljtres paralleles; trois derniers articles des antennesformant

„une massue oi-alaire; cuisses postericurs depassant Vextremitc des clytres

und Prosjmnus: „cuisses postericures beaucoup plus courtes que les elytres"

Eine aufserdem noch aufgeführte Gattung Philjra, welche mit Stenochia

verglichen wird und dieser Gattung im Äufsern sehr ähnlich sein soll, gehört

wahrscheinlich, wie Eurypus Kirby, zu den Heteromeren, um so mehr als

in der Schilderung der Gattung das Gegentheil nicht bemerkt imd in der

Übersicht dieselbe ganz übergangen ist. — Der Marchese Maximilian Spi-

nola, welcher so glücklich gewesen ist, die Teredylcs der Dejean scheu

Sammlung an sich zu bringen, zeigt in Guerin Piei-ue Zoologique 1841 N.5

seine Absicht an, die Clerii, von welchen 208 Arten ihm schon damals be-

kannt gewesen sind, monographisch zu bearbeiten und giebt daselbst S.71

eine tabellarische Übersicht der Gattungen, deren Ermittelung nach den an-

gegebenen Merkmalen mit wenigen Ausnahmen möglich gewesen ist. Die im-

bekannt gebliebenen sind mehrentheils solche, die aus nur einer oder weni-

gen Arten aus bisher vrenig zugänglichen Gegenden bestehen, welche, da

Spinola's Werk hoffentlich bald erscheinen wird, im Folgenden nur na-

mentlich angegeben worden sind. Es sind aus der Abiheilung Clairons

TiUoides „antennes tcrminces en scie Perilypus Spin, „antennes filiformes'

Systenoderes Sp. und Colyphus Dup. „antennes terminces par une massue
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„de trois articles" Xilotretus Guerin, aus den Clairons Notoxoides „anten-

nes terminees en scie" Serriger Spin, „antennesfiliformes" Phloiocopus Gue-

rin „antennes terminees par une massuc de trois articles aplatis et dilates.

Aulicus, Scrohiger, Olesterus, Eburiphora, Ylotis, Apolopha Sp. den Clai-

rons Ichnoides Pjlicara Dup. und Monophjlla Sp. In der Zeitschrift the

Entomologist vom Jahre 1841, wo in verschiedenen Nummern Newman
auch die Clerites beachtet hat, finden wir in N.III. S.36 ebenfalls eine neue

Gattung: Eleale aufgestellt und den Gattungscharakter ausführlich angege-

ben. Das Endglied der Maxillarpalpen ist cjlindrisch, das der Labialpalpen

beilförmig, die Fühler sind eilfgliedrig, die Endglieder gröfser, so dafs sie

deutlich eine Keule bilden, das Brustschild ist oben flach, an den Seiten ge-

rade. — Hope, der im dritten Bändchen des Coleoptrist's Manual S. 137

und 138 Clerus übersichtlich nach Gattungen zusammengestellt hat und die

Bekanntmachung neuer, besonders Ostindischer und Neuholländischer For-

men nach Empfang der gegenwärtigen Abhandlung verspricht, erwähnt un-

ter den Tillidae eine hier unbekannt gebliebene Gattung Mjdriacis Schönh.

— Bei der nun folgenden Aufzählung der hier nicht vorhandenen

und gekannten Arten ist die in der Alibandlung beobachtete Reihefolge

der Gattungen, mit fortlaufenden Nummern jedoch, beibehalten worden.

Die Diagnosen sind, wo sie sich vorfanden, wiedergegeben, wo keine vor-

handen waren, nach den Beschreibungen möglichst kurz entworfen worden.

Die Bereicherungen bestehen auch hier besonders in Arten aus Weltgegen-

den, woher unmittelbare Sendungen sehr selten, fast nie, hierher gelangen

und die, wie Ostindien und Neuholland, nur England, oder, wie Cayenne,

Senegal, Frankreich eigentlich geöffnet sind. Bedeutend ist, namentlich an

Nord -Amerikanischen Arten, die hier gegen andere zurückgebliebene, viel

reicher schon in Dejean's Catalog ausgestattete, von Newman im Ent. Mag.

V. gegründete C/er««- Gattung Iljdnocera vermehrt worden. Auch mit die-

sem Nachtrage ist indefs der Gegenstand nicht erschöpft und manche Lücke,

wie ich mich dessen wohl bewufst bin, ist geblieben. Möge daher das Ganze

immerhin nur als ein Versuch betrachtet werden, bestimmt eine kimftige

vollständigere befriedigendere Bearbeitung zu erleichtern.
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1. Cylidrus Buqueti.

C. fuscus, elytris pallidis, puncto humerali, postice lineola margiuali

maculaque suturali communi fuscis. Guerin Iconographie du regne ani-

inal. Insectcs PI. 15 fig. 7. Laporte Eludes entom. in Silbermann Revue

15. p.36 n.2.

Vom Senegal.

2. TiUus bicolor.

T. niger, thorace rufo, margine antico posticoque nigris. Say Col.

Ins. in Journal of the academy of nat. sc. ofPhiladelphia V. 1. p. 174 n. 1.

Nord -Amerika.

3. Tülus undulatus.

T. niger, elytris testaceis, fasciis undulatis duabus apiceque nigris.

Say Col. Ins. in Journal of the acad. of natural scienc. of Philadelphia V.l.

p. 174 n."2.

Nord -Amerika.

4. Tülus lineatocollis.

T. pubescens, aurantiacus, scutello, abdomine, pedibus, thorace vittis

loDgitudinalibus quatuor, elytris margine laterali apiceque nigris. Laporte

Etudes entom. in Silbermann Revue IV. p.36 n. 1.

Vom Senegal.

5. Natalis Laplacn.

N. pubescens fuscus, elytris punctato-striatis, fascia transversa dilu-

tiori obsoleta media, corpore subtus, ore, antennis pedibusque rufescentibus.

Laporte Etudes entomol. in Silbermann Revue IV. p.41.

Von Chili.
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6. Teneriis praeiistus.

T. flavescens, eljtris apice nigiis. Laporte in Silbermann Revue

cnlom. IV. p.43 n. 1.

Von Java.

7. Teuerus signaticoUis.

T. rufus, thorace antice nigro-bipunctato, elytris flavescentibus apice

nigiis. Laporte Silb. RevuelN. p.44 n.2.

Von Java.

8. Tenenis himaciiJatus.

T. elongatus, brunneus, elytrorum macula magna ovali violacea postica.

Laporte Silb. Revue IV. p. 44 n.3.

Vom Senegal.

9. Teuerus pictus.

T. elongatus, brunneus, thorace antice posticeque puncto lateribusque

nigris, elytris flavis, postice nigris. Laporte in Silb. Revue IV. p.44n.4.

10. Cleriis (Omadliis) hifasciaius.

C. brunneus, capite thoraceque pubescentibus aureis, eljtris punc-

tato-striatis, basi apiceque cinereis, medio obscurioribus, fasciis cluabus an-

guslis flavis. Laporte Revue entom. IV. p.49 n.2.

Vou Ceylon.

IL Qerus (Omadius?) senegalensis.

C. rufo- brunneus, cinereo-pubescens, thorace margine antico punc-

toque nigris, elytris punctato-striatis, rufescentibus, fasciis tribus, posticis

approximatis, nigris. Laporte Revue entom. IV. p.50 n.4.

Vom Senegal.
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12. Clerus sex^iittatus.

„C. niger fi-onte cinerascente, elytris maculis tribus albis." Fabr. Syst.

ent. app. p.823 n.2-3. Spcc. ins. I. p.201 n.ö, Mant. ins. I. p. 125 n.6.

Entom. syst, emend. I. p.207 n.6. Syst. El. I. p.280 n.6. Linn. S. N. ed.

Gmelinl. 4 p.1811 n.23. 0\i\. Enc. mcth.Nl. ^.Uu.l . Herbst Kä-

fer VII. p.213n.8.

„Habitat in America."

13. Clerus nigrifrons.

„C. rufus, elytris nigro-cinereoque-fasciatis, basi rufis, postpectore,

„venire maculaque frontali nigris." Say in Journal of the Academy of Na-

tural Sciences of PhiladclpJiia III. 1 p. 190 n.2.

Vaterland: Nord- Amerika. Gehört wohl in die Nähe der Arten ros-

marus und iiigripes.

14. Clerus undatulus.

C. corpore sanguineo, elytris nigris, fascia angulata media et simplici

postica cinereis. Say Dcscr. etc. Boston Journal ofNat. Hist. I. p. 163 n.4.

„Inhabits New Hampshire."

15. Clerus piano -noiatus.

C. punctulatus niger, capite thoraceque pubescentibus, elytris subae-

neis, maculis quatuor, rotundata ad scutellum, transversa baseos, arcuata

media et apicali llavis, antennis basi, femoribus tarsisque flavescentibus.

Laporte lievue entom. IV. p.45 n.3.

Aus Brasilien.

16. Clerus sohrmus.

C. pubescens niger, elytris punctatis, ad suturam llavo - trimaculatis,

antennis pedibusque rufis. Laporte Rei^ue entom. IV. p.45 n.4.

Physik.-math. Kl. 1840. Ccc
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Aus Brasilien. Beide Arten reihen wohl den in der vorangehenden

Auseinandersetzung beschriebenen Arten erythropus und comptus am natür-

lichsten sich an.

17. Clerus nubilus.

„T. niger, pubescens: abdomine testaceo ; antennis pedibusque rufis;

„elytris fasciis duabus undulato-angulatis piloso-albis."

Thanasimus ahdominalis Richardson Fauna horeali- am.ericana IV.

the Insects hy Kirby p.244 n.333 Platell. fig.5.

Diese Nord -Amerikanische Art gehört unstreitig in die Nähe einiger

in der Abhandlung beschriebenen, sowohl Nord -Amerikanischen, als beson-

ders Mexikanischen Arten, wie Clerus sphegeus, viduus, moestus u.s.w., die

sämmtlich bei dunkler Färbung der oberen Seite, durch rothe Farbe des

Hinterleibes, zuweilen auch der Beine sich auszeichnen. Die Artbennenung

hat, da schon zweimal, zuerst von Germar für eine Ostindische Art, dann

für eine Mexikanische von Chevrolat dieselbe benutzt worden ist, nicht

beibehalten werden können. Daher der Vorschlag, die Art C. nubilus zu

nennen.

18. Clerus cruciuius.

„C. testaceus, tomentosus, capite, thoracis lateribus elytrorumque ma-

„culis duabus longitudinalibus, postica latiori, nigris, elytris striato-puncta-

„tis, apice rufescentibus, antennis piceis, pedibus palpisque pallidis." Mac-
Leay in Capt. King narrative ofa Survey oj the intertropical and western

Coasts of Australia Vol. II. p.442 n. 40.

Australia.

19. Clerus quadriguttatus.

„C. niger, capite thoraceque rufis, elytris maculis quatuor albis."

Oliv. Entom. IV. 76 p. 18. n23 PI. 2 fig.23. a.b.

Aus Carolina.
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20. Clerus oculatiis.

C. niger, eljtrorum margine thoraceque flavis, hoc nigro-bimaculato.

Say Descr. of new ISorth Am. Col. Ins. in Boston Journal qf Nat. Hist.

Vol.I. p.l63 n.3.

„Inhabits Massachusetts."

21. Clerus tricolor.

C. brunneus, thorace macula iitrinque nigra, eljtris flavis, maculis

duabus, altera baseos, altera postica nigris, apice brunneis. Laporte Revue

entom. IV.,p.46 n,7.

Von Mexiko.

22. Clerus gambiensis.

C. elongatus, punctatus, i'ufus, elytris maculis nigro -violaceis tribus,

pedibus nigris. Laporte Revue entom. IV. p.46 n.8.

Vom Senegal.

23. Clerus carus.

„C. nitidus, subpilosus, eljtrorum apicibus exceptis punctus, obscure

„ferrugineus, eljtris purpureis, fascia paullo post medium communi angusta

„albida." Newman the Entomologist I. p. 15.

„Inhabits New Holland."

24. Clerus crassus.

„C. nitidus pilosus, caput et prothorax subtiliter puncta: eljtrorum

„basis aspere ac profunde punctis, eljtrorum apex glaberrimus : caput ni-

„grum: prothorax ferrugineus: eljtra basi chaljbea, apice nigra, maculis

„utriusque transversis tribus albidis:-abdoraen pedesque chaljbea." New-
man the Entomologist I. p. 15.

„Inhabits New Holland."

Ccc2
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25. Clerus splendidus.

„C. nitidissimus, pilosus: caput subtiliter punctum; prothorax rugo-

„sus, medio longitudinaliter impressus : elytra apicibus praesertim aspere ac

„profunde excavata: fusco-aeneus, fulgore metallico laetus; antennae flavae,

„scutellum aureo -villosum : utriusque elytri macula ante, fascia post medium

„albidis signata: femora et tarsi subtus testacea." Newman the Entomolo-

gist I. p. 15.

„Inhabits New- Holland."

26. Clerus Simplex.

„C. nitidus, pilosus, punctus, nigro-aeneus: scutellum niveo-tomen-

„tosum: prothorax utrinque antice et postice, metathorax utrinque, segmen-

„taque abdominis subtus maculis niveo-tomentosis signata: antennae ferru-

„gineae: femora pilis albidis obsita." Newman the Entomologist I. p. 16.

„Inhabits New- Holland."

27. Clerus obscurus.

„C. opacus, pilosus, punctus, niger, supra tinctura purpurea, subtus

„virescenti obscure ornata : pectus et abdomen subtus quoque femora pilis

„albisinsita: scutellum et antennae nigra." N evfman the Entomologist Lp. 16.

„Inhabits New- Holland."

28. Clerus pulcher.

„C. nitidus, pilosus, punctus, nigro-aeneus, fulgore instabili metallico

„laetissimus : antennae fulvae : scutellum pilis albis obsitum : utroque elytro

„macula magna mediana fulva ornato : abdomen subtus et femora pilis niveis

„passim obsita; tibiae et tai-si fusca." Newman the Entomologist I. p. 16.

„Inhabits New-Holland."
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29. Cleriis honestus.

„C. nitidus, pilosus: prothorax punctus: elytra basi punctis profim-

„dis, magnis, confluentibus, rugosa : versus apicem laevigata : apice ipso la-

„migine argentea vestito : nigro-fuscus: antennae testaceae ; elytra fascia com-

„muni mediana lutea ornata ; ante fasciam yestigiis testaceis obscuris signata

;

„utroque eljtro prope basin fasciculus dorsalis setarum nigrarum : femora

„fusca, tibiis tarsisrjue testaceis." Newman the Entomologist I. p.l6.

„Inhabits New- Holland."

30. Clerus? fatuus.

„C. fuscus, lanugine ferruginea tectus* antennae, pedes et abdomen

„ferruginea: caput pronum, punctum, oculis rotundatis, magnis: prothorax

„punctus, lateribus dente magno obtuso armatus : elytra subtiliter puncta,

„decem- striata, striis profundis punctis, punctis apicem versus minus distinc-

„tis. Newman the Entomologist III. p.3ö.

„Inhabits van Dieman's Land."

31. Clerus (Lemidia?) Malthinus.

„Facies omnino Malthini : caput croceum, oculis lineaque verticali ni-

„gris : prothorax niger, marginibus antico posticoque croceis : scutellum ni-

„grum : elytra nigra, basi tenue apice late croceis : pedes crocei, femorum li-

„nea tarsisque fuscis, abdomen subtus nigrum." Hydnocera Malthinus

Newman the Entomologist III. p.37.

„Inhabits van Dieman's Land."

32. Clerus (Hydnocera) verticalis.

C. niger, capite flavo, nigro -vittato, elytrorum basi pedibusque fla-

vescentibus. Say Descr. etc. Boston Journal I. p. 164 n.2.

„Inhabits united States."
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33. Clerus (Hydnocera) pallipennis.

C. nigricans, elytris testaceis nigro-bifasciatis. Say Col. Ins. m Jour-

nal ofthe academj of nat. sc. qf Phil. V.l. p. 176 n. 2.

Vaterland: Nord -Amerika.

34. Clerus (Hydnocera^ unifasciatus.

C. nigricans, elytris fascia media alba. Say Journal ofthe acad. of

nat. sc. of Philadelphia V.l. p. 176 n.3.

Aus Nord -Amerika.

Könnte vielleicht eins sein mit dem Opilus univittatus, der wenigstens

in Brasilien schon beobachtet worden ist.

35. Hydnocera riifipes.

„H. rugose punctata, nigro-cyanea, oculis nigris, antennis pedibusque

,ferrugineis." Newman Loud. Mag. ofnat. hist. New Ser.Y^ . p.363 n.'i.

„Inhabits East Florida."

36. Hydnocera serrala.

„H. nigro-aenea, elytrorum maculis magnis quatuor pedibusque pal-

„lide testaceis." Newman the entomol. Mag. Vol.V. p.379. Loudon Mag.

of Nat. Hist. New Series IV. p.363 n.3.

„Inhabits Ohio."

37. Hydnocera curtipennis.

„H. rugose punctata, pallide testacea, oculis et prothoracis linea dor-

„sali longitudinali nigris; elytris abbreviatis apicibus incrassatis." Newman
Loudon Mag. ofNat. Hist. New Series IV. p.364 n.4.

„Inhabits East Florida."
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38. Hydnocera aegra.

„H. gracilis rugose punctata, testacea, oculis tantum nigris." New-
man Loudon Mag. ofnat. hist. New Series IV. p.364 n.5.

39. Eleale aspera.

„Caput punctum, prothorax transverse rugatus: elytra aspere ac pro-

„funde puncta, punctis confluentibus : color nigro -viridis, antennis pedibus-

„(jue nigris: totum insectum pilis nigris obsitum." Newman the Entomolo-

gist III. p.36.

„Inhabits van Dieman's Land."

40. Opilus gigas.

O. pubescens fuscus, elytris basi punctato-striatis, fascia transversa

flava ad suturam abbreviata media, abdomine nigro, segmentis margine late-

ribusque luteis, ore, tibiis tarsisque rufescentibus. Notoxus gigas Laporte

in Silb. Revue IV. p. 42 n. 1.

Vom Senegal.

41. Opilus dimidiutiis.

O. pubescens fuscus, elytris basi excavato-punctatis, fascia transversa

sinuata ad suturam abbreviata alba, abdomine obscuro, antennis basi tarsis-

que rufescentibus. Notoxus dimidiatus Laporte in Silbermann Revue

IV. p.42n.2.

Vom Senegal.

42. Opilus iiolaceus.

„O. pubescens, niger, violaceo- nitidus, elytris laevibus: punctis tribus

„flavis."
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Notoxus violaceus Fabr. Mant. ins. I. p. 127 n.2. Entom. syst. I.

p.210 n.2. Syst. El. I. p.287 n.2. Linne S. N. ed. Gmelin I. 4 p.l813 n.2.

Clerus violaceus Oliv. Encycl. meth. VI. p. 14 n. 9. Ent. IV. 76 p. 15

n. 18 P1.2 flg. 18. Boisduval Faune entomol. p. 141 n.5.

„Habitat in Nova Zelandia."

Scheint dem O. patricius von van Diemens Land (No. 17 dieser Aus-

einandersetzung) vervrandt und äbnlich zu sein.

43. Opihis scnbrosus.

„O. fusco-rufescens, elytris scabris macula flava apiceque nigricante."

Clerus scabrosus Oliv. Ent. IV. 76 p. 16 n. 19 PI. 2 fig. 19.

„II se trouve dans l'Afrique equinoxiale."

44. Opilus castaneiis.

„O. castaneus, glaberrimus, pilosus, oculis nigris, prothorace remote

„et parce punctato, elytris striato-punctatis, utrinque ultra medium macula

„magna laterali brunnea signatis, utroque elytro quoqiie maculis tribus flavis

„signato, quorum prima basalis, secunda lateralis ante medium sita, tertia sub-

„suluralis mediana". Newman iJie entomological Mag. Vol.V. p.380.

„North America."

45. Opilus tricohr.

„O. rufus, capite nigro, elytris basi coeruleis, medio rufls, apice vio-

„laceis". ... „..i ,.-.;

Clerus tricolor¥dihv . Spec. ins. I. p.202 n.6. Mant. ins. p. 126 n. 10.

Enlom. syst. I. p. 208 n. 10. Oliv. Encycl. meth. VI. p. 15 n. 13. Entom.

IV. 76 p. 16 n. 20 PI. 2 fig. 20. a. b.

Attelabus tricolor Linn. S. N. ed. Gmelin I. 4 p. 1811 n.27.

Trichodes tricolor Fabr. Syst. Eleuth. I. p.283 n.2.

„Habitat in Africa aequinoctiali."

Nach der Abbildung in Olivier kein Clerus, noch viel weniger ein

Trichodes, sondern vermuthlich ein Opilus aus der Nähe des taeniatus und

univittatus.
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46. Opüus Pantomelas.

„Pilosus, nigro-violaceus, vel violaceus, eljtris rugosis; antennis rufis."

Kotoxus Pantomelas Boisduval Faune entom. p. 138 n. 1.

„II se trouve au port Western."

47. Opiliis Ephippium.

„O. rugosus, niger, thorace rugoso-inaetjuali; eljtris macula com-

„muni, testacea, pallida; antennis tarsisque rufis."

Notoxus Ephippium Boisduval Faune entom. p. 139 n.2.

„II se trouve au port Western."

48. Opüus crihipennis Dupont.

„Nigro-piceus, thorace lateraliter rugoso; elytris striatis, deplanatis,

„striis grosse punctatis; antennis, palpis tarsisque ferrugineis."

Notoxus cj-ibipennis Boisduval Faune entom. p. 140 n.3.

„Pris ä la Nouvelle-Guinee."

49. Tricliodes corallmus.

„Coeruleo -violaceus, thorace punctato, nigro-hirsuto, antice oblique

„lateribus puncto impresso-, eljtris subglabris, coccineis, fasciis duabus denti-

„culatis apiceque violaceis; pedibus cjaneis, fulvo - hirsutis ; tarsis fulvis."

Menetries Catalogue raisonne etc. p. 166 n. 678.

„Pris ä Kizil-Agaz, non loin de Lenkoran."

50. Theano pusilla.

T. pubescens, brunnea, thorace elongato utrinque nigro, eljtris punc-

tatis, maculis duabus, ore, antennis pedibusque flavis. Laporte Revue en-

tom. IV. p.51.

Aus Columbien.

Physik.-math. IQ. 1840. Ddd
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51. Prosymnus crihipemiis.

P. capite thoraceque confertim punctatis villosus, niger, elytris im-

presso -punctatis aeneis, antennis pedibusque brunneis. Laporte Hevue

entom. IV. p.52.

Vom Senegal.

52. Corynetes abdominalis.

„C. nigro-coerulescens, abdomine rufo." Fabr. Syst. El. I. p.286 n.4.

„Habitat in India."

53. Corynetes (Necrohia) amelhystinus.

„C. violaceo-purpureus, antennarum basi, femoribus tibiisque anterio-

„ribus rufis, elytris punctis substriatis."

Necrobia amcthystina Stephens Illustration^ of british entomology

Mand. V. App. p.417 sp,4.

Bei London gefunden.

54. Enoplium laticorne.

E. nigrum, fronte thoracisque lateribus fulvis. Say Descr. of new

North Am. Cot Insects in Boston Journal of Nat. Hist. Vol.I. p. 164 n. 1.

„Inhabits North Carolina."

55. Enopliiim dislocatum.

E. nigrum, elytris fascia maculisque albis. Say Journal ofthe acad.

ofnat. sc. of Philadelp?tia V.l. p. 176.

Vaterland: Nord -Amerika.

56. Enopliiirn liturotum.

„E. pallidum, capite thoraceque rufis, elytris litura arcuata antennis-

„que nigris." Kirby Century of Insects in Transactions ofthe Linnean So-

ciety ofLondon XII. p.393 n.23.

„Habitat in Brasilia."
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57. Enoplium bicolor.

E. thorace basi utrinque tuberculato, eljtris punctato-striatis, pubes-

cens, brunneum, capite antice pedibusque flavis. Laporte Revue entom.

IV. p.52u.l.

Aus Columbien.

58. Enoplium auripenne.

„E. atrum, thorace nigro, eljtris auratis nitidissimis, pedibus nigri-

cantibus."

Opilus auripennisHo^e in Transactions of tlie zoological Society of

London Vol.I. p.95 Tab.XIIL fig. 5.

Aus Brasilien. Die Art gehört nach den angegebenen Kennzeichen

zu Enoplium und steht zunächst dem Enoplium viridipcnnc Kirby, wenn

zwischen beiden, da Hope auch einer Abänderung mit rothem Brustschild,

Beinen und Fühlern gedenkt, überhaupt ein Unterschied statt findet.

59. Enoplium (Platynoptera) Goryi.

E. tomentosum atrum, capitis antico, thoracis lateribus coleoptrorum-

que fascia transversa irregulariter sinuata media fulvis. Laporte Refue en-

tom. IV. p.54.

Von Cayenne.

Ddd2
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Erklärung der Kupfertafeln.

Tafel I.

Flg. 1. Tillus fasligiatus n.sp.

" 2. Clerus modestus n. sp.

» 3. » coarctatus n, sp,

» 4. » attenuatus n. sp,

" 5. Ptychopterus dimidiatits n. sp.

» b. Erymanihus gemmalus n.sp.

» 7. Corynetes pectoralis n. sp,

>> S. Cylislus variabilis n. sp. Var. 2.

» 9. Enoplium alcicorue n. sp.

» 10. » vesii'/um ChexT.
» 11. » decorum n. sp.

» 12. » fascicitlalurn n. s.

» 13. » amplialum n. sp.

» l4. » praeustum n. sp.

» 15. » sulurale n.sp.

" l6. » duodecimmaculatuni n, sp.

Tafeln.

Flg. !. Cylidrus halteatus n.sp.

» 2. Tillus pectinicornis n. sp.

» 3. » compressicornis n. sp.

» 4. » tenntnalus Say.

» 5. >> succinclus n.sp.

» 6. » biplagialus n.sp.

» 7. Clerus nebulosus (trtfasciatus Liap orte).

» 8. » niiens Newman.
» 9. » ßli/ormis LapOTte.
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Flg. 10. Trichodes ochropus n, sp.

» 11. Enoph'um ornatum n, sp.

» 12. >' melanurum n. sp.

» 13. » laterale n. sp,

>> l4. » duodecirnpunctatum n. sp.

» 15. " nubilum n.sp,

» 16. » sericeum n.sp.
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Nachträgliche Berichtigung zu der Abhandlung des

Hrn . ^ 1 u g über Tliynnus

.

D.'lese Berichtigung betrifft allein den Thjnnus variabilis S. 16 n.4 und ist

veraulafst durch den jetzigen vollständigeren Zustand unserer Sammlung,

zufolge vornemlich einer ihr zugekommenen wichtigen Sendung von van

Diemen's Land. Die Unterscheidung von zwei einander sehr ähnlichen jetzt

in beiden Geschlechtern vorhandenen Arten ist hierdurch möglich geworden,

eine genaue Beschreibung der neu hinzugekommenen Art aber um so mehr

entbehrlich, als dieselbe von Hrn. Prof. Erichson im I.Bande des S.Jahr-

ganges des von ihm herausgegebenen Archivs für Naturgeschichte in diesem

Augenblick gegeben worden ist. Das früher gänzlich unbekannte Männchen

unterscheidet sich hiernach, die geringe Gröfse ungerechnet, hinreichend

von dem des T/t. variabilis. Das Weibchen ist ebenfalls kleiner als das des

eben genannten Thjnnus, als der Th. Jlavoguttatus Guerin {JMyj-rnecodes

Jlavoguttala Latr.), aufserdem fehlen ihm aber am Kopfe die grofsen dun-

kelgelben Flecken über der Einlenkung der Fühler und die erhabenen Quer-

striche am hintern Rande des ersten Hinterleibssegments, die auch in der

von Guerin in der Zoologie zur DuperreyschenReise gegebenen Beschrei-

bung des Th. Jlai'Oguttatus nicht unbeachtet geblieben sind. Das Weibchen

des andern Thjnnus ist sehr wahrscheinlich der Thjnnus apterus Guerin

oder die Mjzine apiera Ol. der Encjcl. mcih. Prof. Erichson hat diese

Art r. 0//wm/ genannt. Genau ist indefs die in Guerin's Zoologie nicht

einmal vollständig abgedruckte Beschreibung keinesweges, es sind die Anga-

ben in Hinsicht der Flecken des Hinterleibes sogar der Natur widersprechend.

Um so mehr war eine Täuschung, in der selbst Latreille vorangegangen,
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möglich, unbedenklich ist indefs das Citat des Thjnnus apterus bei Th.

variahilis in meiner Abhandlung zu streichen. Noch ein dritter verwandter

männlicher Thjnnus ist seitdem der Sammlung zugekommen, von dem ich

jedoch nichts weiter erwähnen will, da dessen Bekanntmachung durch Hrn.

Westwood, von dem ihn Hr. Prof. Burmeister erhielt und dessen güti-

ger Mittheilung die Sammlung ihn verdankt, wahrscheinlich bald zu erwar-

ten ist.
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über

den Wertli und die Eigenschaften der Brüche deren

Zähler und Nenner die verschiedenen zusammen-

gehörigen Wurzeln einer Gleichung vom ersten Grade

zwischen zwei ganzen Zahlen sind.

H™- GRELLE.

[Vorgelesen in der Akademie der Wissenschaften am 12. November 1840.]

Di'ie durch — aussedrückten Brüche, dei-en Zähler und INenner die zu-

sammengehörigen ganzen Zahlen sind, welche der Gleichung

1. aj = bx+ k,

in der a, b und k ebenfalls ganze Zahlen > i bezeichnen, genug thun, und

welche unzählige Werthe haben können, da es unzählige zusammengehörige

Werthen- Paare von x und j- giebt, haben in Beziehung auf einander und

auf den Bruch - mancherlei Eigenschaften, die meines Wissens noch nicht

vollständig untersucht wurden, die aber theils an sich selbst, theils wegen

einer gewissen Eigenthümlichkeit der Beweise der Sätze bemerkenswerth

und in der Theorie der Zahlen yielleicht nicht ganz ohne Interesse sein

dürften. Ich erlaube mir daher, Dasjenige Ton den Eigenschaften jener

Brüche hier vorzutragen, worauf ich bei einer L^ntersuchimg derselben ge-

kommen bin; und zwar möge der einfachste Fall der Gleichxmg (1), nem-

lich der, in welchem a und b positiv, > t und relative Primzahlen sind und

k = t ist, also die Gleichung

2. aj = bx+ i

angenommen werden, auf welchen Fall sich bekanntlich die allgemeinere

Gleichung (1) stets reduciren läfst.

Physik. -77iath. Kl. 1840. A
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Bekanntlich giebt es immer einen und nur einen positiven Werth

von jc, >ü und < a, und einen und nur einen dazu gehörigen posi-

tiven Werth von j', >o und <.b, die der Gleichung (2) genug thun. Diese

kleinsten positiven Wurzeln mögen durch Xg imd j^, bezeichnet werden.

Alsdann lassen sich alle übrigen Wurzeln durch

3. a:+^ = ±fj.a + Xg und

4. j^,, = ±!J.b +jg
ausdrücken, wo

5. M = 0, +1, +1:, +3.... + 00

sein kann.

Da für IX = — 1, a'_, = —a+x^ negativ und, abgesehen vom Zeichen,

ebenfalls > imd < a und j'_, = — b -i-jo> eben so, negativ und > und

<.b ist, so giebt es immer auch einen und nur einen negativen Werth

von X und einen und nur einen zugehörigen negativen Werth von 7,

die, abgesehen vom Zeichen, eben wie x^ und j-^, ersterer zwischen und a,

letzterer zwischen und b liegen.

Nach diesen Vorbemerkimgen möge das, was über die Eigenschaften

der nunmehr allgemein durch -^ auszudrückenden Brüche zu sagen sein

wird, in der Form von Sätzen, mit ihren Beweisen, vorgetragen werden.

Und zwar mögen die einfachsten Sätze den Anfang machen.

Erster Satz. Für alle positiven Werthe von x und j" ist ^ grö-

fser und für alle negativen W^erthe von x und j* kleiner als — ; das heifst,

es ist immer

6. ^±ü > 1 und

7. ^<-.

Beweis. Die Gleichung (2), durch ax dividirt, giebt

8. 2L = L.±
bDaraus folgt, dafs, wenn x positiv ist, ^ gröfser als — und wenn x ne-

gativ ist, ^ kleiner als — sein mufs.

Zweiter Satz. I. Nur wenn a-=.2 ist, kann x =.'\a=i\ sein. In

allen andern Fällen ist a-^ entweder > y«, oder < \a.
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11. Und nur wenn 6 =: 2 ist kann )- = 4-6 = i sein. In allen andern

Fällen ist y^ entweder > \h, oder < ^h.

Beweis von I. Wenn in (2) a== 4-o wäre, so wäre aj"= ^ah-\- 1

oder 9. 20^^ = 06 + 2;

also müfste a in 2 aufgehen, was nur für a ^ 2 möglich ist, da a > i sein

soll. Also kann x nur für a= 2 gleich -i-a sein. Und da nur der eine Werth

cXg von X immer zwischen und a liegt, so mufs x^ in allen andern Fällen

entweder > \a, oder < \a sein.

Beweis von II. Wenn in (2)j'= ^h wäre, so wäre -jOÄ = Äa +

1

oder 10.^ ab = 2bx -i- 2;

also müfste b in 2 aufgehen, was nur für b = 2 möglich ist, da 6 > 1 sein

soll. Also kann j* nur für 6 = 2 gleich -^b sein. Und da nur der eine Werth

jo von y immer zwischen und b liegt, so mufs y^ in allen andern Fällen

entweder > -^b, oder < -^b sein.

Dritter Satz. Wenn y^ < -|-6 ist, so ist auch Xg<.-rCi, und wenn

7o>y6 ist, so ist auch Xg>-}^a.

In dem Falle a = 2, in welchem allein, zufolge des zweiten Satzes, x^

=. \a sein kann, also x^^^i ist, hX. y„^ -^{b+i).

In dem Falle b = 2, in welchem allein, zufolge des zweiten Satzes, y^
= -i-6 sein kann, also j'o = i ist, ist Xg=.^(a— 1).

Beweis. Da y^ und x^ Wurzeln der Gleichung (2) sind, so ist

11. aya=ibx„-\- i.

Es sei

12. y^=^b + e,

13. x^ = \a-k-i,

wo e negativ oder positiv ist, je nachdem yo<. 4^, oder >\b ist; und zwar

ist e, da es nicht sein soll, mindestens ±4- Setzt man nun die Aus-

drücke von jo und .To (12 und 13) in (11), so findet sich

^ab + ae = —ab -\- bs -\- \ oder

14. ae = bt+ i.

Ist hier, für y<.-^b, e, also ae negativ, so kann äe und folglich e,

nicht positiv sein. Aber es kann auch nicht e = o sein, weil das negative ae

A2
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für a>2 nicht = + i sein kann. Also sind nothwendig e und £ zugleich

negativ.

Ist für ^> 4-5, e, also ae positiv, so kann ht und folglich s nicht

negativ sein; denn es könnte höchstens 6s= — i, also ae = o sein; gegen

die Voraussetzung. Auch kann nicht £ = o sein, falls a>2 ist; denn für

£1=0 wäre in (14) ae-=\\ vrelches, wenn a>2 ist, nicht sein kann, da

mindestens e = ^f ist. Also sind für a > 2, e und s auch zugleich

positiv.

Es folgt also aus (12 und 13), dafs, so wie ß>2 ist, x^<.~a sein

mufs, wenn y<. ^b ist, und cc^-^a, wenn y> ^b ist.

In dem Falle a = 2 folgt aus (2) 2y^= bcCg-i-i, und da hier x^ = i

ist, 2jg=b+ i, also j„=: 1(6+ 1).

In dem Falle b = 2 folgt aus (2) ayg= 2cCg+i, imd da hier j-g=i

ist, a= 2Xg+\, also cCg = -j(a— i).

Vierter Satz. I. In dem Falle

15. j„<|J
wachsen in der Reihe

Ifi tüS -Lzl l±l Lzl -^+2 J-3 /+3lU.
9 9 9 9 9 9

• • • •

«"O ^—1 ^"+1 ^_2 *+2 ^-3 '"4-3

die Zähler der Brüche immerfort, vom ersten ab, abwechselnd um b— 2j"g

und 2fg und zugleich die Nenner der Brüche ebenfalls immerfort abwech-

selnd um a— 2Xg und 2Xg.

In dem Falle a = 2, wo a:^:=i ist, verändern sich die Zähler der

Brüche immerfort abwechselnd um — i und 6+ i und die Nenner immer-

fort abwechselnd um o und 2.

In dem Falle 6 = 2, wo j^^ = i = 46 ist, wachsen die Zähler der

Brüche immerfort abwechselnd um o und 2 und die Nenner immerfort ab-

wechselnd um 1 und a— i.

II. In dem Falle
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und 2b— 2jo und zugleicli die Nenner der Brüche ebenfalls immerfort ab-

wechselnd um 20,-0— ^ u'^*^ 2a— 20^0.

In dem Falle a = 2, wo oc^ = i ist, wachsen die Zähler der Bi-üche

immerfort abwechselnd um i und b— i und die Nenner immerfort abwech-

selnd um und 2.

In dem Falle b'=.2, wo y^=.\=:.-^b ist, wachsen die Zähler der

Brüche immei-fort abwechselnd um o imd 2, und die Nenner verändern sich

abwechselnd um — i und a+ i-

Beweis von I. Die Bi-üche (16) sind, wenn man die Werthe ihrer

Zähler und Nenner setzt, der Reihe nach folgende

:

a'o' —a-f-j-Q '^—*^o' ö+ao' —2a+XQ la—Xq 'la-\-XQ —ia-^-Xp 3n—.» q

Allgemein ausgedrückt, sind drei auf einander folgende Brüche dieser Reihe

folgende

:

r>Q f^6-t-/o {<x-\-\)b—ya ^^j (,«+!) &-t-jo ,

f/a-f-«o' {'J.-^\)a—Xp (}x-\-\) a-\rx a
'

welches für )u= o, i, 2, 3. . . . alle obigen Brüche giebt.

Die Diffei'enzen der Zähler dieser drei Brüche sind

[(^1+1)6—Jo— M*—Jo = b— iy-p imd

{{\x+ \)b
-1-Jo— (f^+ ^+Jo = 2ro

und die Differenzen der Nenner

[(fvi+ 1) a— Xp— IX a— a"o = ö— '^Xo und

21. |(

l(

.2. f
l(

22. ^

\{\x-\r\)a-\-Xp—{\x-\-\)a— Xp=L 2Xp.

Diese Differenzen bleiben also immerfort die nemlichen für alle

Werthe von ju, und sie sind positiv, da für die Brüche (16 oder 19) zufolge

(15) /o< 4-^? also b >2j*o vorausgesetzt wird, und zufolge des dritten Satzes,

mit y\<i\b zugleich, Xp<i-^a, also auch a^ix^ ist. Mithin wachsen
gleichzeitig die Zähler und die Nenner der Brüche auf die Weise, wie es

der Satz ausdrückt.

Für den Fall a= 2 ist nach dem dritten Satze ao= 1 und j-o=:4-(ö-l-i);

also verändern sich in diesem Falle die Zähler abwechselnd um b — 2^^

= b— b— 1 = — 1 und 2j(, =: 6+ J, und die Nenner abwechselnd um 2— 2

= und 2.



'6 Grelle

Für den Fall b= 2 ist nach dem dritten Satze jo=i und XgZ=-^(a—i);

also verändern sich in diesem Falle die Nenner abwechselnd mu b — 2y^

=: 2— 2 = und um 2y^=z2, die Zähler abwechselnd um a— a-{- i = i und

um a— 1

Beweis von 11. Die Brüche (18) sind, wenn man die Werthe ihrer

Zähler und Nenner setzt, der Reihe nach folgende

:

QO —l'-j-ro b—jo Jo —2M-^__2i—/o b+yo —jb-^yp __ib—jQ 2b-h/o

—a-H.<o «—Vq' »o' —2a-J-.ro 2a—Xg' n-|-«o' —Sa+XQ 3a—Xq' 2a+Xo

Allgemein ausgedrückt sind drei auf einander folgende Bräche dieser

Reihe folgende:

^-t» ~ r llilU ; ,

(m-J-I; «—-«^ \i-a-^-Xa (m+2)«—.«0

welches für />i= o, i, 2, a . . . . alle obigen Brüche giebt.

Die Differenzen der Zähler dieser drei Brüche sind

[(f>t+ 2)^>—Jo— m6—Jo = 2Ä— 2X„

und die Differenzen der Nenner

= 2jf„

—

a und

'25. f
l(

!\j.a-\-x^— (f^H- i)a-j-Xo = 2x^— a ui

{\x-\r2)a—Xp—\xa—Xp = 2a— 2Xp.

Diese Differenzen bleiben also immerfort die nemlichen für alle

Werthe von fx, imd sie sind positiv, da für die Brüche (IS oder 23) zufolge

(^1) yo> \^i ^^^ ^ < 'J'o voi'ausgesetzt wird, und zufolge des dritten Satzes,

mit j-o > -i-6 zugleich, a,, > 4 a, also auch 2Xp'>a, jedoch a-^ < er, also

2Xf,<.2a ist. Mithin wachsen gleichzeitig die Zähler und Nenner der

Brüche auf die Weise, wie es der Satz ausdrückt.

Für den Fall a =: 2, wo nach dem dritten Satze x^ = 1 und y^
= -|-(6+ i) ist, wachsen die Zähler der Brüche abwechselnd imi 2y^ — h

= 6 + 1 — b =z \ und 26 — 2y^ = 2b ;—b — 1 = 6 — 1, und die Nenner
um 2.1 — 2 = und 2.2 — 2 := 2.

Für den Fall 6 = 2, wo nach dem dritten Satze y^ = 1 und

Xg = j{a— 1) ist, verändern sich die Zähler der Brüche abwechselnd um

2yg— 6 = 2.1 — 2 := und 2b — 2y^ = 2.2 — 2 = 2 und die Nenner um
a — 1 — ö = — 1 und 2ß — « + 1 = a+ i.
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Fünfter Satz. I. Die Werthe der Brüche

27.
/O /l /2 ^3 /» /u+1

'0 X» ,V, X,

deren Zähler und Nenner die zusammengehörigen, nach ihrer Gröfse auf

einander folgenden positiven \^ urzeln der Gleichungen (2) sind, nehmen,
vom ersten an, immer ab; und zwar ist allgemein

2S, /k i^+i '

Die Grenze aber, welcher sich derWerth der Brüche ohne Ende nähert, ist

29. ^:±^ = *.

II. Die Werthe der Brüche

•+CC

/_, 7_2 /_, /_4 /_« /-(»+.)OU.
, , ,

• • • .
,

. . , .
,^—\ *^—2 "^-l '»'-'1 '-u «"(—u+l)

deren Zähler und Nenner die zusammengehörigen, nach ihrer Gröfse auf ein-

ander folgenden negativen Wurzeln der Gleichung (2) sind, nehmen, vom
ersten an, immerfort zu, und zwar ist allgemein

} I /-(>'+ I) J-n
\ .O 1 . ,

Die Grenze aber, welcher sich der Werth der Brüche ohne Ende nähert, ist

,32. -^^ = -.

Die Brüche in beiden Reihen nähern sich also dem Bruche - inunerfort.
a

Beweis von I. Vermöge der Gleichung (2) ist

33. ay^ = bx^-\- i.

Addirt man hiezu auf beiden Seiten Jc^j^, so erhält man

34. jX^+ ^.) = ^S^ +JJ + '>

was so viel ist als

35. j,a.-„^, = a;,j^^, + i,

und diese Gleichung, durch x^x^_^, dividirt, giebt

36. Z^ = l^ + -±-.

was dasselbe ist wie (28).
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Sodann ist

37. ^ - - = "2^:1^ = -1- (33) = -—^
,.

Nun ist für |u = + oo, iJ.a+ a-^ unendlich grofs : also ist

38. ^_*=o;
x^ a

welches (29) giebt.

Beweis von II. Vermöge der Gleichung (2) ist

ay_^ = hx_^-\- 1 oder
39 i"

"->"-=*"*-''' ^
°^

Addirt man hierzu auf beiden Seiten x_^y_^, so erhält man

40. x_X—h-\ry_:)=yX—a + x_,) + \,

was so viel ist als

41. :c_„j_,,^„= j_^a'_,„^,,+ i,

und diese Gleichung, durch j:_„.»_|„^,, dividirt, giebt

1

was dasselbe ist wie (31).

Sodann ist

43 Z=^ _ * = ay-v.— ^^-v. __ 1 /^gx __
<;_„ a a.c_tt "•_>» «(— /-la+ ->^o)

Nun ist für (u = oo, — \xa + x^ imendlich grofs : also ist

44. ^:^_*=o;
welches (32) giebt.

Sechster Satz. I. In der Reihe der Brüche (16), deren Glieder zu-

folge des ersten Satzes abwechselnd gröfser und kleiner als - sind, ist jeder

Bruch von dem Bruche - nicht um mehr verschieden, als der auf ihn fol-

gende. Das heifst, es ist, allgemein ausgedrückt,

45. *_>:=i-:ü<^_* füra>2, und - - ^^=^^' = ^--füra = 2;

46. l:t±L ^t ^t. _ ^=üi±L>, für alle Werthe von a.
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II. Ganz ähnlich verhält es sich mit den Brüchen der Reihe (18). Für

dieselben ist, allgemein ausgedrückt,

47. - - ^^=^^i±l'<^ - - für a 1 1 e Werthe von a und

48. ^:-i_A<l_^::i-^füra>2und^^--= --^::^i^für« = 2.

Beweis. Es ist

-'
(2) = ItJ^

.1:^ a n:v^ a.v^ ^ ' «(aa-f-.i'o)'

;_(H+2) ö.«_(„+2) a((fx-i-l)a+ a— ^0)'

52.
^''-^' - z=

°>''-'+'~^-^"+' __ +' __ +'

I. Nun .wird für die Reihe (IG) zufolge (15) vorausgesetzt, dafs >-o<4^
sei. Dann ist aber auch, dem dritten Satze gemäfs, für a>2, j.-^<:-ja oder

ö>2aQ oder a— Xi^>-cCg, also iJia-i-a—a^^ ßa-i-jc^. Aufserdem ist of-

fenbar (u+i)a+ a'o > (/^+ i)a— a:„. Daraus folgt vermöge (49 und 50),

dafs für a>2, y-<-+u ^ Ijt ist wie es (45) behauptet, und

^1^ — - < - — :!:x<ii±L' gemäfs (46).

Für a = 2 ist >ro= 1 also a— jCg= j:g, folglich jua+ a— oTq= jua+a,(,

und folglich vermöge (49 und 50) in diesem Falle /rlüüJ =z — ,

gemäfs (45). Dagegen ist auch für 0^2, (fx+ i)a+ Xg> {fji.+ i)a— a:„;

daher ist auch hier -^-^^^ > -^~""^"
,
gemäfs (46).

+ 1
" " ' -(,«+!)

II. Für die Reihe (18) wird zufolge (17) vorausgesetzt, dafs y^^-^b sei.

Dann aber ist nach dem dritten Satze für a>2 auch x^^-^a. Also ist

alsdann a<2JCg oder cCg> a— a„, also (ju+ i)« +a;p > ((U+ i)aH- a — ^q.

Daraus folgt vermöge (51 und 52), dafs •^^^^^ > •^~'""^^
' ist, wie

es (48) behauptet. Ferner ist a> jc^, also auch « + a — Xg:> x„ und

(m-i)a + a — a-g> iJ.a + Xg. Daraus folgt vermöge (50 und 51), dafs

1 _ ^--. < ^ _ 1 ist; zufolge (47).

Physik.-math. Kl. 1840. B
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Füra=2 ist j;o=i und a—Xg=Xg, also (iJ.-{-i)a+a~x^=(fjL+i)a+x^.

Also ist in diesem Falle, vermöge (öl und 52), •^^^' - - = - — l=l;t±^,

wie es (45) behauptet.

Dagegen ist auch für a = 2 und jr^ = i
, fxa — x^ > Xg, also

(ju + i)a + a — Xq > jxa + Xg und folglich auch in dem Falle a = 2,

1 _ Z=S!i±l} < t?^i _ A • gemäfs (47).

Siebenter Satz. I. Jeder Bruch^ aus der Reihe der Bi-üche (27),

dessen Zähler und Nenner zusammengehörige positive Wurzeln der Glei-

chung ay = bx+ i (2) sind, und der also vermöge des ersten Satzes grö-

fser als - ist, kommt dem Bruche — näher, als jeder beliebige andere, an

Werth den Bruch — ebenfalls übersteigende Bruch — , dessen Zäh-

1er und Nenner v und u kleiner sind als Zähler und Nenner des in der Reihe

(28) auf -^ folgenden Bruches -^^^^üi. Das heifst, wenn man

53. — =: K setzt, wo also x positiv ist, und
x^ a '

54. = ^, vvo A positiv vorausgesetzt wird, desgleichen

56. M<a„^,,

57. K > X.

so ist

II. Jeder Bruch •^ aus der Reihe (30), dessen Zähler und Nenner zu-

sammengehörige negative Wurzeln der Gleichung aj- = bx-t- i (2) sind,

und der also vermöge des ersten Satzes kleiner als — ist, kommt dem
Bruche — nähex-, als jeder beliebige andere, an Werth gegen den Bruch
— ebenfalls geringere Bruch —, dessen Zähler und Nenner v imd u,

abgesehen vom Zeichen, kleiner sind als Zähler und Nenner des in der

Reihe (30) auf t^ folgenden Bruchs •^~""^"
. Das heifst, wenn man

58. =i = >c, setzt, wo also k, positiv ist, und

59. ^ A.,, wo A, positiv vorausgesetzt wird, desgleichen
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60.

[ abgey^esehen vom Zeichen,
61.

-
' ^

so ist

62. A,>K,.

Beweis von I. Man setze

63. V = y^ + n und

64. u := a:^-+- m,

wo 771 und Ti ebensowohl positiv als negativ sein können, da zufolge (55

und 56) nur f <j^^., und u<cc^^, sein soll, und j-^, >j„ und jc^+, >jc^ ist.

Substituirt man die Werthe von v und u (63 und 64) in (54), so er-

hält man aus (53 und 54)

65.
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74. aji — bm =: i

sind. Diese letzte Gleichung ist aber keine andere als die Gleichung

75. aj — bx = 1 (2)

;

also ist

76. 7io =jo "Jif'

77. 7«o=a'o,

und folglich werden zufolge (72 und 73) alle Werthe von 7i und m durch

78. Ji = sb -t- (z— i)7o und

79. m = £a+ {z— ija-^

ausgedrückt. In der That erhält man, wenn man diese Ausdrücke von a

und 771 in (69) setzt,

aeb •+ cty^{z— i) — bza — bx^{z— i) = z — i oder

80. aja — bx^z=i;
wie gehörig.

Setzt man nun den Ausdruck von 7ii (79) in (71), und zugleich den

Werth fj.a + x^ von x^ in (70 und 71), so erhält man

81. CK = und
zij,a -^- zx

82. aX =
IJ,a-hXo-+- ;a+(z— l)xo (a-i-e)a -h zx"

Hier kann nun.

Erstlich, z nicht =o sein; denn dann wäre vermöge (82) A= u, also,

vermöee (54), — = — i was nicht sein soll, da - von — verschieden vor-

ausgesetzt wird. Es kann also z entweder nur gröfser als o, oder kleiner

als sein. Es sei zuerst,

Zweitens, s>o oder positiv, also in (82) der Zähler des «?. glei-

chen Bruches positiv; alsdann mufs auch der Nenner dieses Bruches po-

sitiv sein, weil A positiv vorausgesetzt wird (54).

Wäre nun nicht, wie behauptet wird, A>>£, sondern vielmehr ent-

weder A = K, oder A < k, so müfsten im ersten Falle die Nenner von aA

und ay. in (82 und 81) einander gleich sein, das heifst, es müfste

ZjUa + ZXo = (jU+ £)«-+- SJTo, ^^s°
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83. \x -\- 1 -^ z\x

sein; im andern Falle müfste der Nenner von a'k in (82) gröfser als der

Nenner von av. in (81) sein, das beifst, es müfste

{y.-^t)a-\- zXq> z\xa-\-zx^, also

84. (:;— i)fa < £, etwa

85. £ = (r-— \)\x-\-e,

oder auch, da \x positiv vorausgesetzt wird,

86. \j.-\- z = z\x-\-

e

sein, wo e > o ist.

Nun ist vermöge (63, 64, 78 und 79)

87. r = ^6 + jo+ £6 + (3— i)jo = (a+ £)Z» + ^jo und

88. u = \xa-\- x^-\- ta-\-{z — \)Xa = {y.-\-z)a-\- zx^.

Also müfste zufolge (83), für A =: k, nach (87 imd 88),

89. V -^ z\xh + zy^ ^ zy\ und

90. u = z\xa-\-zx^ = zx^,

und zufolge (86), für A <; jt, nach (87 und 88),

91. V =. z \xh -\- ch -\- zy\ =: zy^^ + e6 und

92.- u = cjua + ea + zx^ = ca-„ + e«,

xmd folglich

93. — = -^ für "k = y. und

4. — = -^ — lur A < K

sein.

Im ersten Falle aber wäre — nur der Bruch — selbst; was nicht

sein soll. Im zweiten Falle wären, da der kleinste Werth des > c voraus-

gesetzten z, = 1 ist, so wie auch der kleinste Werth des positiv voraus-

gesetzten e, ^ 1, Zähler und Nenner des Bruchs — in (94) mindestens:

v= y^+b = y^^, und u := x,^+ a =: x^^, , und wenn ;; und e gröfser als i

sind, so wären r und w noch gröfser. Also kann in keinem Falle v<y.,^,

und u<x,+, sein; was gleichwohl vorausgesetzt wird. Mithin kann, wenn
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z positiv ist, weder X = k, noch Ä < jc sein. Mithin kann nur X > k

sein.

Drittens. Wenn endlich r; < o oder negativ ist, so setze man, für

diesen Fall,

95. z =. — w,

wo nun w positiv und folglich mindestens = i ist. Dieses giebt in (81

und 82)

96. öjc = ' und

97. aA =

WO — (iM-f-£)a + H'a-o, weil w positiv sein soll, eben wie A, nothwendig po-

sitiv sein mufs.

Sollte nun wieder nicht nach (57) A > jt, sondern A = k, oder A < >c

sein können, so müfste, da die Zähler in (96 und 97) gleich sind, im

ersten Falle

w\i.a-\-wx^-=. — {}x-\-t)a-\-wx^, also

98. ju + £ = — Wju,

im andern Falle

— (iu+ £)a + (var(, > wjua + a^o, also

99. — (li^-t-O > w'|u, etwa

100. — ()w+ £)= (Vju + e

sein, wo e>o ist.

Nun ist zufolge (87 und 88), wenn man — w statt z schreibt,

101. V = {y.-^z)h — wy^ und

102. M = (ju+£)a — wx^\

also müfste, für A = »c, nach (98),

103. V = — w\xh — wjo = — wy^ und

104. u = — w\j.a — wx^=i — wx^

und, für K <. k, nach (100),

105. V = — (wjuH-e)6 — wyo = — wy^ — eb und

106. M = — (w}x+ e)a — wXq = — wx„ — ea,
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also

107. — =z~ für A = >c und

lOo. — = -^ iur A < ;t

sein.

Im ersten Falle aber wäre — nur der Bruch — selbst; was nicht

sein soll. Im zweiten Falle wären, da der kleinste Werth des gröfser als

voi-ausgesetzten w, ^i ist, so wie auch der kleinste Werth des positiv

vorausgesetzten e, = i, Zähler und Nenner des Bruchs — zufolge (108)

mindestens j'^+Ä =>„^., und o-^+a = a-,,^,, und wenn w und e gröfser

als 1 sind, so wären v und u noch gröfser. Also kann in keinem Falle

v<^y^+, und w -< a„^, sein; was gleichwohl vorausgesetzt wird. Mithin

kann, auch wenn z negativ ist, weder A= k, noch X <z >t, folglich kann nur

K>y. sein.

Es ist also in allen Fällen, z sei was man will, nothwendig A > k, so

lange, abgesehen vom Zeichen, v <. y,,^^ und u < o-^^, sein soll ; wie es der

Satz unter (I) behauptet.

Beweis von II. Man setze, ähnlich wie in (63 imd 64),

109. V = y-^-\- n und

110. u = cc_.^+ VI,

wo m und n positiv oder negativ sein können, da zufolge (60 und 61), ab-

gesehen vom Zeichen, nur v •<. y^^a+i) und u <c ^-(^^,) sein soll, und, eben-

falls abgesehen vom Zeichen, j_(^^.,) >• j-_„ und x.j^^,, >-,r_„ ist; denn es

ist ^_„ = — juÄ+jVo "Q<^ J-(u+o = — (l'^+O^+Jo (4)7 und abgesehen vom
Zeichen ist offenbar juJ — Jo^Cm+O^ — Je Eben so ist jua — cc^

Alsdann ist in (58 und 59)

111. L^J^ = ^^ = ^--^--y-^ ^ ^±

i ACt b V b x_ ^ -i- bm — a /_ „ — an bm — an — 1 l -f- an — brn

also

-»-1
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Wäre nun nicht, wie in (62) behauptet wird, A, >•>{,, sondern ent-

weder A,=k,, oder A,<:k,, so müfsten im ersten Falle die Nenner von

aA, und a>c, in (122 und 123) einander gleich sein, das heifst, es müfste

zfxa — zxo = {jJ.— £)a — zcc^, also

124. £ — iJ. = — zjx

sein; im andern Falle müfste der Nenner von aX^ in (123) gröfser seiu,

als der Nenner von a>t, (122), das heifst, es müfste

(fj.
— e)a — sXo >• Zjua — zx^, also

125. fx — tz^zfj., etwa

iu — z = ziJ.-{- e oder

126. £ — M = — zy- — ^•

sein, wo e >o ist.

Dieses giebt, in (120 und 121) gesetzt, für A, — K^,

127. V = —zfj.b + zy-a = + zj_^ und

128. u = — zjxa + zxa = + zx_^^,

und für A, <; x,,

129. V = — zjj-b — eb-i- z^g =: + zj_^— eb und

130. u= — zjxa — ea-t- zXg = + zx_^— ea,

und folglich

131. — = ^^ für A, = >c,, und

132. - = ^-^-''~^'
fürA, <K,.

u zx_^—ea

Im ersten Falle aber wäre ~ nur der Bruch j^ selbst; was nicht

sein soll. Im zweiten Falle wären, da der kleinste Werth der positiven

z und e, i ist, Zähler xmd Nenner des Bruchs, abgesehen vom Zeichen, min-

destens V =: y_^— b=z j_(u+,j und u = x_^— a= x_^^^,-^ , und wenn z und e

gröfser als i sind, so wären i'und u, abgesehen vom Zeichen, noch gröfser.

Also kann in keinem Falle, abgesehen vom Zeichen, v <Z j_^^+,-) und

M-< a;_(^^.,j sein; was gleichwohl vorausgesetzt wird. Mithin kann, wenn e

positiv ist, weder A, = jt, noch A, < x, sein. Mithin kann nur A, >. k, sein.

Physik.-math. Kl. 1840. C
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Drittens. Wenn endlich z<iQ oder negativ ist, so setze man wieder

133. z =: — w,

wo nun w positiv und folglich mindestens = i ist. Dieses giebt in (122

und 123),

134. an, = — = und

135. aK, = ^^^ := -^
,

wo (s— iJi.)a — wjCg, da w positiv sein soll, eben wie A,, nothwendig posi-

tiv sein mufs.

Sollte nun wieder nicht nach (62) A,>-k,, sondern A,= >i,, oder

A,<:k,, sein können, so müfste, da die Zähler in (13i und 135) gleich

sind, im ersten Falle

wiJi.a — wa'g-=(e— iu)a — wxg, also

136. £ — |W = H'jU,

imd im andern Falle

(e— fx)a — wxg :> wiJi.a — wac also

137. £ — ju>-w//, etwa

138. £ — />l=tVjU + e

sein, wo e >• o ist.

Dieses giebt, zufolge (120), wenn man zugleich — w statt z schreibt,

für A, = >£,, nach (136),

139. V = wiJ.b — ivXo = —^J-^,
140. u = WfjLa — u'Xg = — wx_,^,

und für A, •< k,, nach (138),

141. v=wiJib + eb — wjg = — wy_,^-t-eb,

142. u r= wiJ,a-i- ea — wXg = — wjc_,^+ ea,

also

143. JL = J^ für A, = y., und

U4. J1 = 1!Z-L=^ für A. <K,.
u iva'^ — ea
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Im ersten Falle aber wäre — nur der Brucli "^-^^ selbst; was nicht

sein soll. Im zweiten Falle wären, da u- und c mindestens =i sind,

Zähler und Nenner in (144), abgesehen Yom Zeichen, mindestens r= 7_„

—

b

= —ij.b+jo — b = j_(„^.,) und u = x_^—a = — ixa + a-g — a = jc_^^^,^,

und wenn w und e gröfser als i sind, so wären v und u noch gröfser.

Also kann in keinem Falle, abgesehen vom Zeichen, f <;_r-(„+,) und

w<:a-_(„^.,) sein, wie es vorausgesetzt wird. Mithin kann, auch wenn z ne-

gativ ist, nicht Aj^r* x, oder A, = y., sein : folglich kann nur A, > >i, sein.

Es ist also in allen Fällen, z sei was man will, nothwendig A, >-k,,

so lange, abgesehen vom Zeichen, v <; j-_(„+,) und u < ^-(„4.,) sein soll; wie

der Satz unter (II.) es behauptet.

Achter Satz. Von den Brüchen in den beiden Reihen

145. ^, •^, -^^ 1=1^ Z±l^ y^^ Ji^....(16) fürjo<4^ oder a-o<4a und
^'0 ' — 1 •* + ! *^— 2 •^+2 •'^—3 '+3

t -

146. ^, ^, ^ ^ ^ ^, -^....(18) für j„>-i5 oder^o>J-ö,
.i_, ,tg (;_2 .I.H J_3 x.^_2. "'-k

die zufolge des ersten Satzes abwechselnd gröfser und kleiner sind als der

Bruch — , kommt jeder, den ersten allein ausgenommen, dem Bruche

— näher als ieder andere von — verschiedene Bruch — , dessen Zähler und
a ' a u

Nenner, abgesehen vom Zeichen, kleiner sind, als Zähler und Nenner des

in der Reihe (145) für x^^-^a^ und in der Reihe (146) für a: > 4« auf

jenen folgenden Bruchs ; gleichviel übrigens, ob ^ gröfser, oder kleiner sei

als —
a

I. Zwischen dem ersten und zweiten Bruche — und —- der Reihe

(145), füra-o<:40) liegen jedoch, wenn

147. a = a-x^+k und k positiv und <: x,, gesetzt wird, noch

[die Brüche ^^^% '-^^, ^^^ . .
. •
illi^o

,

I a—2,.o'
«—3..-/ n—4.1-0 ß— -t.Cq

148. In dem Falle Xo<:^a\ wenn er gerade, und

. die Brüche
6-2/0 ''—Vo 6-4>o 6-4-(t-1)/o
c_2x„' a-3.r„' n-Ax.^ a_X(^_l);,:^'

wenn er ungerade ist,

deren Zähler und Nenner kleiner als Zähler und Nenner des auf den er-

C 2



20 Grelle

sten folgenden nächsten Bruches ^-^ sind, und folglich auch kleiner, als

Zähler und Nenner des Bruches — selbst, und die gleichwohl dem Bruche

— näher kommen, als der erste Bruch ^.
a ^0

Desgleichen giebt es

149. In dem Falle cCo>--^a und <4a noch den einen Bruch ~'^°
,^ * 3a—2.»

g

dessen Zähler und Nenner zwar nicht kleiner als Zähler und Nenner des

auf den ersten folgenden nächsten Bruchs ^^, aber kleiner als Zähler und

Nenner des dritten Bruchs ^^^ sind, und der dem Bruche — näher kommt

als der erste Bruch ^.

II. Zwischen dem ersten und zweiten Bruche ^-^ und — der Reihe

(146), für o^o > jci, liegen noch, wenn

150. a = a-(a— Xo) + k und k positiv und <: a — a,, gesetzt wird,

151. In dem Falle ro>-T«

die Brüche S^', '^^^^, 'Z^-2^....^^l^=^'>±,

wenn tr gerade, und

die Brüche 5^^^, ^^^^, -Z^^...f(;-).ro-l(^-3)^
2x„-a' 3X„-äa' w„-3a ^{a-t)x„-^{c--i)a

wenn (t ungerade ist,

deren Zähler und Nenner kleiner als Zähler und Nenner des auf den er-

sten folgenden nächsten Bruchs -^ sind, und folglich auch kleiner als Zäh-

ler und Nenner des Bruchs - selbst, und die gleichwohl dem Bruche —

näher kommen, als der erste Bruch •^-=^.

Desgleichen giebt es

152. In dem Falle Xo<.-Ta und > j-a noch den einen Bruch ^,
^ •* a+2Xg

dessen Zähler und Nenner zwar nicht kleiner als Zähler und Nenner des

auf den ersten folgenden nächsten Bruchs ^, aber kleiner als Zähler und

Nenner des dritten Bruchs '^^ sind, und der dem Bruche — näher kommt

als der erste Bruch •2^.

Beweis. 1.) Dafs es keinen von — verschiedenen, mit —^ und r-+i

zugleich den Bruch — an Werth übersteigenden Bruch — gebe, der dem
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Bruche - näher käme als ^, so lange r<:j-„+, und u<,x^^, ist; desglei-

chen dafs kein Bruch — , der mit ^^^ und Z:r<^yil! zueleich kleiner ist als

— , dem Bruche — näher kommen könne als ^-=^, so lange, abgesehen

vom Zeichen, v< j_(„+,) und m< j?_(^,) ist, ist im vorigen siebenten Satze

bewiesen worden.

Es könnte daher nur noch Brüche — geben, die, während sie, nicht

wie ^ und ^Jüi gröfser, sondern vielmehr kleiner sind als — , mit Zählern

v<.r^., und Nennern M<:a: .,, dem Bruche — näher kämen als 4^; des-

gleichen Brüche — , die, während sie, nicht wie =2^ und ^~ '"•*"
kleiner, son-

dem vielmehr gröfser sind als — , mit Zählern v und w, die, abgesehen vom

Zeichen, kleiner sind als 7_(„+,) und a-_(„^,), dem Bruche —näherkämen

als^.
x_^

Es ist zu untersuchen, ob und wie viele solcher Brüche es für einen

bestimmten Werth von u geben könne, das heifst : es fragt sich

Jt) wenn man

153. — •= n setzt, wo y. immer positiv ist, und

154. = A, wo A positiv vorausgesetzt wird, während,au ^ °

abgesehen vom Zeichen,

155. i'<:jr„+, und

156. u-<-x^^,

ist: ob und in wie vielen Fällen, für ein bestimmtes a,

157. >c > A

sein könne, und

B>) wenn man

158.
•^~""*'" = >t, setzt, wo jt, immer positiv ist, und

159. ^ A , wo A, positiv vorausgesetzt wird, während,
u a *

abgesehen vom Zeichen,

160. i'<:_y_(^+,) und

161. u <. x^
C<4+>)
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ist: ob und in wie vielen Fällen, für ein bestimmtes )u,

162. >t, >A,

sein könne.

2.) Zuerst ist zu bemerken, dafs, wenn in (A) >t > A sein soll, ii und v

nothwendig gleiche Zeichen haben müssen. Denn hätten sie ungleiche

Zeichen, so wäre — negativ, also wäre in (154) ^>-— ; hingegen wäre in

(153) K = °'^"~—-= (2) <; — , weil i <; b und aar^ nicht kleiner als a

ist. Mithin könnte, da A >- — und k<.— sein würde, aus doppeltem Grunde

nicht K >• A sein.

Eben so müssen auch in (-B) v und u gleiche Zeichen haben.

Denn hätten sie ungleiche Zeichen, so wäre ~ negativ, und folglich wäre

zufolge (159) auch A, negativ; der Voraussetzung entgegen.

3.) Sodann mufs auch nothwendig, wenn nach (157) >t>A soll sein kön-

nen, abgesehen vom Zeichen,

163. in {A) u^cc,

sein. Denn es ist nach (153 und 154)

= — und164.
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sein. Denn nach (158 und 159) ist ' '

16/. ^-, = —,—-— = TTTT— (.^) und

168. A, =
ax_

av — bu

alt

Wäre nun, abgesehen vom Zeichen, u <; x_,,, so wäre der Nenner au von

A, kleiner als der Nenner — ax_,^ von k,; hingegen der Zähler av — bu

von Aj, was er auch sein mag, kann, abgesehen vom Zeichen, nicht kleiner

sein als der Zähler i von K^. Also wäre für u<ix_^, A,>->c,, nicht k,>A,,

wie es sein soll. Mithin mufs nothwendig u >• a'_„ sein.

4.) Nun setze man, zuerst für {A) im vorigen Paragraph, wie weiter

oben,

169. i' z= Y^-\- ji und

170. u = a„ + 771,

wo 771 und n positiv oder negativ sein können, da nur i>< /„^, und u < x^^,

vorausgesetzt wird (155 und 156). Alsdann ist in (153 und 154)

171. ^ = "•>--^"" = JL (2) und

4ro \
^ J'u.~i~'^ Ätu— af i^-t- mb — na i -+- a ii — bni .^

Setzt man ferner, wie oben in (69),

173. a/z — Am = z — i,

so ist, wie in (78 und 79),

174. n =eb + (z— i)^o und

175. 771 = sa + (z— i)Xg,

wo £ eine willkürliche positive oder negative ganze Zahl bezeichnet.

Dieses giebt in (171 und 172), da x^:= ixa+x^(3), i+c/i—6m:=z(173)

imd x^+i7i z= \xa-^x^+ta+{z— i)a-(,(3 und 169) =: (u4-£)a+ za^o ist,

176. ajc =: —

—

~' imd

177. aA =
-[(«+ £)« -+-^'o]
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5.) Hier kann zuvörderst z nicht o sein; denn sonst wäre nach (177)

A := 0, und folglich nach (154) ^ =: — ; was nicht sein soll. Also kann nur

z >-o oder < o sein.

Es sei erstlich s >• o oder positiv.

6.) Alsdann mufs zufolge (177), da der Zähler z von aX positiv sein

soll, auch der Nenner —[{iJL-{-e)a-hcCo] positiv sein, indem A positiv vor-

ausgesetzt wird (154).

Soll nun nach (157) k >A sein, so mufs, weil die Zähler von ax

und öA (176 und 177) gleich sind, der Nenner von aX gröfser sein, als

der Nenner von a>c; um irgend eine positive Zahl e. Also mufs

178. — jua — ea — zx^ = (Ji^za + zx^-ir e

sein, woraus
179. £a = — jua(i+ r;) — 2zXo — e

folgt. Dies giebt, in (175) gesetzt,

?n = — ixa(i+ z) — 2zXa — e + zx„ — x^ oder

180. m = — \xa{'i+z) — (i+ r;)^:,, — e,

und folglich vermöge (170),

u = iJLa + Xo +• m = (wa + a-Q — iJ.a(i+z) — (i-t-z)Xo— e oder

181. u^ — z(jwa+ cro)

—

e.

Dieser Ausdruck giebt ein stets negatives u, indem z, ju, a, x^ und

e sämmtlich positiv sind. In der That mufs auch M = >x'„ + ?rt (170) noth-

wendig immer negativ sein, damit in (172) der Nenner — a(jr,,+7n) =— au

(170) des positiven A zu dem positiven Zähler i + an — bm = z (173)

ebenfalls positiv sei.

7.) Nun soll aber u, nach (156), abgesehen vom Zeichen, kleiner sein

als x^+,= {|J^-^-l)a+ Xo. Also mufs vei'möge (181)

182. zQjLa-t-Xf,) + e <C ixa-i- Xg-h a
und folglich

183. g< 1+
°"'

IJ,a+ x^

sein.
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8.) Für fx :> ist, da x^ und e positiv sind, —^—- jedenfalls ein ectter

Bruch, und folglich kann, für )U > o, s nicht gröfser als i sein. Aber es

kann atich -; nicht o sein (§5): also kann

184. für ju > nur z -^ \

sein; und z hat nur diesen einen Werth. /

9,) Dagegen kann zufolge (183)

185. für |u = im allgemeinen z =. i, z, 3....1H

sein, da der kleinste Werth von c Null ist.

10.) Nun folgt veeiter aus (179), dafs 2zXo-\-e mit a aufgehen mufs;

dafs also etwa

186. 2zX(^-\- e =. Ta

sein mufs, wo t positiv und mindestens i sein mufs, weil z, x^, und e po-

sitiv sind und x^ nicht i ist.

Schreibt man den Ausdruck von u (181) wie folgt:

187. M = — z{y.a—x^ — 2r;a7(, — e

und substituirt darin (186), so erhält man

188. M =: — z{y.a—x^ — t«.

11.) Für // <: konnte nur zz= \ sein (§ 8). Also ist in diesem Falle

aus (188)
189. M = — (|U+ T)a + ,ro,

was, wie gehörig, immer negativ ist, indem jedenfalls x^-<. a und (|(>i+ T)a

>• a ist.
•

Da nun, abgesehen vom Zeichen, ?<<:a:^^, sein soll (156), so mufs,

aus (189),

\xa-^7a — jTo <: jua + a + jfo, also

7a <i a-^ 2a„ vmd

190. T < 1 +
â

sein.

Es mufs aber auch, abgesehen vom Zeichen, u>x^ sein (163). Also

mufs auch aus (189)

Physik.-math. Kl. 1840. D
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jua + Tö — Xg > ixa-t- JCg oder

ra > 2j;o oder

191. T>

'0

2,c„

sein. Das letztere folgt auch, für z=: i, wie es hier vorausgesetzt wird, aus

(186), da e positiv ist.

12.) Nun kann zwar 2x^ > a, aber nicht > 2a sein, da nothwendig im-

mer o-'o < a ist. Also ist entweder — < i oder > i, aber immer < 2.

Ist daher 2Xg<a, also ^^<i, so kann zufolge (190) t nur i sein;

was denn auch zugleich, (191) gemäfs ist.

Ist dagegen 2Xg> a, jedoch jedenfalls < 2a, also —" > i und < 2, so

kann nach (190) t= i und 2 sein. Aber r^i thut in diesem Falle (191)

nicht Genüge, weil nach (191) t>i sein soll. Also kann in diesem Falle

nur T = 2 sein.

Es folgt daher aus (189), dafs für |U= o nur

192. u = — (|uH-i)a+ a^o = x_(„+,) sein kann, für x„<-ja, und

193. u = — (iJ.-t-2)a + Xa=: x_^^+,^ für Xa>-ja.,

13.) Nun giebt (186), in (179) gesetzt,

194. Ea = — ij.a{i+z) — tu,

oder, mit a dividirt,

195. £ = — iJL(i-i-z) — t;

folglich erhält man, da gemäfs (170 und 169) und (175 und 174),

196. u ^ iJLa + Xg+ ea + (z— i)Xg^ (iJi,+ £)a+ zXg und

197. V =^b+j„+ sb + {z— i)j^ = (ij.+ £)b + zj^

ist, vermöge (195),

198. u = (fj.
— |U— fjLZ— T)a-i-zXg=z — (iji,z+ 7)a-+- zx^ und

199. V = (jx—
ij.
— ixz— T)b-i-zj^ = — (iJ.z+T)b + zj„,

und da hier für |u>o, 5= 1 sein mufs (184),

200. u = — (jM -f- t) a -j- cCp und

201. V =—{fX+ T)b-hJa.
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Also kann, da t für ao< ya nur i, und für XQ>\a nur 2 sein kann (§ 12),

Für (1/ > und

. = — (|U+i)a + a^. = x_f„^.,, und
202. undfüra:„<^ ' v^

y
o c+o{u = -

~-a, nur .{

|_i; = -

fw = — (^1+ 2)« + 0^0 = x_(„^,, und
2()J. tur aro>-va aber nur

^
1^1; = -

sein; und nichts anders.

(fx+ 2)a + a;o = x_(,^,,

14.) Diese Brüche — = -^ "'"*^"
und — =: -^ ""^"

sind aber dieienigeu

selbst, welche in den beiden Reihen (145 und 146), deren erste nach dem

vierten Satze dem Falle 7o<4-6, und folglich a:^<-^a, und die zweite dem

Falle yg>--^b, also x^^-^a entspricht, zwischen — und =^^^ii^ fallen. Also

findet sich, wenn man, wie geschehen, z positiv setzt, für |u > o kein an-

derer Bruch, der mit kleinerem Zähler und Nenner als, abgesehen vom Zei-

chen, r^^, und x^_^,, dem Bruche - näher käme, als ^.

15.) Für IX = ist aus (198 und 199)

204. u = — TU + za-g und

205. V = — rb + zy^.

Da nun, abgesehen vom Zeichen, u<x^^, sein soll (156), also hier,

für fJ-^o, u<x,, das heifst, w < a -l-x,,, so mufs vermöge (204)

206. Tß — zxg <: a + x„
sein, woraus

207. zx^> {T—i)a — Xo

folgt. Ferner mufs zufolge (186)

208. 2ZXg < Tö

sein, weil e positiv sein soll. Aber nach (207) ist

209. 2ZXg> 2(T— \)a — 2Xo,

also ist, zufolge (208 und 209), aus doppeltem Grunde,

210. Ta>2(T— i)a — 2x^,

und folglich

211. 2Xo+ 2a>aT;
D2



28 Grelle

woraus

212. T < 2 (1 + ^)
folgt.

Ist nun Xg<:.-^a, so mufs t< 2(i+ -|-), das heifst, <3 sein;

Ist a7o>4ö, so mufs t<2(i+ i), das heifst, <4 sein.

Es kann daher

213. für cCg<-^a, r = i und 2, und

214. iür jCg>-^a, t = 1, 2 und 3

sein.

16.) Um das Verhältnifs von Xg zu a näher in Rechnung zu bringen,

setze man

215. a = TOTg-t- k, wo k > und < Xg, also — < 1 ist.
'0

Dieses giebt in (207)

zcCq > (t— i)(a-a7o+ A-) — a^o, oder

{z+i — o-(t— i))Xo>(t— \)k, oder

216. z + i—(r-i)^>^^^^^-

Da nun immer — <i ist (215), so ist für t = i und t = 2 immer
^''~^' < 1 ; also kann zufolge (216) nur

z+ 1 — (t(t— i)>(i oder

217. s>(7(t— 1)— I

sein. Für t^3 dagegen kann, wenn ä:>4'^o ist, ^^^—^ das heifst, —> 1

sein; jedoch nicht =2, weil k<cxg ist (215). Also mufs vermöge (216),

für T= 3,

2; + 1 — (t— i)T>i oder

218. 2;>(t— Os-
sein.

17.) Ferner giebt (215), in (208) gesetzt,

2zXa-<,(<TJCo+k)T, also

(22;— (7t)cCo<;xt oder
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219. 2Z-TT<-,
t'o

also, da immer — -< i ist (215), um so mehr

2z — (TT <" T oder

220. z<4r{T-i-i)T.

Es ist also z in folgenden Grenzen eingeschlossen

:

221. Für T = 1 und t= 2 in den Grenzen z >• cr(T— i) — i (217) imd

z<-|-(cr+i)T(220), und

222. Für T=3 in den Grenzen z';i>a-{T— i) (218) und

2<i(T+l)r(220).

18.) Es sei nun zuerst x^ ^-^a, so ist vermöge (21ö) o-=: i ; denn a,,

ist dann in a nur einmal enthalten. Also sind in diesem Falle, wo t=:i,

2, 3 sein kann (211), nach (221 und 222) die Grenzen für z folgende:

223. Für T = 1 und t = 2, z ^ t — 2 und s -< t und

224. Für T = 3, s > T — 1 und z < t.

Hieraus folgt zunächst, dafs t nicht = i sein kann, weil dann s <" i

sein müfste, z aber mindestens i ist.

Es kann also zunächst erst t ^ s sein. Für diesen Fall sind die Gren-

zen von z nach (223) c>o und r;<-2. Also ist für t=2 nothwendig z= i.

Ist T=i, welches zufolge (213 und 214) nur für a-g^-ia, also zu-

folge (215) für a= Xo-i-A: Statt findet, wo nun k<^x^ ist, so sind die Gren-

zen für z, gemäfs (217 und 220), wenn zugleich k -< 4'^o ist, z > (t— ))t—

t

und z< ^(a-+ i)T, das heifst, weil o- =: i, r = .? ist, .; >- i und z < 5. Also

ist dann nothwendig z-=2.

Ist dagegen /i >4-^o> so sind nach (222), oder nach (218 und 220),

die Grenzen für z, z > (j
— i)t und s < ^(a--i-i)T, das heifst, r; > 2 xmd

z < 3. In diesem Falle, k > -jx^, kann also t gar nicht = 3 sein, indem die

ganze Zahl z nicht zugleich >2 und < 3 sein kann.

Es kann also überhaupt t nur dann = 3 sein, wenn A- < -i--'? ist;

und dann ist, wie sich vorhin fand, z = 2. Es mufs aber alsdann, da ver-

möge (207) {z+ \)cc^:> (t— i)a sein mufs, (2-n)a'o> (3— i)a, das heifst,

3Xo>2a, und vermöge (208) 2.2.^o<3a oder ij:o<3a sein, das heifst, es
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mufs, weil hier a^ x^+ k ist (215), sx^ > 2^0 + 2A: oder x^ > 2h und

4Xo< 3Xg+ ik oder x„-< 3Ä: sein.

Zusammengenommen also kann für x^ >• -i-a

225. T nicht = 1 sein.

226. Für T = 2 ist z = i.

227. T kann = 3 sein, und dann ist z = 2, aber nur in dem Falle,

wenn x^> 2k und •< 3Ä: oder x^ >• ^a und •< ^a ist.

19.) Es sei zweitens Xg-f^ -ja^ In diesem Falle kann nach (213) t

nur 1 und 2 sein und die Grenzen für z sind nach (221):

22H. für T = 1, z > — 1 und z < ^(cr+i), und

229. für T = 2, z > (7 — 1 und s -< tr+ 1.

Also kann sein:

2.i0. für T = 1, s := 1, 2, 3 . . . . 4-(c+ i)'

231. für T = 2, z = (T.

Gemäfs (204 und 205) ist

232. — = ^^°~'''
.

u jXp— Ta

Dieses giebt für 7 = 2, also 2;= er (231):

oder

233.

V
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20.) Zusammengenommen also verhält es sich, wenn z positiv ange-

nommen wird, wie folgt.

Es können nur folgende Brüche ~ Statt finden, die, während ihre

Werthe kleiner sind als — , und während zugleich ihre Zähler und Nenner,

abgesehen vom Zeichen, nicht gröfser sind als a\^, und y„^,, dem Bruche

— näher kommen als -^j nemlich

:

Für
fj, > kann,

235. wenn x^-^z-^a ist, nur aliein — = -^-' "+" selbst sein;

236. wenn a7o>4o ist, so kann nur allein — = -''-'"+^'
sein.

Für )u = kann,

sem;

238. wenn a;„> tau. <^a ist, kann nach (227 u. 232) noch-

=

^^~^-^°
sein.

239. Wenn Xa<.-ja und in a = tx^+A-, o" gerade ist, kann nach (233 und

230), aufser — = ~-^°
, welches der zweite Bruch ^^ der Reihe

selbst ist, -^ = *-^^% *-:::i^ .... ^-=4^°

240. Wenn jc^<.-^a und in a = <Tx^-\-k, tr ungerade ist, so kann nach

(233, 234 und 230), aufser - = ^-^^^, welches der zweite Bruch ^^

der Reihe selbst ist, - = *-^l3^, t^^ ^-iC^-O/o
^^^^

21.) In der That thun auch alle diese Brüche den Bedingungen, dafs

X > A, V < j„^, und u < x^_^_^ sein soll (157, 155 und 156), ein Genüge.

Es ist nemlich, zufolge (153 und 154),

241. aK = a{-^ -") = — = —_-_ = _ 77———
-,
imd

V ax^ / «^ aa-H-to (bu — av) (ixa + x^)

242. aA = a( )=
,\ au / u

oder auch

6-4--)
sem.

"0
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243. ay, = —-———
-, und

244. öA = — «

Da A positiv vorausgesetzt wird (154), so inufs man die Formeln

(241 und 242), oder diejenigen (243 und 244) nehmen, je nachdem «po-

sitiv oder negativ ist.

Die eine Bedingung u<.x^_^^, welche immer vom absoluten Wer-

the von .r„^, gilt, ist

245. -i- M <' (|U-|-i)a + 07,3, vrenn u positiv, und

246. — M •< (|U+ i)a + a(,, wenn u negativ ist.

Die andere Bedingung j« > A wird zufolge (241 und 242) oder zu-

folge (243 und 244) erfüllt, wenn der Nenner aX des Bruchs gröfser ist,

als der Nenner ay. des Bruchs, weil beide Brüche gleiche Zähler haben,

also durch

247. -1- w >• {bu — av) {fxa + a,,), wenn u positiv ist, und durch

248. — M >. {av — bii) (ixa + a „), wenn u negativ ist.

a) Nun ist für den Fall (235), wo behauptet wird, dafs nur t- = j-,^^^,,

und w = cr_(„^,) sein kann:

249. w = — (f/+ i)a + cro,

also u negativ, so dafs (246 und 248) zur Vergleichung kommen; und für

diese Ausdrücke ist

250. av — bu = aj_^^^,-,— ba;_^^+,^ = + i (2)

;

also soll, zufolge (246),

{ix+ i)a — 'Tß-^ (ß-i-^)a-i--^'of f'^s heifst,

251. < ZjÜg

und zufolge (248)

(f/i + i)a — Xg >• (ua + Xg, das heifst,

252. a > 2Xg oder Xg < -^a

sein. Das Erste ist offenbar der Fall; das Letzte wird in (235) vorausgesetzt.
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ß) Für den Fall (236), wo behauptet wird, dafs nur ii= j-_(,,^3, und

u= a_(^,) sein können, ist

253. u:= — {iJ.+2)a-\-x^,

also u negativ. Es kommen also wieder (246 und 248) zur Vergleichung,

und für diese Ausdrücke ist

254. av — hu — ay_^^^^^ — hcc_^^,) = + i (2) ;

also soll zufolge (246)

(/^+ 2)ß+ a'o<! (/^+ i)a-|-a;o, das heifst

255. a <: IX „ oder x^ > \a
und zufolge (248)

()U+2)a — x^'^if \j.a-\- x^, das heifst

256. 2a >- 2x^ oder a"^ x^

sein. Das Erste wird in (236) vorausgesetzt; das Andere ist immer der Fall.

Für die Fälle (237 bis 240), wo |u^o ist, reduciren sich die Be-

dingungen (245 und 248) auf folgende:

257. +u <, a-\- Xg, wenn M positiv und

258. — w-<a + a:„, wenn « negativ ist;

259. + ?i > {hu — av)x^, wenn u positiv und

260. — ?/ > {av — hu)x^, wenn u negativ ist.

v) Für den Fall (237), wo behauptet wiid, dafs nur v=.2h—y„ und

u=z2a— Xq sein können, ist

261. u z= 2a — cCq,

also «positiv. Es kommen also hier die Ausdrücke (257 und 259) in Be-

tracht, und für diese Ausdrücke ist

bu — av = 2ab — bx^ — 2ab + aj^ = + i (2) ;

also soll zufolge (257)

2a — Xq <z a + Xo, das heifst

262. a < 2070 oder x^ >• -i-a

und zufolge (259),

Physik.-math. Kl. 1840. E



34 Grelle

la — Xa >^oj das heifst

263. 2a > 20-0 oder a'^x^

sein. Das Erste wird in (237) voi-ausgesetzt ; das Letzte ist immer der Fall.

^) Für den Fall (238), wo behauptet wird, dafs nur v =: 3Ä— 2j-o und

u^ 3a — 2jea sein können, ist

264. u = 3a— 2^0,

also w positiv. Es kommen also hier wieder die Ausdrücke (257 und 259)

in Betracht, und für diese Ausdrücke ist

265. bu — av = 3ah — ihx^ — 3ha-\- ^ay^ = + 2 (2);

also soll zufolge (257)

3a — 2Xf^ <" a + a'o, das heifst

266. 2a <: 3Xa oder x^ > J-«
imd zufolge (259)

3a — 20^0 > 2X5, das heifst

267. 3a > hx^ oder x^ -< ^a

sein. Beides wird in (238) vorausgesetzt.

e) Für den Fall (239), wo behauptet wird, dafs, wenn in a-=.7Xf^+h,
0- gerade ist,

V =. b — ^Yq und u =z a — ?,Xa sein könne, wo ^ := 2, 3 . . . . -fc ist, ist

268. u-=.a — ^x^,

also, da ^ nicht gröfser als \7 ist, ^x^-fCa und u positiv. Mithin kommen
wieder die Ausdrücke (257 und 259) in Betracht. Für diese Ausdrücke ist

269. bu — av =iba — b^x^ — ab + a^j^ = + 1^ (2)

;

also soll zufolge (257)

a — ^.Tg <; aH-a;^, das heifst

270. o^{i~i)x,
und zufolge (259)

a — ^Xfj > ^Xa, das heifst

271. a > 2ix^



über die Bi-üche ^ aus ay = ÄcT+ i. 35

sein. Das Erste ist offenbar der Fall ; das Letzte wird in (239) vorausgesetzt,

weil a = 7Xq-\-1<: und ^ nicht gröfser als ^7 sein soll.

Es sind aber liier Zäliler und Nenner der Brüche (239) nicht allein

kleiner als Zähler und Nenner des dritten Bruchs der Reihe -^^ oder -i^,

sondei'n sogar kleiner als Zähler und Nenner des zweiten Bruchs der Reihe

•^^ = -^^ ; wie es der Satz behauptet. Denn es ist nicht blofs nach (270)

u oder a — ^x^ -< o-^, = a + x^, sondern auch

272. a — ix^

denn es folgt daraus

273. o<(^— i)ar„-,

welches ebenfalls noch der Fall ist, da der kleinste Werth von i^, 2 ist.

Die andere Bedingung (271) bleibt für u i=. a — x^ statt a + x^ un-

veränderlich dieselbe.

^) Für den Fall (210), wo behauptet wird, dafs, wenn a = crx^+k ist,

V z= b— 2jo, b — 3y„ b — 4 (er— i)j„ und

u := a — 2Xg, a — 3x^. . . .a— ^(j-— i)x„

sein könne, wenn 3" ungerade ist, ist

274. u = a — ^x„,

wo ^ = 2, 3 . . . •4(0'— i), also M positiv ist. Also kommen für diesen Fall

wieder die Ausdrücke (257 und 259) in Betracht. Für dieselben ist

275. bu — av = ba — b^x^— ab + a^Xo = + ^ (2);

also soll zufolge (257)

a — ^Xg < a + Xg, das heifst

276. o<(^+i)a'„
und zufolge (259),

a — ^Xg> ^x^, das heifst

277. a > -z^Xg

sein. Beides ist wirklich der Fall, da in a = (7Xg+ 7i:, u nicht gröfser als

2^ = 0-— 1 und o<,x^ sein soll.

E 2
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Es sind aber auch hier Zähler und Nenner der Brüche (240) nicht

allein kleiner als Zähler und Nenner des dritten Bruchs der Reihe -^^

_. f^ir\) sondern sogar kleiner als Zähler und Nenner des zweiten Bruchs

der Reihe ^^ = —^; wie es der Satz behauptet. Denn es ist nicht blofs

nach (276) u oder a — ^cc^ < o:^, = a + x^, sondern auch

278. a — ^JCg < x_^ = a — jc^;

denn es folgt daraus

279. o<i^-i)x„

welches ebenfalls noch der Fall ist, da der kleinste Werth von ^, 2 ist.

Die andere Bedingung (277) bleibt für u= a—x^ statt u = a+ Xg, unver-

ändert dieselbe.

Es sei nun, zweitens, in (176 und 177) z<.o oder negativ.

22.) Für diesen Fall setze man wieder

280. z = — w,

wo also nun w positiv und wenigstens i ist. Dieses giebt in (176 und 177)

281. OK = — r und

282. aA =

Soll nun nach (157) Jt>A sein, so mufs, da die Zähler von an und

aA gleich sind, der Nenner von «A gröfser sein, als der Nenner von ok,

etwa um die positive Zahl c, so dafs

283. jJLa+ Ea — wXq = w^a+ wx^+ e

ist. Daraus folgt

284. sa = (w— i)iJia + 2wXg+ e,

und folglich mufs zwXg+ c mit a aufgehen, etwa

285. 2(vXg + e = ra

sein, wo t positiv und mindestens i ist, weil w, x^ und e positiv sind und

Xg nicht ist.

Der Ausdruck (285), in (284) gesetzt und mit a dividirt, giebt

286. £ .= ((V— i)jU + T,
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und dies, in (174 und 175) gesetzt, giebt, weil nach (169 und 170) v=y^+n
z= f^b+y^+ n und u ^= cc^-\-n ^ ixa-\- x^+ m sein soll und s = — w
ist (280),

287. V = iJ.b+j„ + ix(w—i)b + Tb — ((v4-i)jo,

288. u = fj.a + Xg-t- iJ.{w— i)a+ra— (w-i-i)xg,

oder

289. V = Tb + {ixb —y\)w,

290. M = Ta+(|ua— Xg)w.

23.) Da in (281), vermöge (286),

291. (|w4-£)a — wXg =. wiJ.a + ra — wXg = u (290)

ist, und der Nenner des positiv vorausgesetzten «A immer positiv sein

mufs, weil es der Zähler w ist, so mufs in (289 und 290) u und folglich

auch V immer positiv sein.

Setzt man in (290) den Werth von ra aus (285), so erhält man

292. u = (iJ.a— Xg)w -{- 2wxg-+- e = w{ixa+Xo)-i- e.

Dieser Ausdruck giebt ein stets positives u, indem w, jw, a, x„ und

e sämmtlich positiv sind. In der That mufs auch u= x^-{-ni (170) noth-

wendig immer positiv sein, damit in (172) der Nenner a{x^-\-vi) = au

(170) des positiven A zu dem positiven Zähler — (i-f-an— bm) = — z

(173) =w (280) ebenfalls positiv sei.

24.) Nun soll u kleiner sein, als o;^^, = (|Li+ 1) a -h jj^ (156). Also mufs

zufolge (292)
293. w{fj.a+Xg) + e <. ^a+ Xg+ a

und folglich

294. (v<i ""^
t^a+ Xg'

sein.

Dieser Ausdruck für w ist ganz dem (183) für z gleich; also folgt,

wie in (§ 8 und 9), dafs

295. für )U > nur w = i und

296. für |Li = im Allgemeinen w = i, 2, 3 . . . . i + —

sein kann.
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25.) Dieses giebt weiter in (290)

:

Zuerst für f^ > o,

weil in diesem Falle w nur i sein kann (295),

297. u = (ix-t-T)a — a^o.

Da nun M<a:^^, sein soll, so folgt, dafs

l^a-t-Tci — Xg <. fJ-a-i- a-i-x^, also

298. T < 1+
'-f^

sein mufs; desgleichen folgt, da u>jc^ sein mufs (163), aus

ßa+ ra — Xg> \xa -i-cc^,

299. T > a

Diese Ausdrücke der Grenzen für t sind ganz dieselben, wie die

(190 und 191). Also folgt, ganz wie in (§ 12), dafs für 2Xg<:a nur r= i

und für 2x^>a nur r = 2, und folglich, vermöge (289 und 290) und (295)

300. für Xg<.-^a nur u = (|W-|-i)a — a-^ =: — x_^^^^,•^ und

V = (f^+l)5— Jo = — J_(^^,)»

301. für Xg^-^a nur w r= (/^+ 2)a — x^ = — ^-(,^,^,) und

sein kann.

Also folgt, eben wie in (§14), dafs es für |u > o aufser den Brüchen

V >'-(/x+l) und — z= ^- '"•*-'"

die in den den Fällen Xg<.^a und x^^-^a entsprechenden beiden Reihen

(145 u. 146), vvährend sie kleiner sind als -, zwischen ^ und -^^r^ fallen,

keine anderen — giebt, die, mit kleineren Zählern und Nennern als j^^+i

undo?^^,, dieselbe Eigenschaft hätten.

26.) Für ju = ist aus (289 und 290)

302. u = ra — wx^ und

303. vz=rb — w'J'o-
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Da u<x^_^_^ (156) hier soviel ist, als u<.a+ Xa, so mufs vermöge (302)

ra — U'a'o < ö -j-a^o, oder

304. (i-jTo > (t— \)a — a'o oder 2(t'a'o > 2(7

—

\)a — 2Xa

sein, während zufolge (285)

305. 2wXo<.Ta

sein mufs. Aus (305 und 304) folgt, aus doppeltem Grunde,

Ta>2(T— i)a — 2a-o, also

306. T<2(i + ij).

Diese Bedingung für t ist ganz dieselbe, wie die in (212). Also folgt auch,

eben wie dort, dafs, eben wie in (213 und 214),

307. für Xg <-ja nur r = 1 und 2 und

308. für Xg > -i-a nur t = 1, 2 und 3

sein kann.

Setzt man, wie in (§ 16. 215), a= (rxg+k, so giebt (304)

309. wxo>(t— 1)
(0-0:0+ A)

—

Xg.

Diese Bedingung für wxg ist ganz der für zXg in (§ 16) gleich; also folgt

auch, ganz wie dort (217 und 218), dafs

310. w "> <r(T— 1) — 1 sein mufs für t= 1 und 2, und

311. (V > o-(r— 1) für T= 3.

Fei'ner giebt a = G-Xg-i-k, in (305) gesetzt,

312. 2iVXa<{TXo+k)T.

Diese Bedingung für 2wxa ist ganz der für 2^X0 in (§ 17) gleich; also folgt,

wie dort in (220), dafs

313. (v<^((7+i)t
sein mufs.

Die Grenzen für w sind also dieselben, wie die für z. Es folgt

also, ganz wie in (§ 17), dafs w

314. für r= 1 und t= 2 in den Grenzen iv'>(T(T— 1)— 1 und

«'<-|(a-+i)T, und
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315. für T = 3 in den Grenzen w><r(T— i) und w<.^(iT+i)r

liegen mufs.

Hieraus folgt also weiter alles Dasselbe für t und w, was sich in (§18

und 19) für r und z ergab. Also folgt, da vermöge (302 und 303)

316 — = ^6 — (VJg __ iVjr^ — Tb

u ra — «"Xg "'^0— '"'''

ganz wie (232) ist, wenn man dort w statt z schreibt, dafs, eben wie in (233

und 234), nur

317. 2L = ^Ili^ und

318. l_ = ''_^Ilo

sein kann.

Folglich ergeben sich, wenn man, wie hier, z negativ annimmt, nur

dieselben in (§20) verzeichneten Resultate, die oben für ein positives z

gefunden wurden; und folglich giebt es in (A) überhaupt keine anderen.

B) 27.) Man setze

319. b — jo, das heifst, — j_, = ^o,

320. a — Xo, das heifst, — j;_, =p(,,
so dafs also

321. {ix+i)b—y„ oder — j_^^^._^z= i^b + q„ = g^ und

322. (fA,+ i)a — Xo oder — a;_(„^.,5 = ^a+ p^ = p„

ist; so ist, weil für alle möglichen Werthe von cc und j, zufolge (2), ay=
bx-t-i und folglich auch

323. aj-c^H-o = Ä^-(„+o+ *

ist, aus (321 und 322),

— aq^ = — bp^-t-i oder

324. aq^ = bp^— i, oder auch bp^=z aq^-i-i.

Es drücken also p^ und q^ die positiven Wurzeln der Gleichung

325. aq = bp— i

aus.
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Setzt man die Ausdrücke von X-^^^^,) und ,7_(„+,) aus (321 und 322)

in (138, 159, 160 und 161), so erhält man

326. — = — z= K , wo K, immer positiv ist, und
a —p^ a p^

' ' r

327. — = A,, TTo A, positiv vorausgesetzt wird,

wähi-end, abgesehen vom Zeichen,

328. v<(j^^, und

329. w < p„+,

sein soll, und es fragt sich, ob und in wie vielen Fällen für ein bestimmtes ß

330. K, > A,

sein könne.

28.) Man setze nun
331. u = p^+m und

332. v = g^+ Ti,

so erhält man in (326 und 327)

333. ü, = tP^n^l.- = _L (324) und

334. A, =
api^ ap ^

aq^-^an — ^p,x— bni — i-\-an — bm 1-i-bm — an

Man setze ferner

335. bni — aji = z — i.

Auf ähnliche Weise wie in (72 und 73) werden alle Werthe, die in dieser

Gleichung 771 und n haben können, durch

336. 77i=zea + {z— i)Wo ^^^

337. n = eb + {z— 1)^0

ausgedrückt, wenn m,, und n„ die kleinsten positiven Wurzeln der Glei-

chung
338. biTt — an = i

bezeichnen und £ eine beliebige positive oder negative ganze Zahl ist; denn

(336 imd 337), in (335) gesetzt, giebt

Physik.-math. Kl. 1840. F
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j£a+ (^— \)bmo — aib — (z— i)a7ig = z — i oder

339. bnig — aiio = i;

welches nichts anders als die Gleichung (338) ist, mit ihren kleinsten po-

sitiven Wurzeln mg und n^.

Aber die Gleichung (338) ist nichts anders als die Gleichung

bp^= a(J^+ 1 (<^-4)- Also sind auch nio und 7?o nichts anders als p^ und g^

(319 und 320), die ebenfalls die kleinsten positiven Wurzeln der Glei-

chung (32 i) sind. Es ist daher zufolge (336 und 337)

340. m = za + (-•— i)pa und

341. n =.sb-{-{z— i)<7o.

Substituirt man nun den Ausdruck von p^ (321), desgleichen den Ausdruck

von m (340), so v\rie den Werth von bm — an (335) in (333 und 334), so

erhält man

342. aK,:= = —

—

r und

343. aX, = — {na-i-pg-i-aa-i- [z — \)p^) — ((«+ £))„+ ~p^

29.) Diese Ausdrücke von an, und aA, sind denen von aK und aA (176

und 177) vollkommen gleich, v?enn man sich dort po und r/o statt x^ und

y-g, oder p^ und </„ statt x^ und j-^ gesetzt vorstellt. Desgleichen sind hier

die Werthe von m und n (340 und 341) und von u und v (331 und 332)

ganz dieselben, wie dort in (174 und 175) und (169 und 170), unter den-

selben Bedingungen. Desgleichen wei-den auch alle Bedingungen, die im

Laufe der Demonstration von (A) für x und y vorkamen, hier für p und q
erfüllt. Also müssen auch die Ausdrücke (342 und 343) von an, und oA,

für/j^ und q^ hier ganz das Nemliche geben, was oben die Ausdrücke von

OK und aA (176 und 177) für cc^ und y^ gaben.

30.) Die obigen Resultate (§ 20) für ein positives z, die zufolge (§ 26)

zugleich diejenigen für ein negatives z sind, geben also hier fürp„ und q^

und für u und v Folgendes.

Für ju > 0, das heifst also hier, zufolge (321 und 322), für
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344. q = :b — jo5 ^f^ — Jo. -iS —Ja • • • • und

345. p z= ;a— a-g, 3a— x-^, ha— x^ ....

kann nach (235), wennpo<4a, also a— a\ (320) <-~a, das heifst, x„>-^a

ist, nur

2L ?-("t-n _ — ('-t+0&+?o .00 i ooo\ —(«+ !)& + &— Jo

^-(u-t-l)
r f"^^ (321 u. 322) = - y--^v-^--.;o /319 „^ 350)

= -'^'"-^'°
oder

346. — = üilt^o = l^

sein.

Nach (236) kann, wenn p^ > ^a, also a — a^o (320) > -ia, das heifst

Xo<.-tO ist, nur

i^ = -O^+y + '^o (321 u. 322) = -(uH-y+ &-r„ 3jg ^_ 3
(K+2) — 0-1+ 2)0+ /»(,

^ ' — (,«-f-2)a+a— x„ ^ '

-f^-*-^^ Oder

347. ü = ('>+!)& +i o __ ^„.n

sein.

Also

348. wenn a'o>4-a ist, kann nur — = -^ und

349. wenn a'o<4-a ist, kann nur — =
sein, wenn nach (162) k,>A, sein soll.

Aber der Bruch — ist eben der, welcher in der Reihe (146 oder 18),

die dem Falle j? > -Va entspricht, zwischen •^~"''*'
i? und •^~""*'"

fallt, und der

Bruch Za+L jst eben der, welcher in der Reihe (145 oder 16), die dem Falle

o; < 4-a entspricht, zwischen •^~ '"'*'" und ^~'"'^"'
fällt. Also eiebt es keinen

andern Bruch — , der, mit kleinerem Zähler und Nenner als J'_(„+j) und

r_(„^.3), dem Bruche — näher käme, als -^ und Zjt±l selbst.

Für fx-=. 0, das heifst also hier, zufolge (321 und 322), für

350. q = b — Ja und

351. p = a — Xg,

F 2
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kann, zufolge (237), wennpo>4oj oder wie oben, jCo<:-^a ist, nur

352. 2i^2^-^^2&-^+^, (3i9„.;390) = i±Zo^Jli
u 2a— /jg 2a— a-i-v^ ^ ' a+x^ x,

sein.

Zufolge (238) kann, wenn po^'-ja und <lj^a, das heifst, a— x„'^-^a

und <!-|-a oder a:o<-ja und >• jß ist, nur

353. - = ^'~'^° = ''-"' + '^'0
(319 u. 320) = ' + ^-^''

u 3a— 2pg 3a— 2a-t-2JCg ^ ' a-i-2Xg

sein.

Zufolge (239) kann, wenn po<:4r"> ^^^ heifst, a?o>-4-ß> und in a =
(TXo+k, das heifst in a=:cr{a— a:o)+ A: (320), also in (o-

—

i)a = (7.ro— /<",

(T gerade ist, nur

»^ __ ^ — 9o & — 29o ^ — 3^0 &— -I-Tyq

« o— pg' a—2pg' a—^Pa " — T^Po'

das heifst, zufolge (319 und 320), nur

„ _ 6-6+j„ b-2b-i- 2y„ b-3b + 3j„ b-ja-b + i-Ty^ ^^^^
u a— o-t-cTg' a— 2a+2.Cg' a— 3a-f-.lig

354. ^=^-^, .2/0-6 +3/0-26 -l-T/o-(4-a-— 1)6

-+-2X-0— a' -f-a-Cg— 2a -i-^^arQ- (-i-cr— l)a

sein; von welchen Brüchen der erste — der zweite der Reihe (176) selbst ist.

Zufolge (240) kann, wenn x^';>-^a und in (u— i)a = <Ta:^— k, o- un-

gerade ist, nur

" _. ^ — 9o ^ — 29o ^ — 3?o 6--4-(t— 0^0

das heifst, zufolge (319 und 320), nur

t, _ 6-6+/ 6-26-t-2/o 6-36+3/0 6-46+4/^ a-4.(T-l)6+ -l-(g—Q/^ ^^^^
« o—a+j-o' a—2a+2Xg' a—3a+3Xg' a—4a+4.ro a i-(x—l)a+ -i-(a-—l).»;^

355. -=-^ +2/0-6 +3/0-26 +4/0-36 -^(j—Q^^-q—^(^_3)6

u a-g' +2^0- a' +3Xo—2a' +4Xo— 3a ^(ir—l)xo—|-(a-—3)n

sein.

31.) In der That thun auch alle diese Brüche den Bedingungen, dafs

>tj>A,, r<:_7_(^+,) und m<: j;_(„^.,) sein soll (162, 160 und 161), genug.

Es soll nemlich, erstlich, zufolge (158, 159 und 162)
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1 _ Ir-itn > il _ A, das heifst,

— 1 ,r\^ av — bu ,

(2) > oder

av — bi
356. ; r^ >

sein; und dann soll zweitens, abgesehen vom Zeichen, nach (161),

u <: a;_(„^.j), das heifst,

357. « <: ((!x+2)a — x^

sein.

Es mufs also, zuerst für |U >- o.

Nach (346), wo v =y\, u = x^ ist, zufolge (356 und 357),

358.
,

^ > "^"-'""
und

359. lua + o-'t, <; (^-i-2)a — x^,

sein. Das Erste giebt

— (2 und 3), also

Ixa+ Xo > (|U+ i)a — o^o oder

360. 207,3 > a oder x^ > 4-a.

Das Andere giebt

361. 2Xo-<.2a oder Xo<[a;

und in der That wird für (346) x^^-^a vorausgesetzt; und immer ist

^^o <: a.

Nach (347), wo v = j-^^, , u = x^^, ist, mufs zufolge (356 u. 357),

362. ; ^ > "-^'""""^"'""" und

363. {!x-i-i)a + Xo<:{iJ.+ 2)a— Xa

sein. Das Erste giebt

r > ; (2 und 3), also
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(/i/+ i)aHh J^o > ()(x4-i)a — o:,, oder

364. 2j?o > 0.

Das Andere giebt

365. 2x0 <: a oder x^ •< -jo.

In der That wird für (347) Xo<.-^'^ vorausgesetzt; und immer ist

2X0 > 0.

Für ju =r reduciren sich die beiden Bedingungen (356 und 357) auf

366. —^ > ^-^^-=^ und
a — Xg u

367. u <; 2a — Xg.

Nun ist

für (352) V = b+jo uod " = a+x^. Also soll hier zufolge (366 u. 367)

368. —L_ > nö-i-ay.-öa-l,.;
^^^j

a — Xg a+'o

369. a + a:o<'2a — x^

sein. Das Erste giebt

-L- > _!-- (2), also

a +Xo^a — Xo oder

370. 2Xa > 0.

Das Andere giebt

371. 2Xo<Ca oder a:o<!4'^*'

und in der That wird für (352) cc,, <! yß vorausgesetzt; und immer ist

ZJCo > 0.

Für (353) ist v:=b+2yg und u=za+2Xo- Also soll zufolge (366 u. 367)

372. —i— > "b + 2ay,-l,a-2Bxg ^^^

373. a + 2Xg <; 2a — o-,,

sein. Das Erste giebt

' > :rl- (2), also

a + 20^0 ^ 2a — 2X0 oder
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374. ''ijjo > a oder Xa>-ja.
Das Andere giebt

375. iXa <l a oder x^ <Z-^a.

In der That wird dies beides für (353) vorausgesetzt.

Für (354) ist v = ^5-jo— (J-r— 1)5 und u = -^TXa—(^a-—i)a, wo, ver-

möge a= G-{a— Xa)+ k, a>cr(ö!— a'o) und tr gerade vorausgesetzt wird.

Also soll bier, gemäfs (366 und 367),

376.
' > ^aTy„-«i(^T-i)--^&Tt„+ a«(4--+o ^^j

377. j3-a'o — (4-3'— i)a-<2a — .To

sein. Das Erste giebt

> -5 TT r-5 also

^To-o — (^(T— i)a > -i-crc — -i-o-oTo oder

a-Xo '> (t— i)a oder

378. az>'T{a— x^).

Das Andere giebt

(-i-cr-i-i)a-o < a(i+ -i-a-) oder

379. Xa <! a.

Das Erste wird vorausgesetzt; das Andere ist immer der Fall.

Es sind aber hier Zähler und Nenner der Brüche (354) nicht blofs

kleiner als Zähler imd Nenner des dritten Bruchs der Reihe ^^ = "^~-^"
.

.T_2 2a — j:,/

sondern sogar kleiner als Zähler und Nenner des zweiten Bruchs der Reihe

^; wie es der Satz behauptet. Denn es ist nicht blofs nach (367) u oder

^o-o^o — (4(3"— i)ß kleiner als x_„ = 2a— x^, sondern auch

380. u oder \jXa — (-r^"— i)a<!a?o;

denn dies giebt ebenfalls

(4-3"

—

i)x„<i-^{r—\)a oder

381. Xg <; a;
eben wie (379).

Für (355) ist ü= l-(cr—i)jo— -i-(cr— 3)5 und u= \{^—\)x^—-^{<T—3)a,
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wo, vermöge a = (r(a— a-o)+ 7c, a>(r(a— a-,,) und er ungerade voraus-

gesetzt wird. Also soll hier, gemäfs (366 und 367),

"' a— a-o -|-(o-— \)xo — ^(o-— 3)a

383. -|-(t— i)a-o — -i-(o-— 3)a < 2a — o^o

sein. Das Erste giebt

' > .., .y-l . oder

1 IT —i j
>• •;: r ; ;— oder

((T— i)xo — ((T— 3)a > (ff-— i)a — (tr

—

\)^o oder

2(£r— i)a'o >- (20-— 4)« oder

(g-— i)ao > (er— 2)a oder

(er— \)Xa > (er— \)a— a oder

384. a > (o-— i) (a— ojß);

Das Andere giebt

((7— i)^o — (er — 3)a<:4a — 2X0 oder

(t+i)j:o <: (o-+i)a oder

385. o^o <: ö.

Das Erste wird vorausgesetzt, denn vermöge a = cr(a — cc^-^li ist

a >• ir(a — a „), und folglich um so mehr a'^ {p-— 1) (a — x^) ; das Andere

ist immer der Fall.

Es sind aber auch wiederum Zähler und Nenner der Brüche (355)

nicht blofs kleiner als Zähler und Nenner des dritten Bruchs der Reihe

21=12 __ ~-^° sondern sogar kleiner als Zähler und Nenner des zweiten

Bruchs der Reihe ^ ; wie es der Satz behauptet. Denn es ist nicht blofs

nach (367) u oder -j(cr— i)Xo — -^(cr— 3)a kleiner als x^^ := 2a — x^, son-

dern auch

386. u oder ^-(a- — i)a;o <: |-(u — 3)a < o^q
;

dies giebt nemlich ebenfalls

|-((7 — 3)Xo <: -i-(ir— 3) a oder

387. Xg <C a;

eben wie (385).
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32.) Es möge der achte Satz an einigen Zahlen- Beispielen vorstellig

gemacht werden.

Erstes Beispiel. Es sei

388. a = 13, b = i\

,

so ist

389. 0.-0= 7 und jro= ^j

denn
390. aj = bx-i-i (2) ist hier 13.6 = 11.7+ 1.

Es ist also hier

391. \r, >-i-a und jo > f*
und

!für /^ = 0, 1, 2, 3, 4 _ 1, _ 2, — 3, — 4, — 5
,

a; = 7, 20, 33, 46, 59 ... . — 6, — i9, — 32, — 45, — 58

J := 6, 17, 2S, 39, 50 — 5, — 16, —27, — 3S, —49

Die hierher gehörige Reihe (146) ist

(für IJL = -i, 0, -2, +1, -3, H-2, -4, +3, -5, -*-4....,

5 6 16 17 27 2S 3S 39 49 50
"6' y 19' 2"Ö' 32' 33' 45' 46' 58' 59

394. und es ist A = 11

.

a 13

In der Reihe (393) nehmen, wie man sieht, die Zähler und Nenner fort-

während zu.

Nach (236) ist es z. B. für ix = 2 nur der Bruch Z^<ii±l>= ^rl = ^
mit kleinerem Zähler und Nenner als "^^^^ (155 und 156) ^ — = t?, der

dem Bruche —= t^ näher kommt als — = — = t^. Es ist t^ — x? = ttt;
<z 13 Xu X2 33 13 45 13.45

und dagegen ^ — lä
^^

1T33' ^° '^^^'^ "^^^ Unterschied zwischen ^^ = ^^ und

— kleiner ist, als der zwischen — =z ^ und — •

a ' Xo 33 a
y y y 28

Nach (348) ist es für jw = 2 nur der Bruch -^ =V = TT» ™it kleine-

rem Nenner als -^^^^^ (160 und 161) = ^^ = J^, der dem Bruche -= ^:r_(„^.o) \ / x_t, 45' « 13

..11 ..1 .r-{u+i) J'-3 27 T- • . 28 11 1 , ,

naher kommt als
•'-——

- = —- = ^^. Es ist ^^ — 75 = .-^^ und dagegen
X_(|i4.|) a:_3 32 33 13 13.33 O O

^ — 32 ^^ 13J2' *° *^^^® ^^^ Unterschied zwischen^= -^ und ^ kleiner ist,

27 1 6^ und — •

32 <z

Physik.-math. Kl. 1840. G

als der zwischen ^^ :^ ^ und —
a:_3 32 a
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Für fx = o ist es nach (237) nur der Bruch ^^ = — selbst, der mit

kleinerem Zähler und Nenner als ^^ = r- dem Bruche — näher kommt als

Xo 6 T j T^u * • ..
11 16 1 6 11 1^=y. InderThatist^-^=5^3<y_-=^3.

In (354) ist hier zufolge a=.(7{a—x^)+ 1{:, 13 = cr(i3—7)+ä:= 2.6+1,

also (7^2. Folglich giebt es nach (354) nur den einen Bruch — = y, der,

mit kleinerem Zähler und Nenner als ^^ = 7^;, dem Bruche — näher kommt,
x_2 ly o

als -^ = -r. In der That ist — — t^ = z-7^ <:—,—-^= -rir,
•

ar_i o / 13 7.13 ^13 6 6.13

Zweites Beispiel. Es sei

395. a = 17, 6=7,
so ist

396. a7„=i2, jo=5;
denn

397. aj- = &a7+i ist hier 17.5 = 7.12+ 1.

Es ist also hier

398. a?o > |-a=: iiy und JTo <'|^ = i2|-

und

ifür

ju = , 1 , 2 , 3 , 4 . . . . — 1 , — 2 , — 3 , — 4 . . .
.,

j; = 12, 29, 46, ki^ so — 5, — 22, — 39, — SG

y-=. S, 12, 17, 22, 27 — 2, — 9, — 16, — 23

Die hierher gehörige Reihe (146) ist also

ffür
|u = -1,

5' 12' 22' 29' 39' 46' 56' 63
'

in welcher die Zähler und Nenner fortwährend zunehmen.

Für jU > 1 verhält es sich wieder wie im ersten Beispiel.

Für |w= o aber giebt es hier, anders wie im ersten Beispiele, nach

(238), aufser dem Bruche '^ = 22 noch den Bruch
^^

_

'Jj = 57^^24 ^^
27'

der, mit kleinerem Zähler und Nenner als '^^ = -^^ dem Bruche — = t=

näher kommt als ~ = j^. In der That ist nicht blofs jy — 22 ^^
22T7

5^ T___ 1 °
, 1 _7_ ü __ _? i_ ^ — 1- __!_"^ 12 ~ 17 — 12.17'

sondern auch
^^ 27 — 27.17 — 13^.17 "^12 17 — 12.17*

0,



über die Brüche ^ aus ay= hx+ i. 51

7 T

Die Reihe der Brüche, welche dem Bruche — = ^ näher kommen,

als alle anderen je mit kleineren Zählern und Nennern, ist also hier

•{
[für ja = -1, 0, -2, +1, -3, +2, -4, +3.

401. •{ i.i_Alli?l^iZ?^??
T' 12' 22' 27' 29' 39' 46' 56' 63'

Da jCg>~-a, so kommt auch noch (355) in Betracht. Es ist nem-

lich hier a ^ cr(a— jt^) + A- , i: = cr(i7— i2)+ k = o-.s+ k = 3.5+ 2, also

er= 3 und unserade. Also erhält man aus (355) den Bruch —= |^. Die-

ser ist nur derselbe -,, welcher schon zwischen -^^ = — und -^^= ^ liegt;
12' x_i 5 T_2 üZ o

also kommt kein neuer Bruch hinzu, sondern die Reihe (401) ist vollständig.

Drittes Beispiel. Es sei

402. a = 31, 6 = 4i,

so ist

403. a7„= 3, j„= ^;

denn
404. ay = bcc -i- i ist hier 3i.4 = 41.3 + i.

Es ist also hier

405. jCg<:-ja und j"o < -j^

und

ifür

jU = 0, 1, 2, 3, 4 — 1, — 2, — 3, — 4

o; = 3, 34, 65, 96, 127 — 2S, — 59, — 90, — 121....

J- = 4, 45, 86, 127, 16S — 37, — 78, — 119, — 160....

Die hierher gehörige Reihe (145) ist also

f

[für jU = 0, -I, -Hl, -2, -h2, -3, +3, -4.

407. { 4 37 45 78 86 119 127 169
3' 23' 34' 59'' 65' 9Ö' '%' 121

'

in welcher Zähler und Nenner fortwährend zunehmen.

Für IX > 1 verhält es sich wie in den vorigen Beispielen.

Für ju = dagegen kommt, weil zufolge a = (To-^-i-k hier 3i = a-.3-i-k

= 10.3-4-1, also cr= io gerade ist, (239) in Betracht, und es giebt noch,

aufser dem Bruch ^— = x^, welcher, mit kleinerem Zähler und Nenner

als -^-ti = -T. dem Bruche — := jr näher kommt als der Bruch •—==-, auch
x^., 3-t' a 31 x„ i '

noch die Biüche

G2
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Brüche nicht, sondern blofs den Bruch y; denn es ist

412. ^ = i-
• 41 l+_l_

10'

und das giebt blofs den ^r sich nähernden Bruch -j

Viertes Beispiel. Es sei

413, a = 50, b = IST,

so ist

414. x^= 7, jo= 22;

denn
415. aj = öo:+ 1 ist hier 50.22 ^ 157.7 + i.

Es ist also hier

416. ao<4-a und Jo<'2^
und

{für fJL =z 0, 1, 2, J.... — I, — 2, — 3....,

a;= 7, 57, 107, 157.... — As, — 9i, — l43 . . . .

j = 22, 179, 336, 493 —135, —292, — 4/(9

Die hierher gehörige Reihe (145) ist also

{für ß =0, -1, +1, -2,

22 135 179 292

7' 4J' IT' U'

-i . .

418. ( 22 135 17^ 2q2 336

TÖ7"
'

in welcher Zähler und Nenner fortwährend zunehmen.

Für |U > 1 verhält es sich me oben.

Für fji = o dagegen kommt, da zufolge a = a-jc^-t-k hier 5ü = 7.7+ 1,

also <r=:7 und ungerade ist, (240) in Betracht, und es giebt, aufser dem

Bruche "^^ = -jr, der, mit kleinerem Zähler und Nenner als "^^^ := -r^,

b 157 Y 22
dem Bruche — = -^ näher kommt als der Bruch — =^, auch noch die

a M x„ 7 '

Bi'üche
(b-^ 157-44 113 ^

419 J'^-"'- '"-'' ''

V-Vo _ ^--i(^-.)^o _ 91

\a-3X, rt--i-((r-.)*o 29'
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welche, mit kleinern Zählern und Nennern als^ =-7?» dem Bruche —

=

ebenfalls näher kommen, als •^ = --. In der That ist

420.

157



so ist

denn

über die Brüche -f aus ay =. bjc+ 1.

Fünftes Beispiel. Es sei

424. a = 25, 5 = 21,

425. x^= 19, ro= 16;

426. ay = bx + i ist hier 25. i6 = 21.19

35

427. oTq > -i-a und Jo>-^*

[für ju=o, 1, 2, 3.... — 1, — 2, — 3

a: = l9, U, 69, 94.... — 6, — 31, — 56

J = 16, 37, 58, 79.... — 5, — 26,

Die hierher gehörige Reihe (146) ist also

46,

429.
I

für jW=-l, -»-0, -2, +1, -3, +2.

5^ 16 26 37 47 79

6' 19' 31' 44' 56' 94'

in welcher Zähler und Nenner fortwährend zunehmen.

Für (u > verhält es sich wie oben.

Für jL* = dagegen kommt, da zufolge a = (T(a — Xb)^ hier 25 ^
(7.6 + 1 =46 + 1, also (7 = 4 und gerade ist, noch aus (354) der Bruch
''•^"~ = ,„~ ,1 = ys in Betracht, der, während sein Zähler und Nenner

kleiner sind als die von ^=— , — ebenfalls noch näher kommt als -^^ = -r-

In der That ist

f2i 5 1

430.
25

21

25

6.25
unc

11

13 13.25

1

6i:25'

so dafs 77 dem Bruche —z=^ näher kommt als -r13 a 25

Sechstes Beispiel. Es sei

431. a = 11, Ä = IS,

so ist

432. Xb= 3, j„= 5;
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433. ay := bcc-i- i ist hier ii.s =: is.3 + i.

a^o < ^ö = 3-| und a?o > ^a = 2-|

["für // = Ü, 1, 2, 3.... — 1, — 2, — 3,

X=3, l/(, 25, 36.... — 8, —19, —30,

J = 5, 23, 4l, 59. . . . — 13, —31, —49.

Die hierher gehörige Reihe (145) ist also,

(für[für /^ = 0, -1, +1, -2, +2.

435. •{ A M ?i M ^
3' 18' 14' 19' 25

''

in welcher Zähler und Nenner fortwährend zunehmen.

Für M. > verhält es sich wie oben.

Für iJ.=:o dagegen kommt, da zufolge a = itj:^+ k hier ii =3.3+ 2,

also (7 = 3 und ungerade ist, ('240) in Betracht. Allein da ^(t — i) = i,

so ist es nur der Bruch —— = -^ selbst , der, mit kleinerem Zähler und
ö — ar„ ö

Nenner als "^^ = rr, dem Bruche — := -- näher kommt als — = -r

'

x^t 14' a 11 37(1 3

Dagegen kommt, wegen x^ < -^a und > ^a, noch (353) in Betracht,

und es kann noch —=—'—=. -z sein, welcher Bruch, mit kleinerem Zäh-
u a + 2x^ 17 ' '

1er und Nenner als ^^ = jg? noch ebenfalls dem Bruche — = — näher

kommt als =^^ = -5-. In der That ist

ri8 13 1 j

436.
II8 28 2 1

[11 17 17.11 8|-.ll'

so dafs 7^ dem Bruche — = — näher kommt als v •

17 a 11 8

Es würde nun weiter zu untersuchen sein, wie sich die Brüche, die,

in kleinern Zahlen als — , unter den oben gefundenen Umständen und Be-

dingungen diesem Bruche näher kommen können als die Brüche ^ und •^^,00 x„ X_t
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die letzten an — convergirenden Brüche sind, welche die Auflösung von

— in einen Kettenbruch giebt, zu diesen Brüchen selbst, desgleichen, wie

sich die Brüche, die, ähnlicherweise wie zu — , weiter zu -^ und -^^ und zu

den fernem convergirenden Brüchen, die die Kettenbrüche geben, Statt

finden können, unter einander und zu den aus dem Kettenbruche hervor-

gehenden convergirenden Brüchen verhalten. Doch möge diese Unter-

suchung, um den gegenwärtigen Vortrag nicht zu sehr zu verlängern, aus-

gesetzt bleiben.

^•>itt»3JJl»l"^

Physik.-math. Kl. 1840. H





über

die Störungen der Vesta durch Jupiter, Saturn

und Mars,

berechnet von den Herren Dr. Wolfers und Galle.

Von

H™ ENCKE.

rVW\'\%^\^/WtiWW«

[^'orgelesen in der Akademie der 'Wissenschaften am 17. December 1840.]

Oeit meiner letzten Abhandlung über die von Herrn Director Hansen
eingeführte Form der Störungsrechnungen (15. Juni 1837) haben sich, wie

es in derselben auch ausgesprochen war, Herr Dr. W olfers und mein Ge-

hülfe, Herr Galle, mit der Ausführung der Rechnungen für die \esta so

viel beschäftigt, als ihre von vielfachen andern Geschäften in Anspruch ge-

nommene Zeit es erlaubte. Wenn gleich die Störungen noch nicht vollstän-

dig entwickelt sind, so ist doch der bei weitem gröfsez'e Theil, die Störun-

gen in der Länge, in der Bahn und im Radiusvector, weiche Jupiter, Sa-

turn und Mars ausübt, für die erste Potenz der blassen vollständig beendigt,

und ich glaube es dem regen Eifer und dem Talente dieser beiden Herren

schuldig zu sein, ihre Resultate hier niederzulegen. Die Arbeit, als die erste

dieser Art, welche sie ausführten, und nach einem so grofsen Maafsstabe

angelegt, dafs sie vollkommen sicher sein konnten, alle irgend gewünschte

Vollständigkeit zu erreichen, verdient um so mehr Anerkennung, da sie der-

selben nur ihre Nebenstunden widmen konnten, weil Hr. Dr. Wolfers

durch die umfassendsten Rechnungen für das Jahrbuch, und Hr. Galle

durch seine unerraüdete Thätigkeit bei den Beobachtungen auf der Stern-

warte, schon Jeder seine Zeit als vollkommen ausgefüllt betrachten könnte,

wenn sie nicht den Ti'ieb in sich fühlten, auch für die höheren Theile der

physischen Astronomie zu wirken. Die Rechnungen sind von Beiden un-

abhängig geführt und gegenseitig controllirt worden, so dafs ihre Richtig-

keit gesichert ist.

H2
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Um zuerst Elemente zu bekommen, welche genau genug wäi'en, die

Störungen so zu entwickeln, dal's eine Correction der Elemente keine we-

sentliche Änderung in den Störungen hervorbrächte, bin ich von meinen

Elementen (Abhandlungen der Akademie 1825) ausgegangen. Diese Ele-

mente sind indessen nicht mittlere, wie es hier erfordert wird, sondern so-

genannte osculirende, solche, die die Jupiterstörungen für die Zeit ihrer

Epoche, 1810, in sich begreifen. Eine vorläufige Rechnung war deshalb

nöthig, um die mittleren Elemente zu erhalten. Die Ausführung dieser vor-

läufigen Rechnung ist der einzige Antheil, den ich an dieser Arbeit habe.

Behält man die Bezeichnungen bei, welche ich in meiner Abhandlung

(1837. Juni 15) angewandt habe, so wird der Werth der verschiedenen

Functionen durch die Formeln gegeben:

,fl A^-r^-r'^l

rR, =m'|a',(i3-i3)-j|

rS, =mjjV(i,-i,)}

rW,= m'\^z'r{^,-~^'^

~ = -j-\ —sinv.rR^+— {cosv-\-co&E).rSA

dn' k { p cos V y, n-J-rsinr ol
-r- = -7-<—— 'rRo-\ rS^\
dt \/py r e ° r e °j

k \ 3atx . jj 3ap „ 1=
yp\

-e smv. rR,— -^r6„^

^ = ^^--'^°«'^-'-^o}+ (i-cos<^)g-'-4-/gc^/

dQ, k Jsin(t'-f-7r— ß) XTT 1

de Yp'y^ sin i °j

-^=±^{cos{v+ 7r-Sl)rTFo]

Für die erste Potenz in Bezug auf die Massen werden hier überall

nur die rein elliptischen Werthe substituirt, und nach der Integration erhält
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man Werthe, welchen als Constanten die mittleren Elemente zugefügt wer-

den müssen. Kennt man deshalb für eine bestimmte Zeit die Werthe der

veränderlichen Elemente, so wird man umgekehrt aus der Verbindung der-

selben mit den Resultaten der Integration diese Constanten oder die mitt-

leren Werthe bestimmen können. Strenge genommen, sollten bei der Be-

rechnung der Differentialquotienten schon die mittleren Werthe angewandt

werden, wenn man nachher weiter gehen imd die höheren Potenzen der

Massen berücksichtigen will. Allein wenn man , wie hier, bei der ersten

Entwickelung stehen bleiben will, so wird der Einflufs, den die Verschieden-

heit der angewandten Elemente von den mittleren hat, um so geringer aiis-

fallen, als die hier zum Grunde gelegten, doch in der That der augenblick-

lichen Geschwindigkeit und dem Orte des Planeten für die Zeit ihrer Epo-

che entsprachen.

Die angewandten Elemente für Vesta und Jupiter, dem einzigen Pla-

neten, der hier in Betracht kommt, da nur die Jupiterstörungen in den Ele-

menten enthalten sind, waren folgende, gültig für 1810 Jan. O"" mittlere

Pariser Zeit

:



62 Encke über die Störungen der Vesta

Gröfsen angesehen, wurde O für g-'^ 0, §•'= 30°, §•'= 60" bis §-'= 330°

bei-echnet. Dann wurde der Ort der Vesta als dem g= 30° correspondirend

angesehen, und mit den daraus erhaltenen Gröfsen Q, berechnet für g''=:0,

g =: 30°, g'= 60°. . . . g'-=. 330°. So wurde fortgefahren, bis die zwölf Or-

ter der Vesta ebenfalls erschöpft waren. In allem waren folglich für jede

zu entwickelnde Function 144 Orter zu berechnen. Aus diesen Werthen

wurden in einer Tabelle zusammengestellt die Orter, bei welchen

g-g'= 0° und g-'=0, =30°, =60°, bis g-'=330°

g-g'= 30 und g-'=0, =30, =60, bis g-'=330

u. s. w. bis zu

g--g-'=330 und g'=0, =30, =60, bis ^'=330.

Es wurden dann für jedes g—g die zugehörigen zwölf Werthe, wel-

che zu den zwölf Werthen von g'= 0°, = 30°, = 60°, bis g'= 330° ge-

hörten, in eine periodische Function entwickelt von der Form

:

9. = a° -h a'g COS g'+ a'g COS 2s'+ a"^ COS lg'+ a^' COS iig' -h «q COS 5s' -f- a\^ COS bg'

+- i'o sm g' -H ä'o
si'n 2g' -\- b"^ sin 3g' 4- i'/ sin ig'+ *o «in Sg'

2)g-g'=30°

iT = a°o -t- «30 cos g' •+ a'30 COS 2g'+ a'^'g COS 3g' -h a\g cos ig'+ a^g COS Sg'+ a^^ COS 6s'

-f- Äjo sin s'+ ijo sin 2g-' -f- i^g sin ig' H- Ajo *'" ^s' + *3o «in 5g-'

u. s. w. bis

12) §'-§''=330°

« = a°3o -f- a'330 cos g'+ 0330 COS 2s' + a'3'30 COS 3s'+ a'jo COS 4^' -J- 0^33 COS 5g-' -»- a^^g COS 65-'

-H i',30 sin s'+ ^jjo «'o -s'+ l'Zo S'° ^g'+ i'Jo sin 4g-' -t- AJ30 *'" ^S''

Nimmt man nun die Coefficienten, welche zu demselben Cosinus

oder Sinus g gehören, zusammen,

<
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und sin s{g—g) fortschreitet, so erhält man lauter Glieder von den For-

men:

Po cos kg' cos i(g-g'), p, sin 7^g' cos i{g-g')

7o cos l-g' sin i(g -g')
, q, sin kg sin i{g—g')

welche, wenn man die Summen und Differenzen der Winkel einführt,

werden

:

t(Po-7,) cos {ig-ii-k)g')
, f(7o+p,) sin {ig-(i-k)g')

t(Po+7.) cos (ig-(i-\-k)g')
, \{q^-p^) sin (/o-_(/+A")^')

wodurch die sämmtlichen Reihen auf die Form von cos (ig + i'g) und

sin {ig± i'g) gebracht werden, wie es zur Integration erforderlich ist.

Bekanntlich beruht die Ermittelung der Coefficienten der einzelnen

Glieder einer pei'iodischen Reihe, wenn man den numerischen Betrag ihrer

Summe für eine Anzahl von Werlhen der Winkel kennt, welche gleichför-

mig durch die Peripherie vertheilt sind, auf den einfachen, und durch Ein-

führung der imaginären Ausdrücke für Sinus und Cosinus leicht zu bewei-

senden Sätzen, dafs, wenn A ein aliquoter Theil der Peripherie ist, und

nA ^ 360° oder ein Vielfaches davon,

schlössen wird, die Summe sich findet:

nA ^ 360° oder ein Vielfaches davon, wobei der Werth = mit einge

l=:0....n-l

1 + cosA + cos 2A . . .. -h cos (n— i)A = 5 cos (iA) =
;=o....7i-i

sin ^ + sin 2^ .... + sin (7i— i)A = 5 sin (iA) = 0.

Der erste Satz erleidet die Ausnahme, dafs für A = 0, oder = A-.360°
i = 0....71-l

2 cos (iA) = 71 wix'd ; die Sinusreihe ist immer gleich INull.

Nimmt man daher als allgemeine Form einer unendlichen periodi-

schen Reihe an

Z ^ a° -i- a cosz + a" cos2z...-t- a"~'cos{n— i)z ...-f- a'" cos 2n z . . . etc.

+ 6' sin z + b" sin 2z... -i- b"'' sin (n— i)z... + 6" sin 2ns... etc.

und bezeichnet sie durch

Z =^^{aP cos pz) -^ 5 (b'' sin pz),

wo p jede beliebige ganze positive Zahl bedeutet, so sei durch irgend ein

Mittel der numerische Werth von Z für c= 0, z= A, z= 2A...z= (n—i)A
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erhalten, Werthe, die allgemein mit {iA^ bezeichnet werden mögen. Multi-

plicirt man Z mit cos qz, so wird das allgemeine Glied

Z cosqz = X (a^ cos pz cosqz) + 2 (Ä-" sin pz cos qz)

= X {-raP cos (p-t-q)z+ ^a'' cos (p— q)z)

+ 2 (j;b'' sin (p+ q)z + ^b^ sin {p-q)z).

Man nehme an, dafs man in Z cos qz nach einander die Werthe von s = 0,

z z= A, z = zA ...zz= {n—\)A substituirt habe, oder dafs man die Werthe

(iA) cos qiA berechnet habe, so wird nach den obigen Sätzen die Summe
aller Z cosqz jedesmal = werden für alle Glieder, für welche nicht ent-

weder

p + q = Jen oder p — 7 = f^n

für diese Glieder aber wird die Summe der Cosinusse den Werth n erhalten.

Es wird folglich

X {(lA) cosqiA) = -i-na-'-^*" + ^na"^^",

wo k alle positive ganze Zahlen, die Null miteingeschlossen, bedeutet. Es

ist folglich

5 (iA) cosqiA = -i^na"' + i««"*"' + yna""' + y««"'*"' + Y«a""'+ ....

Der Werth a"' kann, nach der angenommenen Form, in welcher ne-

gative Winkel fehlen sollen, nur stattfinden, wenn q = 0; in diesem Falle

vereinigen sich «"' und a'*"' zu 2«°, imd eben so a""' und a""*"' zu 2a" u.s.w.

Eine ähnliche Vereinigung findet statt, wenn n gerade ist und q = -jn. Es

fällt dann a~' weg und es vereinigen sich a' und a"~' zu 2aJ", eben so a"'*"'

und a"""'' zu 20'^" u.s.w. Hieraus folgt allgemein, dafs

X(iA) = n{a° -t- a" ^ a'" -{-...

X (iA) cos qiA = -i-w {a» + a"'" + a"-^" + a'"-" + ...

so lange bei geradem n, q alle positiven Zahlen von 1 bis zu -^n bezeichnet,

oder bei ungeradem n bis zu -^{n— 1). In diesen letzteren Fällen wird aber

X (iA) cos ^niA = n {a^" -t- a^" -+- a^" . .

.

wenn n gerade, und

X {iA) cos \{n-i)iA = ±n [ä^^"-'^+ a^C'^"*-') -f- a^""^+ Jrn+-t
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wenn n ungerade. Die Multiplicationen mit einem cos qiA, wo q > -^n

oder > ~{n—i), geben keine neuen Werthe, und man erhält aus den nWer-

then ...(0), {A), (2A), . . ,((}i— i)A), jedesmal entweder (4-«-f-i)Coefficien-

ten für die Cosinusreihe, oder -^^(/i-Hi), je nachdem n gerade oder ungerade

ist, unter der Voraussetzung, dafs die Reihe so stark convergirt, dafs a" und

alle folgenden Werthe verschwinden gegen a°, so wie überhaupt alle a""'

gegen «% und alle a"'*"' und alle folgenden Werthe gegen a""'. Es folgt

hieraus, dafs bei einiger Convergenz der Reihe und nicht zu kleinem n, die

ersten Werthe a°, a, a" u. s. w. mit beträchtlicher Genauigkeit erhalten wer-

den, diese Genauigkeit aber mehr und mehr abnimmt, je mehr q sich dem

ju nähert, weil der Unterschied der ersten auf einander folgenden Indices

71— 2(7 beträgt. Nur q^" bei geradem n macht hiervon wieder eine Ausnahme

und wird beträchtlich sicherer gefunden.

Auf ganz ähnlichem Wege werden die Sinuscoefficienten gefunden.

Das allgemeine Glied, wenn man Z mit sin qz raultiplicirt, wird in

Z sin qz =z X {W cos pz sin qz) + 2 (b'' sin pz sia qz)

= S i^a^ sin(r/+p)c + ^a^ sin(q—p)z)

+X i^b" cos(p—q)z — ^6''cos(p+q)z).

Es wird folglich die Summe aller Zsin«^^ in allen Gliedern jedesmal = 0,

ausgenommen in denen, in welchen entweder

p— q = kn oder p+ q = f<n,

so dafs

S {(iA) sin qiA) = {nb''-*-'"' — ^n &-'*-*",

und damit hat man, weil hier der Form der Reihe nach der Werth r/ =
wegfällt als Index, allgemein

S {{iA) sin qiA) = j-n {b'' — b"-" + i""^' — b'"-'' + etc.

bis zu
V

l^/l+TT

{(iA) sin -juiA) := für n gerade, und

S {(iA) sinUn-^)iA)= ^„{iT('«-')_Äi(''+')_,_ jf«-i_^,^

bei n imgerade. Es werden folglich jedesmal aus den 7i Werthen (0), (A),

{2A),...{n— i)A, hier entweder {-^n— i)Coefficienten der Sinusreihe be-

stimmt, oder -i-(n— 1), je nachdem 71 gerade oder ungerade ist, unter der-

Physik.-viatJi. Kl. 1840. I
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selben Voraussetzung, dafs der Werth der später folgenden zu gröfseren Viel-

fachen der Winkel gehörigen Coefficienten, welche mit den früheren zu ei-

ner algebi-aischen Summe sich vereinigen, den Werth dieser früheren nicht

entstellen. Auch hier ist die Differenz der ersten zwei auf einander folgen-

den Indices = n— 2q. Folglich werden die einem gröfseren (j angehörigen

unsicherer. — Überhaupt erhält man also bei raWerthen (0), {A), (2-d), . .

.

(n—i)A, jedesmal 72 Coefficienten so angenähert als möglich, nämlich ent-

weder
-jn+\ für die Cosinus und -j«— 1 für die Sinus,

oder

4-(«-Hi) für die Cosinus und ~-(n— 1) für die Sinus,

je nachdem n gerade oder ungerade ist. Endlich ist auch diese Auflösung

völlig identisch mit der, welche man findet, wenn man, nach der Methode

der kleinsten Quadrate, aus den nWerthen die Werthe der Coefficienten

bestimmen will, welche, falls man nicht alle entwickelt, die geringsten Feh-

ler geben, wie Bessel bei der Behandlung dieser Aufgabe in Schumacher's

asti'onom. Nachr. Kr. 136 gezeigt hat.

Die Multiplicationen mit cos giA und sin giA werden beträchtlich

erleichtert, wenn man 71 oder A so wählt, dafs diese Cosinusse und Sinusse

entweder rationale oder doch geschlossene algebraische Ausdrücke erhalten.

Hiernach sollte man jedenfalls ii gerade nehmen und luiter den Vielfachen

von A die Winkel 30°, 60°, 90°, nicht übergehen. Es scheint deshalb am

vortheilhaftesten, 71 von der Form 3. '2' zu nehmen. Vexbindet man damit

die Betrachtung, dafs cos (jA und cos (n—q)A nebst ihren Vielfachen die-

selbe Gröfse und Zeichen haben und behalten, während bei den Sinus das

entgegengesetzte Zeichen statt findet, und dafs eben so cos qA und cos

(-i-n

—

q)A (bei geradem n) auch gleiche Gröfse haben, aber verschiedenes

Zeichen, was bei den geraden Vielfachen zu gleichem Zeichen sich umwan-

delt, während der umgekehrte Fall bei den sin qA imd sin (-ju—q)A ein-

tritt, so kann man durch eine etwas geschickte Anordnung die ganze Opera-

tion auf Addition und Subtraction, und aufserdem wenigen gemeinschaft-

lichen Miütiplicationen zurückbringen. Die folgende Anordnung giebt die-

sen Weg bei 12 und 24 Werthen an.
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n = 12.

Man setze

(0) = (0)'

(30) H- (330) = (30)' (30) — (330) = (30)'

(60) + (300) = (60)= (60) — (300) = (60)'

(90) -f- (270) = (90)<= (90) — (270) = (90)'

(120) + (240) = (120)"= (120) — (240) = (120)'

(150) + (210) = (150)= (150) — (210) = (150)'

(180) = (180)=

(0)= -H (180)= = (0)=

+
(30)=+ (150)= = (30)= (30)'+ (150)' = (30)'

+ +
(60)=+ (120)= = (60)= (60)'+ (120)' = (60)'

+ +

(0)= — (180)= = (0)=

(30)=— (150)= = (30)= (30)'— (150)'= (30)'

(60)=— (120)== (60)= (60)'— (120)' = (60)'

(30)'+ (60)' = (30)'

SO wird

(0)=+ (90)= =
+
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n = 24.

ferner

Man setze

(0) = (0)<^

(15) + (345) == (15)=

(30) H- (330) = (30)*^

(45) -H (315) = (45)"^

(60) -+- (300) = (60)"=

(75) -V- (285) = (75)'

(90) -\- (270) = (90)'

(0)' + (180)' = (0)'

(15)'-+. (165)' = (15)'

(30)'-+- (150)' = (30)'
+

(45)'-+- (135)' = (45)'

(60)' -f- (120)' = (60)'

(75)'-+- (105)' = (75)'
-I-

(90)' = (90)'

endlich
(0)' -+- (90)' = (0)'
-t- + + +

(15)'-+- (75)' = (15)'
-f- -*- -- -4-

(30)'-+- (60)' = (30)'
-4- -+- H- -+-

(0)'-+- (90)' = (0)'

(15)'-+- (75)' = (15)'

(30)'-H (60)' = (30)'

(105) -+- (255) = (105)'

(120) -f- (240) = (120)'

(135) -^ (225) = (135)'

(150) -H (210) = (150)'

(165) -+- (195) = (165)'

(180) = (180)'

(0)' — (180)' = (0)'

(15)'— (165)' = (15)'

(30)'— (150)'= (30)'

(45)'— (135)' = (45)'

(60)'— (120)' = (60)'

(75)'— (105)' = (75)'

(0)' — (90)' = (0)'
-*- -I- H

(15)'- (75)' = (15)'

(30)'— (60)' = (30)'
4- 4- H

(0)' — (90)' = (0)'

(l^j)'- (75)' = (15)'

(30)'— (60)' = (30)'

SO erhält man für die Coefficienten der Cosinus

24a° = (0)'-+-(30)'-+-(15)' -+- (45)'

24a" = 2(0)' -+- (30)' -+- (15)' yS

24a"' = 2(0)' — (30)' -+- (15)' — 2(45)'
+ + -4-4- -^ -*- --

12a'" = (0)' — (30)'

24a"" = 2(0)' — (30)' — (15)'

24a» = 2(0)'-+- (30)' — (15)')/3

2(45)'

24«"" = (0)' -J- (30)' — (15)' — (45)'
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24a' = 2(0)"^+ (60)"^ -t- (30)'
V'3 + C^W]'^ + f(15)'=

+ 2(45)^] y^-

12a'" = (or-(60)' +{(15)'- (45)'}]/-i

24«" = 2(0)'+ (60)' — (.30)'>/3 + (15)']/|- — {(15)'+ 2(45)'| ^^

24a''" = 2(0)'+ (60)' — (30)']/3 — (15)' j'^ + {(15)'+ 2(45)'| l/-|-

12a'^ = (0)' — (60)' — {(15)' — (45)'} ]f^

21a" = 2(0)'+ (60)'+ (30)'V'3 — (15)']/^ — {(15)'+ 2(45)'| -^^

und setzt man

(15) — (345) = (15)' (105) — (255) = (105)'

(30) — (330) = (30)' (120) — (210) = (120)'

(45) — (315) = (45)' (135) — (225) = (135)'

(60) — (300) = (60)' (150) — (210) = (150)'

(75) — (285) = (75)' (165) — (195) = (165)'

(90) — (270) = (90)'

ferner

(15)' + (165)' = (15)' (15)' — (165)' = (15)'

+ —

(30)' + (150)' = (30)' (30)' — (150)' = (30)'
+ —

(45)' + (135)' = (45)' (45)' — (135)' = (45)'
+ —

(60)' + (120)' = (60)' (60)' — (120)' = (60)*

(75)' + (105)' = (75)' (75)' — (105)' = (75)'
*- —

endlich

(15)'+ (75)' = (15)' (15)' - (75)' = (15)'
-4- + ++ + + •\

(30)' + (60)' = (30)' (30)' — (60)' = (30)'
H- + -t--t- + + H

(15)' + (75)' = (15)' (15)' - (75)' =
(\J,y

(30)' + (60)' = (30)' (30)' — (60)' = (30)'

SO erhält man für die Coefficienten der Sinus

2ib" = (30)'y3 + (15)' +2(45)'—1- — + -

24i"' = (30)' V'3 + (15)' V'3

nb"' = (15)' — (45)'

Z4b"" = — (30)' ys + (15)' v'3

2ib'- = — (30)' ys + (15)' + 2(45)'
h — -*- —
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2ib' = (30)' + 2(90)' + (60)' >'3 -H (15)' ]/^ — {(15)' — 2(45)'} )'-i-

nb'" = (30)' - (90)' + {(15)' + (45)'} ]'4-

24t'' = (30)' + 2(90)' — (60)' 1^3 -t- (15)' j/i -+- {(15)' — 2(45)'} )/f

24b'" = — (30)' — 2(90)' + (60)' y'3 -1- (15)' ]/-|- + {(15)' — 2(45)'} }/-|-

+ + ++ * + — +

12Z>-^ = — (30)' -h (90)' + {(15)' -+- (45)'} j/^-
-f- -t— +

"

2ib" = — (30)' — 2(90)' — (60)»|/3 + (15)']/^ — {(15)' — 2(45)'} \/-^

Man übersieht aus dieser Anoi'dnung sogleich, dafs man die Rech-

nung auch so führen kann, dafs man zuerst die geraden Vielfachen von 15°

oder die 12 Werthe von (0), (30) u. s. w. allein nimmt und aus ihnen 12

Coefficieuten bestimmt; nachher die ungeraden Vielfachen (15), (45) ii.s.w.

und aus ihnen wiederum 12 Coefficieuten bestimmt. Die Verbindung dieser

doppelten Bestimmungen durch Addition und Subtraction giebt dann alle

24 Coefficieuten.

Nach diesen Formeln wurden die sämmtlichen Entwickelungen ge-

macht. Die Orter der Vesta und des Jupiters wurden bei dieser vorläufigen

Rechnung mit Logarithmen von 6 Decimalen berechnet. Die ganze übrige

Rechnung ward mit 5 Decimalen ausgeführt. Auch wurde den Entwicke-

lungen der Kräfte und der von il der Factor 365,25 — hinzugefügt, um die

der Zeit proportionale Änderung gleich auf ein Julianisches Jahr bezogen

zu haben, und den gemeinschaftlichen Factor -,-, in welchem /c in Sekunden

= 354s,03 ausgedrückt ward, in den Differentialformeln mitzunehmen. So

fanden sich zuerst, da es rathsam schien, nicht rTV^, sondern sogleich die

davon abhängigen Gröfsen zu entwickeln, die folgenden Werthe

:
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Argument
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/

Argument
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Die Entwickelungen sind vollständig hergesetzt zur Vergleichung mit

den folgenden genaueren; indessen kann man bei einer Berechnimg von

Werthen, die sehr häufig mehrere Hunderte von Einheiten betragen, wenn,

vrie hier, nur Logarilhmen von fünf Decimalen angewandt sind, höchstens

erwarten, dafs die Zehntheile richtig sind. Alle Glieder unter einem Zehn-

theil können wenigstens bei V., rR^, rS^ und "-^ nicht verbürgt werden.

Um eine Übersicht zu bekommen, welche Genauigkeit zu hoffen sei, ent-

wickelte ich 2^ doppelt, einmal aus der Differentiation von il, nachher auch

aus den hier berechneten Werthen von rR„ und rS„ vermittelst der Formel

o tg (^ sin r p aa cos (p o

daDer letzte Werth, der zugleich die Prüfung giebt, dafs in ~ alle von g
freien Argumente die Coeflicienten Null haben müssen, ist im Folgenden

angewandt. In der Tabelle ist er der zweite. Aufserdem schien es ein-

facher, ~^' und ^ ebenfalls aus den einfachen Werthen von rJi^ und rS^

zu berechnen und nachher in Reihen zu entwickeln, als die Multiplicatiou

der in Reihen entwickelten Coefficienten mit den Reihen für rR^ und rS^

auszuführen. Die erhaltenen Werthe folgen hier:
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Aix =
0,01599 COS
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Afx =

\

0,04874 COS
• 0,02053 cos
• 0,00250 cos

0,00084 COS

cos

0,00001 cos

0,00062 cos

0,00796 cos

0,01040 COS

0,00271 COS

0,00551 cos

0,00311 COS

cos

COS

COS

cos

C0&
cos

cos

-+- 0,00002

-+- 0,00237

— 0,00023

— 0,00213

-f- 0,01150

(
--—

+ 0,00012

-H 0,00041

— 0,00218

+ 0,00402

— 0,00359

cos

cos

cos

cos

cos

cos

cos

0,00022 cos

0,00069 cos
• 0,00137 cos

0,00113 cos

> "-
,

1
--

,;
(

'

i...r. cos

0,00013 cos

0,00035 cos

0,00003 cos

cos
• 0,00002 cos

0,00003 cos

cos

0,00003 cos

%— ig)

>s— -Ig')

^g— >§')

eg— "g)

—g— 5/)

— 'og')

g— ^')

^— ^g)

ig— ^g)

5g— Sg)

eg— ^g)

— %')

g— eg)

eg)

eg)

eg)

eg)

— eg)

r— -g)

r— lg)

Jg)

-g)

^g)

g
^g

3g

4g

Sg

eg— '(?')

2^— 8g )

4g.

^g

6g

^g)

^g)

«g)

^g

lg

^g

eg— 9g)

9g')

9g')

9g')

ig—Wg)
^g—iOg)

eg—iog)

^g— iig')

6g— ug)

COS< 6g— ug')

- 0,02137 sin

- 0,03159 sin

- 0,00933 sin

- 0,00022 sin

sin

- 0,00001 sin

- 0,00005 sin

0,00441 sin

- 0,01212 sin

0,02587 sin

- 0,01029 sin

. 0,00222 sin

• 0,00000 sin

0,00003 sin

• 0,00341 sin

0,00437 sin

0,00830 sin

. 0,00735 sin

• 0,00000 sin

siu

• 0,00058 sin

• 0,00108 sin

0,00145 sin

0,00187 sin.

• 0,00258 sin

sin

0,00013 sin

0,00017 sin

0,00074 sin

0,00030 siu

sin

0,00006 sin

0,00033 sin

0,00045 sin

sin

0,00010 sin

0,00015 sin

sin

0,00003 sin

3^

ig

6.

g-

^•
3g-

4g.

^g-

eg-

2»-

3g-

ig-

^g-

6g-

2g-

3g-

>g-

2g-

3g-

*g-

^g-

- ^g)

^g)

- ^g)

- 5g')

- 5g')

5^')

5g')

5^)

5/)

5?)

5^')

- 6g')

r— eg)

eg)

6g')

eg)

eg)

eg)

^g)

g)
-g)

-'g')

•g)

lg)

8g')

^g)

^g)

»g)

«!?')

3g— 9g')

*g— 9g')

55— 9/)

6g— 9g')

^g— iog)

5g— lOg')

6g— 10g')

6g-

6g-

• i^g)

iig)

Siu( 6g— lig')
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^e =

(—

0,6400 t
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Ae =
4,51 COS (
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Aß = 30,997 t

6,83 COS g'

8,09 COS lg

0,18 cos ig

0,03 cos 4^

0,00 cos 5^

cos 6^

0,00

0,01

0,00

0,98

7,09

7,73

26,80

2,30

0,54

0,07

0,00

0,01

0,00

0,00

0,07

0,75

4,22

24,36

14,17

0,96

1,03

0,06

0,02

cos

cos

cos

cos,

cos

cos

cos

cos

cos

cos

cos

cos

cos

cos

cos

cos

COS;

cos,

cos

cos

cos

cos

cos

- 0,00 cos
- 0,00 cos
- 0,07 cos
- 2,99 cos

-124,77 cos
- 4,40 cos
- 0,03 cos
- 0,77 cos
- 0,58 cos
- 0,01 cos

- 0,01 cos
- 0,04 cos
- 0,74 cos
- 18,15 cos
- 5,50 cos

-5g-— g)
-*s— g)
-3g— g)
-2^— g)
- g— g)
-g)
g— g)
"^g— g)
sg— g)
Ag— g)
^g— 8)
eg— g)

-^g—'g)
-3g— ig')

-2g— 2g')

- g—-i8)
— 2^')

g—'^')

"ig-^g)

3g— -ig')

*g—-ig')

^g—^g)
eg— 2g')

-3g— 3g)
-ig— 3g)
- g— 3g)
— 3g')

g— 3g')

'ig— 3g)

3g— 3g)

^S— 3g')

^g— 3g')

eg— 3g)

-ig—^g)
- g-^g)

—"g)
g—lg)

3,82
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Agi =
1.47 COS

1,94 cos

0,18 cos

0,07 cos

0,00 cos

0,12 cos

1,67 cos

2.48 cos

1,04 cos

1,41 cos

0,82 cos

0,02 cos

cos

0,13 cos

0,14 cos

0,89 cos

1,04 cos

0,43 cos

cos

0,01 cos

0,69 cos

0,66 cos

0,52 cos

0,26 cos

0,02 cos

0,05 cos

0,31 cos

0,22 cos

0,08 cos

0,10 cos

0,06 cos

0,06 cos

0,04 cos

0,02 cos

0,00 cos

0,02 cos

0,04 cos

0,01 cos

0,01 cos

3g— iV)

^g— ^g)

eg— »/)

—g— 5/)

- 5/)

g— ^g)

ig— 5/)

3g— ^g)
^g— 5g)

5g— 6g')

6g'— 5g')

— 6g')

g— 6g')

2g— eg)

3g— eg)

ig— eg)

5g— eg)

eg— eg)

g— •'g')

2g— -•g)

3g— ''g)

4g— 'g')

5g— 'g)

6g— 7g')

2g— 8g')

3g— 8g')

ig— 8g)

5g— 8g')

6g— 8g')

3g— 9g')

ig— 9g')

5g— 9g)

6g— 9g')

4g— l»g')

5g— 10g)

6g— 10/)

5g— 11g')

6g— »^')

COS ( 6g-

Physik.-math. Kl. 1S40.

I2g')

2,88 siu

1,06 siii

0,37 sin

0,15 siii

0,01 sin

0,01 sin

0,99 sin

5,32 sin

2,30 sin

0,11 siu

0,51 sin

0,15 siu

0,01 sin

0,22 sin

5,13 sin

1,18 sin

0,00 sin

0,48 sin

0,31 siu

0,02 sin

1,29 sin

0,32 sin

0,08 sin

0,48 sin

0,17 siu

0,02 sin

0,02 sin

0,18 sin

0,15 sin

0,20 sin

0,05 siu

0,09 sin

0,13 sin

0,02 siji

0,02 sin

0,05 sin

0,00 sin

sin

0,00 sin

3g—
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Ai = 0,2240 t

0,20 COS g
0,42 cos 2g
0,02 cos 3g-

0,00 cos 4g

0,00 cos 5g

COS 6g

0,00 COS

0,00 COS

0,00 COS

0,00 COS

0,62 cos

0,67 COS

0,11 COS

0,35 COS

0,42 COS

0,03 cos

0,00 cos

cos

0,00 cos

0,00 cos

0,01 cos

0,26 cos

3,67 cos

1,30 cos

0,63 cos

0,13 eos

0,10 cos

0,01 cos

cos

0,00 cos

0,00 cos

0,04 cos

0,63 cos

8,57 cos

0,52 cos

0,40 cos

0,04 cos

0,02 cos

0,00 COS

cos

0,00 cos

0,06 cos

0,22 cos

0,23 cos

-'>§- s)

- s- s)
-s)
s-s)

'8- g)
'g- g)

^g- 8)

-^8 -'^8)

- 8-''8)

-'s)
8-%)

'8 -"'s)

^-^')

- 8-^8)

^-=^)

- 8-^8)
-'S)

8-'8)
^-^8)

0,73 sin g
1,00 sin 2g-

0,03 sin 3g

0,00 sin 4g

0,00 sin 5g

- 0,00 sin

- 0,00 sin

- 0,00 sin

- 0,12 sin

- 0,09 sin

- 1,18 sin

- 0,41 sin

- 0,15 sin

- 0,06 sin

- 0,01 sin

- 0,00 sin

- 0,00 sin

- 0,00 sin

- 0,00 sin

- 0,01 sin

- 0,10 sin

- 0,14 sin

- 1,06 sin

- 0,91 sin

- 0,15 sin

- 0,13 sin

- 0,12 sin

- 0,00 sin

- 0,00 sin

- 0,00 sin

- 0,01 sin

- 0,33 sin

-12,21 sfn

- 0,14 sin

- 0,05 sin

- 0,09 sin

- 0,06 sin

- 0,00 sin

- 0,00 sin

- 0,00 sin

- 0,09 sin

- 2,22 sin

- 0,74 sin

-^- 8}
-'8- 8)
-=>§-

8)
-^- 8)
- 8- 8)
-8)
8-8}
^-8)
^- 8)
'8-8)
=8-8)
^-8)

-^8-^8)

- 8-'8}
-%)

8-^-8)

^-%)

'8-^8}

-'S)

'8-^8)

'S-'S')

'8-^S)
"8-^8)
«8-^8)

.2g-4g')

- 8-%)

8-'S)
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Ai =
0,19 COS

0,05 cos

0,04 cos

0,01 cos

0,00 cos

0,00 cos

0,10 cos

0,53 cos

0,17 cos

0,01-COS

0,04 cos

0,00 COS

COS

0,03 COS

0,()1 cos

0,15 cos

0,06 cos

0,05 cos

cos

0,00 cos

0,14 cos

0,05 cos

0,03 cos

0,00 cos

0,00 cos

cos

0,01 cos

0,01 cos

0,00 cos

0,02 cos

0,01 cos

0,01 cos

0,0,2 cos

0,00 cos

0,00 cos

0,01 cos

cos

0,00 cos

cos

^- 'S)
ig- 4g)

'S— 'S)

-s- %)
-%)
s— 'S)
^- 'S)
35— 'S)

'S- 'S)

'S- 'S)

''S- 'S)

-'s)
s- "§;)

^s- 'S)

''S- 'S)
4g- 6g)

'S- 'S)

'S- 'S)

s- 'S)

^- 'S)

'S- 'S)

'S- 'S)

'S- 'S)

'S- 'S)

'S- "S)

'S- "S)

'S- ^S)

'S-^'S)

'S- ^s)

'S- "'S)

'S- ^s)
eg- 9g)

'S- ''S)
5g-- 10g-)

's-'^s')

's-^'s')

eS-^'S)

COS( 6g— i2g)

0,14 sin

0,15 sin

0,00 sin

0,00 sin

0,00 sin

0,02 sin

0,23 sin

0,43 sin

0,0s sin

0,11 sin

0,03 sin

0,01 sin

0,00 sin

0,02 sin

0,06 sin

0,04 sin

0,03 sin

0,01 sin

0,01 sin

0,00 sin

0,08 sin

0,06 sin

0,04 sin

0,03 sin

0,02 sin

0,00 sin

0,03 sin

0,03 sin

0,02 sin

0,00 sin

0,01 sin

0,01 sin

0,00 sin

0,01 sin

0,00 sin

0,00 sin

0,00 sin

0,00 sin

0,00 sin

'S- 'S)

'S— 'S)

'S- 'S)
eg- .ig)

-s- 'S)
- 'S)

s- 'S)

^S— 'S)

'S- 'S)

'S- 'S)

'S- 'S)

'S- 'S)

-'S)
s- 'S)
^- 'S)

'S- 'S)

'S- 'S)

'S- 'S)
6g- eg)

s- 's)

'S- 'S)

'S- 'S)

'S- 'S)

'S- 'S)

'S- 'S)

'S- ^s')

'S- ^s)

'S— ^8)

'S- %)
'S— "S)

'S— ^s)

'S- »o

)

'S- "S)
eg- 9g)

4g-log)

5g-10g)
6g-I0g')

5g- 11g')

6g-Ug)

sm( eg—i2g')

L2
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Att = 41,138 t

3,84 COS g
0,75 cos lg

0,48 cos ig

0,20 cos 4^

0,08 cos ig

....... cos 6g

0,03 cos

0,09 cos

0,13 cos

0,18 cos

- 8,71 cos
- 294,39 cos
- 10,55 cos

- 12,67 cos

1,04 cos

0,34 cos

0,11 cos

0,02 cos

0,04 cos

0,03 cos

0,07 cos

- 2,26 cos
- 144,13 cos

-1166,47 cos
- 38,22 cos

- 51,22 cos
- 71,38 cos

0,95 cos

0,11 cos

0,01 cos

0,03 cos

0,26 cos
- 15,01 cos

-1042,29 cos

- 14,38 cos

- 7,80 cos

0,46 cos

1,10 cos
- 0,57 cos

0,02 cos

0,03 cos

0,44 cos

9,28 cos
- 59,54 cos

-^g— S)

-*S— 8)
-3g— g)
-2g— S)
- g— ß)
-g)
g— 8)
ig- g)
3g—-g)
'^g— 8)
^g— g)
eg— g)

-ig— -ig)

-3g— ig)
-2g— ig')

- 8— ^2g')

— 2g')

g— -2g')

'2g
—

"28)

3g— 2g')

ig— '2g')

^g— '2g')

eg—^')

-3g— 3g')

-ig— 3g')

- g— 3g)

— 3g')

g— 3g')

'2g— 3g')

3g— 3g')

*g— 3g')

Sg— 3g')

eg—3g')

-'2g— ig)

8- ig)

-ig)

8— ig)
"28- ig)

— 131,71 sin g
— 0,46 siil 2»

— 0,14 siu 3^

— 0,07 sin 4^

-f- 0,09 sin 5^

— 0,02 sin 6^

— 0,02 siu

— 0,01 sin

+• 0,14 sin

— 0,07 sin

-f- 13,32 sin

— 189,24 sin

— 36,94 sin

+ 9,20 sin

-I- 1,02 sin

— 0,37 sin

+- 0,30 sin

— 0,07 siu

— 0,01 siu

-H 0,07 sin

— 0,03 sin

— 0,44 sin

+ 48,54 sin

+• 581,53 sin

-+ 31,55 sin

— 26,34 sin

— 5,22 sin

-H 0,30 sin

— 0,19 siu

-H 0,04 sin

— 0,04 sin

— 0,36 sin

+ 15,73 siu

-f-1503,55 siu

— 245,55 sin

— 37,52 sin

-f- 23,24 sin

+- 5,85 sin

+- 0,12 sin

— 0,03 sin

— 0,06 sin

+ 2,66 sin

— 138,62 sin

— 134,75 sin

— ^g— g)
—ig— g)
—3g— g)
-ig— g)
— 8— 8)
— 8)
8— 8)
^8— g)
3g— g)
ig— g')

^g— 8)
«8- 8)

-ig -2g')

— 3g— ig')

— ig— '2g')

— g— 2g)

— 2g')

8— 2g')

2g— 2g')

3g
— '2g')

ig— "ig)

5g— 2g')

eg— '2g')

— 3g— 3g')

— 2g— 3g')

— g— 3g')

-3g')

8—38)
28— 3g')

3g— 3g')

ig -3g')

'^g— 3g')

e8—3g')

— ig— ig)

— g— ig)

— ig)

g— ig')

'2g— iS)
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Att =
61,55
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A£ = 41,138 t
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A£ =

3,74 cos

4,98 cos

0,37 cos

0,16 cos

0,14 cos

0,00 cos

0,15 cos
• 1,33 cos

2,71 cos
• 3,75 cos

2,16 eos

0,05 cos

cos

0,03 cos

1,10 cos

0,90 cos

1,46 cos

1,04 cos

cos

0,00 cos

0,22 cos

0,19 cos

0,29 cos

0,21 cos

0,05 cos

0,01 cos

0,02 cos

0,01 cos

0,09 cos

0,22 cos

0,01 cos

0,02 cos

0,07 cos

0,08 cos

0,01 cos

0,02 cos

0,02 cos

0,00 cos

0,00 COS

3|?

ig-

— ig) —

Ig)

-g^ '^g')

- ^3)

g— ^g)

^— ^g)

=/)

«/)
"g— sg)

eg— sg)

- eg)

g— eg')

4g.

^-
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fd^ =
-h
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fdf..
— 2,54 COS



90 Encke iiber die Störwmcn der Vestaö'

Um aus diesen Reihen die Störungswerthe der Elemente zu erhalten,

wurden aus meinen Rechnungen für Vesta und den Jupiterstafeln von Bou-

vard, mit Einschlufs der grofsen Gleichung, die Werthe von g imd g für

1810 Jan. O*" mittl. Par. Zt. genommen und daraus mit der mittleren Be-

wegung die ähnlichen für 1834 Nov. 'SO O"" mittl. Par. Zt. hergeleitet. Diese

waren

:

1810 g = 216° 4' 49" 1834 166° 16' 46"

g = 14 27 37 49 45 36

Nach sorgfältiger Substitution fanden sich für beide Epochen, wobei an

Att, und AL, der Betrag von (i— cos«)AJ^ angebracht wurde

1810 1834

— _ 2' -jsAi = H-8','38

AQ, = — 3' 0"22 = — 11' 38';79

Ae = + 0,0011731 = — 0,0012367

Att =+27'2l','7 =+5'50,'5

A/A = +0'; 53679 = —0'; 98264

Ae =— 1'37';42 = + 1' 4';30

fdiA, = — 7 8,92 = +4 23,52

wobei in Ae die Saeculai-gleichung der Epoche oder das der Zeit proportio-

nale Glied nicht miteinbegriffen ist, während bei den übrigen Elementen

diese Saeculargleichungen angebracht sind.

Aus meinen ununterbrochen fortgeführten Störungsrechnungen für

Vesta auf der in den Abhandlungen der Akademie 1826 S. 266 gegebenen

Grundlage hatte ich die osculirenden Elemente, bezogen auf das mittlere

Aequinoctium von 1810, für beide Epochen so gefunden:

1810 1834

i = 7° 8' 11','64 = 7° 8' 0';5

J^ = 103 8 20,48 = 102 59 47,6

e = 0,0899526 = 0,0875271

TT = 249° 48' 26';

9

= 249° 23' 21','

6

/A = 978 ','29671 = 976',' 77512

L = 105°53'15','63 = 54° 40' 4';

5

Bringt man den obigen Betrag der Störungen mit umgekehrtem Zeichen an

diese Elemente an, so erhält man die mittleren Elemente der Vesta aus den

Epochen

:
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1810 1834

i = 7° 8' 3','3 = 7° 8' 2','8

gi = 103 11 20,7 = 103 11 26,4

e = 0,0887795 = 0,0887638

TT = 249° 21' 5"

2

= 249" 17" 31','

1

fA = 977'; 75992 = 977'; 75776

Dieses letztere
fj.

ist aber die wahre mittlere Bewegung, frei vou der

Saecular- Änderung der Epoche, welche sich mit ihm yerbindet. Nach den

in der früheren Abhandlung (Abhandl. der Akad. 1S37 S. 40) gegebenen

VYerthen wird das aus den Beobachtungen folgende [jj.]

[a] = ix — 2ai^.rR,+ -^et^<p.^,

wenn man blofs die Glieder nimmt, welche der Zeit proportional sind. Sub-

stituirt man hier die gefundenen Werthe für 365,2.5 Tage

p^^.7-il„= +20,736 _ = +4l,13S,

SO wird

[,u] =. \X — O'; 11 OSO,

oder aus den beiden Epochen wird

[w] = 9'"'i649l2 = y77';64696.

Will man, was der hier gewählten Form noch mehr entspricht, das

beobachtete m aus dem wahren und der Saeculargleichung der Epoche her-

leiten, so findet sich dafür

[a] ^ ^ — o'; 11263,

oder [u] aus

lSI0....9r7,64729,

1834....977,64513,

was der folgenden Bestimmung noch näher sich anschliefst.

Um die mittlere Bewegung noch etwas genauer zu erhalten, brachte

ich an das L der beiden Epochen, wie meine früheren Störungsrechnungen

es ergaben, die rein periodischen Störungen an. Die Beobachtungen haben

nämlich bis jetzt noch eine so nahe Übereinstimmung mit meinen Störungs-

M2
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rechnungen gezeigt, dafs man für den gegenwärtigen Zweck die Orter der-

selben als genau ansehen kann. Hiermit findet sich

mittleres L: 1S10....106° 2' \'\9

183 '(.... 5.4 34 36,7

oder die Bewegung in 9090 mittleren Tagen = 2468° 32' 34,8,

woraus folgt

[iu] = 977,64079.

Diese Bestimmung von \jx\, verbunden mit den aus der Epoche von 1810,

als der sichersten und am directesten aus den Beobachtungen bestiaimten,

gab die mittleren Elemente, welche den folgenden Störungsrechnungen zum

Grunde liegen. Es sind demnach

Mittlere Elemente der Vesta

Ep. 1810 Jan. O"" mittl. Par. Zt.

L = 106° 2' 2';o

K = 249 21 5,21

ß =103 11 20, t}"^^«^-^^'!-!«^''

«=78 3,3

e = 0,0887795

[lu] = 977; 64079

lg [a] = 0,3732181

Die Verschiedenheit der Elemente aus beiden Epochen dürfte für die

Störungsrechnungen unmerklich sein. Weder Perihel noch Excentricität,

die am bedeutendsten unterschiedenen, werden einen bedeutenden Einflufs

üben. Selbst die Verschiedenheit des direct abgeleiteten \\x\ von dem hier

angesetzten, im Mittel = -h 0',' 00725, wird für log [«] nur 0,0000021 betragen.

Endlich stimmen diese Elemente auch sehr nahe mit den mittleren Elemen-

ten überein, welche Daussy bei seinen Tafeln zum Grunde gelegt hat. Er

giebt nämlich Conn. d. t. 1818 S.341 die Werthe für die nämliche Epoche:

L = 106° 2' 9;

5

TT = 249 24 38,5

^ = 103 11 51

i = 7 8 3,2

e = 0,0888124

trop. [fA.]
= 977',' 77907

oder sider. [//,]
= 977,64156.
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Aufser den Elementen der Vesta war auch noch über die Massen der

störenden Planeten etwas festzusetzen. Seitdem die kleinen Planeten und

der Komet von kurzer Umlaufszeit übereinstimmend gezeigt haben, dafs die

ältere Jupitersmasse beträchtlich vergröfsert werden müsse, ist auch durch

Prof. Airy's vortreffliche Beobachtungen des vierten Jupiterstrabanten die-

ses Resultat bestätigt worden. Airy findet (Philos. Transact. 1837 S.46)

für die Jupitersmasse die Werthe aus den Beobachtungen der Jahre

1832
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Vesta Jupiter

TT = 249° 21' 5''2 = 11° 17' O"

£l = 103 11 20,7 =98 31 28

J = 7 8 3,3 = 1 18 50

e = 0,0887795 = 0,0481781

[//,] = 977'; 64079 = 299',' 12859

Jupitersraasse m = i/ioso.se.

Aus denselben fanden sie zuerst die Data, welche die i-elative Lage beider

Bahnen bestimmen :

Neigung beider Bahnen gegen einander .' = 5° 4.9' .52'j5

Länge des aufsteigenden Knotens der Jupitersbahn auf

der Vestabahn, gezählt auf der letzteren = 284 t4 30,2

Länge desselben aufsteigenden Knotens der Jupitersbahn

auf der Vestabahn, gezählt auf der ersteren = 2S4 l4 6,3.

Hiermit berechneten sie 24 Orter sowohl des Jupiters als der Vesta,

welche den mittleren Anomalien beider von 0° an bis 345° für jeden fünf-

zehnten Grad entsprachen. Diese Rechnung wurde mit Logarithmen von

7 Decimalen ausgeführt. Mit diesen Ortern wurden mit Logarithmen von 6

Decimalen die numerischen Werthe von allen Combinationen dieser 24 Or-

ter, in allem also 576 Werthe, berechnet, von der nach den drei recht-

winkligten Richtungen: Verlängerung des Radiusvectors der Vesta, senkrecht

auf demselben in der Ebene der Vestabahn im Sinne ihrer Bewegung, senk-

recht auf die Vestabahn, zerlegten störenden Kraft, nach den Formeln :

r

r

S, =mjj>(i,-i,)}

wobei überall der Factor 206265 hinzugefügt wurde, um SeCunden zu er-

halten, und entwickelten diese Werthe für jedes g nach einer Reihe, die

nach den Vielfachen von g' fortschreitet ; so dafs die Form entstand

:
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kO1)o. = 0^

/•fij = a° + a'^ cos g'+ a'^ cos 2g' -{ h ö^" cos 12g-'

-HÄ'g sin g-'+ig sin ^g' -i h Ä" sin iig'

2) -=15°

•rRg = a°^ + a'j. cos g' -t- a'^'^ cos 2g' -\ f- a^" cos ng

-+- 5', 5 sin g + 6','^ sin 2g-' H \- ly^ sin i \g'

und sofort bis g = 3iö^. Ahnliche Reihen wurden für rS„ und rTV^ ent-

wickelt. Aus diesen Reihen leiteten sie durch Verbindung der Coefficienten

von gleichen Vielfachen der Winkel in der Cosinus - und Sinusreihe die

Werthe ab

:

,2dil ßtg(/jsint< 7j a' cos<p Q
ds r u ^j u

dCl a COS f r> / p\ a s'mv c^-— = r/io + ( 1 + ^ ) rS„
de r \ '' / P

—- = ;—. Sin u ryy n
ij.di cos (^ sin I

"

di a TT7-—- = COS u rVV ^,
\j.dt COS tp

"

für welche sie daher Reihen von der nämlichen Form erhielten.

Von diesen Reihen wurden die Coefficienten von denselben Viel-

fachen der Winkel, für jeden Cosinus und Sinus von g', nach einer Reihe

entwickelt, welche nach den Cosinus und Sinus der Vielfachen von g fort-

schi'eitet, und die Verbindung von jedem Cosinus und Sinus der Vielfachen

von g, mit dem Cosinus oder Sinus von g', zu welchem der jedesmalige Co-

efficient gehörte, gab die Reihenentwickelung nach den Combinationen der

Vielfachen von g und g, welche für die sechs Gröfsen -j^, rR„, rS^, -^^

-%, -4-, in der folgenden Tabelle enthalten ist.
u.at' uat o
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Der erste Werth giebt die Prüfung der Rechnung, dafs ein von g
freies Argument nicht vorkommen darf. Es mufs deshalb das constante

Glied und alle Coefficienten von cos und sin ig Null werden. Für das con-

stante Glied findet sich der Werth — o,oooos, welcher andeutet, dafs die

fünfte Decimale nicht mehr sicher ist, wie es auch die angewandten Loga-

rithmen, bei Werthen, die auf 10 Einheiten steigen, vermuthen liefsen. Ein

solches Glied würde, wenn es staltfinden könnte, in 100 Julianischen Jah-

ren die mittlere Bewegung um o"ooo465 vermehren. In meiner vorläufigen

Rechnung betrug der ähnliche Fehler (— o"oi.3 bei 365,25 j^>^) o','oiS'l in

100 Julianischen Jahren, woraus die Geringfügigkeit der Unsicherheit zu

ersehen ist. In dem mittleren Orte würde nach sechs Jahrhunderten da-

durch noch nicht o','oi hervorgebracht.

Diese Rechnungen waren zum Theil nur des speciellen Zweckes we-

gen gemacht, die Störungswerthe der Elemente selbst zu erhalten, ein Re-

sultat, um welches ich der Controlle meiner Rechnungen imd auch des In-

teresses wegen ersucht hatte, welches die unmittelbare Vergleichung der

beiden Methoden, Störungen der Elemente und Störungen des Ortes, bei

demselben Planeten haben kann. Hr. Dr. Wolfers und Hr. Galle berech-

neten deshalb jetzt die Differentialquotienten der Elemente

da

\).dt
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tenen Überschreitung, der Zahl der Argumente nach, diese immer dieselben

waren mit den Argumenten, welche am Schlüsse der Rechnung in der Han-

sen'schen Form beibehalten waren.

Argument
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Argument
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Argument
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Argument
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Aus dieser Integration ergaben sich die jährlichen Änderungen der

Elemente, da bei den constanten Gliedern als Zeit -Einheit das Julianische

Jahr in der Tabelle ansenonimen ist. Stellt man diese mit Daussv's An-

gaben zusammen, so sind die Verschiedenheiten nicht sehr bedeutend. Bei

Ae müssen die Sekunden in Einheiten des Radius verwandelt werden. Es ist

nämlich nach
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Osculirende Elemente
Störungen •

jetzt früher bestimmt

(ju -f-0','65946 978','30025 978"29671

e + 0,0011803 0,0899598 0,0899526

TT -f- 27' 47','7 249°48' 52','9 249°48' 26';9

Q, — 3 15,2 103 8 5,5 103 8 20,5

i -+- 7,9 7 8 11,2 7 8 11,6

L — 8 41,4 105 53 20,6 105 53 15,6

woraus die Bestätigung der nahen Richtigkeit der mittleren Elemente her-

vorgeht.

Nach dieser für den eigentlichen Zweck nicht erfordei'lichen Ent-

wickelung wurde die Gröfse ^ entwickelt nach der Formel:

Um von der bisher erreichten Genauigkeit nichts aufzuopfern, wurden von

den beiden mit den störenden Kräften zu multiplicirenden Reihen so viele

Glieder mitgenommen, dafs daraus kein Fehler in der sechsten Decimale

hervorgehen konnte, nämlich von der ersten 31, von der zweiten 32 Glie-

der. Die so nach y, g und g erhaltene Reihe, die der grofsen Anzahl von

Gliedern wegen hier nicht aufgeführt werden kann, wurde dann integrirt,

wovon das Resultat als [/>i]^ in der folgenden Tabelle aufgeführt ist. Es sind

hier alle Coefficienten, welche nach der Integration kleiner als o','oos waren,

weggelassen. Auch fehlen die Glieder, welche nach der Integration noch

den Factor g— y beibehalten, da sie bei der Vertauschung von y mit g ver-

schwinden und für die erste Potenz der PJasse keinen Einflufs haben. Bei

den Gliedern, welche einen sehr grofsen Divisor durch die Integration er-

halten, von denen die Glieder mit dem Argumente ig— log-' die merklich-

sten sind, wurde bis zu den ursprünglichen Reihen zurückgegangen, um das

Resultat möglichst genau zu erhalten.
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Argument
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Argument
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Aus diesem Wertlie von [u]^ wurde darauf durch Vertauschung von

y mit g' der eigentlich anzuwendende Werth [jjC\z abgeleitet, welcher, wenn

er zur miltlei'en Anomalie gelegt wird, und nachher mit den mittleren Ele-

menten verbunden, die gestörte Länge in der Bahn giebt. Die Glieder, de-

ren Coefficienten nur 0,01 und o"o2 sind, sind allerdings unsicher, da sie aus

der Verbindung einer grofsen Zahl anderer entstanden sind und aus der Un-

sicherheit der letzten angesetzten Decimale folgen können. Das angesetzte

nicht periodische Glied — (1,111:5; wird mit fx° zu dem [^], welches die Be-

obachtungen geben, verbunden.
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Vermittelst beider wurde lg (r) berechnet, und das Resultat der doppelten

Berechnung in Sekunden, welches demnach in Theile des Radius verwan-

delt und nachher mit dem Modulus des Briggischen Systems multiplicirt

werden mufs, findet sich in der folgenden Tabelle. Die Übereinstimmung

beider Formen zeigt die Richtigkeit der Rechnung. Jede hier aufgeführte

Sekunde entspricht 21,055 Einheiten der 7"°Decimale im Briggischen Loga-

rithmus.
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Argument

5g- — 11^^

• 'g- — iig''

IgW
Formel I.

cos
I

sin

— 0,01

-t- 0,01

— 0,01

+ 0,01

0,00

0,01

0,01

0,01

0,00

Formel II.

cos
I

sin

0,01

0,01

0,01

0,01

0,01

— 0,01

+ 0,01

— 0,02

— 0,02

— 0,01

Bei den Störungen der Vesta durch Saturn und Mars wurden die

Formeln und Bezeichnungen benutzt, welche Hansen in seinem vortreff-

lichen Werke: Fundamenta nova investigatiojiis orhitae verae quam luna

perlustrat, Gothae 1838, gegeben hat. Es geschah hauptsächlich in der

Absicht, die Berechnung der Breitenstörungen auf strengem Wege am be-

quemsten vorzubereiten.

Man bezeichne zuerst die Seiten und Winkel des Dreiecks, welches

durch die Ebenen des störenden Planeten (hier der Kürze wegen Saturn),

des gestörten Planeten Vesta und der Ekliptik gebildet wird, durch die

Buchstaben 4>, * und I, verbunden mit ß— ß', i', und 180°—/, so dafs I
dem Q,— Q!, * dem Winkel /' und * dem Winkel 180°—/ gegenübersteht,

so wird der Ausdruck von A

A^ = r'-4-7-'^ — 2r/-'cos(v+ 7r— J^— *) cos (t;'+ tt'- ß'— *)

— 27-/''sin(f-|-7r—ß— $)sin (v'h- tt'— S^'— "*") cos/.

Setzt man nun

i' + r-y(i — cos0^7 = V,

^ + 9, —J{i - cos i)^-^ = cp

V'+ TT'—Jl l — COSi')^ = v;

* -4- «'-/(! - COS/') ^' = yP,

so wird

A' = r^+ r''—irr' cos (i',— ^) cos (v/— 4') — 2 /v'sin (v,— (/>) sin (y,— •^) cos /.

Es sei fernery die wahre Anomalie, welche mit \j.z bei vollständig

entwickelten Störungen berechnet wird , so wird v, vonf nur durch eine
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Constante verschieden sein, weil alle Störungen von v, in nz begriffen sind.

Möge diese Constante (welche der Länge des Perihels analog ist) mit r be-

zeichnet werden und für Saturn mit tt', so wird

v! = /'+ tt' V,'— -^ = /'+ tt'— -4/.

Man nenne nun
TT+ Tt'— (p — -4y = -ZN

77 -i-
-'— (p + -^ = 2Ä,

SO wird sein

A' = /-+ r'-- 2rr' cos (/—/'+ 2IC) cos ^P
— 2rr' cos (/—/'+ 2-iT) sin -^F,

und da

SO ist i^ Function von /, r', y, y, J, Ä^, iV.

Für die Störungen erster Ordnung sind die Entwickelungen nöthig von

da dQ d9. dP. d9. du
"dl' d7,' ^77' 11' 7k' 5iv'

wovon die zweite Gröfse -7- das frühere rS„, die dritte r-r- das frühere rR.,

und die erste -j- sich aus beiden nach der oben gegebenen Formel zusam-

mensetzt. Es ist, wie man gleich sieht, das jetzige v, dasselbe was das frü-

here A,. Dagegen findet der Unterschied gegen früher statt, dafs jetzt die

Winkel -Abstände der Planeten in ihren Bahnen vom aufsteigenden Knoten

der Vestabahn auf der Saturnsbahu, also von dem entgegengesetzten Kno-

ten, wie früher gezählt werden.

Es wird am vortheilhaftesten sein, die Entwickelungen so zu machen,

dafs man i2 in die zwei Theile zerlegt

:

V., = VI • ^

,

0„ = m'
A ' "

2r'-

Für jede Gröfse, die nur in dem Ausdrucke von A vorkommt, und weder

in r noch in r', wird damit

dp.. = -^.d(^% da„ = ^.d{A"-).
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Hieraus finden sich die Werthe, wenn man der Kürze wegen, für

V,— <p...u, und für v',— \f/ . . . w' schreibt

:

— := m <— —3 {rr sinu cos u — rr cos« sin« cosi)>

—- = m'-j-H -73 (rr'sinw cosm'— rr'cosu sin «'cos/) j-

—
' = m'i— —3 {r^— rr' cos « cos «'— rr' sin « sin «' cos I) >

— = to'<-+--73(— rr' cos «cos«'— tt' sin «sin «'cos/)}-

: =z= 7ra'-l— -j (rr' sin « sin «' sin /) >

—- = m •{+ -73 (rr sin «sin« sini)>

^ = m'|-^(2rr'sin(«+«')sin-i/0}

^ = w'|+^(2rr'sin(«+ M') sin|/')j

—^ = m'<—^ (2 r r' sin («— «') cos -i/^)|-

— = mi+ -r^{2rr sm(«— «) cos^l )>

du.

dSl,

d7

dil

und ferner
dß ai^(p sin/ dß aa cos (p dSl

de r dr rr dv.

Zur Vergleichung mit den früheren Werthen kann noch bemerkt

werden, dafs

Zr «^^ "+ {Ktn+ Ik)
*=°tg^+K^- ^) n^Tj)

cos « = - rW,

negativ wegen des hier angenommenen entgegengesetzten Knotens.

Für die Störungen in der Länge in der Bahn wurden, nachdem diese

Entwickelungen gemacht waren, gebildet die Summe

d^ . , dSl a^ y-,. , dil a' -r^,, ^ dÜ- = (g-y)sa.-- + -F(gy)-- + -F(gy)^r-,
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woraus durch Integration ij.^ folgte. Die Verwandlung von 7 in g- gab damit

die Endform für die erste Potenz der Massen fj.z

Die Störung des Logarithmus des Radiusvectors war dann

h{.r) = {^c-^fg,dt)Modn\.

wenn c die mit )u zu \jx\ sich verbindende Constante bezeichnet und in ^
nach der Differentiation r mit t vertauscht wurde.

Endlich wurde zur Prüfung noch die andere Formel berechnet

l6(.) = {+c+4/(^-^.g<f.)-xgi}Modul.

Die Berechnung wurde bei Saturn und Mars auf gleiche Weise so

geführt, dafs 12 Orter für die störenden und gestörten Planeten berechnet

wurden, welche den mittleren Anomalien 0°, 30°, 60° etc. entsprachen. Die

Berechnung wurde dann mit 6 Decimalen für die Entwickelung der sechs

G..
p d^ da da da da da • t> 'i j* i c 1 /^

rolsen j^, r-^, -^, jj, ^,, ^^ m lieinen, die nach ömus und Cosmus

der comblnirten Vielfachen der mittleren Anomalien fortschreiten, geführt,

und bei den Multiplicationen mit den Reihen F(gy) und F'(g'/) so viele

Glieder mitgenommen, dafs die bis dahin erreichte Genauigkeit nicht ver-

mindert ward. Bei der Integration von ^ ward dann alles weggelassen, was

nach der Integration < o','oo5 war.

Die folgenden Tabellen enthalten für Saturn und Mars gleichmäfsig

:

1) Die angewandten Elemente und Massen.

2) Die Werthe von J, *,"*, ^r— (p und ir'—y!/.

3) Die entwickelten Werthe von

da da da da da da
dv,' 57' rfl' 57' 5iv' 7k'

4) Die entwickelte Function [m]^j jedoch mit Weglassung der

Glieder, welche den Factor y—g enthalten, da sie in der Um-
wandlung von T in / verschwinden.

5) Die durch die Umwandlung von t in i erhaltenen eigentlichen

Störungen in Länge [,w]z.
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6) Die doppelte Berechnung für die Störung von lg (/•), nämlich

in der Columne

j-^dl

Formel II. ... den Werth von /-^^ . -—dt ;^,^ cos ip dv, dt

beides noch in Sekunden ohne Multiplication mit dem Modu-

lus des Briggischen Systems.

Störungen der Vesta durch Saturn.

Elemente des Saturns.

k' = 89» 19' 55"

ß" = 112 1 18

i" = 2 29 34

e" = 0,0561195

f/!'
= 120" 45483

Iga' = 0,9794963

m" = 1/3500,2.

Die letztere nach Bessels neuesten Bestimmungen.

Verbunden mit den oben gegebenen mittleren Elementen der Vesta

vrird hieraus:
/" = 4° 41' 11',' 8

$ = 255 18 43,9

"¥ = 346 30 16,4

ir — <}>" = 150 51 0,6

Tt"— ^" = 350 48 24,6.
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Argument
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Argument
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Argument
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Störungen der Vesta durch Mars.

Elemente des Mars.

tt"' = 332° 33' 48"

ß'" = 48 3 48

i" = 1 51 6

e" = 0,0932258

(U.'" = 1886',' 519

Iga" = 0,1828970

m' = 1/2680337.

Verbunden mit den oben gegebenen mittleren Elementen der Vesta

wird hieraus:
/'"
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Argument
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Argument
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Argument
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Argument
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hier angebracht werden mufs, und verfährt man eben so mit dem Radius-

vector, so hat man für 1810 Jan. O"" mittl. Par, Zt.

Länge in der Bahn 100" 19' 47 "O

Log. des Radiusvectors 0,4045222.

Für 1825 Febr. 28 ist der Ort wirklich beobachtet, und ei'fordert

nur die Reduction auf die Bahn. Aus der angegebenen heliocentrischen

Länge, 160° 4' 4'i"6, findet man, wenn man die Praecession auf Aeq. 1810

mit — 12 4\",[ anbringt, und den gestörten Knoten imd Neigung für diese

Zeit benutzt

:

ß = 103" 3' 49';9 i = 7° 7' 51','4

die Reduction auf die Bahn + 12' 12',':. Es ist folglich 1825 Febr. 28 lu"" s' 15"

mittl. Par. Zt. Länge in der Bahn i60° 4' iC'",-2, bezogen auf das Aeq. 1810.

Zur Berechnung der hier entwickelten Störungen bedarf man die

iniltleren Anomalien der Planeten für diese Zeit. Sie wurden aus den Ta-

feln genommen, so dafs nur die rein elliptischen ^Yertlle gewählt wurden,

um in aller Strenge die Störungen erster Ordnung zu haben. Es fand sich

so für 1810 Jan. O"" mittl. Par. Zt. '' '^
'''

'

IMittl. Anom. der Vesta... 216° 40' 57"

.•••
7^ 14 8 2

t7 155 56 15

C? 14 5 50

und hieraus für die Zwischenzeit von 5.53s|4C2i mit der angenommenen mitt-

leren Bewegung die mittlere Anomalie für 1825 Febr. 28 lo*" s' 15" mittl.

Par. Zt. ii.j /,

IMittl. Anom. der Vesta,... 280° 44' 4"

2J.
114 19 42

tr 341 15 5

cT 36 37 37

wenn man bei letzterem die Bewegung des Perihels berücksichtigt. Die

Substitution gab die \Yerthe :

1810
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Nach den oben gegebenen mittleren Elementen ist die mittlere Anomalie

der Vesta für beide Epochen

216° 40' 56'; 8 280" 44' 4" 4

und man erhält, wenn man zu diesen Werthen den Betrag der Störungen

hinzulegt und dann mit der mittleren Excentricität und halben grofsen Axe

die wahren Anomalien berechnet, dieselben und den Logarithmus des Ra-

diusvectors
210° 58' 46'; 6 270° 43' 18'; 4

0,4041634.

Zu den Winkeln müssen die mittlere Länge des Perihels, zum Logarithmus

des Radiusvectors der Betrag der Störungen gelegt werden. Dieser ist,

wenn man mit 206265 dividirt und mit dem Modulus des Briggischen Sy-

stems 0/13429 multiplicirt, gleich 3638 Einheiten der letzten 7'" Decimale.

Hiernach hat man nach den hier berechneten Störungswerthen

:

1810. Länge in der Bahn... 100° 19' 51';

8

Log. des Rad. vect 0,4045272

1825. Länge in der Bahn... 160 4 23,6.

Die Längen sind um respective + ii\^ und + 7" 4 zu grofs. Ein Fehler, der,

wenn er jetzt schon weggeschafft werden sollte, durch eine Verringerung

der Epoche der mittleren Länge um etwa 6" fast ganz vernichtet würde. Der

Fehler würde fast ganz vernichtet werden, wenn man die Epoche der mitt-

leren Länge wählen wollte, wie sie aus der zweiten genaueren Entwickelung

der gestörten Elemente folgt. Wenigstens sieht man, dafs bei einer Zwi-

schenzeit von 5538,5 Tagen die angenommene mittlere Bewegung fast als voll-

kommen fehlerfrei angesehen werden kann. Es versteht sich nämlich, dafs

der Betrag der Störungen in Länge nur die periodischen Glieder umfafst.

Das mit t multiplicirte Glied in [iu]s, die Gröfse [iu]c für Jupiter — o';iii253,

ist betrachtet worden als trage es zu der beobachteten mittleren Bewegung

bei. Auch sind alle Argumente, deren Coefficienten kleiner waren als o';o5,

weggelassen worden.

Die Übereinstimmung des Logarithmus des Radiusvectors zwischen

der vorigen und dieser Rechiumg wird noch etwas vergröfsert, wenn man

die Vergleichung so anstellt, wie sie eigentlich angestellt werden mufs. Der

in der früheren Rechnung mit der Jupitersmasse 1/1053,924 berechnete ge-
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störte Logarithmus ohue Rücksicht auf die Saturn- und Mars -Störungen,

ist 0,4047226. Nimmt man bei der neuen Bestimmung ebenfalls nur die Ju-

piters -Störungen, sowohl in [w]s als in lg (r), mit und reducirt sie auf die

frühere Masse vermittelst des Factors i^^Mr. so wird
1053,924'

Ig To = 0,4041626

Ig (/•) = 3623

lg /• = 0,4045249

wodurch die stattfindende Differenz auf die Hälfte heruntergebracht ist.

(X5COOOOC»

Physik.-math. Kl. 1840.
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über

den Stand der Bevölkerung und die \olks-

Vermehrung im Altertlium.

H™ ' Z U M P T.

iwv^iwwvwKiwuy

[Gelesen in den Gesamratsitzungen der Akademie am 21. Mai 1840, 18. Februar

und 4. März 1841.]

JLjxx einer Zeit, wo die Europäische Menschheit in einer erstaunlichen Vei--

mehrung begriffen ist, die von allen Seiten durch Zahlen festgestellt wird,

mufs man sich aufgefordert fühlen den Stand der Bevölkerung in früheren

Zeiten zu untersuchen. Man überzeugt sich leicht, dafs eine Vermehrung

nicht immerfort Statt gefunden haben kann, der Annahme eines längeren

Stillstandes widerspricht das Princip der Bewegung in der Geschichte: man

wird genöthigt anzunehmen, dafs die Bevölkerung zu Zeiten auch gröfsere

oder geringere Rückschritte gemacht hat. Es kommt nin- darauf an, die-

sen Wechsel in der Geschichte aufzusuchen und zur Anex'kennung zu brin-

gen. Ich finde aber, dafs man in der Weltgeschichte, und nahmentlich in

der alten Geschichte, auf die Fluctuationen der Bevölkerung lange nicht so

viel Aufmerksamkeit richtet, als diese natürliche Grundlage der geschicht-

lichen Entwicklung verdient. Man spricht von Blüthe und Verfall der Staa-

ten und Völker des Alterthums mit Ausdrücken, die von den alten Autoren

selbst gebraucht sind, achtet aber selten darauf, dafs diese Ausdrücke sich

zunächst auf die physische Kraft und Zahl des Volks beziehen, und übersieht

den Zusammenhang, worin nach der Ansicht der Alten die oft wiederholten

Klagen über Sittenverderbnifs mit der Abnahme der Bevölkerung stehen.

Ich will versuchen die Data der alten Geschichte in dieser Beziehung

zusammenzustellen. Sie sind sparsam, verglichen mit der Genauigkeit,

welche die neueste Geschichte in diesem Punkte erstrebt: die glänzenden

Zahlencombinationen der Statistik heutiger Staaten fehlen uns fast gänz-

Philos.-histor. Kl. 1840. A
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lieh, aber ein bedeutendes historisches Resultat wird sich dessen ungeachtet

heiausstellen.

Meine Untersuchung bezieht sich natürlich nur auf den alten Orbis

terrarum, der mit dem Römischen Imperium in der Kaiserzeit zusammen-

fällt: drüber hinaus sind uns nur einzelne Rlicke vergönnt.

Von neuern Werken benutze ich die Abhandlung des Herrn Henry

Clinton über die Gröfse und Bevölkerung Griechenlands, welches der 22"'

Abschnitt im Appendix zu den Fastis Hellenicis ist. Ich halte sein Resultat

in Bezug auf den allgemeinen Stand der Bevölkerung, warum es mir mehr

als um Zahlen zu ihun ist, für falsch, erkenne aber seine Zusammenstellung

als schätzbar an. Die allgemeinen statistischen Werke von Süfsmilch, Mal-

thus, Sadler (Law of population) geben keinen eigenthümlichen Gewinn für

die Kenntnifs des Alterthums, obgleich ich den richtigen und edlen Grund-

sätzen des letztgenannten Gelehrten alle Anerkennung zolle.

Ich will von der Ansicht eines gelehrten und grofsartigen Historikers

ausgehn. Gibbon stellt im 2"° Capitel seiner Geschichte des Römischen

Reichs das Zeitalter der Antonine als die Vollendung der alten Welt dar.

Er hat insofern Recht, als das Römische Reich damahls seine gröfste Aus-

dehnung erreicht hatte, und eine möglichst gleichartige Bildung im ganzen

I

Umfange der Herrschaft verbreitet war. Tiefe innere Ruhe und eine durch-

aus verständige und wohlwollende Regierung sicherten der Welt den Genufs

aller Schätze der Kunst, Litteratur und der weit getriebenen Industrie. Aber

Gibbon stellt zugleich als unzweifelhaftes Axiom die Behauptung auf, dafs

Italien und die Römische Welt überhaupt in keiner Zeit zuvor bevölkerter

gewesen. Er berechnet die Summe der Bevölkerung des heutigen Europa's

(im Jahre 1776) auf 105 oder 107 Millionen; er findet nach ungefährem

Anschlag, dafs die Zahl der Einwohner des Römischen Reichs sich auf 120

Millionen belaufen habe. (*) Die Principien der Schätzung sind zu unsi-

cher, als dafs ich mich auf einen Zahlenstreit einlassen könnte. Ich be-

streite zunächst nur die Richtigkeit der allgemeinen Behauptung, dafs die

(') Nähmlich Römische Bürger unter Kaiser Claudius 6,945000 welche er mit Weib
und Kind auf 20 Millionen Seelen anschlägt, die Provinzialen doppelt so viel, 40 Millionen,

also 60 Millionen freie Menschen, dazu die gleiche Zahl Sklaven. Die Ziffer des Claudi-

schen Census ist nicht ganz genau, denn die höchste Zahl bei der Differenz der Quellen

ist doch nur 6,941000.

/
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alte Welt damahls im Gipfelpunkt ihrer Bevülkerung stand: dies ist so we-

nig der Fall, dafs das damahlige Geschlecht sogar rasch seinem Erlöschen

entgegen ging, imd ihm der Genufs der äufsern Güter durch nichts so sehr

verbittert wurde als durch das Gefühl der abnehmenden Lebenskraft, Wenn
ein Gelehrter wie Gibbon die physische Grundlage der Zeit so unrichtig

auffassen konnte, so wird es der Mühe werth sein den Bevölkerungsverhält-

nissen von früherer Zeit her genauer nachzugehn.

Der Mittelpunkt der alten Welt sind Griechenland und Italien.

Das Griechische Volk in Alt- Griechenland und auf der Küste von Klein-

asien entwickelte in der Zeit von 700 bis 500 vor Christus eine erstaunliche

physische Productivität. Den Beweis liefern die unzähligen Colonien, die

aus Alt- Griechenland über Chalkis, Korinth, Megara und andere Städte,

aus dem asiatischen Tochterlande vornehmlich über Milet, Lesbos und Rho-

dus nach allen Weltgegenden entsendet wurden. Milet führte 75 Colonien

(nach Seneca cons. ad Helv. 6) oder 80 (nach Plinius Naturgeschichte V,51)

aus, und Chalkis Colonien werden nicht viel gei-inger an Zahl sein ('). Es

läfst sich nicht behaupten, dafs diese Entsendungen blofs in einem Uberflufs

der Bevölkerung, welche daheim keine Nahrung fand, ihren Grund hatten:

politische Unzufriedenheit und Neigung sich zu besondern und im Auslande

ein herrenmäfsigeres Leben zu führen wirkten sehr häufig mit. (-). Aber

es ist gewifs, dafs sowohl das eigentliche Griechenland als die Tochterstaa-

ten um das Jahr 500 vor Chr., als durch den Abfall loniens der Conflict der

Persischen Herrschaft mit den Griechen herbeigeführt wurde, am meisten

an Bevölkerung blühten. Herodot betrachtet (VI, 98) das Erdbeben von

Delos im J. 490 als die Vorbedeutung eingetroffener und noch bevorste-

hender Übel. ,,Denn, sagt er, unter Darius, Xerxes und Artaxerxes be-

gegnete Griechenland mehr Übel, als in zwanzig vorhergegangenen Men-

(') Etwa 50 lassen sich mit Sicherheit nachweisen.

C) Dies ist sehr ausfuhrlich und ausführlicher, als es für deutsche oder philologisch un-

terrichtete Leser nöthig ist, von Sadler Law of population Look 1 chapt. 10 gegen Mallhus

dargethan. Der verehrungswürdige Gelehrte spricht in demselben Abschnitte sehr verstän-

dig von den politischen Ursachen, welche die unbeschränkte Vermehrung der herrschenden

Bürgerschaften in den Griech. Staaten nicht erlaubten. Plato's und Aristoteles Staaten er-

halten besonders dadurch einen phantastischen Anstrich, dafs sie die Gewerbe und selbst

den Ackerbau für unziemend der Würde freigeborner Männer halten.

A2
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schenaltem, theils durch die Perser, theils durch die Kämpfe der Griechi-

schen Hauptstaaten unter einander um die Herrschaft."

Herodot(') läfst Demaratus zum Xerxes von der grofsen Menge der

gesammten Lacedämonier und ihren zaUreichen Ortschaften (ttoAej?) spre-

chen; die Zahl der Spartiaten schlägt er auf 8000 streitbare Männer an.

Man könnte hierin eine im Lauf der Zeit schon eingetretene Verminderung

entdecken, da die traditionelle Zahl der Lykurgischen Loose 9000 ist, und

Aristoteles (^) von 10000 Bürgern spricht, die ehemahls in der Hauptstadt

Sparta gewesen sein sollen. Es scheint aber, dafs diese drei Zahlen keine

wesentliche Differenz enthalten, indem bei den Lykurgischen Loosen Witt-

wen und Waisen berücksichtigt sein müssen, und 10000 als Maximum der

Bürgerzahl bei Aristoteles zweifelhaft ausgesprochen wird. Es wird anei"-

kannt, dafs Sparta kurz vor den Perserkriegen seine gröfste Blüthe, d.h.

hier offenbar seine höchste Volkszahl, erreicht hatte. In der Schlacht von

Platää waren 5000 Spartiaten, jeder von 7 mitfechtenden Heloten begleitet,

5000 Schwerbewaffnete und mindestens eine gleiche Zahl Leichtbewaffnete

von den Lacedämonischen Periöken, (^) zusammen also 50000 mannhafte

Streiter von Sparta.

Athens Bürgerzahl giebt Herodot {^) auf 30000 an. Er spricht von

der Zeit als Aristagoras der Milesier in Athen war, d.h. vom J. 500 vor Chr.,

wobei er zwar kein Interesse hat genau den Zustand jener Epoche anzuge-

ben und sehr wohl den Bestand des Athenischen Volks, wie er ihm selbst

50 Jahre später aus eigner Anschauung bekannt wurde, angegeben haben

kann: jedoch es ist ebenfalls ausgemacht, dafs die Athenische Bürgerzahl

niemahls höher, oder später auch nur so hoch stieg. (^)

Es ist durchaus kein Grund anzunehmen, dafs nicht auch das übrige

Griechenland zur selben Zeit die höchste Anzahl Einwohner (wenigstens

(') Herod. Vn, 234. Die Landschaft Laconica hiefs ehedem iituTotj.noXi<;, Strab. \U1,

pag. 362.

(^) Arlstot. de rep. ü, 6, 12.

(') Ilerod. IX, 28 sq.

C) Herod. V, 97.

(*) S. Böckh Staatshaushaltung der Athener Theil I. S.37. Böckh verwirft dies Zeug-

nifs, weil Aristagoras absichtlich vergröfsernd rede. Aber es ist nicht Aristagoras, sondern

Herodot, welcher in eigner Meinung spricht.
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freier Leute) enthalten habe. Argos hatte es lange Zeit mit Sparta aufge-

nommen imd nur kurz vor dem Perserkriege durch die Spartaner jenen ent-

setzlichen Verlust von 6000 3Iann erlitten, von welchem es sich nie voll-

ständig erholte. (')

Aber dagegen blühten noch die Argos umwohnenden Städte, Mjcenä,

Tiryns und andere, mit selbstständiger Bevölkerung. Sicyon schickte 3000

Hopliten und eben so viele Leichtbewaffnete nach Platää, eine Macht, die

es späterhin nie mehr aufbrachte. Korinth und Agina standen schon vor

dem Perserkriege anerkannter Maafsen in höchster Blüthe ihrer Kraft.

Büotien, noch ohne Zwangsbündnifs, besafs mehr und besser be-

völkerte Städte als späterhin, da Platää, Thespiä, Orchomenos und Coronea

aufgehört hatten. Herodot, dessen Angaben über den Bestand des Griechi-

schen Heers bei Platää schon von den Alten vielfach benutzt wurden, liefert

über die Zahl derjenigen Griechen, die auf Persischer Seite standen, nur

die ungefähre Angabe, dafs sich ihre Zahl, abgesehen von der Reiterei, auf

oOOOO Fufsgänger belief — sehr ansehnlich, da es nur Böoter, Lokrer, Ma-

lienser und Thessaler waren, zu denen nur noch 2000 Phocenser hinzu-

kamen. {^)

Als die Perser abgewehrt waren, entbrannte in Griechenland der po-

litische Ehrgeiz um die Hegemonie. Alle Staaten nach der Reihe wurden

davon ergriffen. Als Athen und Sparta zuerst jedes für sich, dann gegen

einander, sich abgemüht hatten, ohne jemahls ihre Ansprüche aufzugeben,

traten Theben, Korinth, Argos, die Arkader, Eleer, dann die Olynthier

und Phocenser in die erste Reihe. Die Macedonische Herischaft erdrückte

den Widerstand nur auf kurze Zeit. Die Atoler waren noch übrig, und

zuletzt vei'einigten sich die Peloponnesischen Staaten, die bisher noch nicht

die Süfsigkeit der Herrschaft genossen, oder ihre ehrgeizigen Ansprüche

hatten aufgeben müssen, zu dem Achäischen Bunde, der den alten Streit der

Hegemonie gegen das rebellische Sparta bis zur Unterwerfung unter die Rö-

mer fortsetzte.

(') Herod. VI, 83. VII, 148. Nach der Sage bei Plutarch de nuilierum virtutibus nom.

Telesül. blieben sogar 7777 Mann.

(^) Die übrigen Phocenser standen fiir sich, den Persern feindlich. Herod. IX, 31 sq.
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Ich habe es hier nur mit dem Stand der Bevölkerung zu ihun. Clin-

ton in der angeführten Abhandlung über die Gröfse und Bevölkerung Grie-

chenlands (') behauptet, dafs die Bevölkerung des Peloponnes und Grie-

chenlands überhaupt sich bis zur Unterwerfung unter die Römer vrenig oder

gar nicht vermindert habe. Dies ist ein beinah unglaublicher Irrthum.

Clinton giebt an, er schliefse dies aus Polybius. Aber er unterläfst es nä-

her zu bezeichnen, aus welcher Aufserung dieses Autors, oder aufweiche Art.

Wenn er, wie es scheint, die kurz vorher von ihm benutzte Stelle (Polyb.

IV, 73 sq.) meint, wo Polybius von Elis sagt ,,das Land sei vorzüglich an-

gebaut, und mehr als andere Theile des Peloponnes bevölkert und wohlha-

bend, weil die Eleer das Landleben so lieben, dafs manche in zwei oder

drei Generationen nicht nach der Stadt Elea gezogen sind", so zeugt eine

solche Aufserung nur gegen andere Griechische Staaten, wie Polybius so-

gleich ausdrücklich thut, indem er die Neigung der Eleer für das Landleben

nur als einen schwachen Rest (ai^vyfJ.aTa) der alten früher allgemeinen Sitte

bezeichnet. Der zweite Beweis Clintons scheint genügender zu sein. Er

beruft sich auf den Census von Athen, der sich in den 130 angestrengtesten

Jahren von Perikles bis auf Demetrius den Phalereer wenig geändert habe.

Die Sache ist richtig. Aber, abgesehen von allen Differenzen bei der Zäh-

lung, kann das Beispiel Athens nichts von dem übrigen Griechenland be-

weisen, da sich Athen schon früh, und seit dem Peloponnesischen Kriege

ununterbrochen, durch die Aufnahme Fremder und freigelassener Sklaven

ergänzte (^) — dergestalt, dafs die spätere Einwohnerschaft Athens aner-

kannter Maafsen aus zusammengelaufenem Volk bestand (^), und von Seiten

der Römischen Regierung der Stadt verboten werden mufste ihr Bürgerrecht

(') Fast! Hellenici Theil 2 p. 432 der Englischen Ausgabe (Rand der lat. Bearbeitung

von Krüger). Clintons Meinung scheint die herrschende der ganzen Masse oberflächlicher

Geschichtenschreiber und der neuern Statistiker zu sein. Selbst Sadler weifs nur die insa-

tiable crueliy and auarice of Rome als den Grund der Veränderung anzuklagen.

(^) S. Böckh Staatshaush. Theil I S. 281 flg. 289. Schon vom Klisthenes bezeugt Ari-

stoteles de rep. lib. 3 c. 1, 10 |uet« tvJm tSv rvaarnuii' iy.ßo>^r,v TroXXovg iipvXtTBVTs qivo'jg y.ai

SoJAou"? nai ixETcixovg. Über die Zeit des Peloponnesischen Kriegs s. Diodor. Xm c. 97.

Und DIonysIus leitet das Römische Institut gleicher Erweiterung mit politischem Witz aus

einer Nachalmiung des Verfahrens der Athener ab, 'A^yaioh. 'Puiix. HL, 11.

C) Tacit. Ann. 2,55.
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feil zu bieten. (*) Wie die alte und echte Athenische Bevölkerung sank,

zeugen die Vorgänge im J, 411 nach dem Sicilischen Unglück. Das Ver-

zeichnifs aller Bürger, aus welchen die 5000 stimmfähigen Hopliten der

neuen Verfassung erlesen wurden, bestand nur aus 9000 Personen. (") Und

welche schlimmere Zeiten noch folgten, ist bekannt. Athen machte bei

seiner Seeherrschaft, dem starken Handelsverkehr, seinen Fabriken und

Verbindungen mit den Inselgriechen imd Asiaten, reichlichen Gebrauch von

diesem Ergänzungsmittel. Die übrigen Griechischen Hegemonenstaaten hat-

ten diese Leichtigkeit nicht; aber auch sie ergänzten sich durch Fremde,

besonders aber durch die Zusammenziehung unterthäniger Ortschaften in die

Hauptstädte. Dadurch erhielten sich diese bei scheinbar unverminderter

Bevölkerung, aber das Land ging darüber zu Grunde, der Staat erschöpfte

die Mittel sich wiederherzustellen, imd die Zerstörung wurde zuletzt unheil-

bar. Die Verminderung der Spartiaten ist klar bezeugt. Hundert und

acht Jahre nach der Schlacht von Platää war die Zahl von 8000 dienstfähi-

gen Bürgern auf kaum 1000 geschmolzen, während das Land sehr wohl im

Stande war 1500 Reiter und 30000 Fufsgänger zu unterhalten. So sagt

Aristoteles (de rep. H, 6, 11). Seine Angabe stimmt ziemlich mit Xeno-

phons Bericht von der Leuktrischen Schlacht, wenn sie nicht daraus her-

vorgegangen ist. In dieser Schlacht fochten nähmlich 700 Spartiaten von

denen 400 blieben. Es war die Mannschaft von 4 Moren mit Ausnahme de-

rer zwischen 35 und 40 a.(p' v^ßr^g. Die ganze Bürgerschaft von Sparta bildete

6 Moren, die also nach diesem Verhältnifs lO^O Mann enthielten, wozu

noch jene auf der letzten Stufe zum Greisesalter stehenden kamen, deren

Zahl schwerlich über 100 betragen haben mag. So konnte, wie Aristoteles

sagt, der Staat einen einzigen Schlag nicht verwinden, und ging imter durch

Menschenmangel. Schon lange vorher hatte Sparta seine auswärtigen

Kriege nur durch freigesprochene Heloten {^Bo^ay-w^sig) geführt, (^) imd bei

(') Dio Cass. lib. 54 p. 525. Doch schon lange vor den Zeiten der Römer klagt darüber

Demosthenes ttb^\ o-vi'tcc^. p.l73 Relslc. §24 Bekk.

(^) Lysias p. Polystrato § 13 p.675 R. Kctra?,oye.vg uiv Ivvnxtgyj.'kiovg XKTiks^sv, tvn firfisig

avrüi Siatpcgog eivj rwc S);/it07-aji', «AX« ii'ce toi/ /^si' ßov>.ciJLSi'Oi/ ypaipri, zl hl Tus fir, oiov t £<>j

yjx^'t^BiTo, d. h. damit er ihm seine Verpflichtung erliefse.

(') Brasidas im J. 424 Thucyd. FV', 8().Y,34. Agcsilaus ist nur von 30 Spartiaten bei seiner

Heerfiihrung in Asien begleitet, Xenoph. Hell. 111,4,2. V, 3, 8. Vergl. Hennann Staatsalter-

thümer § 48.
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Epaminondas Einfall in Lakonien (370 vor Chr.) wurden wieder 6000 frei-

gesprochen tun die Stadt zu vertheidigen. Als die Zahl der Spartiaten in

andern 100 Jahren auf 700 gesunken war, (') war die Nothwendigkeit aner-

kannt, die Bürgerschaft durch eine grofse Aufnahme von Periöken und Frem-

den, ohne Zweifel auch von Heloten, neu zu gestalten. Was Agis (244

V. Chr.) vergeblich versucht, führte Cleomenes (226) aus. 6000 neue Spar-

tiaten fochten in dem Heere von 20000 Mann, welches Cleomenes aufge-

bracht hatte, in der Schlacht von Sellasia gegen König Antigonus und die

Achäer. Alle Lacedämonier bis auf 200 kamen um. Der Tyrann Machanidas

und sein Nachfolger Nabis schufen wiederum aus Fremden und Unterthanen

ein neues Sparta, gegen welches Philopömen stritt, bis es sich dem Achäischen

Bunde widerwillig und entkräftet anschliefsen mufste. Dergestalt ging der

Nähme der Stadt nicht unter; sogar die Lykurgische Disciplin erhielt sich,

oder ward wiederhergestellt, (-) aber die Bevölkerung war mehrmahls eine

ganz andere geworden, bis zuletzt von den 100 Städten Lakoniens Sparta

allein noch den Nahmen einer Stadt verdiente, wie Strabo (lib. 8p.362) sagt,

die übrigen Ortschaften unbedeutende Flecken {iroKl^vai Tiveg) waren.

Auf dieselbe Art erhielt sich Argos bei scheinbar gleicher Bevölke-

rung durch Zerstörung der benachbarten kleinei-en Städte und Übersiede-

lung ihrer Einwohner in die Hauptstadt. Fausanias(^) nennt Mycenä, Ti-

ryns, Hysiä, Orneä, Midea und andere. Dies war schon vor dem Pelopon-

nesischen Kriege geschehen. Argos versuchte auch von neuem Antheil an

der Hegemonie zu gewinnen. Seit dem Antalkidischen Frieden (387 vor

Chr.) ruhte es und entsagte selbständigen Kriegen, ohne Zweifel aus Schwä-

che. Macedonen, Spartaner, Achäer stritten um den Besitz der festen und

grofsen, aber entvölkerten Stadt.

Die Arkader waren das zahlreichste Volk in Griechenland zu Xeno-

phons Zeit, (*) als sie aufser Tegea und Orchomenos noch keine eigentliche

Stadt hatten. Als der Drang politischer Herrschaft sie ergriff, nach dem

Falle Spartas, 370 vor Chr., entstand Mantinea aus 4 oder 5 Flecken, (^)

(') von denen nur 100 Landbesitz hatten, Plut. Agid. 5.

(^) Pausan. Vin, 51, 3. Cic. pro Murena c. 35 extr.

C) Mn,'27.

C) Hell, vn, 1, 23.

(') 4xwMo< sagt Xenoph. Hell.V,2,6, fünf Diodor nach Ephorus XV, 5 und Strabo \TIIp. 337.
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und Megalopolis ward aus 40 Ortsctaften zusammengezogen. Desto heillo-

ser war ihr Untergang. Mantinea wurde im J. 224 von Antigonus und den

Achäern eingenommen, und alle Fi-eien als Sklaven verkauft. (') Megalopo-

lis, die Stadt der 'Mv^ioi, Sparta zum Trotz erbaut, sank durch den beständi-

gen Krieg mit dieser Nachbarin so, dafs es schon im J. 318 mit Fi'emden und

Sklaven zusammen nur 15000 Waffenfähige besafs. (-) Sie erhielt sich auch

später, nachdem Cleomenes sie zerstört, nur durch herbeigezogene Fremde,

aber ihre Ode war und blieb sprichwörtlich. (^) Die alten Städte Tegea und

Orchomenos, ehemahls bedeutend, erscheinen im Cleomenischen und Bun-

desgenossenkriege ganz unbedeutend: sie ergaben sich jeder kriegführenden

Macht bei erster Annäherung.

Theben ist noch übrig. Aber es ist ja klar, dafs es sich während

der Periode seiner Hegemonie, imter aufreibenden Kriegen, nur durch die

Entvölkerung des übrigen Böotiens bei scheinbarer Büi-gerzahl erhielt. Pla-

tää und Thespiä waren zerstört, C^) Orchomenos und Coronea wurden mit

Theben vereinigt und hörten als eigne Städte auf. Die Schlacht von Chä-

ronea endigte Thebens Herrlichkeit, und Alexanders Eroberung seine Exi-

stenz. Dabei kamen 6000 Bürger um, und 30000 freie Einwohner wurden

verkauft. Es entstand zwar ein neues Theben durch Cassander; der Böoti-

sche Bund ward wieder hergestellt, aber von der alten Macht ist keine Spur

übrig. Bei den Kriegen der Römer in Griechenland ist Theben ohne

Gewicht.

Was soll man also zu der Behauptung sagen, Griechenland habe sich

bis auf die Unterwerfung imter Rom bei gleicher Bevölkerung erhalten!

Ganz anders sagt Polybius H, 62 ,,der Zustand des Peloponnes war dui'ch

die Macedonischen Könige, und noch mehr durch die imaufhörlichen Kriege

der Peloponnesischen Staaten gegen einander, gänzlich herunter gebracht

worden (ä^hiv KccTecpSaoTcy' . Er spricht von den Zeiten des Cleomenes,

(') Polyb. 11,58.

C) Diodor. XVm, 70.

(') Ihre IzY^txlu envälint Polybius schon in'BetrefT des Jahres 223, wo sie von Cleome-

nes eingenommen \^^I^de, Polyb. II, 55; und das Sprichwort i^ir/juct ^.is<y«'Xtj' cmi' y, J>Uyd}.i)

To?,(? wird von Strabo bestätigt YHI p.388.

C) Diodor. üb. 15 C.46 zu Olymp. 101,3.

Philos.-histor. Kl. 1840. B



10 ZuMPT übei' den Stand dei' BeiÖlkerung

lange vor der Ankunft der Römer. Seitdem war zwar auch nicht Friede im

Peloponnes: die Eidgenossenschaften der Achäer und Atoler bekriegten

einander, und Sparta erneuerte bei jeder Gelegenheit den Krieg gegen die

Achäer: (') jedoch eine solche Vertilgung wie im Cleomenischen Kriege fand

nicht Statt.

Nur Eine Stelle des Polybius könnte Clintons Behauptung von dem

gleichgebliebenen Stand der Bevölkerung zu rechtfertigen scheinen. Er hat

sie nicht benutzt, aber ich mufs sie der Vollständigkeit wegen anführen. Po-

lybius erwähnt (lib. 29,9), dafs er selbst in einer Rede bei der Achäischen

Bundesversammlung im J. 168 v. Chr. gesagt habe, der Bund könne ganz

gut 30 bis 40000 Mann ins Feld stellen. Hiezu bemerke ich aber, dafs es

sich dort darum handelt, die Kriegsmacht des Bundes als grofs genug darzu-

stellen, um eine Absendung von 200 Reitern und 1000 Fufsgängern nach

Ägypten zu bewilligen, woran Polybius ein persönliches Interesse hatte.

Gesetzt aber auch die Zahl 40000 wäre nicht übertrieben, und es wäre da-

mit ein ganz bürgerliches Heer gemeint ohne Miethstruppen (was doch in

dieser Zeit selten ist), so ist dennoch ein Maximum von 40000 Mann für den

damahls vereinigten ganzen Peloponnes eine grofse Verminderung gegen die

Zeiten von Platää. Bei Platää standen aus dem Peloponnes 74,600 Mann(2);

und dabei fehlten die Heere, welche Argos, Elis, die Achäischen Städte und

die ländlichen Gaue von Arkadien aufbringen konnten, abgesehen davon

dafs nach der Zahl der kriegslustigen Spartiaten zu urtheilen, doch nur i der

waffenfähigen Mannschaft ins Feld gezogen wai-en. In der traurigen Wirk-

lichkeit zeigt sich die Macht des Achäischen Bundes sehr viel schwächer.

Als der letzte Krieg mit den Römern ausbrach, vereinigte der Achäische Stra-

teg alle Waffenfähigen aus Achaja und Arkadien, luid schrieb noch dazu

12000 Sklaven aus. Und doch betrug das Achäische Heer auf dem Isthmus

nur 600 Reiter und 14000 Hopliten. Einige Tausend Mann waren schon

vorher gefallen, und 4000 Mann vom Heere des Critolaus waren noch übrig.

(') Noch im Jahre 148 lieferte der Achäische Strategos Damocritus den Lacedämoniern

eine Schlacht, worin 1000 Lacedämonier blieben, oi r^XiHia fj.c'i>.iTra ux/tSu y.ai To>.ij,a uy.\j.a-

(ovTzg, Paus. Vn, 13.

(^) Es sind nach Herodot 22,300 Hopliten aus dem Peloponnes, dazu mindestens eben

so viel Leichte, und aufserdem 30000 Heloten, welche die Spartiaten an Leichten mehr als

die andern Städter halten, zusammen also 74600 Mann.
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Dazu möge man mehrei'e Tausend Leichte rechnen; das ist aber auch die

ganze Macht, welche bei gröfster Anstrengung aufgebracht werden konnte. (^)

Es möge also feststehen, dafs die Bevölkerung Griechenlands trotz al-

ler Zuschüsse, die sie aus andern Theilen der Griechischen und barbarischen

AVeit erhielt, in den dreiJahrhunderten nach den Perserkriegen sich ungemein

verminderte. Dazu trugen freilich auch nicht wenig die Söldnerschaaren

bei, welche aus Altgriechenland nach Asien, Ägypten und Syrien bezogen

wurden; dafür führte aber auch Griechenland seit Alexander keine auswär-

tigen Kriege mehr, und die Einwanderung und Einfühi'ung von Fremden

überwog ohne Zweifel den Verlust durch Auswandernng.

Den Menschenmangel {oXiyav^ouj-M) in ganz Griechenland bezeugt

Polybius auf das Unzweideutigste (-): er widerspricht aber auch eben so ent-

schieden der thörichten Meinung, dafs diese Verminderung erst von der Rö-

mischen Herrschaft herrühre. Er, der nach der Einnahme Korinths schrieb,

mifst sie der früheren Zeit bei, während er es als ,,das übereinstimmende

Urtheil aller" ausspricht, dafs Giiechenland jetzt das gröfste Wohlbefinden

geniefse. (^) AA elchem Gi'unde ist also diese Verminderung zuzuschreiben?

Kann es wohl ein Zweifel sein, vornehmlich den Kriegen der Staaten un-

ter einander, die mit einer solchen Erbittei'ung der Gemüther geführt wur-

den, dafs auch der Friede nicht ohne vielfache Hinrichtungen hergestellt

werden konnte? Und so urtheilen dann auch die Autoren insgemein, dafs

Krieg und innerer Zwist Griechenland aufgerieben haben. Anders als die

neuesten Statistiker, die den Krieg für kein Hindernifs, ja für eine Beförde-

rung der Menschenvermehrung halten. Ich glaube, dafs er kein entschei-

dendes Hindei'uifs ist, wenn eine Nation im physischen Fortschritt begriffen

ist, eben so wenig wie eine einzelne Seuche, da alle statistischen Kachrich-

ten der beiden letzten Jahrhunderte beweisen , dafs die Volksvermehrung

nach solchen Calamitäten eine gesteigerte ist; aber der Krieg ist ein rasches

Vernichtungsmittel, wenn die Bevölkerung sonst schon zurückschreitet. Der

(') Sparta und Argos stellten damahls nicht zum Heere, Elis und Messene behielten ihre

Truppen gegen Angriffe der Römischen Flotte zu Hause: so mögen also als Waffenfähige,

aber mit Eiiischlufs dienstfähiger Sklaven, einige 40000 Mann herauskommen.

(") Polyb. Excerpt. Vat. de sententiis lib. 37.

(^) Polyb. n, 62 iv ro7? >««-S"' ruäs y.cti^otg iv oi? TTuvTtg ev xat tuvto }.iyovrs?, ßsyiTTr^n

B2
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Natur ist keine Schuld an dem Aussterben der Griechischen Nation beizu-

messen, da das Erdbeben im J. 465, welches Sparta zerstörte und 20000

Menschen tödtete, und ein anderes Erdbeben im J. 373, welches die Achäi-

schen Städte Heiice und Bura ins Meer hinabrifs, so wie die Athenische Pest

im Anfange des Peloponnesischen Kriegs, doch nur einzelne Unglücksfälle

sind. Und anderseits bemerkt man eine wunderbar lange Lebensdauer bei

den Griechen des 5"° und 4"° Jahrhunderts vor Chr. Spätere Sammler fan-

den sich in der Regel zwar nur berufen, von dem Lebensalter litterarisch,

ausgezeichneter Männer zu sprechen: es ist aber durchaus kein Grund dem

Stande und der Beschäftigung zuzuschreiben, was vielmehr ein Glück der

Zeit und die Folge naturgemäfser Verhältnisse ist. Jene Litteraten lebten

ja keinesweges von den Sorgen und den Gefahren des praktischen Lebens

zurückgezogen oder von den Genüssen der höhei-en Gesellschaft ausge-

schlossen. Es giebt in der That keine Zeit, wo eine solche Menge 90 und

lOOjähriger Heroen der Geschichte lebte und thätig war, von Achtzigjäh-

rigen, was beinah das Regelmäfsige ist, gar nicht zu reden. 90 Jahre leb-

ten Simonides, Sophokles, Xenophon, Diogenes der Cyniker, 91 Jahre

Xenophanes, 97 Jahre Epicharmus, Cratinus, Philemon, Timotheus der

Musiker, 98 Jahre Isokrates, Zeno der Stoiker, 100 Jahr Solon, Thaies,

Pittacus, 104 Jahr Hippokrates, Demokritus, Alexis der Komiker, Hiero-

nymus von Kardia, 108 Jahre Gorgias. Solche Kräftigkeit der Natur wi-

derstand der politischen Zerstörung.

Polybius (in dem Vaticanischen Excerpt des 37"" Buchs) (') giebt

aber einen andern Grund an zur Erklärung des Phänomens, warum auch

(') Polyb. Historianim excerpta Vaticana in titulo de scntentiis recens. Jac. Geel, Lugd.

Bat. 1829. pag.lOo sq. Ich setze die Stelle im Ganzen nach Herrn Geels Redaction hie-

her, mufs aber doch einige Correcturen als unnütz verwerfen: — ujv Se ^wctrov im rviv

ctnictv Ev^Eii', 1^ Yfi y.cti hi' ^i/ iyn'zro TVfj.ßciii/01', ov iJioi Soxsl riZu rotovTwi' Bb7v Ijti to Sslov

noiBtT'j'aL TYiV ctvacpopctv. Aiyui ö£ ciov ort Ema-^^sv n> roig hu^^ Y,ixaQ ncttßcig rriv ShÄÄctocc na-

iTctv otnctioia Hctt (rvXXyißor,v of^tyai'Sp'jiTria, o<' riV ai ts 7ro?.£(? iryiPBiJ.mS'r^Tctv y.cti acpo^icw Bwai

crvixßcuvsi, xaiTTS^ ovrs TVO^-i^xiDV irui'eyjjjv i^yj/^norouii YiixSg ovrs 7.oiixty.wv Trs^tTraa-sxi', Ei Ttg

OVV TTSÜt -TOVTWV (TVVEßov'f.SVTZV slg S'EoOff KifATISW iDYilTOfXtVOVg, Tt TlOt' CtV Y\ 'kiyOVTSg Yj TT^CtT-

TOUTsg 3->,eioj/£j yn'oifxsS'cc y.ai xa}^.iov oiy.ot\xsu rag iroXzig, ctp' ov [//t/7^o?] civ npaivsro, rvjg cciTictg

n^ocpavoCg \iT:ct^yji\i~/-fi xui -Yfi biopB-Mcrswg iv Yiu7v ^eimei')??; Twi/ 7«^ av^^ixntoiv si? (V/.s^avs-

yuav y.csi (j/t>.ctr^Y,fj.0Tvi>YiV kn Se ya\ pccB'V}j,lav ixTSTPctixixL'uit' Hat f4>) ßovXoiJ.ivuiv ij-y^hi avnyafjiwg

Tcc yetVDfji,si)C< r-^iva rDtcpsi\', c'Mm ixoXig e^ tiZv tt^-httoou y bv(ji yjxow rou TrAoua-icj? tovtou?
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in den besser gewox'deneu Zeiten Giüechenlands die Öde der Städte noch

immer fortbestehe, so dafs das Land durch Mangel an Anbau seine Trag-

barkeit zu verHeren beginne. Er sagt, die Menschen haben sich der Weich-

lichkeit, Bequemlichkeit und Trägheit ergeben; sie wollen, selbst wenn

sie in der Ehe leben, keine Kinder auferziehn, oder nur eines oder zwei von

vielen , um diesen ein gutes Vermögen zu hinterlassen. Dadurch ist das

Übel immer gröfser geworden, denn wenn Krieg oder Krankheit dies eine

Kind wegrafften, so mufste das Haus aussterben. ,, Gegen diesen Zustand,

sagt er, sei nicht Hülfe von Göttern und Orakeln zu suchen; die Menschen

seien selbst im Stande ihn zu verbessern, wenn sie andere Gesinnungen an-

nähmen, wo nicht, so müfste gesetzlich verordnet werden, dafs alle neuge-

bornen Kinder auch auferzogen würden."

Seltenheit und Unfruchtbarkeit der Ehen wird also von Polybius als

eine Hauptursach des damahligen Menschenmangels in Griechenland darge-

stellt, aber diese Ursach war schon lange vor seiner Zeit wirksam gewesen.

Er schreibt sie der herrschenden Bequemlichkeitsliebe zu: und ich

zweifle nicht, dafs dies der Grund ist, weshalb, wie er zu erkennen giebt,

so viele neugebornen Kinder nicht auferzogen wurden. Denn in historischer

Zeit beschränkte kein Gesetz in den Griechischen Staaten diese unglückselige

Freiheit des Vaters, zu bestimmen, ob er das ihm geborne Kind aufheben

(dvaipst(T&ai) d.h. aufziehen lassen, oder einem raschen Tode überantworten

wollte. Das IMitleid wählte häufig Aussetzung als einen Ausweg, der das

Leben des Kindes dem Zufall überliefs, aber man hatte allen Grund zu glau-

ben, dafs dieser Zufall noch grausamer sein könnte, als ein harter Ent-

schlufs. (') Was allein dagegen angeführt werden könnte, ein Thebanisches

Gesetz, wodurch Aussetzung bei Todesstrafe verboten wurde, beruht auf

der unsichern Autorität eines sehr späten Autors, des Alian (-), und ist von

>««T«Ai~£ii' y.ca mzaTCi/MvTCii t^pi\ycti, rayj-ug sAa-S^s ro «««oi/ CKV'-rfS^sV Et yap si'O? oiTO? rj

hvEtf TO-jTwv TOI' !Xiv 7To?.siJ,og TOf OS i>OTog ivTTctTcc 7rctpst?.Ero, ö^J.ci' u'g ttvayHYi narct^^siTtSTS'cet

Tag oly.r.Tsig lsr,<io'jg — "Ctzio wv oOSs XjJE'« tt«^« t2v Ssüji/ '7rvuS'di/E<r9'ctt TTtüg av aTroXiiSstYi-

ßEv T*)? rctavTYig p/.ctijr,g o yup rvyjjiu twv avt^ptuTiuiv zget oiort ixaAiTTcc fj.iv ctvrct o< avTuit'

lASTCtB'iiJ.si'Oi Toc ^y'Acv St OE IJ,Y\, voixo-jQ yaa\/avTEg ira -gapYiTCct Tce yaii'Oixei/a.

(') Man lese das Gesprärli des Chremes unj der Sostrata bei Terenz (oder Menander)

im Heautontimorumenos Act. IV Scene 1.

(-) Aelian. Var. hist. IIb. 2, 7. Das Lykurgiscbe Gesetz bei Plutarch. Lyc. 16 kann gar
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Umständen begleitet, die dem Geist einer Griechischen Republik widerspre-

chen und den Vortheil für die Vermehrung der freien Bevölkerung wieder

aufheben. Das Kind nähmlich, welches der Vater nicht aufziehen will, soll

von der Obrigkeit an den Meistbietenden verkauft werden, dieser soll gehal-

len sein es aufzuziehen, dagegen aber auch Eigenthümer desselben sein und

bleiben. Unter diesen Bedingungen war das Gesetz ganz gewifs kein Beför-

derungsmittel der Volksvermehrung. Was aber die Abneigung gegen die Ehe

überhaupt betrifft, so lag ihr noch ein anderer Umstand zu Grunde, den Po-

lybius, ich weifs nicht warum, verschweigt, obgleich ihm der nachtheilige

Einflufs desselben auf die Sitten bekannt war. (') Ich kann ihn nicht ver-

schweigen, ohne meiner Untersuchung Eintrag zu thun. Ich meine das den

Griechen eigenthümliche, nach Herodots (-) Meinung von ihnen ausgegan-

gene und verbreitete, Laster der Päderastie. Mögen Dichter diese un-

glückselige Neigung mit den schönsten Farben schmücken, mögen Philoso-

phen sich bemühen ihr eine Richtung auf geistige Erziehung zu geben, im-

mer bleibt es ersichtlich, dafs sie der Volksvermehrung von einer gewissen

Zeit an hindernd entgegengetreten ist, und so auf die Verminderung der Be-

völkerung einen wesentlichen Einflufs ausgeübt hat. Ich kann und mag mich

nicht ausfiihi'licher, als eben Noth ist, auf diesen Gegenstand einlassen. Ich

halte diese Griechische Liebe (wie sie schon bei Griechen genannt wird) für

die schlechte Ausgeburt des edelsten und zu allem Grofsen in der Kunst be-

geisternden Gefühls für Schönheit. Körperausbildung wurde bei den älte-

ren Griechen mehr nach Vorschrift gepflegt als Geistesbildung; dabei ent-

stand die Bewunderung für nackte Schönheit, die sich natürlich nur an

männlichen Personen offenbaren konnte. Ich glaube, dafs diese künstleri-

sche Bewunderung lange Zeit (ich meine bis auf die Perserkriege) Kraft und

Tüchtigkeit genährt hat, aber die spätere Ausartung beschönigen zu wollen

halte ich für thöricht; ich verlange aber auch die Anerkennung, dafs sie, in

diesem Stadium, der Volksvermehrung geschadet hat: zweien Begierden ge-

nicht als Verbot des Kindermordes oder der Aussetzung angeführt werden, da die Bestim-

mung desselben, die körpcrlicbe Beschaffenheit eines neu geborncn Kindes solle öffentlich

geprüft werden, vielmehr nur den Zweck hat die Aufziehung von Mifsgeburten oder Krüp-

peln zu verhindern.

(') Polyb. frgm. üb. 32.

C) Herod. 1, 135.
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nügt die menschliche Natur nicht. Kreta, wo die Männerliebe zuerst eine

förmliche Anerkennung erhielt, starb auch am ei'sten aus, nachdem die In-

sel mit 100 Städten in der seligen Zeit der Griechischen Jugend an der Spitze

Griechenlands gestanden hatte. Auch der Untergang der alten Bürgerschaft

von Sparta, wo es dem Jüngling zur Schande gereichte keinen Liebhaber

zu finden, und dem Manne vei-argt wurde keinen Geliebten zu wählen, ist

keinem andern Grunde so wesentlich beizumessen. Plato (') stellt als an-

erkannt den Satz auf, dafs Knabenliebhaber der Ehe und dem lünderzeugeu

von Natur abgeneigt sind und nur durch das Gesetz dazu genöthigt werden.

Aristoteles (•^) glaubt, dafs die Knabenliebe in Kreta vom Gesetzgeber zu

dem Zwecke eingeführt sei, um die JMänner von den Frauen entfernt zu hal-

ten und das Erzeugen zu vieler Kinder zu hindern. Es ist kaum glaublich,

dafs ein Gesetzgeber die ünnatürlichkeit zu diesem Zwecke sanctionirt ha-

ben sollte. Indefs Aristoteles historische Autorität kann allen Zweifel nieder-

schlagen, imd sie zeigt wenigstens, wie weit das Übel gegangen ist. Es ist

deshalb zu verwundern, dafs er bei der Beschreibung der Mängel in der

Spartanischen Sitte und Verfassung dieses Punktes nicht gedenkt. {^) Er

tadelt aufs strengste die Sitten- und den Ubermuth der Spartanischen Frauen,

er beklagt, dafs 5j des Landes im eigenthümlichen Besitz der Weiber seien,

aber er trifft den wesentlichen Punkt nicht. Er nennt die Spartaner den

Weibern unterthan, aber sie waren es, nicht, weil sie den Weibern (be-

kanntlich den schönsten in Griechenland (•*)) in Liebe ergeben waren, son-

dern weil sie sich schuldbewufst vor ihnen schämen mufsten. Die Weiber

waren es auch, welche die berüchtigten Strafen der Ehelosigkeit, zu später

und unpassender Ehe, zu verhängen sich erlaubten, woraus unkritische Au-

toren förmliche Gesetze gemacht haben. (^) Aber es bestand ein Staatsge-

setz in Sparta, {'') dafs, wer 3 Söhne besafs, vom Kriegsdienst entbimden,

wer 4, aller Staatslasten ledig war. Kann ein stärkerer Beweis für die Un-

(•) Plat. S)nnpos. p. 192 b.

(^) Aristot. de rep. 11, 7, 5.

(') Aristot. de rep. II, 6.

(*) Athen, lib. 13 p. .566 a.

(*) Die jv;ui«i äyctiMOV, o\ytyctiMO'j , y.ccn:y«MOV, s. Athen, lib. 1.3 p. 555.

C) Arist. de rep. 11,6,13.
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fruchtbarkeit der Ehen in Sparta gegeben werden? Es ist überhaupt be-

fremdend, dafs wir von Kinderreichthiim in Griechenland so gar keine Nach-

richten haben. Was in Sparta unter der Hülle des Anstands verborgen war,

zeigte sich zu Xenophons Zeit in Theben und Elis als ein offenes Laster. (*)

Warum soll man sich also über die kurze Blüthe Thebens und darüber wun-

dern, dafs Elis bei dem längsten Frieden und dem fruchtbarsten Lande nie

zu bedeutender Kraft gelangte? Zur Ehre Athens und der loner in Asien

ist zu sagen, dafs bei ihnen Gesetz und Sitte am längsten der unnatürlichen

Zügellosigkeit widerstanden, (^) was, wie ich meine, auch einen vortheil-

haften Einflufs auf den Stand der Bevölkerung gehabt hat, indem diese Theile

von Griechenland sich noch am meisten der um sich greifenden Entvölke-

rung entzogen. Wie sehr aber gerade die Gebildeten Athens dieser Neigung

innerlich zugethan sind, kann Plato und seine Zeit beweisen. Mit welchem

Entzücken wird die Schönheit, die holde Schaamhaftigkeit, der Knaben ge-

priesen, wie sorgfältig werden die naiven oder koketten Aufserungen ihrer

Zuneigung oder Abneigung beschrieben, während die schönen Jungfrauen

unbeachtet aufblühten, keine Theilnahme, keine Bewunderung erregten.

Die Sitte beschränkte sie auf das Innerste des Hauses, den engsten Kreis der

Familie. Aber Sitte repräsentirt die Gesinnung und nimmt vielfachen Wech-

sel an. Man war zu einer gewissen Zeit der Ehe offenbar abgeneigt; Plato

und auch Aristoteles (^) behandeln sie nur als ein Mittel zu politischem

Zweck, als eine Leistung für den Staat, nicht als die Befriedigung der Ge-

müther oder als ein natürliches Mittel zur sittlichen Veredelung des Men-

schen. Wenn die ausgezeichnetsten Denker sich in diesem Punkte nicht zu

andern Ansichten entschlossen, so mufs man annehmen, dafs ihre Zeit nicht

mehr einen kräftigen innern Impuls zur Volksvermehrung besafs.

(') Xenoph. Sympos. 8 §34. Cic. de rep. IV, 4 Apud Eleos et Thebanns in amore in-

genuorum libidn etiam permissam habet et solutam licentiam. Lacedaemonii ipsi cum omnia

concedunf in amore jauenum praeter stuprum, tenui sane muro dissaepiunt id quod excipiunt:

complexus enini concuhitiuque permittunt, palliis interjectis,

(^) S. den Artikel Päderastie in Ersch und Gruber Encyklop. von Meier § 11 und 12.

Der verderbliche Einflufs der Griechischen Neigung auf Volksvermehrung ist auch in dem

überaus reichhaltigen Artikel nur obenhin angedeutet.

(') Athen. Xm, 566 o o-£//i'Ot«to? 'ApiaTOTlX;;? ou^ YiTTiuv Irr« to'J iaTY^XiTCj ixct^rfToC
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So viel von dem Stand der Bevölkerung in Griechenland bis zur Zeit,

als es ein Theil des Römischen Imperiums wurde.

„Italien war gewifs zu Romulus Zeit nicht bevölkerter als initer den

Antoninen", sagt Gibbon mit einem Nachdruck, dafs, wer die ^Yahrheit

dieses Satzes bezweifeln wollte, sich lächerlich zu machen scheint. Yon Ro-

mulus ist nun freihch nicht zu sprechen; aber Gibbon meint auch nur, zu

keiner Zeit der Römischen Geschichte sei Italien so bevölkert gewesen als

in jener längsten Friedensperiode.

Die Unrichtigkeit dieser Ansicht kann auf das Deutlichste dargethan

werden.

Italien gelangte nicht viel später als Griechenland zur gröfsten Höhe

seiner Bevölkerung. Im 7"° und 6"° Jahrhundert vor Chr. erfüllten sich die

Küstenstriche des südlichen Italiens mit rasch aufblühenden Griechischen

Colonien; sie müssen vorher nur dünn bevölkert gewesen sein. Im Norden

blühten die Etrusker; dazu kam um die Mitte des 6'" Jahrhunderts ein neues

Volk über die Alpen, die Galller, und vermehrte die Bevölkerung Italiens.

Jenseit des Po mufsten die Etrusker ihnen Platz machen, aber dieses Volk

behauptete die Herrschaft seines Meeres und sandte seine überfliefsende Be-

völkerung nach Süden. Roms Bevölkerung wurde durch Etrusker sehr ver-

stärkt, imd Etrusker griffen 525 vor Chr. das Gi'iechische Cumae in Cam-

panien an. Der südliche Apennin füllte sich zu gleicher Zeit mit vordrin-

genden tapfern Volksstämmen. .510 vor Chr. als Rom eine Republik wurde,

war Italien schon stark bevölkert: Rom hatte denselben Umfang, den es

lange behielt, Latium war mit Städten erfüllt, Etrurien sehr kräftig, und

die Griechischen Städte blühten durch Menschenfülle. Ich nehme aber an,

dafs im Jahre 366 als Rom durch Beilegung seiner ständischen Zwiste zur

innern Einheit gelangte, die ungriechische Bevölkerung Italiens am stärksten

war: die Griechische war schon gesunken, durch Kriege gegen einander und

gegen die Samniter und Lukaner, welche erstarkt ihre Küsten wieder zu ge-

winnen suchten. Dagegen waren die Gallier zur Ruhe gekommen und be-

bauten ihr reiches Land, von dessen Productenfülle und Menschenpracht

noch Polybius mit Entzücken spricht, (') In Süditalien war Wohlleben

(') Polyb. bist. n,15.

Philos.-histor Kl. 1840. C
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und Mensctenfülle, wie die Schilderungen von dem Luxus in Capua und

die häufigen Söldnerschaaren beweisen, welche von den Sicilischen Tyran-

nen und den Karthagern aus diesem Theil von Italien gezogen wurden und

reichen Lohn dahin zurückbrachten.

Seit dieser Zeit griff Rom um sich. Italiens Unterwerfung kostete

den Siegern und Besiegten viel, wenn auch die ungemessenen Zahlen eines

Valerius Antias (*) keine Widerlegung verdienen. Aber die Römische Re-

gierung pflanzte auch neue Städte, sie formte Italien nur um. Die Kraft

der Volksvermehrung in Rom und Latium erregt Erstaunen, wenn man die

Menge der ausgeführten Römischen imd Latinischen Colonien bedenkt.

Brundisium, womit dieser Abschnitt der Geschichte schliefst, war die 44"% und

manche, wie Luceria, hatten mehrmals von neuem gestiftet werden müssen.

Der erste Punische Krieg schadete der Bevölkerung Italiens sehr: er

ist nach Polybius I, 63 der längste und blutigste der alten Geschichte : so

grofse Streitkräfte hatten sich bisher noch nie auf dem Meere gemessen, sagt

der Geschichtschreiber; wir setzen hinzu, auch nachher nicht. Polybius

rechnet, dafs die Karthager 500, die Römer 700 Penteren verloren, gröfs-

tentheils mit der Bemannung. Rechnen wir 400 Mann auf die Pentere imd

nehmen wir an, dafs die bei den Schiffbrüchen Geretteten denen, die aufser-

dem im Landkriege blieben, gleich waren, so ergiebt sich Römischer Seits

ein Verlust von 280000 Männern. Doch traf diese Einbufse bei weitem

mehr die Italischen Bundesgenossen, welche die Ruderer lieferten, als die

Römer, und für den inneren Wohlstand war dieser Krieg weniger zei'stö-

rend, weil er aufserhalb Italiens geführt wurde: die Einbufse konnte noch

verwunden werden. (^)

(') Ihm folgte Livlus, bis er die Irrthümer einsah, in welche er durch die Übertreibung

seines Autors verwickelt wiirde.

(^) Die Censuszahlen dieser Jahre geben nur zum Theil Gelegenheit zu Vermuthungen.

Im Jahre 265 (dem Jahre vor der Eröffnung des Krieges) waren nach Eutrop. 11, 18 vergl.

mit der Epitonie von LIvius 16"" Buche, 292334 capita. Im Jahre 252 sind (nach Liv.

Epit. libri 18) 29771)7, eine Vermehrung, deren Ursach wir nicht einsehen. Im nächsten

Census im Jahre 247 nach Liv. Epit. 1.19 nur 251222, eine bedeutende Verminderung,

deren Ursach die Verluste der Römer bei Drepana während der schlechten Kriegführung

des P. Claudius sind. Beim nächsten Census im Jahre 241 sind nach Hieronymus und Syn-

cellus 260000 capita, welche Vermehrung durch die Aufnahme der Sabiner in die 35 Tri-

bus erfolgt sein könnte, jedoch etwas zu gering scheint.
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Die historischen Quellen liefern uns bald nachher bei Gelegenheit

des Kriegs gegen die Gallier am Po eine Zählung der Waffenfähigen in Ita-

lien. Im Jahre 225 vor Chr. (529 u. c.) betrug die Summe der Römer und

Bundesgenossen unter den Waffen 201,500 Mann, dazu noch zwei Legio-

nen, die zu andern Zwecken aufgestellt waren, oder 8800 Mann, im Ganzen

also unter den W^affen 210,300 Mann. In den Listen waren noch verzeich-

net 558000 Mann. Zusammen rechnet Polybius 700000 Fufsgänger und

70000 Berittene. Plinius (•) setzt dieselbe Zahl der Fufsgänger, aber 80000

Reiter. Eutrop und Orosius (-) geben auf die Autorität des Fabius Pictor

runde 800000 Mann an. Es ist durchaus unmöglich, von dieser Zahl der

800000 Bewaffneten oder zum Waffendienst Verpflichteten mit derjenigen

statistischen Genauigkeit, die heut zu Tage verlangt wird, auf die Zahl der

Gesammtbevölkerung zu kommen. Denn zuerst ist der Begriff der Waffen-

fähigkeit zu unbestimmt. Für den äufsersten Nothfall waren in Rom die

Bürger vom vollendeten 17"° Jahre bis zum 60"" zum Kriegsdienst verpflich-

tet, d.h. die bis zum 45""' oder auch bis zum 50""" Jahre zum Felddienst,

die älteren zum Stadtdienst. Aber der Anfang mufste sich durchaus nach

der körperlichen Beschaffenheit richten. Freigelassene vrurden in der Regel

nicht zum W affendienst gezogen, aber es sind dennoch die Fälle nicht sel-

ten, wo auch sie aufgeboten und eingetheilt (^) werden, und so werden wir

sie auch in diesem Falle nicht ganz ausschliefsen dürfen. Nach der gangba-

ren Annahme des Alterthums ist ein\iertheil des Ganzen waffenfähig; so

wird bei Cäsar bell. Gall. 1, 29 mit anscheinend authentischer Genauigkeit

das Verhältnifs der Waffenfähigen zu der Gesammtzahl der ausgewanderten

Helvetier bestimmt, und so berechnet Dionysius X, 25 in einem einzelnen

Falle die Menschenmenge in Rom aus der Zahl derer ev vißri — ganz falsch, wie

ich für jenen Fall überzeugt bin, indem er einerseits capita des Census für

gleichbedeutend mit waffenfähigen Bürgern {ev yßy -o72tcu) hält, während es

vielmehr Haushaltungen sind, anderseits Besitzlose, Fremde und Sklaven in

die Gesammtzahl einschliefst — aber die falsche Anwendung hindert die An-

erkennung der Regel nicht. So würden also 800000 W^affenfähige eine Ge-

(') Plin. nat. bist. HI, 20.

C) Eutrop. m,5. Oros. r\", 13.

(^) decuriati, worunter aber nicht der Lcgionsdienst zu verstehen ist.

C2
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sammtbevölkerung von 3,200000 freien Menschen ergeben. Nun ist aber

zweitens die Zahl derjenigen freien Bevölkerung, die des Kriegsdienstes für

unwerth gehalten wurde, und die gesammte Sklavenschaft hinzuzurechnen,

und hier fehlen uns alle Zahlenbestimmungen. In Rom sind in guten Zei-

ten nur die 5 Vermögensklassen für waffenfähig gehalten worden, die freien

capite censi waren aber nichts desto weniger zahlreich genug; in Umbrien,

Etrurien und Campanien gab es ähnliche Verhältnisse, und abgesehen von der

Römischen Strenge steigt in allen Staaten mit der Cultur auch die Zahl derer,

die des W^affendienstes unfähig oder unwürdig sind. Der Sklavenstand war

gewifs nicht unbedeutend, obgleich die Sklaven als Diener des Luxus in Rom
noch unbekannt waren. Es ist wohl anzunehmen, dafs beide Klassen, die

von der Waffenfähigkeit ausgeschlossen waren, mindestens der übrigen freien

Bevölkerung gleich waren. Hienach würden wir eine Gesammtzahl von 6^

Million Seelen gewinnen. Vergleichen wir diese mit dem heutigen Italien,

so ist zu bedenken, dafs Poljbius nur von dem Italischen Fesllande südlich

vom Rubico und Arnus, oder südlich von den Städten Ariminum und Pisa

spi'icht, Gallia cisalpina und Ligurien gehen ab. Es kommen in Polybius

Rechnung zwar noch 20000 Veneter und Cenomanen als Bundesgenossen

hinzu, dagegen sind die Bruttier nicht gerechnet, die jenen ziemlich gleich

kommen werden. Es fehlen endlich die Civitales foederatae der Griechen

in Italien, Tarent, Metapontum, Thurii, Croton, Locri, Rhegium, Nea-

polis mit einer Anzahl kleinerer Städte, von denen wir nicht wissen, ob sie

nicht den gröfseren unterthan oder einverleibt gewesen, und diese enthiel-

ten gewifs eine sehr ansehnliche Bevölkerung. Es scheint, dafs das damah-

lige Italien an Seelenzahl dem heutigen (
'
) nicht viel nachstand , an Ki'aft

der streitbaren Bevölkerung aber bei weitem überlegen war.

Dieser Stand der Italischen Bevölkerung (obgleich er geringer ist, als

er vor dem ersten Punischen Kriege war) dient den Römischen Autoren eben

so, wie der Anschlag des Griechischen Heeres bei Platää den Griechen, zum

schmerzUchen Maafsstabe dessen, was Italien einst war. Plinius führt ihn

(') Ich rechne sie zu 9 Millionen, nähmlich das Königreich Neapel zu 6 Millionen, den

Kirchenstaat zu 2^, das Grofsherzogthum Toscana zu 1^ Mill. Aber von diesen 10 Millio-

nen geht der bevölkertste Theil des Kirchenstaats nördlich von Rimini, die Provinzen Fer-

rara und Bologna, ab.
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mit einem Ausdruck der Bewunderung an: „Dies ist Italien, welches einst

ohne alle fremde Hülfe und damahls noch ohne die Transpadaner 80000

Reiter und 700000 Fufsgänger bewaffnete!" Es ist nicht die Seelenzahl,

die er bewundert, sondern die Masse der streitbaren Bevölkerung. Dies ist

der Punkt, den die alten Autoren jedesmahl, wenn von der Blüthe eines

Volks die Rede ist, in Anschlag bringen.

Polybius ist der älteste Autor über Römische Geschichte, der das Be-

kenntnifs ausspricht, (*) dafs der Römische Staat zu seiner Zeit nicht im

Stande sein möchte solche Heere luid Flotten, wie im ersten Punischen

Kriege, aufzustellen.

Er verspricht die Gründe dieser Kraftverminderung in der Folge aus-

einander zu setzen, wenn er von der Römischen Verfassung handeln würde.

Wir besitzen diesen Theil seines Werks nicht ganz vollständig: in dem Er-

haltenen ist keine Entwickelung jenes befremdenden Umstandes zu finden.

Polybius spricht von der Römischen Verfassung mit dem höchsten Lobe, er

preist die zweckmäfsige Mischung von Monarchie, Aristokratie und Demo-

kratie. Nur am Schlufs dieser Auseinandersetzung äufsert er: ,,Auch diese

Verfassung wird, wie alles Menschliche, ihrem Untergange nicht entgehen

können. Dazu werden äufsere und innere Ursachen beitragen. Von den

äufsern vermag ich nicht zu sprechen, die innei-n lassen sich naturgemäfs be-

stimmen: Luxus und Herrschsucht von Seiten der Gebietenden, Trachten

nach gröfserer Theilnahme an der Regierung von Seiten des Volks, wenn

Vornehme ihm schmeicheln. Daraus mufs dann eine Pöbelheri'schaft ent-

stehen." Dies alles sind keine Gründe für die schon eingetretene Vermin-

derung der Volkskraft, der Bevölkerung. Polybius mufs davon noch an

einer andern Stelle gesprochen haben, die wir nicht mehr lesen. Man kann

nicht zweifeln, dafs er den Luxus für eine Hauptursach der Abnahme ge-

halten hat. Ich schliefse dies aus dem Fragment des 32"'° Buchs, wo er von

den ehrenhaften Grundsätzen des jungen Scipio Amilianus spricht: ,,Scipio

trachtete nach dem Ruhm der Enthaltsamkeit (crwcpaotTvvvi) und suchte es

hierin allen jungen Männern seines Alters zuvorzuthun. Sein Ziel an sich

war grofs und schwer zu erreichen, aber der W^ettkampf mit den andern war

leicht in jener Zeit, wo sich die meisten zum Schlechtem neigten. Sie hat-

(') Polyb. I, 63.
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ten ihre Neigung theils auf geliebte Knaben, theils auf Buhlerinnen gewor-

fen, viele auf musikalische Unterhaltungen, Gastereien und kostbare Ein-

richtung. Man hatte den Leichtsinn der Griechen in dieser Hinsicht im

Kriege gegen Perseus angenommen: eine solche Leidenschaft für dergleichen

Dinge hatte sich der Römischen Jugend bemächtigt, dafs viele ein Talent

für den Besitz eines schönen Knaben hingaben. Das jetzt herrschende Trei-

ben trat gerade in der eben erwähnten Zeit hervor, weil man nach der Auf-

lösung des Königreichs Macedonien unbestritten die allgemeine Herrschaft

besafs, und weil das Staats- imd Privatvermögen durch die Versetzung der

Macedonischen Schätze nach Rom sehr zugenommen hatte."

Polybius spricht jedoch besonders nur von jungen vornehmen Leu-

ten, die eigentliche Kraft des Staats lag aber in andern Theilen des Volks.

Da ist es aber keinem Zweifel unterworfen, dafs der zweite Punische Krieg

eine schreckliche Verminderung der Römer und Italiker hervorbrachte.

Solche Niederlagen wie am Trasimenischen See, wo 15000 Mann blieben, (')

und bei Cannae, wo 40000 Fufsgänger und 2700 Ritter, und darunter allein

80 Senatoren getödtet wurden, (^) waren nicht zu verwinden. Diese waren

zwar die gröfsten, aber keineswegs die einzigen. In demselben Jahre als

bei Cannae im offenen Felde 8 Legionen vernichtet wurden, gingen zwei

mit ihren Bundesgenossen (zusammen an 25000 Mann) in dem Walde Litana

dergestalt zu Grunde, dafs kaum 10 Mann entkamen. (^) Hannibal entliefs

anfänglich seine Italischen Gefangenen, aber die Römischen wurden ins Aus-

land verkauft. 20 Jahre nach der Cannensischen Schlacht fanden sich in

Achaja 1200 Römische Bürger als Sklaven vor, die von Hannibal dahin ver-

kauft waren. (*) Aber wie viele mochten inzwischen umgekommen sein,

wie viele werden nach Macedonien und Asien verkauft worden sein?

Wie grofs die Einbufse Roms in diesem mörderischen Kriege war, er-

giebt sich aus dem Census. Im Jahre 220, d.h. zwei Jahre vor dem Aus-

bruch des zweiten Punischen Krieges, waren 270213 Bürger (civium capita)

censirt worden, (^) im Jahre 204 waren nur 214000, und zwar mit allen

(•) LIv. xxn,7.

(2) LIv. xxn, 49.

(') Liv. xxm, 24.

(") Lmus IIb. 34, 50.

(*) Liv. Epit. lib. 20.
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Bürgern im Heere, was als etwas besonderes hinzugefügt wird. (*) Und

doch waren in der Zwischenzeit die Römischen Heere durch 8000 Sklaven

(die zwei Legionen Volones) ergänzt worden, die auch bald darauf das Bür-

gerrecht erhalten hatten. {^) Auch nachher (im Jahre 214) waren noch ein

Mahl Sklaven zur Flotte ausgeschrieben worden; (^) es ist wahrscheinlich,

dafs auch diese freigelassen wurden und die Zahl der Bürger vermehrten.

Und es ist nicht unwahrscheinlich, dafs dasselbe bei einzelnen Veranlassun-

gen im Kleinen noch öfter geschehen ist. Durch dies Ergänzungsmittel und

durch übermenschliche Anstrengungen behauptete Rom (und Latium) seine

Herrschaft. Denn übermenschlich kann man es wohl nennen, wenn zu Zei-

ten 21 oder gar 23 Legionen aufgestellt waren, d.h. wenn die Hälfte aller

Bürger wirklich Kriegsdienste leistete. Dazu mufs man bedenken, dafs die-

ser Krieg 15 Jahre lang im Herzen Italiens geführt wurde, und dafs die Siege

der Römer der Bevölkerung dieses Landes beinah eben so verderblich wur-

den als ihre Niederlagen. {^)

Also irre ich nicht, wenn ich den zweiten Punischen Krieg als

den entscheidenden Wendepunkt zur Verminderung der eingebornen und

edlen Bevölkerung eben so für Italien ansehe, als es der Peloponnesische

Krieg für Griechenland war. Es handelt sich Jahrhunderte lang noch nicht

um Verminderung der Kopfzahl in Italien, aber die Abnahme der freien und

ansäfsigen Bürgerschaft wurde gefühlt und forderte bald auch zu Mitteln auf

ihr entgegenzutreten. Die Römische Regierung that nach dem Frieden viel

für den Anbau der verödeten Gegenden Italiens und dadurch für die Ver-

mehrung der Bevölkerung. Die ausgedienten Soldaten, welche es bedurf-

(') Liv. lib. 29, 37: Lustrum conditum serius quia per provincias dimiserunt censores,

ut civium Rom. in exercitibus, quantus ubique esset, referretur numerus. Censa cum iis

ducenta decem quattuor milia hnminum. Es bleibt fraglicb, ob dies wirklich Iiomlnes d. h.

cives, oder civium capita, d.h. cives sui juris, sind. Ich bediene mich der Censuszahl vom
Jahre 208 (bei Livius lib. 27, 36) — 137108 — die den Verlust noch greller darstellen

würde, deshalb nicht, weil die Angabe, ob die im Heere dienenden Bürger hinzugerechnet

waren, fehlt.

(«) Liv. lib. 22, 57 und Hb. 24, 16.

C) Liv. lib. 24, 11.

(*) Es ist bekannt dafs Hannibals Heer späterhin zum gröfseren Theile aus Samnitern,

Lucanern, Apulern, Bruttiern bestand.
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ten, erhielten Acker vom Staat, (^) die Colonien wurden ergänzt und eine

Anzahl neuer gestiftet. Der Staat bezahlte seine Schulden; durch die Con-

tribution der Karthager und die Einkünfte der Provinzen kam viel Geld nach

Italien. Die nächsten Kriege, vrelche Rom führte, waren für den Sieger

gar nicht eben blutig, am allerwenigsten die gegen die Griechischen Staaten.

Die Römischen Feldherrn verstanden es ihre Legionen möglichst zu scho-

nen, und eine mäfsige kriegerische Übung ist der Vermehrung der Revölke-

rung nicht hinderlich, sie wird im Gegentheil von der heutigen Statistik als

förderlich angenommen.

Retrachten wir nun die Censuslisten der folgenden Jahre, so werden

wir zu folgenden Remerkungen veranlafst.

Wir sehen erstens, dafs die Zahl der Rürger oder bürgerlichen Haus-

haltungen sich wieder hebt, aber langsam. Denn es dauert einige achtzig

Jahre, ehe die Zahl, die während des ersten Punischen Kriegs war, erreicht

und überstiegen wird. Im Jahre 252 (Mitte des ersten Pun. Kriegs) waren

297797 Capita gewesen {^): im Jahre 188 sind erst 258318, 179 - 273294,

174 — 269015 zurückschreitend, aus dem Grunde, weil die Latiner vom

Census zurückgewiesen wurden. (^) Erst im Jahre 169 nach einem äufserst

gesunden Quinquennium, während defs kein einziger Senator starb, (•*) sind

312805. Die Zahlen steigen darauf nicht in gleichem Maafse, ja sie fallen

wieder: im Jahre 154 sind 324000, 147 - 322000, 142 - 328442, 136 -
323000, 131 — 317823.

In dieser Zeit der Abnahme schrieb Poljbius die oben angezogene

Remerkung nieder, das Römische Volk sei jetzt nicht so kräftig, wie es zur

Zeit des ersten Punischen Krieges gewesen. Zwar die Rürgerliste war, wie

wir sehen, gleich oder etwas höher, aber, zweifeln wir? die innere Kraft

(') Die Soldaten des P. Scipio (es waren gröfstentheils jene freigelassenen Sklaven) be-

kamen für jedes Dienstjahr 2 Morgen Samnitischen und Apullschen Ackers, Liv. Hb. 31, 41

und 49. Aber es ist aller Grund anzunehmen, dafs auch die übrigen, die es bedurften,

gleiche Versorgung erhielten.

C') Liv. Epit. lib. 18. Vom Jahre 199 haben wir keine Zahl, zum Jahre 193 ist die

Zahl bei Livius (IIb. 35, 9) 143704 wahrscheinlich verschrieben, und vielleicht dafür 243704

zu setzen.

(') Livius lib. 42, 10.

(*) Plin. nat. bist. VH, 49.
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fehlte; die Haushaltungen ermangelten des kräftigen jungen Nachwuchses.

Und dasseliie Gebrechen zeigte sich in den Latinischen Städten. Der Rö-

mische Staat deckte alle Lücken der Bürgerliste durch die Ertheilung des

Bürgerrechts an Fremde: die Latiner drängten so stark nach P\om, dafs die

Latinischen Städte sich beschwerten, wenn das so fort ginge, so würden sie

in wenigen Lustris verödet sein ('): einen andern Zuschufs erhielt Rom
durch freigelassene Sklaven. Aber die eigentlich nationale Bevölkerung

nahm auf eine besorgliche Weise ab. Der würdige Q. Metellus Macedoni-

cus erhob als Censor im Jahre 131 (gleichzeitig oder bald nach Polybius)

seine Stimme im Senat. Er verlangte ein Gesetz, dafs die Bürger gezwun-

gen würden zu heirathen und Kinder zu zeugen: er ermahnte mit väterlicher

Rede das Volk, es möchte sich zum Wohle des Vaterlands entschliefsen das

Joch des Ehestandes auf sich zu nehmen, {^)

Es ist sehr zu bezweifeln, ob diese Ermahnung den gewünschten Er-

folg hatte. Das Gebrechen lag tiefer. Der tüchtige Römische Mittelstand,

die ehemahls zahlreichste Klasse der kleinen ländlichen Eigenthümer, hatte

ganz besonders durch den zweiten Punischen Krieg gelitten, und, einmahl

angegriffen, konnte er bei der fortwährenden Last imd Verführung des

Kriegsdienstes, der gerade auf ihn drückte, sich nicht durch sich selbst wie-

der herstellen. Ferner waren viele Familien des 3Iittelstandes, welche den

mörderischen Ki'ieg überstanden hatten, zum Ritter- und Senatorstand em-

porgestiegen: diese befanden sich wohl, und litten nur durch den Lilxus,

den Feind der Volksvermehrung: der Grundbesitz häufte sich in immer we-

niger Händen durch Erbschaft zusammen. Dagegen nahm eine schlechte

städtische Plebs von Leuten, die aus der Hand in den Mund lebten, über-

hand; sie füllten die Strafsen und den Markt, aber nicht die Legionen. Ich

(') Liv. IIb. 41, 8 Qund si perirüttatur, perpaucis lustris futurum, ut deserta oppida, de-

serti agri, nu/lurn tnllUem dore possent. Ihre Beschwerde wurde berücksichtigt, aber das Ge-

setz gc^^'ahrte dessenungeachtet vielen den Zutritt.

(^) Liv. Epit. libri 59. Zwei Stellen aus seiner Rede an das Volk hat Gellius Noct.

Att. I, 6 aufbewahrt. Sein Geständnifs über die Lästigkeit einer Römischen Ehefrau ist

merkwürdig. Desto mehr Freude hatte er an seinen 4 Söhnen, 2 Töchtern und 11 En-

keln. Seine ganze Familie bestand mit Schwiegersölmen und Schwiegertöchtern aus 27 Per-

sonen, die ihn überlebten. Von seinen Söhnen waren 3 Consularen, und der jüngste bewarb

sich um das Consulat. Metellus wird aber auch durchweg als das gesegnetste Familienhaupt

der späteren Republik gepriesen, s. Plin. nat. bist. "NU, 11. Vellej. 1,11. Cic. Tusc. 1,35.36.

Philos.-histor. Kl. 1840. D
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glaube nicht, dafs die alten Censoren solche eigenthumslose Bürger unter

die Zahl der Capita civium aufnahmen: es ist auch zweifelhaft ob sie zur na-

türlichen Vermehrung der Bevölkerung etwas beitrugen, wenigstens gereichte

ihre Fortpflanzung, nach alter Ansicht, nicht zum Vortheil des Staats.

Polybius prophezeit das Schlimmste für die Römische Verfassung von

diesem städtischen Pöbel und den Volkstribunen, die ihm schmeicheln wür-

den. Wenn er diese Stelle seines grofsen Werks als ein Siebziger schrieb,

(und er konnte es, da er als ein rüstiger Greis von 82 Jahren an einer zufäl-

ligen Ursach starb (*),) so wiefs er damit auf die Gracchischen Bewegun-

gen hin, die im Jahre 133 anfingen und dreizehn Jahre dauerten. Auch bei

andern Optimalen stehen die Gracchen im übelsten Ruf. Aber es ist ge-

wifs, dafs sie ihr Vaterland liebten, und dafs sie richtig eingesehen hatten,

woran das Römische Volk krankte, woran es untergehen mufste, wenn nicht

rasche Hülfe geschafft wurde. Sie bemühten sich durch ihre Ackergesetze

eine neue rustica plehs zu schaffen, indem sie eine grofse Menge eigenthums-

loser Bürger aus Rom wegführten, auf Staatsdomänen ansiedelten, und sie

veranlafsten Familien zu gründen. Die Gracchen fielen dadurch, dafs sie

die Ansiedelung der Proletarier auf Kosten der Römischen Nobilität bewir-

ken wollten; Livius Drusus war gewandter und glücklicher: er liefs den al-

ten Römischen Familien ihre Possessionen. Dagegen halfen sie ihm die Rö-

mische Plebs, welche angesiedelt werden sollte, in die alten schon beste-

henden Colonien, das heifst, wie ich meine, in die ei-ledigten Colonistenstel-

len einführen. {^) Dieser Ausweg beweist aber auch, wie diese Städte her-

(') Polybius ist nach der sichersten Annahme zu Anfang der 144"" Olymp. 204 vor

Chr. geboren, s. Schweighaeuser. praef. ad Polyb. bist. Vol.V pag. 4 sq. Olymp. 149,4 d.h.

18!5 vor Chr. war er noch nicht 30 Jahr alt, s. Polyb. XXV, 7 coli. XXIX, 9. Er beschrieb

in einer besondern Schrift den Numantischen Krieg, welcher 133 vor Chr. beendigt ward.

In demselben Jahre fanden die Ackergesctze des Tib. Gracchus Statt. Polybius würde nach

imsrer Annahme 71 Jahr alt gewesen sein. Er starb 82 Jahr alt in Folge eines Sturzes

mit dem Pferde, nach Lucian. Macrob.

('^) Die Sache erfordert einen ausführlicheren Beweis, als ich hier geben kann. Sie war

ohne Zweifel schon lange vorher von den Commissarien der Gracchischen Ackervertheilung

vorbereitet, fand aber viele Schwierigkeiten (s. Appian. bell. civ. 1, 18). Drusus hatte das

Verdienst sie zur Ausführung zu bringen und die streitenden Interessen zu vermitteln. Es

wird behauptet, die zwölf von Drusus dekretirten Colonien seien gar nicht ausgeführt wor-

den. Aber Plutarch im Leben des G. Gracchus erwähnt ihre olma-Tcii, und eben weil sich
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abgekommen waren. Sie hatten die Last des Kannibalischen Krieges, wie

Rom, getragen, und der dai-auf eingetretene Ruhestand hatte sie eben so

wenig herstellen können.

Ich irre gewifs nicht, wenn ich die plötzliche Erhöhung der Census-

liste nach dem Jahre 131 dieser Veranstaltung zuschreibe. Im Jahre 131

waren 317823 Capita gewesen, fünf Jahre darauf im Jahre 125 sind 390000

und 115 — 391336. Neue Municipien, wodurch sonst eine rasche Erhö-

hung bewirkt wm-de, sind nicht gemacht worden, eine andere Ursach läfst

sich nicht nachweisen. Ich behaupte aber auch, dafs die Ruhe, welche

nach den Gracchischen Bewegungen eintrat, in der Befriedigung eines noth-

wendigen Bedürfnisses ihren Grund hatte, und dafs ohne diese rechtzeitige

Verwandlung der Proletarier in Hausväter das Römische Volk die Stürme,

die sich demnächst durch das Andrängen der Cimbern und Teutonen erho-

ben, gar nicht überdauert haben würde.

Das Übel erneuerte sich, fand aber auch von Zeit zu Zeit Abhülfe.

Marius war der erste, der Proletarier zum Legionsdienst conscribirte, viel-

mehr der seine Legionen gröfstentheils aus Proletariern errichtete. Der

bürgerlichen Freiheit war es nicht zuträglich, dafs der Staat seine Waffen

ganz eigenthumslosen Leuten anvertraute, die sich bald gewöhnten den Feld-

herrn als ihren Versorger anzusehen und ihn mehr als die Republik zu lie-

ben; aber indem diese Leute als ausgediente Soldaten Land und Versorgung

ei'hielten, wurde Anbau befördert und für die Volksvermehrung gesorgt.

Rom und Italien ging auf diesem Wege einem gedeihlichen Fortschritt ent-

gegen, und nahmentlich mehrte sich die ländliche Bevölkerung der Italischen

Bundesgenossen, die dem Luxus, der an den wohlhabenden Römern nagte,

fremder waren. Aber der Segen friedlicher Verwaltung wurde von neuem

durch politischen Zwist gestört.

Auf die Ruhe der Neunziger Jahre (von 100 - 90 vor Chr.) folgte

der kurze, aber überaus heftige Krieg der Italiker gegen Rom. Vellejus

berichtet, er habe mehr als 300000 junge Italische Männer weggerafft. (')

keine neuen Colonien (wenigstens nicht zwölf, denn einige neue nennt Vellejus I, 14)

nachweisen lassen, ist man genöthigt Ergänzung alter anzunehmen. Es waren nicht blofs

Römische, sondern vornehmlich Latinische, wodurch die Stelle Cicero's p. Caecina 35 § 102

ihre Erklärung gewinnt.

(') Vell. n, 15 Id bellum amplius CCC juvcntutis Italicae abstuUl.

D2
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Daran schlofs sich der Bürgerkrieg zwischen Marius und Sulla, der den edel-

sten Theil des Römischen Volks erschrecklich angriff, dabei aber auch die

Samnitische Bevölkerung fast aufrieb, und den Besitzstand in Etrurien, wo

der Krieg sich gesetzt hatte, ganz umkehrte. (') Diodor und Appian (2)

rechnen den Verlust dieses Krieges auf mehr als 100000 Männer waffenfähi-

gen Alters. Bei solchen Niederlagen der Bevölkerung in Italien selbst, kann

die Hinrichtung der Römer und Italiker, die auf Mithridates Befehl in allen

Städten Kleinasiens Statt fand, nicht sehr in Anschlag kommen, obgleich

die Schriftsteller für die Schrecklichkeit derselben kaum Worte finden, und

die Zahl der Getödteten von einigen (^) auf 80000, von Plutarch ('*) gar auf

150000 Menschen angegeben wird.

Ich will nicht nach Orosius Art ein Gemähide der Strafgerichte Got-

tes liefern. Es ist genug dafs man sieht, welchen ungeheuren Verlust seines

edelsten Herzblutes Italien in den zehn Jahren von 90 bis 80 vor Chr. erlitt.

Sulla ordnete den Staat von Neuem: der Krieg in Spanien, der sich an den

Bürgerkrieg in Italien anreihte, fand auch sein Ende. Im Jahre 70 vor Chr.

wurde nach 16 Jahren wieder ein Lustrum geschlossen. (^) Es fanden sich

910000 civium capita. (^) Die anscheinend bedeutende Vermehrung erklärt

(') In der Snllanlschcn Proscription wurden 90 Senatoren und 2600 Römische Ritter

iheils gelödtet, tlicils exilirt, Appian. bell. civ. 1, 103. Die Schlacht am CoUinischen Thore,

1. Novcmb. 82 vor Chr., kostete (nach Appian 1,93) 50000 Menschen das Leben, vor-

nehmlich Samnitern und Lucanern, die nach hartem Kampf besiegt wurden. Was das Schwert

verschonte, licfs der erbitterte Sieger hinrichten, Plutarch. Sulla c. 30.

(") Diodor. frgm. libri 37. Appian. 1.1.

(') Valer. Max. IX, 2. Memnon. frgm. bist. c. 33.

(*) Plut. Süll. 24.

(*) Ich berücksichtige die Censur des Jahres 86 (während der Marianischen Herrschaft

in Rom) nicht luid kann die Zahl, welche der Lateinische Eusebius angiebl (Descriptione

Romae facta inventa sunt hominum CCCCLXIII rnilia) nicht gebrauchen, weil ich nicht

weifs, ob es die Zahl der alten oder der neuen Bürger ist: denn für beide ist sie offenbar

zu gering. Ich halte sie für die der neu Aufgenommenen, welche von den Censoren Mar-

cius Philippus imd Perperna in die 35 Tribus eingetheilt wurden. Von den früheren Lu-

stris zwischen 86 und 115 vor Chr. hat sich keine Zahl abgeschätzter Bürger erhalten.

(') Im Drakenborchschen Text von Livius Epit. libri 98 sind nur 450000, aber die

richtige Zahl hat Phlegon Trallianus bei Photius cod. 97 aufbewahrt, und sie wird durch

die Handschriften der Livianischen Epitome bestätigt.
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sich aus der iVufnahme der civitates foederatae in Italien und der Italischen

Bundesgenossen zwischen dem Po und der Sicilischen Meerenge. 42 Jahre

darauf hatte das nächste Lustrum Statt, und Augustus fand im Jahre 28 vor

Chr. nach einer möglichst genauen Zählung 4,063000 Bürger. (')

Wer diese Zahl oberflächlich betrachtet, würde auf eine aufseror-

dentliche Vermehrung der Bevölkerung in Italien schliefsen können. Dazu

sind wir aber durchaus nicht berichtigt, am allerwenigsten auf eine \ ermeh-

rimg der freien Bevölkerung durch den Uberschufs der Gehörnen über die

Gestorbenen. Die Vermehrung der Censusliste kam von aufsen, auf dop-

peltem Wege, durch die Aufnahme Fremder in das Bürgerrecht, und

durch die Freilassung von Sklaven. Der Römische Staat erfüllte dadurch

nur seinen politischen Beruf die alte Welt zu vereinigen, einen Beruf, den

die frühste Sage unter dem Symbol des Asyls auf dem Capitolinischen Berge

als ein Institut des Romulus ausgesprochen hatte. Freilassungen waren in

den Zeiten der alten Strenge und Sparsamkeit selten: ein Landwirth wie der

alte Cato hielt seine Sklaven gut, wie sein Ackervieh; aber er würde sein

Vermögen nicht freiwillig durch Freilassung seiner Knechte geschmälert ha-

ben. Nachsicht und Freigebigkeit im Geldverkehr waren überhaupt, wie

Polybius (^) sagt, nicht Römische Tugenden. Späterhin aber, als die Schätze

der Welt nach Rom zusammenströmten, als sich grofses Vermögen auf min-

der beschwerliche Art anhäufte, galt es für eine Pflicht der Humanität, mög-

lichst vielen Sklaven zur Freiheit zu verhelfen. Alles Bestreben der Sklaven

selbst war auf die Freilassung gerichtet. Eine Aufserung Cicero's im Senat

läfst schliefsen, dafs ein guter Sklav darauf rechnen durfte nach sechsjähiü-

(*) Monuni. Ancyr. tab. II a laeva. Eben daselbst werden noch die Resultate einer zwei-

ten und dritten Zählung, welche Augustus in den Jahren 8 vor Chr. und 14 nach Chr. ver-

anstaltete, angegeben, nähndich a. 8 vor Chr. 4,233000 und a. 14 nach Chr. 4,037000 ci-

vium capita (jetzt doch wohl Köpfe der puberes?). Ich bemerke, dafs alte ^lifsverständnisse

in der Lesung der Zahl und ihrer Reducirung auf Ziffern herrschen, indem Sjncellus und

Scaliger die erste und dritte Zählung noch um 100000 erhöhen (s. Scalig. Anlmadvers.

p. 153 A und p. 166 A). Nähralich sie mifsverstehen Quadragiens centum niillia im Blommi.

und gleichbedeutend XL centena bei HieronjTnus, als ob dies 4 Millionen und 100000 wäre,

und nicht vielmehr blofs 4 Millionen.

(') Polyb. frgm. llbri 32 c. 12 d~?Mi ycio cvSsig oCSmt Si^iuTi rüv l^twv vna^yjivTwv ixiv
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gern Dienste freigesprochen zu werden ('); und kein edler Römer starb,

ohne im Testament einer Anzahl Sklaven, oftmahls allen ohne Unterschied,

die Freiheit zu schenken. (2) Das Volk priefs es als eine Gott wohlgefällige

Handlung: man segnete das Gedächtnifs des Todten, wenn grofse Schaaren

glücklicher JMenschen, mit dem Hut, dem Symbol der neuen Freiheit, auf

dem Haupte, die Leiche zu Grabe geleiteten. Erst unter Augustus traten

Beschränkungen der Freilassung ein (^); aber selbst diese Beschränkungen

liefsen noch grofsen Raum übrig, und beweisen nur, wie weit frühei'hin die

Nachsicht gegangen. Nahmentlich wm'de die Freilassung durch Testament

so beschränkt, dafs von 3 bis 10 Sklaven nur die Hälfte, von 10 bis 30 ein

Drittheil, von 30 bis 100 ein Viertheil, von 100 bis 500 ein Fünftheil, und

von mehr als 500 Sklaven immer nur hundert in Freiheit gesetzt werden

sollten.

Fremde waren durch Cäsar und die Triumvirn massenweise ins Bür-

gerrecht aufgenommen worden. Ganze Heeresabtheilungen, die aus Frem-

den (d.h. Nicht -Bürgern) bestanden, die Transpadaner insgesammt, ferner

viele Städte in Sicilien C^) (z.B. Messana), in Africa (wie Utica), in Spanien

(wie unter vielen andern Gades) und in Gallien hatten das Bürgerrecht er-

halten; der grofsen Leichtigkeit nicht zu gedenken, mit der einzelne Fremde

in jener Zeit, die es irgend wollten, das Bürgerrecht erhielten. (^)

Bei diesen Umständen hat man sich in der That nicht im Geringsten

über die ungeheure Steigerung der Censusliste zwischen den Jahren 70 und

28 vor Christus zu wundern, zumahl wenn man bedenkt, dafs Augustus sehr

viele Sorgfalt anwandte um die Bürgerliste in allen Theilen des Römischen

(') Cicer. Philipp. \ lU c. 11 Etenim, patres conscripti, cum in spem libertatis sexennio

post simus ingressi, diu/iusque servitutem perpessi, quam captivi servi frugi et diligenles söhnt.

C^) Dionys. Antiqq. Rom. IV, 24.

(') Durch die Lex Aelia Sentia vom Jahre 4 vor Chr. und die L. Fusia Caninia vt'alir-

scheinlich vom Jahre 8 nach Christi Geburt, dazu kam noch, die unbedingte Freilassung be-

schränkend, die bedingte erleichternd, unter Tiberius die L. Junia Nnrbana, 19 nach Chr.

C") M. Antonius hatte ganz Sicilien das Bürgerrecht gegeben, Cic. ad Att. lib. 14, 2:

aber dafs dies Gesetz keinen Bestand hatte
, geht aus Plinius Naturgeschichte lib. 3, 8 her-

vor, wonach die meisten Ortschaften noch Latinae condicionis sind, welchen Stand ihnen

der Dictator Cäsar gegeben hatte.

(*) Siehe die einzelnen Belege bei Spanheim Orbis Romanus cap. XV und XVI.
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Imperiums zu verificiren, wogegen die früheren Censoren meist nur diejeni-

gen eintrugen, die sich meldeten und in Rom anwesend waren.

Fremde und Sklaven füllten die entstandenen Lücken in der Rö-

mischen Censusliste zehnfach aus. (Man denke Beispielsweise an die 10000

junge und kräftige Sklaven der proscribirten Marianer, die Sulla, um seine

Partei zu verstärken, freiliefs imd in die Tribus eintheilte (').) Ob aber

dieser flrsatz auch die Lücken in der Italischen Bevölkerung ausfüllte, ist

sehr die Frage. Von den Fremden aufserhalb Italien versteht es sich von

selbst, dafs der blofse Nahmenwechsel keine Zunahme der Bevölkerung Ita-

liens ist; aber auch die freigelassene Menge gab eine geringe Bürgschaft für

andauernde Bevölkerung und die Vermehrung der Volkskraft. Eine solche

war nicht von dem hülflosen Pöbel in Rom zu erwarten, der sich nur durch

die Getreidespenden erhielt. Alle Hoffnimg der Patrioten war auf die Ver-

mehrung der ländlichen Eigenthümer gerichtet. Seit den Gracchischen Zei-

ten war nichts durchgreifendes dafür geschehen, während anderer Seits das

Zusammenziehen kleiner Besitzungen in grofse Latifundien fortschritt. Erst

Cäsar in seinem ersten Consulate (59 vor Chr.) fafste die Sache ernster an

und führte sie durch. Die grofse zusammenhängende Campanische Staats-

domäne wurde an 20000 arme Bürger, die 3 oder mehr Kinder hatten, ver-

theilt. So lautete das Gesetz, Belohnung und Hoffnung zugleich enthaltend.

Ob es in dieser Art ausgeführt wurde, oder ausgeführt werden konnte, er-

fahren wir nicht. Jedenfalls glaube ich nicht, dafs Cäsars Ackergesetz blofs

eine Eingebung des Ehrgeizes war, wie seine Gegner ihn beschuldigten: dafs

er die Nothwendigkeit dieser Maafsregel erkannt hatte, dafür bürgen die Ver-

anstaltungen, welche er späterhin traf. Es wird von allen Autoren der Rö-

mischen Geschichte berichtet, dafs Cäsar Maafsregeln für die Vermehrung

der Bevölkerung traf und treffen mufste. Dio Cassius(2) sagt, Cäsar ent-

deckte, als er den Census 13 Jahre nach seinem ersten Consulate 46 vor

Chr. abhielt, ,, einen schrecldiclien Menschenmangel (huvv^v cÄiyav&^wTiav),

wegen der Menge der im Bürgerkriege Umgekommenen." Dieser Zusatz

enthält Dio's eigne, aber, wie ich behaupte, im Wesentliche falsche Meinung.

Der Krieg ist nur, wenn die natürliche Volksvermehrung stockt oder Rück-

(') Appian. bell. civ. I, c. 100.

C) Dio Cass. IIb. 43 c. 25.
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schritte macht, ein rasches Vernichtungsmittel. Cäsars Bürgerkrieg war für

die Bürger gar nicht mörderisch: seine Schonung ist bekannt; Verfolgungen

und Hinrichtungen nach dem Siege, die bei den alten Bürgerkriegen das Ver-

derblichste waren, fanden nicht Statt; es wird auch von Cäsars Gegnern an-

erkannt, dafs aufser dem Treffen niemand das Leben verlor. Aber dafs

Cäsar eine auffallende Verminderung der Bevölkerung entdeckt hatte, (ich

denke, nicht der Fopulace von Rom, sondern in den Italischen Städten

und auf dem Lande,) war ausgemacht. Man wufste auch, dafs er Maafsre-

geln dagegen getroffen hatte. Und so viel war genug für spätere Autoren,

Plutarch, Appian, um Mifsverständnisse zu begehen, die wirklich lächerlich

sind, die aber doch das Eine beweisen, dafs auch sie von der eingerissenen

Abnahme der Bevölkerung fest überzeugt waren. Über die Ursachen sind

sie verblendet: sie beschuldigen den Krieg, was freilich das Sichtbarste, aber

nicht das Wesentlichste ist. Plutarch tragödirt im Leben Cäsars: (') ,,ßei

dem letzten Census waren 320000 Bürger gewesen, Cäsar fand nur 150000;

ein solches Unglück richtete der Bürgerkrieg an, einen so bedeutenden Theil

des Volkes raffte er hin!" Appian in gleicher Art (^): ,, Cäsar fand beinah

nur die Hälfte der Zahl, die beim letzten Census gewesen war: so zerstö-

rend wirkte der Ehrgeiz zweier Büi'ger!" Appian hätte sich noch sein bei-

nah ersparen können, da wirklich die gröfsere Hälfte jener Zahl verschwun-

den war. Ich wiederhole, dies sind lächerliche Mifsverständnisse. Die bei-

den Griechischen Autoren verwechselten die Zahl der Getreideempfän-

ger in Rom, welche vor und nach dem Kriege waren, mit der Zahl der Rö-

mischen Bürger. Sueton im Leben Cäsars Cap.41 erklärt die Sache hin-

länglich. (^) Worin der Biograph den gerechten Ruhm Cäsars hätte setzen

sollen, das verwandelte er aus L^bereilung in einen ungerechten Vorwurf.

Nein, Cäsar bemerkte Menschenmangel. Ganz gewifs! aber daran

war sein Ehrgeiz am wenigsten Schuld. Auch war es nicht die verminderte

(') Plut. Vit. Cacs. 55.

C) Appian. bell. civ. lib. 2 c. 102.

( ) Recensum populi — vicatim per dominos insularum egit, atque ex viginti Irecenlisque

milibus accipientium frumenlum e publica ad cenlum quinquaginta rclraxit. Ich erkläre mit

Ernesti: er brachte die Zahl (das Verzeichnifs) der Getreideempfäiiger auf 150000 zurück,

nicht mit Oudendorp und den Neueren: er zog von 320000 gegen 150000 ab. Denn es

wurde viirklich ein Verzeichnifs der Getreideempfänger geführt. Die Zahl der Getreideem-

pfänger stieg nachher vrieder bis auf 200000 und drüber. S. weiter unten.
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Zahl der Bürgerliste, die er ja selbst so sehr erhöht hatte, es war auch nicht

eine Verminderung der Bevölkerung in Rom selbst, (') vielmehr war es die

Bemerkung, dafs Trotz solcher Vermehrungen die Bevölkerung im alten Rö-

mischen Imperium abnahm, die ihn zu neuen Maafsregeln aufforderte. Er

that, was die alten Patrioten gethan: er führte die Plebs, welche nichts zur

Fortpflanzung eines tüchtigen Geschlechts beitrug, aus Rom; er machte sie

zu Landwirthen und verwandelte ausgediente Soldaten in Ackerbauer. Er

siedelte SOOOO Bürger in Colonien jenseits der 3Ieere an, (-) (bei welcher

Gelegenheit Korinth in Griechenland hergestellt wurde, und Karthago sich

von neuem erhob,) er verordnete, dafs Viehzüchter mindestens ein Drittheil

Freigeborne als Viehwärter beschäftigen sollten-, er bestimmte auch Beloh-

nungen für den lünderreichthum, (^) obgleich wir nicht genauer angeben

können, in welcher Art.

Warum wollte man zweifeln, dafs so ausgedehnte Bemühungen Erfolg

hatten? Wenigstens mufs sich die Verödung des Peloponnes durch die Her-

stellung des wohl gelegenen Korinths belebt haben: es war ja auch schon

früher Djme in Achaja durch Pompejus mit begnadigten Seeräubern bevöl-

kert worden. {^)

Aber freilich wurden Cäsars Bemühungen durch den Krieg, der auf

seinen Tod folgte, grofsentheils wieder zerstört. Die Kriege, welche der

Monarchie vorangingen, waren viel blutiger und für das Römische Volk viel

zerstörender, als Cäsars Bürgerkriege. Die Erneuerung der Proscription

rottete viele alte Familien aus: sie traf den edelsten Theil der Nation, nach

verschiedenen Angaben der Autoren entweder 130 oder 300 Senatoren, und

2000 Römische Ritter.

Als der Friede hergestellt war, und eine Zeit der Ruhe eintrat, die

vollkommen so war, wie Statistiker sie zur Vermehrung der Bevölkerung

am meisten geeignet halten, nicht ohne Übung kriegerischer Tapferkeit an

(') Diese wird nicht viel geringer gewesen sein, als sie unter Augustus 40 Jahre nach-

her war, worüber eine Berechnung nach der ^Yahrscheinlichkeit weiter luiten folgen wird.

(') Sueton. Caes. 42. Ist nicht auch die Colonie Lugdunum in Gallien, welche L. Mu-

natius Plauens noch im Jahre der Ermordung Cäsars stiftete, Cäsars Befehlen zuzuschreiben?

C) Die Cass. IIb. 43, 25.

(*) Strabo Hb. 8. p. 387 sq. am Schlufs der Beschreibung von Achaja.

Philos.-histor. Kl. 1840. E
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den Gränzen des Reichs, erneuerte sich zuvörderst die Bemerkung, die Be-

völkerung nehme ab. Livius VII, 25 spricht von der raschen Errich-

tung von 10 Legionen Römischer Bürger, als der Abfall der Latinischea

Bundesgenossen im Jahre vor Chr. 349 drohte, und fügt hinzu: ,,Jetzt wür-

den die vereinigten Kräfte des Römischen Volks, die über den Erdkreis hin-

ausreichen, kaum im Stande sein ein solches Heer neu herzustellen." Dies

ist eine rhetorische Übertreibung, indem der Autor vergifst, dafs im Jahre

349 aufser jenen 10 conscribirten Legionen kein anderes Heer existirte; wo-

gegen unter Augustus 25 Römische Legionen schon an den Gränzen standen.

Jedoch entspricht das Geständuifs von der Schwäche der nationalen Bevöl-

kerung wirklich derjenigen Schwierigkeit, welche Augustus im Jahre 9 fand,

als plötzlich 3 Legionen in Deutschland verloren gingen. Es handelte sich

um die rasche Aufrichtung eines Heeres in Rom. Was waren doch 3 Legio-

nen für Rom? könnte man denken. Aber wenn man bei Dio Cassius (lib.

56,23) liest, welche Schwierigkeit Augustus fand ein neues Heer zu couscri-

biren, so überzeugt man sich, dafs Livius Beziehung auf gegenwärtige Zu-

stände nicht ohne Grund war. Plinius (Naturgesch. VII, 46) rechnet zu den

unglücklichen Ereignissen, die das im Übrigen so glückliche Leben Augusts

trübten, dies, dafs er genöthigt war, Sklaven aus Mangel an dienstfähiger

Mannschaft einzustellen (servitiorum delectus juventutis penuria). Jedoch

könnte man glauben, dafs die Noth mehr der Verweichlichung und dem

Grauen vor einem Kriege in Deutschland zuzuschreiben ist, als dem Men-

schenmangel. Aber unverkennbar spricht Livius an einer andei'n Stelle

(VI, 12) von Verödung im Innern Italiens: er erwähnt das Land der alten

kriegerischen Volsker, und sagt ,, jetzt müssen Sklaven dafür sorgen, dafs es

nicht der Einsamkeit anheim fällt, kaum dafs sich dort noch eine kleine

Pflanzschule von Soldaten erhält". Diodor (II, 5) von dem Zuge des INinus

gegen Bactra sprechend, giebt sich die Mühe diejenigen zu widerlegen, die

,,aus der jetzigen Entvölkerung der Städte" die alte Menschenmenge beur-

theilen wollten. Er beruft sich zur Rechtfertigung jener gewaltigen Zahlen

auf die alte Blüthe von Syrakus, und auf jene schon oben besprochene Liste

der Waffenfähigen Italiens kurz vor dem zweiten Punischen Kriege. Dieser

Beweis trifft Ninus und sein Assyrisches Heer wenig oder gar nicht, aber

man sieht doch, dafs es die herrschende Ansicht der Augustischen Zeit ist,

über Abnahme der Bevölkerung gegen frühere Zeiten zu klagen. Was Grie-
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chenland speciell betrifft, so spricht Strabo von der Entvölkerung Böotiens,

wo aufser Taiiagra und Tbespiae von den übrigen Städten nur Nahmen und

Ruinen existirten, Arkadien ist ganz heruntergekommen, Lakonien wenig

bevölkert, und aufser Sparta sind die übrigen 30 Ortschaften nur unbedeu-

tende Flecken (jroXiyjjai rivig). (*) Eben so ist Epirus, Akarnanien imd Ato-

lien nach seinem Ausdruck eine einzige Öde, deren Bewohner Augustus in

seine neu errichtete Stadt Nicopolis zusammengezogen habe. (-) Strabo ist

kein genauer Autor über Zustände der Gegenwart: er spricht von Athen und

dem damahligen Zustande dieser Hauptstadt sehr oberflächlich, die Stadt

sei frei und stehe bei den Römern in grofser Ehre. Aber so viel ergiebt

sich, dafs es gerade nur die Römischen Colonien in Griechenland sind, die

sich durch Bevölkerung hervorheben, Korinth ist ansehnlich, und Paträ,

von Augustus eingerichtet, nennt Strabo eine bedeutende und gut bevöl-

kerte Stadt. (^)

Es mufs bei diesen Klagen am meisten befremden, wie es zugegangen

ist, dafs die Massen der eingeführten Sklaven für die Bevölkerung im In-

nern des Römischen Reiches nicht wirksamer gewesen sind. Cäsar nahm in

seinen Gallischen, Germanischen und Britannischen Kriegen eine 3Iillion

Barbaren gefangen. (*) Wir wollen die späteren Gränzkriege nicht rech-

nen, weil sich Gewinn und Verlust wahrscheinlich gleichstellte, aber fort-

während wurden doch Neger aus Africa, Deutsche über Rhein und Donau,

Daker, Skythen und Sarmaten aus den Ländern am schwarzen Meere von

Sklavenhändlern herbeigeführt; und es ist sehr wahrscheinlich dafs die Häupt-

linge in Cappadocien ihre leibeignen Unterthanen selbst verhandelten. (^)

Der gröfste Theil derselben kam ohne Zweifel nach Italien. Sklaven mach-

ten einen Theil des Reichthums aus, sie mufsten sich dahin ziehen, wo sich

das meiste \ ermögen und die bedeutendsten Fabrikanlagen befanden. Ich

halte es für einen grofsen Irrthum Gibbons, (^) dafs er im ganzen Römi-

(<) Strab. lib. 8 pag. 362.

(=) Strab. lib. 7 pag. 325.

C) Strab. lib. 8 pag. 387.

(*) Plutarch. Caes. 15. Appian. de reb. Gall. c. 2.

(*) S. HejTie comment. acad. Tom. IV. pag. 136 sq.

O an der oben angeführten Stelle, Cap. 2. Theil 1 8.59.

E2
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sehen Reiche die Zahl der Sklaven auf das Gleiche der freien Bevölkerung

anschlägt. Was von den reichsten Römern der ersten Kaiserzeit gilt, welche

Hunderte von Sklaven zur Pracht und Bequemlichkeit, und Tausende zur

Wartung ihrer Heerden, zur Bebauung ihrer Güter und Bergwerke, zur Be-

treibung fabrikartiger Geschäfte hielten, (') das findet durchaus keine An-

wendung auf die Masse der freien Provinzialen. Es ist ohne Zweifel anzu-

nehmen, dafs der gemeine Landwirth und Handwerker in Spanien, Gallien,

Britannien, Syrien, Ägypten sich, so gut wie bei uns, von seiner imd der

Seinigen Hände Arbeit, ohne einen Sklaven zu besitzen, nährte. Sagt doch

selbst Plinius der jüngere, dafs er auf seinen Gütern bei Comum in Ober-

italien keine Sklaven ziu- Landwirthschaft halte, sondern mit Klein- Päch-

tern, freien Leuten, wirthschafte, und dafs dies in dortiger Gegend allge-

mein sei. (^) Aber, wie dem auch sei, aus dem Sklavenstande erhielt doch

wiederum die freie Bevölkerung einen ununterbrochenen Zuwachs. Ob-

gleich wir verzweifeln die Zahl der jährlich eingeführten Sklaven, noch we-

niger also die Vermehrung, welche die freie Bevölkerung aus dieser Quelle

erhielt, auch nur Annäherungsweise in Zahlen zu bestimmen: so ist doch so

viel klar, dafs die constante Vermehrung der Bevölkerung durch eingeführte

Sklaven sehr viel geringer war, als die Zufuhr selbst; denn die Sklaven wur-

den durch Arbeit und schlechte Behandlung stärker aufgerieben, sie waren

gröfstentheils männlichen Geschlechts, ihrer Fortpflanzung stellten sich die-

selben Gründe des Eigennutzes der Herren entgegen, welche in Westindien

die sklavische Bevölkerung immer niederhielten und unaufhörlich neue Zu-

fuhren nöthig machten. Trotzdem ist dieser Factor der Volksvermehrung

(') Plinius nat. bist. HL. 33, 47 erwähnt, dafs ein Freigelassener unter August 4116 Skla-

ven hinterliefs. Aber dieser gebrauchte ganz gewifs seine Sklaven, so gut wie früher M.

Crassus und Atticus, zum Erwerb, ßiou Bcryjv an ccnh^ctTzi^iuv, was Dionysius seinen Fa-

bricius von sich verneinen läfst (pag. 23o0 Reisk In Excerpt. legalt.) mit Rücksicht auf Rö-

mer späterer Zeit. Dafs Athenaeus IIb. 6 pag. 272, wo er von 10000 und 200Ü0 Sklaven

spricht, welche viele Römer zum Luxus besäfsen, unvernünftig mid mifsverstehend über-

treibt, ist klar.

C') Plin. Epist. lib. 3, 19. Sie beifsen coloni, mancipes. Eir Verhältnlfs zu dem Gnmd-
besitzer (possessor) verschlechterte sich bei einreifsendef Verarmung bis zu dem Grade, dafs

sie zwar nicht Ihre persönliche, aber doch ihre Vermögens- und Abzugsfreiheit verloren,

wie ich welter unten nachweisen werde.
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im Römischen Reiche gar nicht unbedeutend: es war doch ein bedeutender

Unterschied zwischen den Sklaven der Alten und den neuern Negersklaven:

jene waren gröfstentheils aus bildungsfähigen barbarischen Völkern entnom-

men, und solche Freigelassene bildeten sich sehr bald zu brauchbaren Bür-

gern aus. Schwerlich haben Neger (oder Athiopen, wie sie heifsen), deren

Begegnung man als ein unglückliches Omen verabscheute, so leicht das Bür-

gerrecht bekommen, als Juden oder Germanen. Ist die seltsame Vorliebe

der Römischen Frauen in der ersten Kaiserzeit für goldgelbes Haar(') nicht

ein Beweis, dafs Deutsche Sklavinnen in Rom ihrer Schönheit wegen be-

wundert wurden? Die Autoren sprechen häufig mit Unwillen von der Ver-

mischung ihres edlen Bluts mit Sklaven und Freigelassenen: sie schreiben

ihr die Verderbung der feinen Sitte und reinen Sprache zu. Allerdings ist

die Sklaverei eines der Grundübel, woran die klassische Welt zu Grunde

ging, aber nicht so, wie der Stolz der alten Autoren sich ausläfst. Denn

so, wie die Sache einmahl stand, konnte man fragen: Würdet ihr überhaupt

mit eurem edlen Blute ohne den Zuschufs von freigelassenen Sklaven haben

\ stehen können? Gewifs nicht! Hören wir das Geständnifs, welches Taci-

tus einem Redner unter Claudius in den Mund legt: Die meisten Ritter und

sehr viele Senatoren, sagt er, leiten ihr Geschlecht von Freigelasseneu her. (-)

Luxus und Bürgerkriege richteten im letzten Jahrhundert vor Christus eine

schreckliche Verheerung unter dem edleren Theile des Römischen Volks an.

Wir können es beurtheilen, wenn wir nach dem Loose der Familien for-

schen, die früher und noch zu Cicero's Zeit als die bedeutendsten galten.

Die M' Curii, die Curiones, Fulvii Flacci, Julii Caesares, Licinii Luculli

und Licinii Murenae, Livii, Lutatii Catuli, Caecilii Metelli, Claudii Mar-

celli, Manlii Torquati, Marcii Philippi und Marcii Reges waren unter August

schon ausgestorben, die Antonii, Claudii, Domitii, Pompeji, Servilii waren

dem Erlöschen nah. Es erhoben sich zwar neue Geschlechter, die Asinii,

Arruntii, Lollii, Vinicii, Vipsanii, Vitellü, Rubellii, Statilii, Vibii, Sosii,

(') S. BöUigers S-ibina Thcil 1, S. 159 %g.

(') Tacitus Annal. üb. 13 C. 27 Plurimis equitum, plerisi/ue senaloribus non aliunde ori-

ginem trahi. Nicht auch Tacitus selbst? Ich zweifle nicht, gegen diejenigen neuern Le-

bensbeschreiber, die ihn durch das edle Geschlecht der alten Cornelier zu ehren vermeinen.

Glauben sie, dafs es Tacitus nicht selbst würde gesagt haben?
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Volusii aus der Zahl der gemeinfreien, jedoch der bedeutendste Zuwachs

kam aus den latinish-ten Provinzen und durch Freilassungen. Es ist nicht zu

bezweifeln, dafs die Menge der Cornelii, Julii, Claudii, Fabii, Junii, Livii,

die nach einer und der andern Generation in der Römischen Geschichte als

vornehme Personen auftreten, hauptsächlich freigelassenen Geschlechts sind,

obgleich sich der Römische Farailienstolz dergleichen Herkunft zu bekennen

sträubte und sie gern unter antiken Beinahmen verhüllte.

Augustus gab sich die äufserste Mühe Anbau und Volksvermehrung

zu befördern. Er legte Colonien in Sicilien, Africa, Macedonien, Gallien

und Spanien an, vornehmlich aber in Italien, wo 28 Städte dadurch bevöl-

kert wurden. (*) Da er mit der Ertheilung des Bürgerrechts, nachdem er

einmahl die Herrschaft gewonnen, äufserst sparsam war, und da anderseits

von ihm gemeldet wird, dafs er die freie Kornvertheilung in Rom beschränkte,

ja sie ganz abzuschaffen einmahl beabsichtigte, (^) so ist anzunehmen, dafs

die Colonisten theils verabschiedete Soldaten, theils arme Bürger Roms oder

vielleicht anderer grofsen Städte Italiens waren. Augustus rühmt sich selbst

in seiner Grabesinschrift, dafs er gethan, was keiner vor ihm: nähmlich er

habe für diese Colonien (^) Acker gekauft, und dafür in den Provinzen

bis milUens et sexcentiens, d.h. 13 Millionen Thaler, an die Municipien (d.h.

die Italischen Städte) sexiens inilliens, 30 Millionen Thaler, ausgezahlt. Er

regulirte aufserdem auf bleibende Art die Versorgungen für ausgediente Sol-

daten und erfand dadurch ein zweckmäfsiges Mittel, den Kriegsdienst für

den Anbau des Landes, nahmentlich in den Gränz- Provinzen erspriefslich

zu machen. Er war immer bereit Kinderreichthum bei Römischen Bürgern

(') Sueton. Aug. c. 46 giebt die Zahl, welche im Mon. Ancyr. tab. 11 a dexlr. ausgefal-

len ist: Italia au[tem colonijas quae vivo me celeberrimae et frequentissimae fuerunt [XX"VJJi]

deductas habet.

(-) Sueton. Aug. 42.

(') Mon. Ancyr. tab. tert. a laeva Pecuniam pro agris, quos in consulatu meo qiiarlo

(a. a. Chr. 30) et postea consuUbus M. Crasso et Cn. Lentulo Aiigure (a. a. Chr. 14) adsignaei

militibus, sohi municipüs, Ea Sestertium circiter sexsiens mitliens fuit, quam ex collationibus

pro praediis yiuiiieravi, et circiter bis milliens et sescentiens, qiiod pro agris provincialibus sohl.

Id primus et snlus omnium, qui deduxerunt colonias rnilitum in Italia aul in provinciis, ad me-

moriarn aetatis meae feci cet. Er spricht hier nur von Soldaten , aber ich denke nur a

potiori.
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durch aufserordentliche Geschenke zu unterstützen, (*) die Erhaltung der

alten Geschlechter lag ihm ganz besonders am Herzen, und er wandte bedeu-

tende Geldsummen auf die Unterstützung herabgekommener Adlicher. (^)

Dies Alles schien Augustus nicht genug. Er hatte das Grundübel

entdeckt, woran die Griechische und Römische Welt krankte, und woran

alle Maafsregeln für die Volksvermehrung, die ihm so sehr am Herzen lag,

wieder scheiterten. Dies war die weit verbreitete Ehescheu. Ich habe

diese merkwürdige Abneigung schon bei der Darlegung der Entvölkerung

Griechenlands und ihrer Ursachen berührt. In Rom scheint sie unter Augu-

stus den höchsten Grad erreicht zu haben. Was war die Ursach davon? Man

kann wohl annehmen, dafs die Klagen über die Anmaafsung, die Kostbar-

keit, und dabei doch die Sittenlosigkeit der freigebornen Römischen Frauen

nicht ungegründet waren. Der Censor Metellus hatte noch in leidlichen

Zeiten die Lästigkeit einer Römischen Hausfrau in öffentlicher Rede an das

Volk eingeräumt, (^) unter Augustus wurden die Klagen über die Sittenlo-

sigkeit der Frauen im Senat laut: {^) Juvenals sechste Satire zählt der Feh-

ler und Laster an ihnen so viele auf, dafs nur ein Theil wahr zu sein braucht,

um seine überaus heftige Abmahnung von der Ehe zu rechtfertigen. Aber

es ist thöricht, die Corruption des weiblichen Geschlechts anzuklagen, ohne

von den Männern anzufangen. Die Autoren sind eben so einig in dem Preifs

der Römischen Matronen älterer Zeit; ihre Keuschheit, Frömmigkeit, Häus-

lichkeit wird als musterhaft gerühmt; die Achtung, die ihnen von Staats we-

gen bewiesen wurde, war in ihrer Vortrefflichkeit begründet. Es ist viel-

mehr ersichtlich, dafs die Schuld von den Männern ausging, und dafs zu-

nächst die degradirende Leichtigkeit des Umgangs mit unfreien Personen,

alsdann die Menge der fremden und freigelassenen Buhlerinnen in Rom, die

Abneigung der Männer gegen ernste Verbindungen mit Römerinnen hervor-

brachte. Griechischer und Asiatischer Luxus war den rückkehrenden Le-

gionen und dem Strome des Geldes gefolgt. (^) Die Knabenliebe ist in Rom

(') Suet. Aug. 46 his qui e plebe regiones sibi ra^isenli filios fiUasue approbarenl, singula

nummorurn milia pro singulis dwidebal.

{"") Suet. Aug. 41. Tack. Ann. lib. 2, 37 sq. Dio Cass. IIb. 55, 13.

(') S. oben S. 25.

(*) DIo Cass. lib. 54, 16.

(*) Livius lib. 39, 6.
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weniger zu beschuldigen, der Sinn des Volks sprach sich entschieden dage-

gen aus: Vornehme ergaben sich zwar auch dieser Üppigkeit, (*) aber das

Gesetz (das Scatinische) verfolgte sie, wenigstens wenn der Gegenstand ih-

rer Leidenschaft ein Freier war. Verderblicher und allgemeiner war der re-

gellose Umgang mit leichtfertigen Weibern, die in Musik, Gesang und Tanz

und in allen Künsten der Üppigkeit geübt waren. Ihnen huldigen die Dich-

ter des Augustischen Zeitalters offenbar, wenn sie nicht mit dem falschen

Schein praktischer Verständigkeit gegen alle geistige Aufregung protestiren. (^)

Wie das gesaramte Volk sich zügelloser Ausgelassenheit ergab, davon geben

die Mimentänze an den Floialien das auffallendste Beispiel. (^) Dabei konnte

die enthaltsame Ehe nicht gedeihen, und alle Maafsregeln, die natürliche

Vermehrung der freien Bevölkerung zu sichern, scheiterten an dieser Abge-

neigtheit.

Die Religion leistete keine Hülfe; sie hatte theils an und für sich keine

Kraft mehr, und dann hatte die Griechisch -Römische Religion von vorn

herein keinen Bezug auf die Richtung des Geschlechtstriebes, anders als die

Jüdische und die Chinesische. C) Die Ehe war ein gesetzliches, kein religiö-

ses Institut. Also blieb Augustus, als er sich entschlofs der immer weiter imi

sich greifenden Ehelosigkeit wirksamer, als ehemahls der Censor Metellus,

entgegen zu arbeiten, nur der Weg der Gesetzgebung übrig. Es ist nicht

gerade der erste Versuch im Alterthum, die Volksvermehrung durch Strafen

zu befördern, denn in Sparta sollen Ehrenstrafen für solche, die entweder

gar nicht, oder zu spät in die Ehe traten, existirt haben, und im ältesten Rom
gab es Censoren, die sich erlaubten Ehelosen eine Geldstrafe aufzulegen. (^)

(') Vergl. Drumann Gesch. Roms, Th. 2 S. 196.

C) Wie es am auffallendsten Horaz thut Serni. I, 2, 116 sqq.

(') Valer. Max. H, 10, 7. Ovid. Fast. V, vs. 349 sqq.

(*) Unverelilicht zu leben ist Schande in China, kinderlos zu sterben gilt fiir ein grofses

Unglück. Das Mährchen von dem überaus häufigen Kindermord in China wird widerlegt,

und der Grund, der zu dieser Meinung Veranlassung gab, erklart von Sadler Law of po-

pulation, Book 11 eh. 16 Vol. I pag. 610 flgg.

(*) Von den Spartanischen Strafen s. oben S.lo, wo an dem legislativen Gehalt solcher

Bestimmungen gezweifelt wurde. In Rom legten die Censoren Camillus und Postumius im

Jahre 403 vor Chr. denen, die ehelos zu höherem Alter gekommen waren, auf, eine Geld-

strafe ins Aerariiun zu zahlen, welche uxorium (seil, aes) genannt wurde, s. Valer. Max.
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Aber es ist der erste mit reiflicher Überlegung gemachte und für die Dauer

bestimmte Yci-such, um so merkwürdiger, da nur die Civilgesetzgebung in

Anspruch genommen wurde. Mit Ehrenstrafen und polizeilichen Maafsre-

geln einzuschreiten, erlaubte ohne Zweifel der noch hen-schende Freiheits-

sinn des Volkes nicht. Die Einleitung der Sache erzählt Dio Cassius am
ausführlichsten, über die legislativen Bestimmungen haben wir in den Rö-

mischen Rechtsqucllen genügende Auskunft. (')

Augustus trat im Jahre 18 vor Chr. zuerst im Senat mit einer Lex

Julia de mariiandis ordinihus hervor, wobei er es geradezu auf ein Verbot

ehelos zu leben abgesehen hatte. (-) Der Senat war willfähi-ig genug, wahr-

scheinlich weil die Meisten durch ihr vorgerücktes Alter gesichert waren.

Auch der 47jährige ehelose Horaz ermangelte nicht, im Aufti-age, die Göt-

ter anzurufen, sie möchten die Beschlüsse des Senats über das neue Ehege-

setz, welches reichen jungen Nachwuchs verspreche, segnen. (^) Aber

der Widerstand des Volks, dessen Bestätigung noch nöthig war um dem Se-

natsbeschlufse Gesetzeskraft zu geben, war zu grofs: Augustus konnte sein

Gesetz vor dem Geschrei, das sich dagegen erhob, nicht durchbringen. (^)

Properz spricht darüber unverholen seine Freude gegen seine Geliebte Cyn-

thia aus, und versichert sie, er wolle lieber das Leben verlieren, als dafs

er, ehelicher Treue zu gefallen, seinem Liebesverhältnifse (nähmlich mit einer

Fremden) entsagen sollte. (^) Augustus setzte nur ein Gesetz de pudicitia

durch, worin harte Strafen auf Ehebruch und aufserehelichen Umgang mit

freigebornen Mädchen gesetzt waren, wodurch aber nur das bewirkt wurde,

dafs die Neigung sich desto entschiedener auf fremde und freigelassene

n, 9, 1. Plutarch. Lehen des Camillus c. 2. Festus (Paul.) v. uxorium. Aber wie lange

diese Einrichtung gedauert hat, wird nicht angegeben. Wahrscheinlich hörte sie sehr bald

auf, denn jene Zeit bedurfte ihrer auch nicht.

(') Gesammelt und erläutert in Jo. Gottl. Heineccii ad legem Juliam et Papiam Pop-

paeam commentarius. Ed. noviss. Lips. 1778. 4.

(^) Dio Cass. lib. .54, 15.

(') Ilorat. Carm. saec. 17 DU-a producas subolem, patrumque

Prosperes decreta super jugandis

Feminis prolisque novae feraci

Lege marita.

C) Suet. Aug. 34.

C) Propert. Eleg. 11,7.

Philos.-histor. Kl. 1840. F
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Frauenzimmer warf. (*) Jedoch gab Augustus den einmahl gefafsten Plan

nicht auf: er wollte durchaus mittelst der Gesetzgebung für den Bestand und

die Vermehrung der edlen Römischen Bürgerschaft sorgen: er nahm sein

Zwangsgesetz späterhin wieder auf: er entfernte oder milderte einen Theil

der Strafen, vermehrte die Belohnungen, und gewährte noch eine Frist von

3 Jahren. So ging das Gesetz wirklich im Jahre 4 nach Chr. durch. Nach

Ablauf dieser Zeit bewilligte Augustus noch eine andere Frist von 2 Jahren.

Als diese ablief, vereinigten sich die Römischen Ritter, bei Gelegenheit der

Festspiele wegen der Beendigung des Pannonischen Krieges, Augustus in

Masse anzugehn und um die Aufhebung des Gesetzes zu bitten. Augustus

wurde unwillig, er liefs die Verheiratheten imd die Unverheiratheten aus

einander treten. Letztere waren viel zahlreicher. Er wandte sich an jeden

Haufen mit angemessenen Worten; er pi-iefs die Gesetzlichen und versprach

seine ganze Gnade ; er schalt die Ehelosen als Abtrünnige des Römischen

Nahmens und ]Mörder ihres Geschlechts. Er erklärte, dafs er nichts zurück-

nehmen könne; nur noch ein Jahr Frist, um die Bedingungen des Gesetzes

zu erfüllen, bewilligte er. Inzwischen liefs er doch das Gesetz abermahls

revidiren und ohne Zweifel auch mildern. So erhielt es als Lex Papia

Poppaea am Schlufs des Jahres 9 nach Chr. Gesetzeskraft; und es wird

dabei wundershalber bemerkt, dafs beide Consuln, die dem Gesetze ihren

Nahmen liehen, ehe- und kinderlos waren. (^)

Das Gesetz ging von dem Grundsatze aus, dafs alle mannbaren Perso-

nen, Männer bis zum 60"™, Frauen bis zum 50'"° Jahre verheirathet sein

sollten. Aber zuvörderst wurde die Ehe erleichtert, indem allen Freigebor-

nen die Ehe mit Freigelassenen erlaubt ward, mit Ausnahme der Senatoren,

ihrer Kinder und Sohneskinder. Ja das Gesetz (entweder dieses, oder ein

späteres) ging noch weiter und erfand den Concubinat, als die gesetzliche

(') Es ist aber nicht zu verschweigen, dafs die Lex Juh'a das infamste Mittel der Chi-

kane wurde, wie allemahl die Gesetzgebung, wenn sie die Stelle der Moralität vertritt. Für

die tyrannischen Regierungen, welche Tacilus beschreibt, waren die crimina adulterii ein

bereites Mittel hervorragende Männer und Frauen zu stürzen. Wunderbar, dafs Tacitus nie-

mahls angiebt, ob sie bewiesen wurden. Er scheint dafür gehalten zu haben, dafs selbst

der Beweis die Anwendung der gerichtlichen Yerfolgimg und der harten gesetzlichen Strafe

(Relegation und Confiscation der Hälfte der Güter) nicht rechtfertigte.

(2) Dio Cass. lib.56 c. 1 - 10.
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Form der ungleichen Ehe, im Fall dafs Standeshindernisse einer ordentlichen

Ehe entgegenstanden. Die Kinder aus einer solchen Verbindung sollten

ohne Makel freigeboren sein und erben dürfen. Es kam dem Gesetzgeber

nur darauf an erst Lust zu machen in eine regelmäfsige Verbindung zu tre-

ten. Aisdana wai'en Strafen gegen Ehe- und Kinderlose festgesetzt, wenn
der 3Iann über 25, die Frau über 20 Jahr alt war. Die Strafen bezogen

sich auf die Fähigkeit von solchen zu erben, mit denen man nicht innerhalb

des sechsten Grades verwandt war: ehelose Männer sollten gar nichts, ver-

ehelichte, aber kinderlose, nur die Hälfte erhalten, nur der Mann, der ein

Kind am Leben hatte, sollte das Ganze erben dürfen. Andeiseits wurden

Belohnungen angeordnet: besondere Rechte für freigeborne Frauen, welche

3 Mahl, und für freigelassene, welche 4 Mahl niedergekommen waren, noch

bedeutendere für freigeborne Frauen, welche 3 Kinder, oder für freigelas-

sene, welche 4 Kinder am Leben hatten. Für diese hörten die Beschrän-

kungen auf, denen sonst die Fi'auenzimmer sowohl in Bezug auf ihre Selb-

ständigkeit, als in Hinsicht des Erbrechtes unterworfen wai-en. {^) Väter

von 3 lebenden Kindern in Rom, 4 in ItaUen, 5 in den Provinzen, sollten

von allen persönhchen Staatslasten frei sein und bei Ehrenstellen und ein-

träglichen Verwaltungen vorgezogen werden; bei Würden, wozu ein be-

stimmtes Alter gehörte, sollte jedes Kind dem Vater ein Jahr zurechnen.

Diese Bestimmungen waren in der That zwingend genug für alle, die

in etwas ansehnlicheren geselligen Verhältnissen lebten; denn die Sitte seine

Freunde im Testament zu bedenken war in Rom so allgemein und so fest

begründet, dafs ein anständiger Mann darauf rechnen konnte, seine Ver-

dienste oder sein geselliges Talent durch zahlreiche Erbschaften und Legate

belohnt zu sehen. Diese Römische Eigenthümlichkeit ist vielleicht nicht so

bekannt, als es zur Beurtheilung dieser Zustände nöthig ist, weshalb ich

(') Es ist bekannt, dafs nach dem alten Römischen Rechte ein Frauenzimmer nie Erbe
sein, mir ein Legat erhallen konnte, dessen Maafs beschränkt war; sie stand unter einem

Tutor imd konnte ohne diesen über ihr Vermögen nicht verfiigen. Nach der Lex Papia

Poppaea hörten für Verheirathctc manche Beschränkungen auf: eine Freigeborne, die drei

Mahl niedergekommen, sollte frei vom Tutor sein, eine Freigelassene, welche vier Mahl nie-

dergekommen, der Tutel ihres Patronus überhoben sein. Wenn aber eine Freigeborne 3

Kinder oder eine Freigelassene 4 Kinder am Leben hatte, so durfte sie auch von Fremden
das Ganze erben.

F2
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einige Beweise geben mufs. Antonius hatte dem Cicero vorgeworfen, er

sei nicht beliebt, denn es werde ihm nichts vermacht. Darauf entgegnet

Cicero in der zweiten Phihppischen Rede (c. 16): ,,Ich wünschte, dein Vor-

wurf wäre richtig, so würde ich mehr Freunde und Bekannte noch am
Leben haben. Aber ich begreife nicht, wie es dir in den Sinn gekom-

men ist mir jenen Vorwurf zu machen, da ich dir aus meinen Büchern be-

weisen kann, dafs ich mehr als 20 Millionen Sesterzen {amplius ducenties,

d.h. mehr als eine Million Thaler unsers Geldes) durch Vermächtnisse em-

pfangen habe. Freilich, fährt er fort, so glücklich wie du bin ich nicht:

der Himmel weifs aber, wie es zugeht, dafs du Vermächtnisse von Leuten

bekommst, die du so gar nicht kennst, dafs du nicht weifst, ob sie weifs

oder schwarz sind." Nepos sagt von Atticus, (•) er sei bis zum höchsten

Alter trotz dem, dafs er nie ein Amt bekleidete, immer angesehener und

beliebter geworden, und setzt als Beweis hinzu, er habe viele Erbschaften

aus keinem andern Grunde als wegen seiner Herzensgüte erhalten. Augustus

erklärte in seinem Testamente, (-) er habe in den letzten 20 Jahren quater-

decies rnillies, 1400 Millionen Sesterzen (d.h. 70 Millionen Thaler) aus den

Testamenten befreundeter Personen erhalten. Es wird aber dabei als ein

Beweis grofser Liberalität von ihm angeführt, dafs er kein Vermächtnifs von

Unbekannten annahm, und Legate, wenn Kinder da waren, entweder so-

gleich, oder an dem Tage, wo sie die männliche Toga anlegten oder sich

verheiratheten, mit den gesammelten Zinsen zurückgab. Denselben Grund-

satz befolgten auch später alle guten Kaiser: sie wiesen Erbschaften von Un-

bekannten zurück, und nahmen sie von Bekannten nicht an, wenn Kinder

zurückblieben. (^) Aber Augustus ,,wog doch, wie es bei Sueton heifst,

die letzten Urtheile seiner Freunde, d.h. eben ihre Vermächtnisse, peinlich

ab, und verhehlte seinen Verdrufs nicht, wenn sie karg waren, so wenig

wie seine Freude, wenn ihm Jemand Dankbarkeit und Anhänglichkeit da-

durch bewiesen hatte." Denn dies alles war gegenseitig. Auch Augustus

hinterliefs zahlreiche Legate und setzte eine Ehre darin alle bedeutenden

Männer im Staate, wenn auch nur in dritter Stelle, zur Erbschaft zu beru-

(') Nep. Vit. Att. c. 21.

(-) Bei Sueton. Aug. 101.

(') S. Sueton. Doinit. 9. Sparlian. Hadrian. c. 18.
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fen. (') Tiberius, sonst illiberal, vermachte sehr vielen Leuten etwas. (^)

Genug, wie bei diesen allerhöchsten Personen, so war das Hinterlassen und

Empfangen aus Testamenten ein allgemeiner Verkehr schuldiger Höflichkeit.

Der Dichter Horaz gab seinem allgewaltigen Gönner Augustus keinen auf-

richtigeren Beweis der Ergebenheit, als dafs er ihn zu seinem Erben er-

nannte. (^)

Die Lex Papia Poppaea traf demnach die Ehescheuen sehr empfind-

lich. Plutarch C) sagt 100 Jahre nachher: „Viele Römer heirathen und zeu-

gen Kinder, nicht um Erben zu haben, sondern um Erben zu werden." Es

ist aber auch einleuchtend, dafs diese Sitte nur in einer Zeit allgemein wer-

den konnte, wo es viele kinderlose Leute gab, und wo überhaupt die na-

türliche Verwandtschaft nicht gesegnet war.

Der Gang meiner Untersuchung hat mich genöthigt sehr lange bei

Augustus Zeit und seinen Maafsregeln für die Volksvermehrung stehen zu

bleiben. Es ist unzweifelhaft, dafs so ernsten Bemühungen wirklich eine

Nothwendigkeit zu Grunde lag, und dafs es keine Chimäre ist, wenn wir

sagen, um die Zeit von Christi Geburt sei die alt - Griechische Welt schon

lange im Aussterben begriffen gewesen, und die alt -Römische habe dro-

hende Vorboten ihrer Auflösung gezeigt. Und zwar war in beiden edlen

Nationen das Übel nicht minder durch das Ubermaafs der persönlichen

schrankenlosen Freiheit, als durch den kriegerischen Ehrgeiz der Staaten

entstanden. Ihre Blüthe ist herrlich, aber kurz, der Verlauf naturgemäfs,

Vollendung imd Abnahme eng mit einander verknüpft: dies ist derjenige

Theil der Weltgeschichte, den wir ganz übersehen, daher immer neuen

und neuen Betrachtungen zu unterwerfen.

(') Tac. Ann. 1,8 Legavit nnn ultra cieilem modum, nisi qund militibus cet. Suet. Allg.

101 Reliqua legata varie dedit produxitque quaedarn ad vicena sestertia. Diese Summe
scheint zu klein, weshalb die Neuern vicies HS. corrigirt haben. 'Wenn pi-oduxit heifsen soll,

er stieg damit zu einer solchen Höhe, so wäre auch vicies gering. Aber Sueton drückt seine

Verwimderung über die ins Kleinliche gehende Genauigkeit der Bestimmungen aus. Augustus

hatte viele zu bedenken: es war doch eine Ehre etwas aus des Kaisers Testament zu erhalten.

(^) Suet. Tib. 76 dcdit et legata plerisque.

(') Suet. Vit. Horat. extr.

(*) Plut. TTEjl (ptXo-To^yiui, c. 2.
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Ehe wir die Zeiten des gemeinsamen grofsen Kaiserreichs betrachten,

ist es nothwendig nach dem Stand der Bevölkerung im Lateinischen Westen

und im Griechischen Osten zu forschen, bevor und als diese Länder der Rö-

mischen Herrschaft einverleibt wurden. Die westlichen Länder des Römi-

schen Imperiums, wo späterhin die Lateinische Sprache herrschte, Africa,

Spanien, Gallien xnid Britannien, verloren imstreitig bei ihrer Unterwerfung

unter die Römische Herrschaft viele Menschen, die nur zum geringen Theil

durch eingewanderte Italiäner ersetzt wurden. Das eigentliche Africa

blühte unter den Karthagern sehr; zu Anfang des dritten Punischen Krieges,

sagt Strabo, (^) hatte Karthago 700000 Einwohner, und 300 Städte waren

in Africa ihr unterthänig. Das Karthagische Volk ging gröfstentheils unter.

Spaniens Bevölkerung litt zwiefach, zuerst durch die Unterwerfung unter

die Karthager, dann durch die langwierigen 200 jährigen Kriege, welche die

Römer mit den einzelnen Völkern bis zur völligen Einverleibung der pyre-

näischen Halbinsel in das Römische Imperium führten: {^) die Unterwerfung

der Celliberer und der Lusitaner geschah mit vielem Blutvergiefseuj auch

der Sertorische Krieg und die Unterdrückung der Pompejanischen Partei

durch Cäsar lasteten vornehmlich auf den Eingebornen. Bei der Eroberung

von Corduba dnrch Cäsar veiloren innerhalb der Mauern 22000 Menschen

das Leben. (^) Rascher, aber mit desto mehr Blutvergiefsen, wurde Gal-

lia comata der Römischen Herrschaft unterworfen. Gallien mufs damahls,

als Cäsar es durch 9jährigen Krieg bezwang, eine bedeutende Bevölkerung

gehabt haben. Die Beiger allein, sagt Strabo, (*) konnten 300000 Waf-

fenfähige stellen, womit Cäsars specielle Angabe in der Geschichte des Gal-

lischen Krieges (^) übereinstimmt, nur dafs er nicht blofs Waffenfähige, son-

(') im 17'" Buch p. 833.

(^) Strabo IIb. 3 p. 158 'Pwf*a7oi -w ««r« f*£j;v; tt^o? TO'jg lßy,3ixg ttoXeiasiu yct^/ iy.cts-TYv

— n?.XoT äXXo'j? y.ceTciTT^iipotJ.i.vot tew? iiui^ avravTag xmoyßi^lo'jg 'Om.Gov htcty.oTtoiQ s'rsTi cryj-

hov T( r, fxay.^orsoov.

(3) Caes. bell. Hisp. c. 34.

C) Strabo IIb. 4 p. 196.

(') Hb. 2 c. 4. Die gesammte Helvetische Auswanderung belief sich auf 368000 Köpfe.

Davon waren 92000, d. h. ein Viertheil waffenfähig, (qui arma ferre possent) Caes. bell.

Gall. I, 29. Von der Gesammtzahl kehrten 110000 Köpfe zm-iick.
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dern wirklich Bewaffnete angiebt. Plutarcti im Leben Cäsars (') sagt, Cäsar

habe in Gallien 800 Städte eingenommen, 300 Völker unterworfen, mit drei

Millionen Krieger gefochten, und davon 1 Million in den Schlachten getöd-

tet und eben so viele zu Gefangenen gemacht; Appian (^) stimmt mit diesen

Angaben überein, aufser dafs er Cäsar während seines lOjährigea Obei'be-

fehls in Gallien mit mehr als vier Millionen Menschen streiten und 400 Völ-

ker unterwerfen läfst. Plinius in der Naturgeschichte (^) sagt, Cäsar habe

aufser den Bürgerkriegen 1,1!>2000 Menschen getödtet, wovon der gröfste

Theil auf Gallien kommt. Britannien war, als Cäsar es einzunehmen

versuchte, aufserordentlich bevölkert. Dieser Ausdruck {ingens multitudo

Iiominum, sagt Cäsar bell. Gall. V, 12) ist freilich unbestimmt, aber Cäsar

hat ein competentes Urtheil, und seine Worte sind sonst treffend. Cäsars

Versuch wurde erst vom Kaiser Claudius im Jahre 43 nach Chr. ausseführt,

und die Unterwerfung der einzelnen Völker ging allmählig fort. Tacitus im

Agricola ("*) schreibt den Briten hinreichende Macht zu: ihre Kraft des Wi-

derstands wurde nur durch Uneinigkeit gelähmt. Erst im Jahre 61 erhoben

sich die südlichen ^ ölker zur gemeinsamen Abschüttelung des Römischen

Joches. Sie nahmen die Römischen Städte Londinium vmd Verulamium

ein: 70000 Menschen, Fremde und Eingeborne, die sich den Fremden an-

geschlossen, wurden in beiden niedergemetzelt. Dagegen siegte der Römi-

sche Feldherr Suetonius Paullinus in einer Schlacht, wo die Briten 80000

Menschen verloren. (^) Agricola beendigte durch mehrjährige Feldzüge im

J. 84 die Unterwerfung der Insel bis an den Fufs der Caledonischen Berge.

\^ er wollte zweifeln, dafs der Segen höherer Cultur, wenn er auf

andere Weise nicht verbreitet werden konnte, das ausgestandene Leiden

reichlich ersetzte? Er folgte bei diesen begabten Barbaren unmittelbar auf

die Unterwerfung. Die westlichen Provinzen bKihten im ersten Jahrhundert

der Kaiserzeit aufserordentlich: Römische Sprache, Kunst und Litteratur

fanden einen ergiebigen Boden in ihnen, Industrie war schon vorher geübt

(') C.15.

C^) Appian. de rcb. Gall. 2.

C) PHn. nat. lusl. Vü, 25.

C) Tac. Agr. 12.

(*) Tacit. Aun. üb. 14, 33 sq.
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worden, die Aneignung der Römischen Cultur fand überraschend schnell

Statt. Tacitus nennt Hist. III, 53 Spanien und Gallien den kräftigsten Theil

des Reiches: Gallia Narbonensis war, nach Plinius Urtheil, Italien gleich

an Anbau, Reichthum und Ehre, ,,eher Italien selbst als Provinz". Der

wahnwitzige Caligula reiste über die Alpen, um, wie es bei Dio Cassius (*)

heifst, das ,,damahls in Reichthum blühende Gallien" auszuplündern. Die

Wohlhabenheit dieser Provinz mit ihren 305 Völkern und 1200 Städten er-

kennt auch Josephus (unter Vespasian) an. (^) Und was von Gallien gilt,

gilt vollkommen auch von Spanien, einem Lande, welchem Plinius im Epi-

log seiner Naturgeschichte den nächsten Rang nach Italien, vor Gallien, an

Trefflichkeit der Produkte anweist, und dessen Einwohner er wegen ihrer

Arbeitsamkeit, Kraft und Ausdauer ganz besonders rühmt. Er rechnet in

der diesseitigen Provinz von Spanien 179 oppida nebst 8 auf den Inseln,

dazu 291 untergeordnete und jenen andern zugetheilte Städte, in der Bäti-

schen Provinz 175 oppida, in Lusitanien 46 populi, zusammen 702 Städte.

Wie rasch sich Römische Cultur verbreitete, zeigt uns besonders die östliche

Gränze Galliens. Im Anfange der christlichen Zeitrechnung füllte sich das

ganze linke Rheinufer vom Bodensee bis zur Insel der Bataver mit städti-

schem Anbau, während die freien Germanen des rechten Ufers sich theils

ergaben und über den Rhein verpflanzen liefsen (wie die Ubier und Sjgam-

brer), theils sich weit aus dem Bereich der Römischen Waffen zurückzogen

(wie Marbod), und nur an einer Stelle (in Westphalen) hartnäckigen Wi-

dex'Stand leisteten. Helvetiens Gaue erblühten rasch in städtischer Cultur,

nachdem das Volk genöthigt war seiner Wanderungslust zu entsagen. Von

Genf längs den Seen, und an der Aar hinab bis zum Einflufs derselben in

den Rhein, erhob sich Ort an Ort, nur zum Theil mit fremden Bewohnern,

wie die beiden alten Colonien Noiodunum (Kion) imd Rauraca (bei Basel),

sonst mit Helvetischer Bevölkerung. Die Rheingränze fafste die Bevölke-

rung Galliens nicht, sie suchte und fand einen Abflufs in die von den Ger-

manen geräumten Gegenden zwischen Rhein, Main und Neckar: die agri

decumates auf dem rechten Rheinufer bildeten gleichsam eine neue Provinz,

und es verlohnte sich wohl sie später mit einem befestigten Limes gegen die

(') Dio Cass. IIb. 59 c. 21.

(^) Joseph, bell. Jud. U, 16. Tacitus spricht von 64 cUitates GalUarum, Ann. 111,44.
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äufseren Völker zu umschliefsen. (') Allenthalben, selbst in diesem gefähr-

lichen Gebiete, haben wir reichliche Kunde und Überreste des Römischen

Alterthums, vollgültige Beweise Römischer Industrie und Römischen Wohl-

lebens, geschmackvolle Bauwerke, Bäder, Basreliefs, Statuen, musivische

Fufsböden u.s.f. wie überall, wo Römische Herrschaft selbst nur auf kurze

Zeit wurzelte.

Aber schon früh deutet Tacitus an, dafs der Luxus im Gefolge der

Cultur die Kraft der romanisirten Barbaren rasch verzehrte. Ich glaube

nicht zu irren, wenn ich, was er im Jahre 9S nach Christi Geburt schrieb, (^)

,,mit der Ruhe bemächtigte sich Trägheit der Gallier und Britanner, der

Frieden verweichlichte sie", zugleich auf die Abnahme der eingebornen Be-

völkerung beziehe. Agricola entwöhnte die Britanner durch die Künste und

die Genüsse der Römischen Bildung von ihrer Kriegslust; Tacitus freut sich

als Römer über das Gelingen der Maafsregel, als Philosoph bedauert er,

dafs die Verführten Bildung nannten, was ein Theil der Knechtschaft war.

Es ist sogar bemerklich, dafs die nördlichen Barbaren den Verführungen der

Cultur früher erlagen, als die südlichen, Britannien eher als Gallien, das

nöi'dliche Gallien eher als das südliche, und am spätesten Spanien, wovon

die Beweise späterhin folgen werden: Africa vielleicht gar nicht, weil diese

Provinz alle andern mit ihrer Römischen Cultur überdauerte. Die Kelti-

schen Völker nährten aufserdem einen Krebs des physischen Verderbens bei

sich, die Päderastie. Schon Aristoteles bemerkt dies an den Kelten im All-

gemeinen, und Diodorus und Strabo sprechen von dieser imnatürlichen Nei-

gung der Kelten in Gallien in den stärksten Ausdrücken, welche im zweiten

Jahrhundert nach Christus Athenäus wiederholt. (^)

Dagegen erhielt sich der hellenisirte Osten, die asiatischen Provinzen

des Römischen Reichs, mit Einschlufs Ägyptens, am längsten bei einem be-

(•) Tac. Germ. 30.

(^) Tacit. Agric. 11 Segnitia cum otin intravit, pax emolliit. Id. eod. libro c. 21 ut ho-

mines dUpersi ac rüdes eoque in bella faciles quieti et otio per voluptates assuescerent — pau~

latimque discessum ad delinimenta vitiorum, porticus et balnea et conviviorum elegantiam. id-

que apud imperitos humanitas vocabalur, cum pars seraitutis esset,

(^) Aristot. de rcp. 11,9. Diodor. V, 32 yvi'ccixng S' i'-^ovrsg siit^slg rxiTrct ravTctig Trpog-

iy^ova-w, a?,A« rr^og Tag TWi' u^^ivu)v iirniXoy.ag ly.Tonuig X-j a-crw j-ip h.t.X. Fast würllich

dasselbe Athen. Hb. 13 p. 603. Strab. lib. 4 pag. 199 sagt von den Galliern, es gelte bei

ihnen nicht für schimpflich to rr^g uyi^r^g aipcihiiv To\ig vio'jg.

Philos. - histor. .ff/. 1 8 40. G
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deutend hohen Bevölkerungsstande, obgleich diese Völker an kriegerischer

Tüchtigkeit bei weitem den westlichen Provinzen nachstanden. Die Masse

der gemeinen Bevölkerung war erstaimlich grofs, und erhielt sich durch den

Frieden, den die Römische Herrschaft gewährte; der zügellose Sinnengenufs,

der edleren Naturen verderblich war, schadete dem Ägyptischen und Syri-

schen Gesindel nicht. Canobus bei Alexandrien und Daphne bei Antiochia

waren Sitze der offenkundigsten Ausgelassenheit. (') Das gemeine Volk er-

trug im gewöhnlichen Leben alle Entbehrungen, um sich von Zeit zu Zeit

im Taumel des Genusses zu sättigen. Die Religion selbst durch die gebotene

Abwechselung von Fasten und Genufs, Schmerz und Freude, lehrte sie bei-

des ertragen.

Was die Bevölkerung Ägyptens betrifft, so fand allerdings gegen

fi'ühere Zeiten eine Verminderung Statt. Ägypten, sagt Herodot, (-) blühte

am meisten unter Amasis (550 vor Chr.): damahls enthielt es 20000 Städte.

Offenbar deutet Herodot hiemit schon eine später erfolgte Abnahme der Be-

völkerung an, und nichts ist natürlicher bei dem Zustande beständiger Em-

pörung und wiederholter grausamer Unterwerfung unter die Persische Herr-

schaft. Plinius (^) wiederholt Herodots Angabe als etwas Aufserordentli-

ches, eukennt aber dabei immer noch eine starke Bevölkerung von Ägypten

an. Diodors verworrene Aufserungen über den früheren und gegenwärtigen

Zustand Ägyptens lassen zu keinem entscheidenden Urtheil kommen. Er

sagt (1,31): „Ägypten zeichnete sich ehemahls durch seine Menschenmenge

vor allen bekannten Ländern der Welt aus, und steht auch jetzt keinem an-

dern nach. Denn in alten Zeiten enthielt es mehr als 18000 Städte und

Flecken (>cw'jwa?) von ansehnlicherer Art, wie man in den speziellen Verzeich-

nissen noch finden kann, und unter Ptolemäus Lagi wurden mehr als 30000

gezählt, die meist noch bestehen. Die gesammte Volksmenge soll sich vor

(') Strabo IIb. 17 p. 801 von Canobus: Ganz besonders auffallend ist die grofse Menge

von Menschen, die aus Alexandrien auf dem Canal nach Canobus zu ihrem Vergnügen kom-

men. Tag und Nacht sieht man beladene Schiffe, Mannspersonen und Weibsleute lassen

sich darauf vorspielen und tanzen ausgelassen, und ergeben sich der äufsersten Liederlich-

keit. Dann kehren sie in die Wirthshäuser ein, die ain Canal entlang ganz für solche Be-

lustigungen und Schwelgereien eingerichtet sind.

C) Herod. n,177.

(') Plin. nat. bist. V,ll.
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Alias auf 700 Myriaden belaufen haben, und auch jetzt nicht geringer sein."

Es leuchtet also auch bei Diodor immer der Gedanke durch, Ägypten sei

in der frühsten Zeit seiner abgeschlossenen Selbständigkeit noch bevölkerter

als späterhin gewesen. Damit stimmt aber die Steigerung von 18000 Ort-

schaften auf mehr als 30000 unter Ptolemäus nicht recht überein, obsleich

sich Diodor selbst damit zu helfen sucht, dafs er unter den 18000 nur an-

sehnliclicre Flecken begriffen wissen will und einen solchen Zusatz bei der

Ptolemäischen Zahl nicht macht. Indefs ist diese letztei'e Zahl schwerlich

eine andere als die poetische bei Theokrit (*) von 33333 Städten. Endlich

ist der Schlufs auffallend: Ägypten soll in alten Zeiten 7 Millionen Einwoh-

ner gehabt haben, und hat auch jetzt nicht weniger, da doch 7 Millionen

für Ägypten keine so erstaunliche Zahl ist. Es scheint in der That, dafs

Diodor für die ältere Zeit eine andere Zahl angegeben hat, dafs diese aber

ausgefallen und aus dem Schlufs des Satzes ,,und auch jetzt nicht weniger

als 7 Millionen" hinauf gerückt ist. Denn Ägypten hatte wirklich im ersten

Jahrhundert nach Christus über 8 Millionen Einwohner. Josephus unter

Vespasian schreibt dem Lande aufser Alexandrien 7-, Million Einwohner zu,

Alexandrien war aber nach Rom die volkreichste Stadt der Welt, sie hatte

in der ISO"" Olympiade (58 vor Chr.), als Diodorus sie besuchte, (-) mehr

als 300000 freie Einwohner, so dafs ihre gesammte Bevölkerung auf mehr

als eine halbe Million anzuschlagen ist.

Syrien, mit Einschlufs von Phönizien und Judäa, war sehr bevöl-

kert. Zwar hatte Phönizien gewifs gegen die alten Zeiten seiner gröfsten

Handels- und Fabrikthätigkeit abgenommen, aber unter Römischer Herr-

schaft war es wieder sehr begünstigt. Berytus und Tyrus besafsen das Jus

Italicum und blühten sehr; in Tyrus, sagt Strabo, (^) hatten die Häuser

noch mehr Stockwerke als in Rom; Ptolemais nennt derselbe Geograph eine

grofse Stadt. Judäa war ohne Zweifel in der Zeit, von der wir reden,

bevölkerter als je zuvor. Josephus {^) giebt eine Berechnung, welche unter

(') Theoer. Idyll. 17,82.

C^) S. Dioilor. Sic. Hb. 17, 52 vergl. mit 1,44. Alexandria wuchs bis zur Römischen

Herrschaft. Zur Zeit der Cleopatra hat es gewifs 800000 Einwohner gehabt.

(') Strabo Hb. 16 p. 757. p. 758.

(*) Joseph, bell. Jiid. ^^, 9, 3. Gegen eine Volkszählung nach Köpfen sträubte sich das

G2
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Nero's Regierung angestellt wurde. Er sagt, am Fest der ungesäuerten Brote,

wo kein Jude allein speisen darf, sondern Gesellschaften von mindestens 10

Personen gebildet werden, wurden in Jerusalem 256,500 Opfer geschlach-

tet, was eine Bevölkerung von mindestens 2,565000 reinen Juden ergebe.

Zwar waren in dieser Zahl auch die fremden Juden, die in grofser Zahl zum

Passahfeste nach Jerusalem kamen, mit einbegriffen, aber sie mufsten weit

überwogen werden durch die unreinen Juden und die kleinen Kinder, wie

auch durch die Tischgesellschaften, die stärker als 10 Personen waren. Hie-

uach kann die Bevölkerung von Judäa, da unmöglich alle Bewohner des Lan-

des ihren Heerd verlassen konnten, um nach Jerusalem zu reisen, unbedenk-

lich auf ungefähr 4 Millionen angeschlagen werden. Im Laufe des Jüdischen

Krieges (von 66 bis 70 n.Chr.) wurden 97000 Juden gefangen, und während

der Belagerung kamen 1,100000 um, berichtet Josephus an derselben Stelle.

Auch das übrige Syrien blühte imter der Pvömischen Herrschaft durch

Wohlhabenheit und Menschenmenge. Antiochia war nach Strabo Alexan-

dria gleich an Bevölkerung, Seleucia, Apamia, Laodicea, die andern Haupt-

städte der Districte von Syrien am Orontes, Damaskus in Cölesyrien, alle

bedeutend. Viele andere Theile von Syrien waren stark bebaut und bevöl-

kert, die jetzt den Nomaden oder dem Sande überlassen sind: Hierapolis,

nahe dem Euphrat, nennt Ammianus eine sehr weitläufige Stadt {capacissima

civitas, Hist. lib. 23, 3), Palmyra, Bostra, Petra sind als Culturstädte be-

kannt, jetzt zur Wüste gerechnet. Diese Länder bedurften nur eines gesi-

cherten Friedens um eine üppige Bevölkerung hervorzurufen.

Die Halbinsel Kleinasien setzt uns durch die grofse Menge ansehn-

licher Städte in Verwunderung. Die 500 Städte der consularischen Provinz

werden feststehend erwähnt von Josephus, (*) ApoUonius aus Tyana im

58'"° Briefe, Philostratus in den Leben der Sophisten (^). Pergamum und

Vorurtheil der Juden. Josephus Ausdruck ist aber ungenau. Er sagt, beim Mahle müfsten

mindestens 10 «VS^ss sein. Nachher schliefst er die Unreinen und die menstruirenden Wei-

ber aus. Also sind doch nicht blofs Manner, sondern auch Frauenzimmer beim Mahle, und

«iSj£? steht für äi'^ouinroi. Denn auch Kinder waren nicht ausgeschlossen, wenn sie nur

schon Speise geniefsen konnten.

(') Joseph, bell. Jud. n, 16.

(") lib. 2 c. 3 pag. 548 edit. Olear. ApoUonius Trostbrief ist an einen Römischen Pro-

consul Valerius gerichtet, p. 403 Olear.
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Ephesus nennt Plinius(') die beiden Glanzpunkte {lumind) Asiens. Die

andern Gerichtsstädte sind Cibyra, die ehemahls nach Strabo 30000 Mann

zu Fufs und 2000 Reiter stellen konnte, später aber durch das grofse und

reiche Laodicea am Lykus verdunkelt \Yurde, (-) Apamea Cibotos, der be-

deutendste Handelsplatz im Innern nach Ephesus, der Seestadt, (^) Ala-

banda, wozu die blühenden Freistädte Cariens Mylassa und Stratonicea ge-

hörten, Synnada, Sardes, Smyrna, Adramyttium. Auch die Freistadt Rho-

dus imter dem klarsten Himmel ist noch gut bevölkert, obgleich ihr Wohl-

stand vrährend des Römischen Bürgei'krieges durch C. Cassius einen harten

Stofs ei-litten hatte; Cos, Samos, Mitylene (beide letztere Freistädte) sind schön

gebaut, kunstreich, wohlhabend. Die prätorische Provinz Bithynien mit

der Fropontis enthielt Nicomedia, die herrliche {praeclara), wie sie Plinius

nennt, {^) die an Gröfse zu Libanius Zeit nur vier Städten, an Schönheit kei-

ner einzigen nachstand. (^) Dafs das südliche Küstenland, welches die kai-

serliche Provinz Cilicien ausmachte, stark bevölkert war, beweisen die an-

sehnlichen Städte dieses Landstriches Mopsvestia, Adana, Tarsus, Seleucia,

Side, Aspendus, Perge, Attalia, und im Innern Selge, Sagalassus. Die

Küste des Pontus und das innere Land am Halys imd Iris bis östlich zum
Euphrat, die kaiserlichen Provinzen Pontus und Cappadocien, waren von

einem schwachköpfigen, allem Aberglauben ergebenen, aber sehr zahlrei-

chen Volke bewohnt: die Seestädte waren Hellenische Colonien und blüh-

ten durch Handel und Schiffahrt, die Städte des Binnenlandes wurden hel-

lenisirt, das leibeigene Landvolk ergänzte zu allen Zeiten den Sklavenstand

bei Griechen und Römern. Mazaca oder Caesarea, die Hauptstadt von Cap-

padocien, hatte iOOOOO Einwohner, wie Zonaras('') in der Beschreibung

der Zeiten des Valeriau sagt. Dabei bestanden merkwürdige Priesterherr-

(') Plin. nat. bist. V, 33 und 31.

(^) Strabo IIb. 13 extr. p. 631, und von Laodicea lib. 12 p. 578. Plni. nat. bist. V, 29

nennt Cibyra nur oppidum, Laodicea eine celeberrima urbs.

C) So Strabo üb. 12 p. 577.

(*) Plin. nat. bist. V, 43.

(') Libanius Momßlcc im 'Sixofj.Yihtlot Tom. 3 pag. 339 Rcisk. Die vier Städte sind Rom,
Constantinopel, Alexandria und Antiochia.

C) Zonar. edit. H. Wolf Tom. H p. 234. edit. du Fresne lib. 12 c. 23.
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Schäften, gefürstete Abteien mit Tausenden von Hierodulen, wie die beiden

Comana am Sarus und am Iris. (*) In diesem Lande bewährte sich noch in

spätester Zeit die Macht des Griechischen Geistes Barbaren umzubilden und

geistige Cultur zu verbreiten: es ist kein Zweifel, dafs diese Cultur viel mehr

von dem klein -asiatischen als von dem europäischen Griechenland aus-

ging. (^) Wir kehren zu unserm Resultat zurück, dafs der hellenisirte Osten

des Römischen Reichs um die Zeit von Christi Geburt und im ersten Jahr-

hundert der Kaiserzeit mehr als andere Theile des Reichs an Menschenmenge

blühte, während Alt -Griechenland schon ausgestorben, und in Italien

Lücken entstanden waren, die alle Aufmerksamkeit der Regierung in An-

spruch nahmen, während sich ferner im Römischen Westen bei rasch ent-

wickelter Cultur doch auch schon Vorboten erlöschender Kraft zeigten.

Wenn dies also ungefähr der Stand der Bevölkerung im Anfange der

Kaiserregierung war, so müfste man nach den gangbaren Ansichten über

Volksvermehrung a priori dafür halten, dafs sich die Bevölkerung des Rö-

mischen Gesammtreiches in den beiden ersten Jahrhunderten der Kaiserzeit

ungemein vermehrte. Der allgemeine Frieden wurde nur selten und auf

ganz kurze Zeit gestört, an den Gränzen gab es so viel Bewegung, als nöthig

war um Erschlaffung zu hindern. Das stehende Heer war nicht übermäfsig,

vortrefflich disciplinirt, fern von der Verführung der grofsen Städte, imd

mit dem Nährstande in der Art verbunden, dafs die ausgedienten Soldaten

mit Versorgung in das Volk zurücktraten; ja man kann sagen, das stehende

Heer ergänzte sich aus sich selbst, indem die Colonien der Veteranen in den

Gränzländern zunächst wieder den Ersatz des Heers lieferten. Das Römi-

sche Reich, aus den schönsten Ländern bestehend, machte ein innerlich und

äufserlich verbundenes Ganze aus, die Theile halfen sich gegenseitig aus,

(') S. Strabo Hb. 12 pag. 535 und pag. 558. Aii der letztern Stelle erwähnt Strabo, dafs

Pompejus den Archelaus zum Hohenpriester im Pontischen Comana (am Iris) einsetzte: ihm

gehorchte die wohl bevölkerte Stadt, (svctt'b^s7 sagt Strabo,) und die Hierodulen in der Stadt,

nicht weniger als 6000, waren ihm als ihrem Herrn zugewiesen: er durfte sie aber nicht

verkaufen. Dies ist wahrscheinlich nur eine humane Beschränkung des Pompejus. Cappa-

docien heifst noch populosissima in der 30'"" Novelle Justinians.

(-) Milet stiftete Sinope, und von Sinope gingen wiederum die Niederlassungen tiefer

in den Pontus hinein aus.
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der Verkehr war lebhaft und unbeschränkt, die Regierung der Provinzen so

gut als sie sein konnte, gewifs viel besser als je zuvor: Municipalfreiheit be-

stand in höherem Grade als in den meisten heutigen Staaten. Einzelne Kai-

ser waren tyrannisch, aber diese Tyrannei, so verabscheuungswürdig sie war,

lastete doch nur auf den Vornehmen in Rom, und war vorübergehend, da-

gegen besitzt keine Geschichte eine solche Reihe von Regenten, die das ent-

schiedenste Talent und den grofsartigsten Willen, pflichtmäfsig als die ersten

Beamten des Staats zu regieren, an den Tag legten.

\N as unsere eigentliche Aufgabe betrifft, so finden wir auch, dafs sich

die Regierung insbesondere sehr für die Volksvermehrung interessirte.

Von Augustus beharrlichen Bemühungen in dieser Hinsicht habe ich

schon gesprochen. Claudius, erzählt Sueton im Leben desselben (cap.21),

sprach einen Gladiator frei und gab ihm ein Ruhegehalt, weil vier Söhne

für ihn baten. Weshalb er es that, erklärte der Kaiser in einem öffentlichen

Erlafs: ,,das Volk solle sich die Auferziehung von Kindern angelegen sein

lassen, da es ja sehe, wie Kinder selbst einem Gladiator Schutz und Gunst

verschafften." Die gesetzliche Bestimmung über die Befreiung derer, die

beziehungsweise drei, vier oder fünf Kinder hatten, von persönlichen Lasten

blieb bis in die spätesten Zeiten bestehen; (^) eine andere über den Vorzug

derer, die mehr Kinder hatten, bei öffentlichen Ämtern, wurde wiederholt in

Bezug auf die Decurionen der Städte. (-) Bei Vermögensconfiscationen, die

leider in der Kaiserzeit häufig vorkommen, war es doch Grundsatz den Kin-

dern die Hälfte zu lassen; (^) ja im Falle dafs mehrere Kinder zurückblie-

ben, liefs ihnen Hadrian den Besitz des Ganzen, indem er erklärte, er wolle

lieber, dafs die Herrschaft an Bürgern als an Geld reich werde, (^) und es

kann nicht in Zweifel gezogen werden, dafs sein Ausspruch, der in gesetz-

liche Schriften überging, maafsgebend für seine bessei-en Nachfolger wurde.

(') S. Justin. Cod. Hb. 5 tit. 66 und IIb. 10 tit. 51.

(^) S. 1.6 §5 Dig. de decurlonibus (50, 2) sed et qui plures Uberos habet, in suo coHegio

primus senlentiam rogatur, ceterosi/ue honoris ordine praecellil. Diocletianus und IMaxlmi'anus

bestätigen es in 1. 9 Cod. de decur. (10, 31) in alba decurionum perscribendo (so lese ich

für praescriptis) patrern non habenti filios anteferri conslat.

(^) S. 1. 10 Cod. de bom's proscriptorum seu daninatorum.

( ) Pauli frgm. libri sing, de portionibus, quae liberis damnatorum conceduntur in leg.

7 tit. laud.
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Bei Korn- und Geldspenden wurde zu jeder Zeit auf Kinder Rücksicht ge-

nommen. (*) Bald traten aber auch ganz besondere Stiftungen für arme

Kinder ein. Der erste Kaiser, der auf diese Weise die Volksvermehrung zu

befördern suchte, war Nerva (-), aber Trajan gab dem Institut eine grofsar-

tige Ausdehnung. Er liefs bei seiner Thronbesteigung 5000 arme Kinder

auswählen, welche bestimmte monatliche Verpflegungsgelder (alimenta) er-

hielten und puej-i puellaeqiie Ulpiani hiefsen (^); diese Gnade war nicht auf

die Stadt Rom und ihre nächste Umgebung beschränkt, sie war auf ganz Ita-

lien ausgedehnt. Andere Kaiser folgten seinem Beispiel in Dotirung neuer

Stellen: Hadrian vergröfserte, wie sein Biograph Spartianus (cap.7) sagt,

die Stiftung Trajans. Antoninus Pius und Marcus machten zu Ehren ihrer

vei'storbenen Gemahlinnen, welche beide den Nahmen Faustina führten, Stif-

tungen für arme Mädchen, {pucllae Faustinianae und puellae novac Fausti-

nianae genannt,) ("*) weil bei den älteren Stiftungen bei weitem mehr auf

Knaben Rücksicht genommen war. Auch Privatpersonen fanden sich ver-

anlafst, ähnliche Stiftungen zu machen, wie Plinius der Jüngere eine jähr-

liche Rente von 30000 Sesterzen (1500 Thaler Gold) zur Alimentation frei-

geborner Kinder in seiner Vaterstadt Comum fundirte. (^) Über die Ein-

richtung solcher Stiftungen und zunächst der Trajanischen giebt die gröfste

Erztafel des Alterthums, die im Jahre 1747 auf dem Gebiet der verschütte-

ten Stadt Veleja 18 Millien von Piacenza dem Schoofs der Erde entzogen

(') Sueton. Aug. 41 ac ne minores quidetn piieros praeteritt, quamvis nnn nisi ab un-

decimo aetatis anno accipere consuessent.

(*) Nervo puellas puerosque naios parenlibus egesttiosis sumptu publica per Italiae oppida

ali jussil, Victor Epit. 12, 4. Eine Münze des Nerva vom Jahre 97, eine Austheihing vor-

stellend mit der Inschrift Tutela Iialiae bezieht sich hierauf, s. Eckhel doctr. num. Tora.VI

p. 424.

(') Plin. panegjT. c. 26 sq. Man könnte daraus, dafs Trajan auf der Velejatischen In-

schrift den Ehrennahmen Dacicus führt, den Schlufs ziehen, dafs die Ausdehnung der Stif-

tung über Italien aufserhalb Rom erst später, und zwar bestimmt nach dem Jahre 103, Statt

gefunden. Der Schlufs ist aber unsicher, da eine neue Anlage des Capitals nicht zugleich

eine neue Stiftung zu sein braucht. Dagegen spricht Nerva's Münze Tutela Italiae dafür,

dafs auch Trajan gleich zu Anfang seine Sorge nicht auf Rom mid das unmittelbare Stadt-

gebiet beschränkt hat.

C") Dio Cass. Hb. 71, c. 31 und die novae puellae Faustin. bei Capitol. Marc. 26.

{') Plin. Epist. 7,18 cf. 1,8 §10-13. Inschrift bei Gruter. Thes. pag. 1028, 5.
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wurde, erfreuliche Kunde. (') Sie bezeugt nähmlich, dafs ein doppeltes

Capital, das eine von 1,014000 Sesterzen, das andere von 72000 Sesterzen,

zusammen also eine Summe von 1,116000 Sesterzen (oder 55,800 Thalern

Gold), in kleinen Raten auf bestimmte nahmbaft gemachte Grundstücke des

Velejatiscben, Placentiniscben und anderer benachbarter Gebiete hypo-

thecarisch zu 5 Procent jährlicher Zinsen untergebi-acht sei, damit von den

Zinsen, welche jährlich 55,800 Sesterzen (oder 2790 Thaler) betrugen, 263

eheliche Knaben monatlich 16 Sesterzen, 35 eheliche Töchter 12, ein un-

ehelicher Knabe 12, und eine uneheliche Tochter 10 Sesterzen Unterstü-

tzung erhalten sollten. Aus zahlreichen andern Inschriften dieser Zeit er-

hellt, dafs die Zinsen von eigenen Quacstorcs alimentorum erhoben und

vertheilt, und die Alimentation einer Provinz oder des ganzen Italiens von

höher gestellten Procuratores alimentorum beaufsichtigt wurde. (^) Dafs

diese Kinder nicht etwa Waisen, wenigstens nicht allein, waren, erhellt

gleichfalls aus einer Inschrift, (*) worin diese Kinder, mit Einwilligung ih-

rer Altern, nach der allgemeinen Sitte des Alterthums ihren Dank in öffent-

licher Inschrift und Statue zu erkennen gaben. Also waren diese Stiftungen

ganz eigentlich Mittel die Volksvermehrung zu befördern, indem armen Leu-

ten die Sorge für die Auferziehung ihrer Kinder erleichtert wurde. Die Un-

terstützungen wurden für Knaben bis zum 18'", für Mädchen bis zum 14'"

Jahre gezahlt. So bestimmte es Hadrian und bestätigte es nachgehends Se-

ptimius Severus durch eine Verordnung, welche in das Justinianische Ge-

setzbuch übergegangen ist. (^)

(') Sie Ist in Deutschland zuletzt behandelt von Francke Trajan S. 380 flgg. Vorher

von Fr. Aug. Wolf Über eine milde Stiftung Trajans, Berlin 1808.

C') S. z.B. in Orelli's Sammlung nr. 2686. 3366. 3980. 3981. 3991, an welcher letzten

Stelle noch mehrere citirt werden.

(') Der nachherige Kaiser Pertinax verwaltete die Procuralio ad alimenta dividenda in

dem District Aemilia, s. Spartian. im Leben des Pert. c. 2. Auch des Didius Julianus cura

alimentorum in Iialia, ein Ehrenposten, den er nach dem Consulat verwaltete, wird von Span-

heim de usu et praest. diss. 13 p. 543 auf unsern Gegenstand bezogen. Inschriften s. Index

zu Grut. Thes.

(*) Bei Muratori p. 469, 9 (Orell. nr. 3366).

(*) S. Leg. 11 tit. Dig. de alim. vel cibariis legatis (lib. 34, 1).

Philos.-histor. Kl. 1840. H
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Auch Ansiedelungen von Bürgern, in altern Zeiten das einzige, und

zu jeder Zeit das beste Hülfsmittel der Volksvermehrung, sind noch nicht

aufser Gebrauch. Kaiser Nerva, berichtet der Geschichtschreiber Dio Cas-

sius, (*) liefs für die Summe von 60 Millionen Sestei-zen (3 Mill. Thal.) Acker

zur Vertheilung an arme Römische Bürger ankaufen, und um das Geld auf-

zubringen befahl er das kostbare aber unnütze Hausgeräth der Kaiserpaläste

zu verauctioniren. Man sollte übrigens meinen, dafs es solcher aufseror-

dentlichen Landanweisungen für Bürger nicht bedurfte, da die Versorgung

ausgedienter Soldaten mit Land in den Gränzprovinzen regelmäfsigen Fort-

gang hatte.

Es ergiebt sich also unzweifelhaft, dafs die Römische Regierung die-

ser friedlichen Jahrhunderte eine unausgesetzte Sorgfalt auf den wesentlich-

sten Punkt des Staatswohles richtete. Entsprach der Erfolg diesen Bemü-

hungen? Ich mufs es entschieden verneinen. Die Sorgfalt der Regierung

konnte die eingerissene Abnahme der Bevölkerung zwar aufhalten und ver-

zögern, aber sie dauernd hemmen oder ins Gegentheil verwandeln, das

konnte sie nicht.

Was Griechenland betrifft, so haben wir ein merkwürdiges Zeug-

nifs bei Plutarch, unter Trajan, wodurch Polybius Besorgnifs über entste-

hende Verödung in Griechenland vollständig bestätigt wird. In der Schrift

von dem Aufhören der Orakel (c. 8) erklärt einer der Sprecher, der Philo-

soph Ammonius, man müsse die Götter nicht beschuldigen, dafs sie den

Menschen die hülfreiche Mantik entzogen hätten; es bedürfe in Gi-iechen-

land nicht so vieler Orakel, wie ehemahls. Griechenland nähme vornehm-

lich Antheil an dem allgemeinen Menschenmangel, der in der ganzen Welt

in Folge der früheren Kriege und Zwistigkeiten Statt finde; es würde verei-

nigt jetzt kaum die 3000 Hopliten stellen können, welche ehemahls die Stadt

Megara allein nach Platää entsandte. Also würde z.B. ein Orakel in Tegyrae

oder auf dem Ptoon (Böotischen Localitäten) ganz unnütz sein, wo man einen

guten Theil des Tages brauche, um einen Hirten zu treffen u.s.f. Wenn
Plutarch immer noch die früheren Kriege als den Grund des bestehen-

den Menschenmangels angiebt, so ist dies nur eine moralische Redensart bei

der Verlegenheit um einen andern Grund: denn jene alten Lücken hätten

(') Dio Cass. üb. 68 c. 2.
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bei dem tiefen Frieden der Gegenwart durch die natürliche Vermehrung der

Menschen längst ausgefüllt sein müssen, wenn eine Vermehrung Statt fand.

Von der Einöde anderer Theile Griechenlands spricht der Rhetor Dio

Chrysostomus in derselben Zeit. In der siebenten Rede schildert er das Na-

turleben Euböischer Jäger, und läfst uns erkennen, dafs das fruchtbare Hü-

gelland des südlichen Theiles der Insel bis in die unmittelbare Nähe von

Chalkis Meilen weit herrenlose romantische Wildnifs war. Man glaubt bei

dem zierlichen Redestrom des Griechen vollkommen in Brasilianische V^ äl-

der und Nordamerikanische Pi'ärien versetzt zu werden. Anderwärts nennt

derselbe Autor Thessalien am Peneus einsam, und der Ladon lliefst bei ihm

durch ein verödetes Arkadien. (') Wir ziehen aus diesen Zeugnissen nur

das Resultat, dafs Alt -Griechenland entvölkert blieb, und dafs die Anle-

gung Römischer Colonien an wohlgelegenen Orten, Korinth, Paträ, Dyme,

Nicopolis, auf die übrigen Theile des Landes keinen nachhaltigen Ein-

flufs hatte.

Italien genofs der ganz besondern Fürsorge der Kaiser, wie wir an

den Stiftungen dieser Zeit gesehen haben: ich zweifle auch nicht, dafs es ver-

hältnifsmäfsig am stärksten bevölkert war. Rom selbst ist unvergleichbar im

Alterthum, noch mehr als jetzt London. Ich schlage die Volksmenge in

der Stadt zur Zeit von Christi Geburt und während des ersten Jahrhunderts

nach Christus auf nicht weniger als zwei Millionen an, indem ich mit Herrn

Bunsen (in dem Abschnitt Roms Bevölkerung unter August, Beschreib, der

Stadt Rom, Theil I S. 183 flgg.) von dem Datum ausgehe, dafs die Plebs

urbana im Jahre 5 vor Chr. (Augustus zwölftem Consulat) aus 320000 männ-

lichen Köpfen bestand, (^) wobei doch wahrscheinlich ganz kleine Kinder

nicht gerechnet wurden. (^) Senat und Ritterschaft mit ihren Familien nimmt

Bunsen nur zu 10000 Köpfen an. Dies giebt eine freie Bevölkerung von

(') Dio Chrysost. Tom. I p. 233, und Tom. II p. 11 edit. Reisk.

(*) Monum. Ancyr. tab. 3 a laeva.

(') Sueton. Aug. 41 unbestimmt: ac ne minores quidem pueros praeterlit, quamvis non-

nisi ab undecimo aetatis anno accipere consuessent. Ich denke, die, welche laufen und spre-

chen konnten, erhielten ihren Antheil. Diese 320000 sind aber nicht die gewöhnlichen Ge-

treideempfänger, wie Lipsius de magnit. Rom. III, 3 irrig angiebt. Deren Zahl war in Augusts

13'"° Consulat (2 vor Chr.) nur 200 und einige Tausend. S. Monum. Ancyr. 1. 1. und Dio

Cass. lib. 55,10.

H2
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650000 Seelen. Wenn derselbe Gelehrte hernach die Sklaven auf die glei-

che Zahl anschlägt, so fürchtet er selbst mit Recht, weit hinter der Wirklich-

keit zurückzubleiben. Denn ohne Zweifel ist die Zahl der Sklaven bei dem

starken Handelsverkehr, dem lebhaften Betrieb der Gewerbe und Künste,

z.B. aller Bauhandwerke, bei der Menge von Badeanstalten und Wasserlei-

tungen, bei der Vereinigung so vieler öffentlichen Behörden, Tempel und

Vergnügungen sehr bedeutend gewesen, und dazu kommt nun noch die Menge

der häuslichen Dienstboten. Horaz (Serm. 1,3, 12) erzählt, der Musiker Ti-

gellius habe bald 200 bald 10 Sklaven gehalten, sieht also 10 Sklaven zur

Bedienung im Hause als eine auffallend geringe Zahl an. Und so sehen wir

aus Tacitus (Annal. XIV, 42), dafs sich im Hause eines vornehmen Mannes,

des Consularen Pedanius Secundus, 400 Sklaven jedes Alters und Geschlechts

(unter einem Dache) befanden, die damahls (im Jahre Chr. 62, unter Nero)

alle hingerichtet wurden, weil einer von ihnen den Herren getödtet hatte;

und es wird zur Vertheidigung der hergebrachten Härte angeführt, dafs die

Sicherheit der Herren nur durch die Furcht bewirkt werden könne, seitdem

man Nationen (') unter dem Gesinde hätte. Demnach ist die Annahme

von durchschnittlich einem Sklaven auf jeden Freien in Rom zu gering: man

kann gewifs das Doppelte annehmen. Ferner kommen mindestens 20000

Soldaten hinzu, und zuletzt ist die grofse Menge der Fremden in Anschlag

zu bringen, ich meine nicht der Reisenden, sondern der freien Nicht -Rö-

mer, Latiner oder Provinzialen , die sich in Rom auf längere Zeit oder

bleibend niedergelassen hatten, als Gelehrte, Künstler, Handwerker oder

Diener des Luxus , die aber wegen ihrer grofsen Menge zu Zeiten wohl

auch aus der Stadt gewiesen wurden. (-) Rom, wie gesagt, ist unver-

gleichbar und blieb es drei Jahrhunderte lang. Es verschlang nicht nur die

Froducte des Erdkreises, es ergänzte sich auch immer von neuem durch

die zuströmende Menge von West und Ost, und zunächst aus Italien

(') So ist es: Cappadocier, Skythen, Politiker nennt der Sophist Polemo bei Galenus.

S. Lips. magn. Rom. p. 109.

(^) S. noch Sueton. Aug. 42. Senec. cons. ad Helv. c. 5 Nullum non hominum geniis

concurrit in urbem et virtutlbus et vitiis magna praemia ponentem. Unde domo quisque sit

quaere: videbis majorem partem esse, quae relictis sedibus suis venerit in maximam quidem

et pulcherrimam iirbem, non tarnen suam.
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selbst. (•) Aber abgesehen von Rom nahm die Bevölkerung ab. Die Ver-

(') Von diesem Anschlage der Bevölkerung Roms weichen freilich die Zahlen, welche

Hr. Dureau de la Malle in seiner Economie politique des Romains, Paris 1840, Livr. II

chapit. 10. 11 und 12 aufstellt, sehr weit ab. Ich gestehe, dal's es mir nicht recht gelingen

will, die von ihm gefundenen Zahlen mit einander In Übereinstimmung zu bringen. Im
10"° Capitel (T. I S. 369) schliefst er aus dem Flächeninhalt von Rom innerhalb des Ser-

vischen Pomörlums, dafs die eigentliche Stadt unter August luid Nero, selbst wenn sie dop-

pelt so stark bevölkert gewesen wäre, als das heulige Paris, doch nur 266684 Einwohner

gehabt hat. Die Vorstädte werden in dieser Hinsicht nicht abgeschätzt, können es auch

nicht. Herr Dureau führt nur aus, dafs sie nicht so weit ausgedehnt gewesen sind, als man

häufig annehme. Im 12''° Cap. (S. 402) findet er auf eine andere Art, nähmlich aus der

von P. Victor angegebenen Zahl der Häuser (1830 dnmus luid 45795 insulae) die Bevöl-

kerung Roms Innerhalb der Aurelianischen Mauer gleich 382695, was ebenfalls noch eine

stärkere Bevölkerung in Hinsicht auf die Grundfläche sein soll, als Paris innerhalb der Bar-

rieren habe. Daneben schlägt er die Vorstädte aufserhalb der Aurellanischen Mauer zu

120000 Einwohnern an, rechnet noch 30000 Soldaten und 30000 Fremde, (so viel als Pa-

ris in den Zeiten seines höchsten Glanzes unter Napoleon gehabt,) und findet so 562000

Köpfe als die Gesamnitbevölkerung Roms innerhalb und aufserhalb der Mauer. Als Resultat

der ganzen Untersuchung wird schliefslich (S. 406) aufgestellt, dafs die Gesammtbevölkenmg

der Ringmauer Aurelians, welche den doppelten Flächenrauni als die Servlsche umfafste,

nicht 560000 Köpfe überschreiten konnte. Hicbei ist mir zuvörderst nicht klar, wie es

kommt, dafs im Endresultate der Ringmauer Aurelians allein ungefähr 560000 Einwohner

zugeschrieben werden, da kurz zuvor Stadt und Vorstädte zusammen auf 562000 Seelen ge-

schätzt waren. Aber abgesehen von diesem Widerspruch, kann ich mich mit dem Gange

der Untersuchung durchaus nicht einverstanden erklären. Es kann nähmlich zu gar keinem

Resultat führen, dafs man von der Mauer des Servius Tullius mit Bezug auf die Kalserzelt

spricht, da Dionysius, der unter Augustus schrieb, ausdrücklich erklärt (IV, 13), dafs die

Mauer des Servius Tullius an vielen Stellen ganz verbaut und schwer aufzufmden sei, und

dafs, wenn jemand danach die Gröfse Roms bestimmen wolle, er sich nothwendiger Weise

täuschen müsse. „Es giebt, Tährt er fort, kein sicheres Zeichen um zu erkennen, wie weit

die Stadt noch Stadt Ist, und wo sie anfängt nicht mehr Stadt zu sein: so Ist Stadt und

Land verbunden, und der Beschauer meint, die Stadt erstrecke sich ins Unendliche." W ozu

führt nach dieser Erklärung die Berechnung, wie viel Mensehen Innerhalb der Servischen

Mauer wohnen können, und wozu die oft wiederholte Versicherung, das Pomörlum sei bis

auf Aurellan dasselbe geblieben (was nicht einmahl richtig ist)? Und doch, wenn Hr. Du-

reau ausrechnet, dafs gemäfs der Bevölkerung des 4"° Arrondlssements von Paris 576738

Menschen auf diesem Flächenraum wohnen können, so sehe ich nicht ein, warum er wei-

terhin im Fortgange seiner Untersuchung diese Zahl so ganz unberücksichtigt läfst. Zwei-

felt Hr. Dureau, dafs die grofse Masse der unfreien Bevölkerung Roms nicht noch weit

enger gewohnt hat, als die Pariser Bürger wohnen? Allerdings waren die neuen Fora und

viele öffentliche Gebäude Innerhalb der Servischen Mauer: aber erst In späteren Zeiten,

und diese öffentliche Gebäude waren nicht unbewohnt, hatten wahrscheinlich In den Sou-
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mehrung der Bürgerzahl wird nach dem oben gesagten niemand bestechen

terraiiis eine sehr starke dienende Bevölkerung. Durch die Prachtbauten im Innern der

Stadt wurden die bürgerlichen Einwohner immer weiter hinausgedrängt; deshalb definiren

die Juristen Rom nicht, wie andere Städte, nach dem Mauerurafang, sondern so weit die Ge-

bäude aneinanderhängen. Hiebei konnten stellenweise Gärten und Feld unterlaufen, ohne

dafs die Stadt aufhörte, oder sie hörte auf dieser Seite auf, setzte sich aber auf einem an-

dern Radius noch weiter fort. Auch die Mauer Aurelians bezweckte nicht sowohl einen

Abschlufs der Stadt, als sie durch die Localität und die Vertheidigungsfähigkeit bedingt

v\ar. Denn dafs sie noch grofse bewohnte Theile ausschlofs, beweisen die ältesten christ-

lichen Kircben, die zum Theil über eine Millie aufserhalb der Mauer liegen, wie St. Paul,

und doch entschieden zu Rom gehörten. Wenn Hr. Dureau die Bevölkerung Roms inner-

halb der Aurel. Mauer auf 1,153476 Seelen (nach der Bevölkerung des 4"° Arrondissemcnts

von Paris) berechnet hätte, so würde er der Wahrheit unstreitig näher gekommen sein.

Es fehlt ja nicht an den entschiedensten Nachrichten von der Höhe der Wohnhäuser und

der entsetzlichen Zusammenschichtung der Leute in Rom. Das Curiosum urbis Romae (im

4"° Theil von Muratori thes. inscript.) zählt etwas abweichend von dem sogenannten Victor

423 aedes, 1790 dnmus, 46602 insulae, 856 balnea und 46 lupanaria. Auf einen Über-

schlag der Einwohner auf dieser Basis lasse ich mich nicht ein. Hr. Dureau, der an der

grofsen Zahl der Insulae Anstofs nimmt, bemüht sich zu beweisen, dafs insula so viel als

taberna sei, deren zu 10, 20, 30 eine domus nach der Strafse zu eingefafst hätten. Sein

philologischer Beweis ist unstatthaft. W enn Tacitus Ann. VI, 45 erzählt, ein Feuer sei in

den Kaufraannsläden des Circus ausgekommen, und Tiberius habe den Werth der abgebrann-

ten domuum et insularum ersetzt, aus welcher Stelle die Einerleiheit der insulae und la-

bernae bewiesen werden soll, so übersieht Hr. Dureau, dafs Tacitus hinzufügt: das Feuer

ergi-iff den anstofsenden Aventinus. Auf diesen Stadttheil bezieht sich der Ersatz. Dafs

die Tabernen des Circus wiederhergestellt wurden, war ganz natürlich, denn sie gehörten

dem Staate und woirden vermiethet, die verbrannten Waaren zu ersetzen fand der Kaiser

keinen Beruf. Insulae sind, was wir Bürgerhäuser nennen, im Gegensatz gegen herrschaft-

liche Häuser oder Palläste, die zuweilen auch noch, da sie von einer Strafse zur andern

durchgingen, an der Hinterfronte eine insula hatten, welche in kleinen Quartieren vermie-

thet wurde. Wenn die Insulae häufig nach der Strafse zu unten Läden (tabernas) hatten,

so war man doch weit davon entfernt eine solche taberna eine insula zu nennen.

Eine andere Angabe ist noch anzuführen. Spartian im Leben des Septiniius Seve-

rus (cap. 23) berichtet, dafs dieser Kaiser bei seinem Tode den Canon für Rom auf 7

Jahre hinterlicfs, so dafs täglich 75000 Modius Getreide geliefert werden konnten. Mit

75000 Modien täglich können 450000 Menschen jährlich nach dem Augustischen Satz von

5 Modien monatlich (den Monat zu 30 Tagen gerechnet) erhalten werden. Hr. Dureau

rechnet (p. 405) 506250 Menschen, hält diese aber für die ganze Bevölkerung Roms zur

Zeit des Septimius Severus. Ich kann auch dies nicht gelten lassen. Canon ist nur derje-

nige Bedarf, der dem Staate zur Last fällt, oder, noch weiter, der vorhanden sein mufs, da-

mit keine Noth entstehe. V\^ann ist denn jemahls vom Kaiser der Unterhalt aller Einwoh-

ner Roms oder einer andern Hauptstadt gefordert worden? Es mufste immer noch mehr
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können, denn das Bürgerrecht schreitet unaufhaltsam zur Allgemeinheit fort.

Claudius fand bei seiner Censur im Jahre 48 nach Chr., der letzten, von der

sich eine Zahl erhalten hat, nach Tacitus (Lesart der Florent. Handschrift

Annal. XT, '25) 5,98407"2 capita, nach Hieronjmus Eusebischem Chronicon

6,844000, nach Sjncellus 6,941000. Die Differenz der Zahlen ist für uns

unerklärlich. (') Aber es ist in der That wenig daraus zu schliefsen. Wir

haben, was die Bevölkerung Italiens betrifft, nur zu deutliche Spuren ihrer

Abnahme. Plinius schrieb seine Naturgeschichte noch in kräftiger Zeit, aber

man lese doch, wie er am Schlufs seiner geographischen Übersicht von Ita-

lien (üb. 3 c. 20) sagt: ,,Dies ist das gottgeweihte Italien, dies sind seine

Völker und Städte, dies endlich ist das Italien, welches im Consulat des Ae-

railius PapUS und Atilius Regulus (228 vor Chr.) ganz allein ohne fremde

Hülfe, und damahls noch ohne die Transpadaner, ein Heer von 70000 Mann

zu Rofs und 700000 zu Fufs aufstellte." Wozu dieser Zusatz, wenn er da-

mit nicht den veränderten Zustand der Gegenwart bezeichnen wollte? Strabo

unter Tiberius schreibt noch mit lebhafter Bewunderung von der Kraft, der

Gesundheit und dem Reichthum des nördlichen Italiens am Po. (-) Plinius

preist die Natur Italiens im Allgemeinen und Campaniens insbesondere be-

geistert, aber über Menschenfülle kein Wort; die vierte Region (das Herz

Italiens) enthält ihm noch die tapfersten Stämme Italiens, aber die fünfte, Pi-

cenum, besafs nur ehemahls eine reiche Bevölkerung, und allenthalben

werden die imtergegangenen Städte und Völkerschaften hervorgehoben. Ist

es nicht merkwürdig, dafs Augustus auf seiner Grabesinschrift, wo er erwähnt,

dafs er 28 Colonien in Italien gestiftet habe, den Zusatz macht, ,,welche bei

meinen Lebzeiten sehr ansehnlich und sehr bevölkert waren"? als ob er selbst

die sichere Ahnung gehabt hätte, sie würden nachgehends sinken und men-

vorh.mden sein, als zur Unterhaltung der Getreideempfänger, der Soldaten und Servi pu-

blici nöthig war, damit der Marktpreis durch Verkauf aus den öffentlichen Kornhäusern In

Schranken gehalten werden konnte. Deswegen war ein siebenjähriger Canon vorhanden.

Oder soll darunter eine Aufhäufung für den ganzen Bedarf Roms auf sieben Jahre verstan-

den werden? Das wäre doch wahrlich ein thörichtes Unternehmen gewesen.

(') Gibbon Vol. I pag. 59 (s. oben S. 2) setzt ohne Bedenken die Zahl 6,945000 Bür-

ger. Meine Zahlen sind begründeter, obgleich ich nichts darauf geben kann.

(^) Strabo lib. 5 p. 213 von Patavium, pag. 217 und 218 von der Cispadana (mit Um-
stellung).
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schenleer werden, wie er es an so vielen andern gesehen hatte. (*) Ja, es

war nicht blofs Ahndung, er hatte es selbst bei dem letzten Census, den er

im Jahr seines Todes hielt, erkannt. Die Censusliste war zuerst von 4 Mil-

lionen imd 63000 auf 4 Millionen 233000 gestiegen, fiel aber beim letzten

Census wieder auf 4 Millionen und 37000, (s. oben S.29 not.) — selbst

die Censusliste, weil Augustus, nachdem er einmahl die ungeheuer vermehrte

Bürgerzahl festgestellt hatte, der Vermehrung von Aufsen nicht Vorschub

leistete, sondern vielmehr den Erfolg seiner Maafsregeln für die innere Ver-

mehrung abwartete. (^) Was anders als die Bemerkung der Abnahme im

Innern Italiens bewog Nero Veteranen aus den Provinziallegionen in Italien,

nahraentlich in Tarent und Antium, anzusiedeln? Und doch, sagt Tacitus

(Ann. 14,27), kamen sie der Verödung dieser Orte nicht zu Hülfe: ,,sie zer-

streuten sich wieder in die Provinzen, wo sie gedient hatten, sie waren

nicht gewohnt in der Ehe zu leben und Kinder aufzuziehn und liefsen ihre

Häuser ohne Nachkommen aussterben." Beweisen dies nicht auch Nerva's

Ansiedelungen Römischer Bürger auf erkauftem Acker, wovon ich kurz vor-

her gesprochen? Sie beziehen sich zuverläfsig auf Italien und vielleicht auf

dieselben Colonien und Municipien, welche die frühern Kaiser hatten he-

ben wollen. Wie die vornehmen Römischen Familien ausstarben, sehen wir

aus dem Bemühen der Kaiser den Stand der Patrizier zu erhalten. Dafs die

alten patrizischen Gentes am Ende der Republik meist ausgestorben waren,

oder sich nur schwach durch das Hülfsmittel der Adoption erhielten, ist gar

nicht zu verwundern. Dafs aber alle die, welche der Dictator Cäsar im

Jahre 46 vor Christus, und Augustus zwei Mahl, im Jahre 33 und im Jahre

29 vor Chr. in Folge von Senatsbeschlüssen, gewifs nicht allzusparsam, al-

legirt hatten, unter Claudius im Jahre 48 nach Christus, d. h. 80 bis 90

Jahre nachher, schon wieder erschöpft waren (wie Tacitus sagt), oder

gröfstentheils untergegangen waren (wie sich Dio Cassius ausdrückt),

verdient sehr beachtet zu werden. (^) Und auch diese Claudische Ergän-

(') S. oben S. 38.

(') Sueton. Aug. 40 Magni praeterea existimans sincerum atque ab omni colluvione pe-

regrini ac servilis sanguinis incorruptum servare populum, et civitatem Romanam parcissime

dedit, et manumittendi modum terminavit.

(') Tacit. Ann. XI, 25 exhaustis etiam, quas dictator Caesar lege Cassia (s. Suet. Caes.

41, Die Cass. üb. 43, 47) et pHnceps Augustus lege Saenia sublegere. Tacitus übergeht bei
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zung mufs nicht lange vorgehalten haben, weil Vespasianus es sich angelegen

sein liefs, die Zahl der Gentes Ton 200, die er mit Mühe vorfand, auf 1000

zu bringen, wie wir uns in Ermangelung anderer Zeugnisse von Aurelius

Victor (*) berichten lassen. Und dennoch haben wir aus der Zeit des Ves-

pasian ein Zeugnifs (bei Plinius Naturgesch. VII, 49), welches uns von der

langen Lebensdauer der Menschen in Italien, wenigstens in dem nördli-

chen Theile Italiens, Kunde giebt. Bei dem Census, der im Jahre 74 nach

Chr. gehalten wurde, fanden sich in der achten Region Italiens (d.h. in der

Lande zwischen Ariminum und den Apenninen bis zum Po, oder in der

alten Gallia cispadana) 81 freie Menschen von hundert und mehr Jahren,

nähmlich 54 zwischen 100 und HO Jahren, und 27 von 110 bis einschhefs-

lich 140 Jahren am Leben — ein Verhältnifs, welches sehr günstig zu nen-

nen ist, wenn wir dagegen halten, dafs am 1"" Januar 1831 in Belgien unter

4 Millionen Menschen nur 16 hundertjährige lebten, von denen die drei äl-

testen 104, 110 und 111 Jahre zählten. (") Allerdings sind in der vorneh-

meren Römischen Welt die Beispiele von hohem Alter sehr viel seltener,

wie die geringe Anzahl der nahmhaft gemachten bei Plinius Naturgesch. VII,

48 und Valerius Maximus VIII, 13 beweist, auch erreichen die mit gelehrter

Augustus die wahrscheinlich kleinere Ergänzung, die im Jahre 33 Statt fand, s. Dio Cass.

lib. 49c.43, wogegen Dio von der andern stärkeren lib.ö'2 c. 42 mit den ^Vorten zTTsihy, -o

^£ T7>.eiTrov a7To7.tuXst T(p'SJi> spricht. INIan kann die Tyrannei zweier Kaiser, des Tiberius und

Callgiila, anklagen, jedoch wird die Sache dadurch nicht erklärt, da die Verfolgung meist

nur Männer in demjenigen Alter traf, wo sie schon Nachkommen haben miifsten, und die

Kinder in der Regel verschont wurden. Ich halte für richtiger was Sadler in dem öfters

angeführten ^A'e^ke Law of population (Book IV eh. 23) au der Englischen Geschichte be-

weist, dafs hoher Rang und Uberflufs gerade am wenigsten die Dauer der Familien ver-

bürgt. Von 242 Englischen Peers, die im 17'"" Jahrhundert creirt wurden (gleich abgerech-

net diejenigen Familien, die ihren Rang aus irgend einer Ursach verwirkten) existirten im

Jahre 1830 nur noch von 63 mämiliche Abkömmlinge, obgleich viele ihren Titel auf Brü-

der und andere Verwandte hatten übertragen lassen. Ligleichen waren von 936 seit 1611

im Laufe des 17"^° Jahrhunderts creirten Baronets nur noch 260 übrig, 676 Titel waren er-

loschen.

(') Aur. Victor, de Caes. c. 9 und epit. c. 9.

(^) Nach A. Quetelet sur l'homme, Bruxelles 1836. Tom. I p. 179. Nach dem Annuaire

du bureau des longitudes fiir das Jahr 1825 leben, als Mittelzahl, unter einer IMillion Men-

schen im mittlem Europa am Ende des 100"" Jahres 207, am Ende des lOö'" Jahres 16,

am Ende des 110"° keiner.

Philos.- hisior Kl. 1840. I
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Tbätigkeit beschäftigten Römer lange nicht die hohen Jahre Griechischer

Autoren, und Pacuvius und Cato sind die einzigen Römischen Autoren, die

zu einem Alter von 90 Jahren gelangten, stehen also eben so einzeln in ih-

rer Nation, als dergleichen Fälle bei den Griechen eine lange Zeit hindurch

häufig waren. Aber der Grund des niedrigen Standes der Bevölkerung lag

offenbar weniger in der kürzeren Lebensdauer, als in der verminderten

Zahl der Gebornen, oder vielmehr der Auferzogenen. Über das Ver-

hältnifs der Geburten läfst sich durchaus nichts Genügendes sagen. Es wer-

den einzelne Fälle von aufserordentlicher Fi'uchtbarkeit der Ehen nahmhaft

gemacht. Der Ägyptische Nil heifst der geburtenreiche Strom im Alterthum:

Drillinge waren in Ägypten häufig. Aristoteles in der Thiergeschichte (lib.

7 C.4) führt an, dafs im Peloponnes eine Frau vier Mahl je 5 Kinder gebar,

von denen der gröfste Theil am Leben blieb. Dies ist aber ein Naturwun-

der. Man fand es aber höchst merkwürdig, dafs eine Griechische Frau zu

Tralles in Kleinasien 30 Mahl niedergekommen war, und von 20 Kindern

zu Grabe begleitet wurde. Pompejus hatte das Bild dieser Eutychis in sei-

nem Theater zu Rom Wundershalber aufgestellt. Plinius(*) documentirt

als das merkwürdigste Beispiel der Fruchtbarkeit, dafs im 12'" Consulat

Augusts (im Jahre 5 vor Chr.) C. Crispinus Hilarus, ein gemeiner aber frei-

geborner Mann in Faesulae, mit 9 Kindern, unter denen 2 Töchter waren,

27 Enkeln , 8 Enkelinnen und 29 Urenkeln auf dem Capitol ein Opfer

brachte, wahrscheinlich weil Augustus sich imd dem Römischen Volk diese

patriotische Freude machen wollte. Als merkwürdige Beispiele von Kinder-

reichthum sind in die Römischen Gesetzbücher übergegangen ein Vater von

16 Kindern unter Pertinax, und einer von 13 Kindern unter Julian. (^)

W^enn dies die höchsten Beispiele von Fruchtbarkeit in historischer Zeit sind,

so stehen sie freilich noch weit hinter den Beispielen neuerer Zeit zurück. (^)

(') Plin. nat. hist. lib. 7, 11. Derselbe von der Eutychis lib. 7, 3.

(^) S. Rescript des Pertinax leg. 5 § 2 Dlg- de jure immunitatis (lib. .50, tit. 6) und Ju-

lüin 1. 55 Theodos. cod. de decurionibus (lib. 12, tit. 1) was Justinian in seinen Codex (1. 24

eod. tit.) aufnahm, aber auf 12 Kinder reducirte.

(^) Aventinus im 5"" Buch der Annales Bavar. erzählt, dafs Babo, der erste Graf von

Abensberg, aus zwei Ehen aufser 8 Töchtern 32 Söhne hatte, die er Kaiser Heinrich 11.

vorführte und hoher Gnade theilhafiig wurde. Siifsmilch Th. I S. 169 wiederholt das Bei-
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Indessen es kommt auf einzelne Fälle nicht an. Kur das ist klar, dafs die Rö-

mischen Ehen dieser Zeit durchaus nicht fruchtbar waren. Wie hätten sonst

3 Kinder schon so ausgezeichnet werden können, wie wir oben aus der Lex

Papia Poppaea gesehen haben, da nach Süfsmilch's Zusammenstellungen im

18"° Jahrhundert durchschnittlich 4 Kinder auf jede Ehe kommen, und dies

Verhältnifs sich im 19"° Jahrhundert in den meisten Ländern Europas noch

viel vortheilhafter stellt? In der vornehmeren Römischen Welt, von der

wir allein genauere Kunde haben, gehörten fünf, sechs Kinder zu den gro-

fsen und erfreulichen Seltenheiten. So wie Q. Metellus Macedonicus mit 4

Söhnen, 2 Töchtern imd 11 Enkeln in der Republik, so wird Gerraanicus

gleichfalls mit 6 Kindern in der Kaiserzeit als ein seltenes Beispiel des Kin-

dersegens erwähnt, und es ist wahr, die ganze Reihe der Römischen Kaiser

weist kein gleiches oder nur ähnliches auf. Es ist doch merkwürdig, wie

die Autoren der ersten Kaiserzeit, wenn sie auch in Folge der Lex Papia

Poppaea in der Ehe lebten, doch kinderlos blieben, Ovid, Martialis, Lucan,

Statins, Silius Italiens, Seneca, beide Plinius, Sueton, Tacitus ; und wie

vier Kaiser hinter einander, welche zum Theil ein hohes Alter erreichten,

keine Kinder hatten, Domitian, Nerva, Trajan, Hadrian. Die Lex Papia

Poppaea erreichte ihren Zweck nicht, sagt Tacitus (Annal. III, "25) ganz

klar, obgleich er freilich an dieser Stelle nur von der vornehmeren Welt

spricht, und da Kinderlosigkeit immer häufiger wurde, so mufste auch von

der Strenge des Gesetzes nachgelassen werden. Das Recht des Vaters und

das Recht der drei Kinder, welches Augustus niemahls vergeben hatte, wurde

als Gnadenbezeugung häufig ertheilt, (*) imd das erste mufste ganzen Klas-

sen von Menschen, wie den Soldaten und Schiffseignern, bewilligt werden.

Entkräftender Luxus (selbst oder in seinen Folgen) und selbstsüchtige

Bequemlichkeit wirkten der Volksvermehrung entgegen. Denn hier haben

wir zum letzten Mahl und an der entscheidendsten Stelle von der unglück-

spiel einer Engländerin Maria Honywood, welche 16 Kinder hatte, von denen sie, als sie

im 93'"'" Jahre starb, 114 Enkel, 228 Kinder von Enkeln und 900 Ururenkel, also in allem

1258 Nachkommen hinterliefs, ungeachtet 5 von ihren Kindern nicht geheirathet hatten.

(') Plinius der Jüngere erhielt es von Trajan, s. Epist. üb. 10, 2, und verschaffte es

dem Sueton, s. Epist. lib. 10, 95 und andern, s. 2, 13, 8. Wie frech sich Martial über den

Vortheil, den er sich von dem Geschenk Domitians versprach, äufsert, s. in dem 91""" Epi-

gramm des 2"° Buchs.

12



68 ZuMPT über den Stand der Bevölkerung

liehen Freiheit des Alterthums zu sprechen, dafs es dem Vater überlassen

war, die Zahl seiner Kinder zu bestimmen, und dafs weder Religion noch

Gesetz das Tödten oder Aussetzen neugeborner Kinder verbot. Die

Frau wurde bestraft, wenn sie die Leibesfrucht gegen den Willen des Vaters

abtrieb, (') dem Vater war die Entscheidung ganz anheimgegeben, ob er

ein Kind auferziehn oder dem Untergang Preis geben wollte. Denn das

Aussetzen neugeborner Kinder kam doch wesentlich auf dasselbe hinaus.

Tacitus bemerkt es als etwas den Juden und Germanen Eigenthümliches,

dafs es bei diesen Völkern Sünde war ein neugebornes Kind nicht aufzu-

ziehn, (^) so dafs höchst merkwürdig die christliche Gesetzgebung in dieser

Beziehung eine Vereinigung der religiösen und bürgerlichen Ansichten bei-

der genannten Völker ist. Die dichtere Bevölkerung des Orients schreibe

ich ohne Bedenken ebenfalls dieser Gesinnung des Jüdischen Volkes zu: ich

zweifle nicht, dafs sie auch unter den andern verwandten Völkern herrschend

war, wenn auch nicht als heiliges und unverletzliches Gebot der Religion.

Aber bei Griechen und Römern, und so weit ihr Einflufs reichte (und wo-

hin reichte er nicht, als im Anfange des dritten Jahrhunderts das Römische

Bürgerrecht ganz allgemein wui'de?) war die väterliche Gewalt über Neuge-

borne ganz unbeschränkt. Von dem Römischen Volk hätte man es anders

erwarten sollen, da die älteste Gesetzgebung desselben, die 12 Tafeln, das

Tödten oder Aussetzen aller Knaben und der ältesten Tochter verbot, aufser

im Fall anstöfsiger Mifsgestalt , und auch dann nur mit Einstimmung von

fünf Nachbarn. Es kann sein, oder es ist wahrscheinlich, dafs diese Be-

stimmung in den Zeiten der Römischen Kraft aufrecht erhalten wurde; aber

späterhin, in der eigentlichen historischen Zeit, hatte sie ihre Kraft verlo-

ren. Polybius in dem Fragment des 37"" Buchs (s. oben S. 13) deutet die

Nothwendigkeit eines Gesetzes zur Sicherung des Lebens der neugebornen

Kinder an, wenn der Verödung Griechenlands Einhalt geschehen solle. Dies

ist mir ein ausnehmend erfreulicher Beweis für die wohlgesinnte Staatsklug-

heit dieses Mannes, während die Philosophen bei ihren unpraktischen Staa-

(') S. Ulpian in 1.8 Dig. ad leg. Cornel. de sicarüs (48,8).

( ) Tac. Hist. V, 5 von den Juden nam et necare quemquam ex agnatis (^iyyoi'oie) ne-

fas. Id. Germ. 19 nunierum liberorum ßnire auf quemquam e.r agnalis necare flagilium

habetur, plusgue ibi boni mores valent, quam, alibi bonae leges.
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tenbildungen das Naturgesetz übersehen oder menschliche Anordnung der

Naturbestimraung vorziehen; und ich kann nicht umhin dem Augustus einen

bitteren Vorwurf daraus zu machen, dafs er, der so vieles vermochte, und

der alle seine Bemühung der Begründung eines besseren Zustandes zuwandte,

diesen Punkt aufser Acht liefs. Man mufs wohl voraussetzen, dafs er die

Unmöglichkeit erkannte, die Freiheit des Volks in dieser Hinsicht zu be-

schränken, da die Religion ihn hiebei in Stich liefs. Und dennoch wäre

selbst ein verfehlter Versuch ehrenvoll gewesen. So aber blieb es dabei.

Ein Römischer Jurist der Kaiserzeit (
•
) erkennt (mit gänzlicher Beseitigung

der 12 Tafeln) das Recht des Vaters seine Kinder (man mufs aber ergänzen

neugeborne) zu tödten ohne Beschränkung an. Tertullian sagt in seiner

Schrift an die Heiden: (-) ,,Die Gesetze verbieten euch zwar neugebornen

Kindern das Leben zu nehmen, aber keine Gesetze werden so unbesorgt

und unbekümmert verletzt." Auch er meint die ihm noch wohl bekannten

zwölf Tafeln. Das Aussetzen der Kinder (was doch vom Tödten wenig ver-

schieden ist) wird anerkannt in einer Verordnung des Kaisers Diocletian, die

selbst in den Justinianischen Codex übergegangen ist, (^) und auch der christ-

liche Kaiser Constantin('^) verbietet im Jahre 331 noch nicht das Aussetzen,

sondern bestimmt nur, dafs das ausgesetzte Kind in das Eigenthum dessen

übergeht, der es aufgenommen. Lactantius (^) untersagt das Aussetzen, aber

er ist ein christlicher IMoralist, kein Gesetzlehrer. Erst Valentinian der Al-

tere verordnete im Jahre 374, es solle ein Capitalverbrechen sein, ein Kind

zu tödten: die Aussetzung unterwirft er einer angeordneten Strafe, aber

(') Paulus leg. 11 Dig. de liberis et postiunis (l!b. 28 tit. 2) indJrect. Er sagt, Kinder

folgen dem Vater ohiie ^^ eiteres im Eigenthum, dessen Mitbesitzer sie gewissermafsen bei

Lebzelten des Vaters waren, nee obstat (juod licet eos exheredare, i/uod et occidere licebat.

Das heifst: „er hätte sie tödten können, und kann sie noch fortwährend enterben; dies

hindert aber doch nicht, dafs sie, da er sie nicht getödtet hat, und wenn er sie nicht ent-

erbt, seine natürlichen Successoren sind". Das Tödten erwachsener Kinder war damahls

schon nicht mehr in der Gewalt des Vaters.

(") TertuU. ad nationes c. 15.

(') 1. 16 Just. cod. de nuptiis (V, 4): der naturliche Vater einer ausgesetzten Tochter

habe das Recht verloren Einspruch gegen die Verheirathung derselben zu thun.

(*) Im Theod. cod. lib. 5 tit. 7.

(*) Instit. div. lib. 6, 20.



70 ZuMPT über den Stand der Bevölkerung

welcher, wird bei dieser Gelegenheit nicht gesagt: und sie kann auf keinen

Fall bedeutend gewesen sein, da wiederholt wird, niemand solle ein solches

Kind von demjenigen, der es auferzogen, zurückverlangen — was ebenfalls

noch Honorius im Jahre 412 wiederholte. (') Wie nachtheilig diese Frei-

heit für die Yolksvermehrung werden mufste, leuchtet ein. In muthlosen

und kummervollen Zeiten machte die Bevölkerung sogleich ungeheure Rück-

schritte, in ruhigen und glücklichen mehrte sie sich nicht in dem Grade, als

es hätte geschehen können, wenn die Religion das Leben des Kindes gehei-

ligt hätte, oder wenn der Staat im Stande gewesen wäre jedes Attentat gegen

das Leben eines Neugebornen als ein Verbrechen zu verfolgen. Die Stif-

tungen für arme Kinder, oder vielmehr für arme Altern, leisteten etwas,

aber viel zu wenig. Die Willkühr in der Auferziehung zeigt sich zunächst

in der Mehrzahl der freien Personen männlichen Geschlechts, (^) indem das

Loos des Todes oder der Aussetzung besonders die Töchter traf, (^) und

dies schmähliche Unrecht bestrafte sich wiederum dadm-ch, dafs man genö-

thigt war freigelassene Sklavinnen zu Familienmüttern zu machen, wo man

die Wahl unter Freigebornen gehabt hätte, wenn der verständige Lauf der

Natur nicht unterbrochen worden wäre. War es anderer Seits ein Wunder,

wenn die geringe Zahl freigeborner Römerinnen, in Üppigkeit und Reich-

thum erzogen, schlechte Ehefrauen abgab, und die Vernachläfsigung ihres

Geschlechts durch Ubermuth gegen ihre Ehemänner und Ausschweifungen

rächte ?

Ich kehre zu meiner Behauptung zurück, dafs die Bevölkerung im

Römischen Reich, vielleicht noch mit einiger Ausnahme im Orient, während

der 200 Friedensjahre der ersten Kaiserzeit ununterbrochen abnahm. Dazu

trug im ersten Jahrhundert der Luxus am meisten bei: ein höchst verfeiner-

ter Sinnengenufs herrschte in einem Grade, wie niemahls vorher oder nach-

her. Man halte dies nicht für eine rhetorische Floskel. Tacitus bezeugt

(') S. Theod. cod. lib. 9 tit. 14 und 1.2 Justin, cod. de Infant, expos. (8, 5'2). Animad-

versioni, quae constituta est, subjacebit, sagt Valentinian. -

C) Dies bemerkt Die Cassius in Bezug auf die Augustische Zeit lib. 54 c. 16, und es

ergiebt sich aus der Trajanischen Armen -Kinder -Stiftung.

( ) Terent. Heaut. FV, 1, 12 Memitiistin me gravidain et mihi te maxumn npere edicere,

si puellam parerem, nolle tolli? Appulej. Metam. X pag. 722 Oud. peregre proßciscens rnan-

dauil uxori suae, ul, si sexus sequioris edidisset foetum, protinus quod esset edilum necarelur.
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es, (*) dafs von der Schlacht bei Actium bis auf Vespasian der Luxus der

Tafel alle Gränzen überstieg. Man lese Horazens 4" und 8" Ekloge des zwei-

ten Buchs der Satiren, um sich zu überzeugen, wie raffinirt die Wollust des

Schmeckens war. Petron ist der Katechismus der Üppigkeit, Lucians Hip-

pias läfst einen Blick in das Innere der Bäder thun, und wer sich auf die Er-

findungen des Luxus der neusten Zeit etwas einbildet, der besuche Pompeji

und die Sammlungen Neapels, und er wird gestehen, dafs wir in der Kunst

des Geniefsens Kinder sind gegen die Alten. Die Spannkraft des Menschen-

geschlechts erschlaffte, Genufs und Bequemlichkeit waren die Tendenzen,

denen alles huldigte.

Welche zersetzende Kraft diese Cultur auf die hochbegabten Barba-

ren des Westens ausgeübt hat, ergiebt sich aus der Geschichte aller Celti-

schen und Germanischen Stämme, die, dem Römischen Reiche als Untertha-

nen oder Bundesgenossen einverleibt, in kurzer Zeit ihre kräftige Rohheit

ablegten, aber auch bald darauf abzunehmen anfingen, weil die Volksver-

mehrung nicht fortschritt. Zwar entzieht sich alles, was allmählig geschieht,

der historischen Aufzeichnung, die Mittelstufen bleiben unbeachtet, und nur

der letzte Schritt, wenn er mit irgend einer äufseren Begebenheit zusammen-

fällt, erregt Aufsehen. Man ist gewohnt, sich Gallien fortwährend, bis zum

Einfall der Alemannen im Jahre 276, auf gleicher Höhe der Bevölkerung,

wie in der ersten Kaiserzeit, zu denken. Aber diese Alemannen fanden

keine kräftige Gränzbevölkerung mehr; die 60 oder 70 Städte, welche sie

einnahmen, müssen schon Mauern ohne Männer gewesen sein: wie wüi-den

sonst die Barbaren, denen eine vertheidigte Festung ein unübersteigliches

Hindernifs ist, und denen auch später noch jedes Römische Heer, wenn vor-

handen, auch überlegen ist, bis in das Herz Galliens haben vordringen kön-

nen? (^) Aber wie die Helvetier im Genufs des Friedens, also hatten auch

(') Annal. IIb. 3, 55. Alit Vespasian, sagt er, trat Maafs und Beschränkung ein, entwe-

der weil die alten reichen Familien erloschen waren, und die neuen aus den Municiplen und

Provinzen ihre frühere Sparsamkeit beibehielten, worin ihnen Vespasian mit gutem Beispiele

voranging, oder weil alle Dinge ihren natürlichen Kreislauf haben. Ich denke, es ist noch

ein anderer Grimd wirksam gewesen, die beginnende Verarmung.

C) S. Vopiscus im Leben des Kaisers Probus c. 13 sqq. Er besiegte die Deutschen und

stellte die Limites wieder her. Aber 20 Jahre darauf mufs sich Constantius mit Kunmier

und Noth der Alemannen hinter den Mauern von Langres erwehren, Eutrop. EX, 15. Eume-
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die romanisirten Germanischen Stämme am Rhein fortwährend abgenommen.

Tacitus, zwischen 100 imd 110 nach Christi Geburt, nennt die Helvetier

eheniahls durch ihre Männer, in der Folge nur noch durch das Gedächtnifs

ihres Nahmens berühmt. (
'
) Glauben wir, dafs die Römische Regierung

sie knechtete und entwaffnete? Dagegen streitet die Nachricht, dafs die

Helvetier ihre eigenen Cohorten bei der Römischen Kriegsmacht unterhiel-

ten. Wenn sie abgenommen hatten, so hatten sie durch und in sich selbst

abgenommen. Nicht anders auf einer andern Seite die Bataver. Sie sind

in der Geschichte des inhaltschweren Jahres 69 nach Chr. die ki-äftigsten al-

ler Römischen Auxiliaren : ihre 8 Cohorten Infanterie hatten früher und

später das Meiste zur Unterwerfung Britanniens beigetragen, ihre Nähe zii-

gelte die Widersetzlichkeit einer Römischen Legion, ohne sie wollte Vitellius

Heer nicht den Kampf mit den Othonianern eingehen. Eben so genossen

ihre Alae Reiterei des höchsten Rufes. (^) Noch 30 Jahre später nennt Ta-

citus in der Germania (c. 29) die Bataver die tapfersten aller zum Römischen

Reich gehörigen Germanischen Völker. 150 Jahre vergingen, imd die Ba-

taver sind im Frieden bis auf den Nahmen ihres Landes verschwunden. Ihre

Insel war die erste Eroberung der Franken, und wir lesen nichts, gar nichts,

von irgend einem kräftigen Widerstände der Eingebornen. Nähmlich die

Cultur hatte Reize (deletümenta vitiorwn), denen die Simplicität der nordi-

schen Naturen nicht gewachsen war. Das geschmackvolle Leben, die war-

men Bäder, (^) die verfeinerten Tafelgenüsse, und was damit zusammen-

nius panegyr. 6. Und doch war das Heer, mit welchem noch im Jahre 359 Julianus die

Alemannen bei Strasburg schlug, über den Rhein verfolgte und bis an die alten Gränzlinien

der Alemannen und Burgunder vordrang, nur 13000 Mann stark, Ammian. Marcellin. XVI,12.

(') Tacit. Hist. 1,67. Die 21"' Legion richtete im Jahre 70 vielen Schaden in Hel-

vetien an. Aber die Helvetier müssen sehr kraftlos gewesen sein. Kaiser Vespasian suchte

nach besten Kräften den Schaden zu heilen und verstärkte Aventicum durch eine Colonie.

Johaimes Müller in der Schweizergescliichte Buch 1, Cap. 6 pragmatisirt doch nicht richtig:

„Wenn Rom die Alpenvölker lieber hätte wollen zu Freunden haben, als zu Knechten

U.S. f." "War denn nicht gerade die Freundschaft das Gefährliche?

(') Siehe besonders Tac. Hist. I, 59. H, 28. Vergl. für die Folgezeit Wagenaar Nieder-

ländische Geschichte, 3. Buch § 7.

(') Es handelt sich dabei nicht blofs um Abwaschung des Körpers. Auch Römischen

Soldaten verboten strengere Generale diesen Badeluxus, so unter Marcus Aurelius der tüch-

tige Cassius, s. Volcat. Gallican. vit. Cass. c. 5 mit der Note von Casaubonus.
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hängt, überkamen sie unwiderstehlich. Die Volksvermehrung stockte, wäh-

rend man sich anderseits verwunderte, dafs bei den überrheinischen Barba-

ren, Trotz aller Niederlagen, welche sie erlitten, immer wieder junger Nach-

wuchs emporschofs.

Auf das genufssüchtige erste Jahrhundert der Kaiserzeit folgte eine

Zeit der Übersättigung, der Abspannung, der stoischen Leidenschaftslosig-

keit und pedantischen Pflichtmäfsigkeit, im Staate sowohl wie im Privatle-

ben, auch in der Litteratur: eine Zeit, die eben so wenig für die Volksver-

mehrung ergiebig war.

Da überrascht uns plötzlich unter Marcus Aurelius, während wir die

Seegensfrüchte mehrerer vortrefflicher Regierungen erwarten, die Nachricht

von einem erschrecklichen Menschenmangel, zunächst in Italien und in den

Illyrischen Provinzen. Im Jahre 169 griffen die Germanischen imd Sarma-

tischen Gränzvölker längs der Donau die Römische Gränze an; sie waren

zumeist durch die Verwüstung angelockt, welche eine Pest unter den Rö-

mischen Heeren angerichtet hatte. Es bedurfte einer raschen Ergänzung.

Aber dabei zeigte sich die äufserste Schwierigkeit. 3Iarcus mufste dazu

schreiten Sklaven imd Gladiatoren, d.h. Verbrecher, als Soldaten einzustel-

len, die räuberischen Bergvölker in Dalmatien, Dardanien und Isaurien an-

zuwerben, er mufste Geld opfern um andere freie Barbaren zur Vertheidi-

gung des Römischen Imperiums zu gewinnen. Um dieselbe Zeit vrurden

auch Lusitanien und Hispanien von Angriffen der Mauren heimgesucht —
schwer erklärlich , wenn nicht die Schwäche dieser äufsersten Theile des

Reichs den Barbaren kund geworden war. Die Barbaren wurden endlich

abgewehrt; die Politik, das Geld und die Kriegskunst der Römer siegten

unzweifelhaft. Aber dafs innerhalb der Römischen Gränzen unbesetztes

Land genug war, beweist die Aufnahme und Ansiedelung zahlreicher Barba-

renhaufen in Dacien, Mösien, Pannonien und im Römischen Germanien. (*)

Dafs in den Gränzprovinzen leeres Land war, könnte als eine Folge des

Kriegs erscheinen, indem die Barbaren darauf ausgegangen waren Tausende

von Römischen Unterthanen als Sklaven wegzuführen. Aber was sollen wir

dazu sagen, dafs Marcus' Lateinischer Lebensbeschreiber Capitolinus (cap.22)

meldet, auch in Italien um Ravenna herum seien Barbaren angesiedelt wor-

(') DJo Cass. lib. 71 c. 11. Capitolin. Marc. 24.

Philos.-histor. Kl. 1840. K
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den? Dies ist doch nicht Folge des Kriegs; so weit hatten die Einfälle der

Barbaren nicht gereicht, die Alpen und Aquileja waren die unbezwingliche

Vormauer Italiens gewesen. Es müssen also mitten im Frieden grofse Lücken

in der Bevölkerung entstanden sein; es war ohne Zweifel fiscalisches Land,

zu dessen Bebauung sich keine Italischen Colonen fanden, welches den Mar-

comannen eingeräumt wurde, weil Marcus hoffen konnte, die Barbaren wür-

den sich bald den Römern assimiliren und ruhige Staatsgenossen werden.

Aber dazu gehörte die Nähe einer imponirenden Römischen Macht, und

daran fehlte es gerade. Die Marcomannen lohnten die Sorge des Kai-

sers schlecht: sie versuchten Ravenna durch Überfall in ihre Gewalt zu

bringen. Deswegen mufste der Plan, die entvölkerten Landstriche Italiens

durch eingeführte Barbaren zu cultiviien, aufgegeben werden; auch die ru-

hig gebliebenen wurden wieder aus Italien entfernt und in die Provinzen

verpflanzt.

Ich glaube, diese Beweise, dafs die Bevölkerung der Europäischen

Provinzen sich auch im Zeitalter der Antonine nicht vermehrte, sondern ver-

minderte, und dafs der Friede und die Veranstaltungen vortrefflicher Regen-

ten die stätige Abnahme höchstens nur mäfsigten, sind genügend. Von den

Asiatischen Provinzen fehlen die Nachrichten; aber ich glaube zu erkennen,

dafs dort andere Verhältnisse waren, und leite den Untergang, der auch sie

zuletzt nicht verschonte, aus andern Ursachen ab.

Ich bin von nun an mit Gibbon einverstanden, dessen Ansicht, die

alte Welt habe gerade unter Marcus Aurelius am meisten an Bevölkerung

geblüht, ich in ihrem ganzen Zusammenhange als unrichtig dargethan habe.

Dafs nach Marcus Tode die Abnahme erfolgte, wie Gibbon sagt, oder, wie

es richtiger ist zu sagen, rascher erfolgte, als Tyrannei und verderbliche

Successionskriege das Innere zerrütteten, wird anerkannt. Noch mehr, als

zu den Successionskriegen nach Alexander Severus (239 nach (>hr.) noch

allseitige Einfälle der Barbaren hinzukamen, die zuerst noch nicht Ansiede-

lung zu fordern wagten, sondern nur Beute an Geld und Menschen wegzu-

führen trachteten.

Ich finde es aber der Mühe werth, bei diesen letzten Zeiten des Al-

terthums noch etwas zu verweilen, nicht um eine historische Relation der

Unglücksfälle zu geben, die den Sturz des Reiches herbeiführten, sondern

um, wie ich angefangen habe, den Ursachen nachzugehen, welche die Ab-
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nähme der Bevölkerung bis auf das Minimum, (*) welches etwa um das Jahr

400 vorhanden ist, erklären.

Um zuerst von den Staatsverhältnissen zu handeln, so ist die eintre-

tende Verarmung des Römischen Reichs ein Gegenstand, der lange nicht

genug in Betracht gezogen ist, und mit der Verminderung der Bevölkerung

in enger Verbindung steht.

Das Römische Reich im Anfange der Kaiserzeit besafs sehr viel Gold

und Silber, geprägt und verarbeitet. Die metallreichsten Länder der alten

Welt, Spanien, Macedonien und Thracien, Kleinasien, gehörten dazu; der

Phönicische imd Griechische Fabrikfleifs und später Alexanders und seiner

Nachfolger Eroberungen hatten viel Gold und Silber aus Hinterasien nach

Europa gebracht; auch die Agyptier und die Karthager hatten die Masse der

umlaufenden edlen ]Metalle durch ihren Africanischen Handelsverkehr sehr

vermehrt. Nach den Preisen der Dinge und dem Zinsfufse zu urtheilen,

kann man annehmen, dafs zu Augusts Zeit nicht weniger Geld im Römischen

Reiche war, als in Europa um die Mitte des 1S"° Jahrhunderts, bevor sich

wiederum durch die neuen Zuflüsse aus America und Ostasien und durch die

ungeheure Vermehrung des Papiergeldes die Verhältnisse verändert haben.

Dagegen findet man im anfangenden Mittelalter einen auffallenden Mangel an

Geld, und, was damit verbunden ist, Entwerthung der natürlichen Pro-

duction, Aufhören der künstlichen. Wo ist das Geld geblieben? Ich sage,

es strömte zuerst unbemerkt, dann sichtbar und getadelt, aber nicht verbo-

ten, in Massen nach dem südlichen Arabien und Ostindien und nach China

aus, um Bedürfnisse des Luxus, und nur zum Theil anderer Art, von dort-

her zu beziehen, besonders feine Baumwollenwaren und Seide in Geweben

und Gespinnst, Elfenbein, Perlen und Edelsteine, Gewürze imd Spezereien,

zum Theil auch pharmaceutische Stoffe. (') Der Seehandel über Alexan-

dria, Koptos am Nil und Beienike am rothen Meere nach Okelis oder Cane

in Arabien, und von da nach den Emporien der Westküste Indiens, war zu

(') Ich meine ein relatives Minimum, denn trotz aller Ausdrücke, die von gänzlicher

Verödung sprechen, war die Zahl der alten Einwohner immer noch vielmahl gröfser als die

der Einwanderer.

C') S. das Verzeichnifs fremder orientalischer Waaren in den Digestis tit. de publicanis

et vecligalibus (39, 4) leg. 16 § 7.

K2
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Plinius Zeit vollständig organisirt, Hin- und Herfahrt wurde bei der Regel-

mäfsigkeit der Indischen Winde (Monsuns) auf den Tag berechnet. (
'
) Strabo

bezeugt, (^) dafs dieser Handel schon im Anfange der Kaiserregierung Augusts

(um das Jahr 28 vor Chr.) von 120 Schiffen betrieben wurde, und es ist al-

ler Grund anzunehmen, dafs er nachher noch stieg. Der Landhandel zu

den Seres war beschwerlicher, aber er war nach Stationen geregelt und hin-

länglich sicher. Ptolemäus (140 nach Chr.) beschreibt ihn, und gerade bei

den spätesten Autoren, Solinus und Ammianus Marcellinus, zeigt sich eine

überraschende Kenntnifs von China, einem Lande, das zu jeder Zeit unzu-

gänglich, aber dem Handel gar nicht abgeneigt war. (^) Plinius in der Na-

turgeschichte Buch 12 C.41 giebt an, dafs nach dem geringsten Anschlage

das Römische Reich jährlich 100 Millionen Sesterzien, d.h. 5 Millionen Tha-

ler Gold, im Handel auf jenen beiden Wegen verlor. {^) Denn was man da-

gegen an Waaren nach Arabien und Indien führte, Wein, Glas, Kupfer und

Zinn, Tuch und Leinwand, scheint nicht so beträchtlich gewesen zu sein, (*)

und die Chinesen kauften gar nichts. Es scheint unglaublich, aber es ist

so! Die Tafeln konnten Pfeffer, Zimmt, Cardamum und andere Gewürze

nicht mehr entbehren, der Luxus im Gebrauch seidner Kleider war nicht zu

hemmen, Perlen gehörten nothwendig zum Schmuck der Frauen, bald auch

der Männer, Edelsteine befriedigten den Kunstgeschmack, Salben und Wohl-

gerüche waren im Privatleben eben so nothwendig wie für den Dienst der

(') Plin. nat. hist. VI, 26 beschreibt den Handelsweg nach Örtern und Tagen so aus-

führlich, wie es dieser, gewifs den meisten seiner Zeitgenossen in Italien unbekannte, Ge-

genstand verdiente: digna res, nullo anno minus IIS quingenties irnperii nostri exhauriente

India et merces remittente, quae apud nos centuplicalo veneunl. Vergl. Strabo lib.l7p. 798.

Arrian. periplus maris Erythr. pag. 174 ed. Blancard. Der Schiffer Hippalus verbesserte die

Fahrt gerade über das Meer durch die Benutzung des 'Windes, der nach ihm genannt wurde.

C) Strabo Geogr. lib. 2 p. 118.

(') S. Animian. Marceil. lib. 23, c. 6 § 64 sqq. Solinus cap. 50.

(*) Minimaijue computalione miliens centena milia IIS annis ornnibus India et Seres pen-

insulaque illa (Arabia) imperio nostro adimunt. Damit stimmt überein, dafs Plinius lib. 6

c. 26 non minus IIS quingenties auf Indien allein rechnet. Der Geldverlust des Römischen

Reiches für Seide hörte erst auf, nachdem unter Justlnian die Seidenraupe nach Griechen-

land verpflanzt worden war. S. Procop. de hello Goth. lib. 4 c. 17.

(*) Arrian giebt bei jedem Hafen Arabiens und Indiens die Gegenstände der Ein- und

Ausfuhr an.
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Götter. „Das glückliche Arabien verdankt sein Glück dem Luxus Römischer

Todten", klagt Plinius. Für Sulla's Bestattung wurden 210 Trachten Aro-

men verwandt, und die Römischen Frauen steuerten noch aufserdem so viel

Weihrauch und Zimmt bei, dafs zwei lebensgrofse Statuen daraus geformt

und verbrannt wurden. (') Ja, der Verschwender Nero liefs bei der Bestat-

tung seiner Gemahlin Poppaea mehr, als die jährliche Ernte Arabiens lieferte,

in Rauch aufgehen, wie Sachverständige versicherten. (") Die Römischen

(') Von Sulla's Begräbnifs Plutarch. vit. Süll. c. 38. Von Nero Plinius an der schon

angeführten Stelle, üb. 12 c. 41.

(^) Ich kann nicht begreifen, wie ein handelsverst'andiger Statistiker, William Jacob in

seinem historical inquiry into the precious metals, 2 Voll. London 1831, diesen Abzug des

Geldes aus dem Römischen Reiche so ganz übersehen konnte. Er schreibt die Abnahme

der edlen Metalle in unserer alten Welt allein der Abnutzung zu und rechnet für dieselbe

10 Procent in 36 Jahren, wonach während der Dauer der Kaiserregierung auf diesem Wege
allein mehr als drei Viertheile des haaren Bestandes verloren ging. So bedarf es dann frei-

lich keiner weiteren Untersuchungen mehr; das Alter allein trägt die Schuld, obgleich denn

doch, wenigstens in den ersten drei Jahrhunderten, der Bergbau noch stark genug betrieben

wurde, um das Alter durch die Jugend zu erfrischen. Ich bin aber noch mehr erstaimt,

dafs derselbe Autor die Summe des circulirenden Geldes im Jahre 14 nach Chr. auf die

unerhörte Masse von 3.58 Millionen Pfund Sterling annimmt. Vol. I p. 224. Er kommt dar-

auf, riickschliefsend und die Abnutzung hinzurechnend, aus der Nachricht bei Sueton Im Le-

ben Vespaslans c. 16, dafs dieser haushälterische Kaiser beim Antritt seiner Regierung er-

klärt habe, man bedürfe quadringenties mil/ies, wenn der Staat bestehen solle. Das sind

freilich 2000 Millionen Thaler Gold nach meiner Rechnung, wonach decies (d.h. eine Mil-

lion Sesterzen) gleich 500U0 Thaler Gold ist. Aber zuerst leuchtet wohl ein, dafs hieraus

nicht auf die Masse des vorhandenen, viel weniger des circulirenden, Goldes und Silbers

geschlossen werden kann. Vespasian meinte, wenn die Regierung alle Ihre Verpflichtungen

erfüllen, die Schulden bezahlen, und alles Vernachläfsigte wiederherstellen solle, so bedürfe

es einer solchen Summe. Wie kann man aber daraus auf circullrendes Gold und Silber

schliefsen? Das wäre ja eben so, als wenn man das In England befindliche Gold und Sil-

ber der Summe der Englischen Staatsschuld, zugleich mit dem jährlichen Ausgabeetat, gleich-

setzen wollte. Alsdann aber stimmen die philologischen Erklärer Suetons und Lipslus, der

in der Schätzung Römischer Gröfse bis an die Gränze des Möglichen ging, darin überein,

dafs quadringenties verschrieben sei und quadragies helfsen müsse. Das Maximum, was eine

habsüchtige Römische Regierung an baarem Gclde nach langem Sammeln In der reichsten

Zeit zusammenbrachte, war septies et vicies millies, 135 Millionen Thaler Gold, des TIbcrIus,

s. Sueton. Calig. c. 37. Aber es entstand auch, als dies Geld der Circulatlon entzogen

wurde, eine solche Verwirrung des Geldwesens, dafs TIberlus millies IIS. (5 Millionen Tha-

ler Gold) ohne Zinsen zur Herstellung der Zahlungen darleihen mufste, s. Tacit. Ann. VI,

17. Dieselbe Summe schreibt Dio Cassius 73,8 dem Schatz des Antoninus Plus zu, aber
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Staatsmänner wufsten sehr gut was vorging: Tiberius beklagte es im Senat,

dafs der kostbaren kleinen Steine halber das Römische Geld zu fremden und

feindlichen Völkern ströme; (') aber sie wollten oder konnten nichts dagegen

thun. Man kann leicht ermessen, dafs diese mehrere Jahrhunderte hindurch

fortgesetzten Verluste das Römische Reich wirklich, wie Plinius sich aus-

drückt, erschöpften. Galba erliefs Gallien den vierten Theil des Tributs,

den Cäsar auf quadringenties IIS (2 Millionen Thaler Gold) gesetzt hatte, (^)

nicht einmahlig, sondern bleibend. Sollte dies blofs eine unüberlegte Frei-

gebigkeit, nicht eine unabweisbare Nothwendigkeit bei eingetretener Verar-

mung gewesen sein? Im dritten Jahrhundert nach der christlichen Zeitrech-

nung kamen nun die Forderungen der Barbaren und ihre Flünderungszüge

hinzu. Das Römische Reich wurde förmlich ausgesogen. Die Regierung

forderte baare Abgaben, und die Verwaltung wurde immer kostbarer. Desto

mehr stieg das Elend der erwei'benden Klassen in den Provinzen. Die klei-

nen Eigenthümer konnten sich nicht halten; sie opferten ihr Eigenthum auf

und wurden Pächter (coloni) der gröfseren. Alle Römischen Patrioten der

ersten Kaiserzeit eifern gegen die Latifmidia der Reichen. Zuerst war es

in Italien der Luxus, der die Reichen veranlafste die kleinen Eigenthümer

auszukaufen oder zu verdrängen, um ihre rasende Lust an grofsen Bauten

und Gartenanlagen zu befriedigen. (^) Die Latifundien, sagt Plinius (Natur-

sie ist mir wegen dieser Gleichheit bedenklich. Jacob schlägt das circulirende Medium im

Jahre 1830 (doch wohl auf der ganzen handeltreibenden Erde) auf 400 Millionen Pfund

Sterling an , Vol. 11 p. 372. Wenn dies der Fall ist , so kann sich das Römische Reich in

seiner blühendsten Zeit mit einem Viertheil begnügen. Aber ich ziehe mich zurück von

einem dunklen Felde, welches andere Mitglieder des gelehrten Vereines, dem ich anzuge-

hören die Ehre habe, mit dem Glanz ihrer Gelehrsamkeit und ihres Scharfsinns aufzuhellen

berufen sind. Zunächst gebührt Herrn Alexander von Humboldt, dem geistreichen For-

scher der Natur und Geschichte, ihm, dem Verfasser der Abhandlung über die Schwankun-

gen der Goldproduction in der Deutschen Vierteljahrsschrift 1838, 4'" Heft, die Entschei-

diuig über den Zusammenhang der hier vorgetragenen Thatsachen.

(') Tac. Annal. 3,53 Lapidum causa pecuniae nostrae ad externas et hosliles gentes

transferunlur.

(") Von Galba s. Tacit. Hist. 1, 51. Von Cäsar Sueton. Caes. 25.

(^) Darüber klagt schon Horaz Oden 2, 15 und 18, ja vor ihm schon Sallust (Jugurth.

c. 41). Nachher war es Verarmung der Kleinen und Aussterben der Grofsen, wodurch das

Zusammenfallen der Güter beschleunigt wurde.
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geschichte Buch 18, Cap.7) zu einer Zeit, wo doch noch keine Unterdrük-

kung der kleinen Leute in Bezug auf ihre persönUche Freiheit Statt fand,

,,die Latifundien haben ItaHen zu Grunde gerichtet, und richten nunmehr

auch die Provinzen zu Grande. Sechs Herren hesafsen das halbe Africa,

als sie ein Opfer Nero's wurden." (') Aber auf den Verlust des Eigenthums

folgte in schlechteren Zeiten auch der Verlust der Freiheit. Die Colonen

wurden solo adscripti. Man unterschied fortan an allen Orten, die nicht als

ein kostbares Vorrecht das Jus Italicura besafsen, nur zwei Klassen, wer lie-

gendes Eigenthuni hatte und censirt wurde, oder wer keines besafs und Kopf-

steuer bezahlte, Possessores und Coloni. Jene waren zu den Diensten der

Curie verpflichtet und hafteten in solidum für ihre eignen Geldleistungen

und für die Geld- und Körperleistungen ihrer Colonen. Die Colonen hat-

ten zunächst bestimmte Abgaben, d.h. einen Theil der Früchte an ihre Her-

ren zu entrichten, alsdann aber auch die auferlegten Staatslasten zu tragen,

so weit sie es vermochten. Sie und ihre Kinder konnten sich auf keine Weise

der Verpflichtung gegen ihre Herren entziehen; entvrichen sie, so wurden sie

mit militärischem Zwange zurückgebracht imd litten ihre Strafe in Arbeits-

häusern (ergastulis). Und dabei sollten sie dennoch freie Leute sein und

waren von Sklaven und Freigelassenen noch verschieden, obgleich denn doch

wieder in der Regel der Gutsherr dominus des Colonen genannt wird. Diese

Zustände ergeben sich unzweifelhaft aus der Durchsicht des Titels de fugiti-

vis colonis im Theodosischen Codex (lib. 5 tit. 9) und sind von dem treffli-

chen Gothofredus in der Einleitung des Titels zusammengestellt. Zui" Er-

(') Ich lese E. M. Arndt's Erinnerungen und kann mich nicht enthalten den Ausdruck

seines Schmerzes über ein uns bevorstehendes und zum Theil schon eingetretenes, aber ge-

wifs noch abzuwehrendes, gleiches Unglück anzuführen, S.299: „Der Mensch, welcher weifs,

was die Herrlichkeit eines Staates ist, fahrt mit einem unbehaglichen Gefühl durch die

sclilmniemden adlichen Herrensitze hin, die aus zerstörten Bauerdörfern aufgeführt sind, und

auf welchen Haufen wandernder Tagelöhner und Lohnknechte in kümmerlichen Katen zu-

samraengeprefst wohnen. O schönes Land meiner Heimath, wer wird die zerstörten Bauern

in dir wieder erschaffen?" Die neuste Gesetzgebung hat freie Bauergüter geschaffen, wird

sie nicht auch ihren Bestand sichern? denn ohne dies ist die Freiheit ein herrliches Geschenk

für die Gegenwart, ein zweifelhaftes fiir die Zukunft. Grofsbritannien hat nur 355,800

Grimdbesitzer. So sagte Lord Stanley im Britischen Parlement, im Februar 1841. W^as

sollte aus dem herrlichsten Staate der neuern Zeit werden, wenn nicht die Kraft des Gel-

des und der Industrie unabhängig daneben stände? Diese fehlte dem Römischen Kaiserreiche.

Und doch ist dieser Zustand ein gezwungener und unnatürlicher.
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gänzung der Legionen reichte ehemahls die Jugend Italiens und hauptsäch-

lich die der Militaircolonien in den Provinzen hin: später, als die Bevölke-

rung abgenommen hatte, ohne dafs die Heere vermindert werden durften,

und als zugleich alle Freien im Römischen Reich das Bürgerrecht besafsen,

in der Constantinischen Zeit, sind es aufser den Söhnen der Veteranen, die

zunächst angezogen wurden, diese Colonen in den Provinzen, welche von

Zeit zu Zeit, so wie eine Ergänzung der Heere uöthig wurde, ausgehoben

wurden. Die Regierung schrieb sie aus, die Possessoren mufsten sie nach

Maafsgabe ihrer Besitzungen liefern, zuweilen auch Geld dafür bezahlen (25,

30, 35, 40 Solidi ('))• Edle und Begüterte entzogen sich dem Kriegsdienst

durch eine Anstellung im Staatsdienst, eine stäte und regelmäfsige Ergänzung

in Friedenszeiten fand nicht Statt; kam der Bedarf, .so stellten die Possesso-

ren diejenigen Leute, die sie los sein wollten, und nur zu oft wurden die

kaiserlichen Bestimmungen, wie die Tirones beschaffen sein sollten, durch

Gunst und Bestechlichkeit verletzt. So klagt wörtlich Vegetius de re mili-

tari I, 7, und findet hierin einen Hauptgrund, dafs die Römischen Heere je-

ner Zeit so oft von den Barbaren geschlagen würden. Der Kriegsdienst

wurde geflohen. Es wird häufig erwähnt, dafs die Leute sich lieber selbst

verstümmelten, als sich einstellen liefsen. Dies hat allerdings auch zu an-

dern Zeiten Statt gefunden, aber dafs der Kaiser Valentinian die Strafe des

Feuertodes daraufsetzte, (in der 1.5 Theod. cod. de tironibus) würde wohl

der genügendste Beweis sein, dafs die Furcht und Abneigung gegen den

Kriegsdienst alle Gränzen überschritt, wenn es nicht vielmehr eine unüber-

legte Aufwallung des auch sonst als jähzornig bekannten Kaisers wäre. Ver-

nünftiger war es, solche Verstümmelte (murci) zum Dienst der Packknechte

zu verurtheilen, wie es auch geschah. Aber der ganze Titel der Theodosi-

schen Gesetzsammlung de tironibus (lib. 7, 13) ist ein schmerzlicher Beweis,

wohin es mit dem herrlichen Imperium gekommen war. Bei dieser Schwä-

che der eingebornen Römischen Heere (die sich auch noch darin zeigte, dafs

den Soldaten Helm und Panzer von Eisen abgenommen, und dafs sie aus

den Gränzlägern in die Gränzstädte zurückverlegt werden mufsten) war es

unumgänglich nöthig, barbarische Ilülfstruppen zu miethen. Lange Zeit

behauptete sich das Römische Imperium gegen die andringenden Barbaren

(') S. Gothofredus ad leg. 7 Theod. cod. de tironibus (7,13).
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nur durch andere Barbaren, die im Römischen Kriegsdienst Geld oder Ehre

und Ansiedelung suchten. Aber die Hülfe dieser Foederaten war theuer

und vermehrte den Druck der Abgaben, der zuletzt vollkommen imerträg-

lich auf den Possessoren lastete.

Hiebei will ich stehen bleiben. Ist es zu verwundern, wenn bei die-

ser Lage der Dinge die physische Lebenslust und Freudigkeit in der Römi-

schen ^Yelt erlosch? Das menschenfreundliche Mittel, die Yolksvermeh-

rung in ItaUen durch Alimentation der armen Kinder zu befördern, hatte

auch gar bald aufgegeben werden müssen. Die Zahlungen waren schon un-

ter Commodus, Marcus' Sohn, 9 Jahre im Rückstand, als Pertinax das ganze

Staatsinstitut aufhob, im Jahre 193, nachdem es 90 Jahre bestanden. Er
verhärtete sein Schaamgefühl, sagt sein Biograph Capitolinus (cap. 9, obdu-

rata verccundia). Ich denke, das heifst: es kam ihn bei seiner patriotischen

Gesinnung schwer an, aber er mufste sich ein Heiz fassen. Die Staatskasse

hatte die Mittel nicht mehr, die Bevölkerung Italiens auf Kosten des Ganzen

aufrecht zu erhalten; und wahrscheinlich sah man auch ein, dafs alles nichts

half, dafs die Bevölkerung ehemabls ohne solche Mittel geblüht hatte, und

dafs die Anwendung dieser Unterstützungen keinen Fortschritt hervorrief.

Aber dennoch, wenn dabei Gesetz und Sitte noch den Vätern das Recht

einräumte, über die Erhaltung der Neugeborneu willkührlich zu verfügen,

so mag man ermessen, ob die Volksvermehrung in Italien dadurch nicht eine

neue Einbufse erlitt. Freilich bestanden dabei zuvörderst noch die Privat-

stiftungen, und wir ei'fahren, dafs der antik gesinnte junge Kaiser Alexander

Severus 30 Jahre später von neuem eine öffentliche Stiftung derselben Art,

zu Ehren seiner Mutter die JMainmüischen Knaben und iMädchen genannt,

errichtete : aber diese Stiftung scheint niemahls eine solche Ausdehnung,

wie die Trajanische, erhalten zu haben, da ihrer auf Münzen und Inschrif-

ten keine Erwähnung geschieht, und es ist sehr zu bezweifeln, ob sie, oder

die andern Stiftungen insgesammt, die nächstfolgende Zeit der 30 Tyrannen

überdauerte.

Man kann der Kaiserx-egierung nicht die Schuld dieser Rückschritte,

die immer sichtbarer wurden, beimessen. Die meisten Kaiser liefsen es sich

sauer genug werden, das Imperium aufrecht zu erhalten, woran doch einzig

(') Lampridius in Alex. Sev. c. 57.

Philos.-histor. Kl. 1840. L
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und allein der Bestand aller höheren Güter des Lebens hing. Es war der

natürliche Verlauf der Geschichte. Der i-affinirte Lebensgenufs bei höch-

ster individueller Freiheit hatte das Mark der Völker aufgezehrt. Ob sie

sich selbst wieder regeneriren konnten? Ich weifs es nicht. Die Geschichte

verneint es. Aber das ist gewifs, es gab nur ein Mittel, wie eine Regene-

ration aus eignen Mitteln möglich war. Das war, wenn das Römische Im-

perium sich hätte isoliren können. (') Dahin ging dann auch alles Bestre-

ben der Regierung, und es gelang auf der Ost- und Südseite, aber auf der

Nord- und Nord Westseite drängten lebenslustige Barbaren sehnsüchtig vor-

wärts, um Theil zu nehmen an den Reizen eines cultivirten Lebens. (^)

Aber wehe ihnen, wenn sie, abgelöst vom Mutterlande, sich in dies Netz

der Sirenen begaben. Ihre rohe Kraft wurde alsobald zersetzt: ein Germa-

nisches Volk nach dem andern ging über Rhein und Donau, keineswegs so

böse imd widerwärtig, als sich viele Unkundige der Geschichte einbilden, (^)

(') Merkwürdige Ähnlichkeit mit China! Nur versteht das himmlische Reich doch das

Isoliren besser, als das heilige es verstand, darin besonders, dafs es den Handel überwacht

und sich zur Wehre setzt, wenn ihm seine edlen Metalle abgezogen werden. Denn über

diesen wahren Grund des Opiumstreites wird man nicht länger zweifeln dürfen. Sir James

Graham gab bei Gelegenheit seiner Motion im Britischen Parlement im April 1840 an, dafs in

den letzten fünf Jahren jahrlich 1,300000 Pfund Sterling und im letzten Jahre sogar 1,700000

Pfund baar aus China nach Ostindien gezogen seien. Ich bin aber überzeugt, dafs unter

den iMillionen Thalern, welche China hiernach jährlich im Handel verliert, mancher De-

nar Augusts und Nero's nach Europa zurückkehrt.

C^) Dafs nicht Überflufs der Bevölkerung, die ohne Auswanderung hätte verhungern müs-

sen, die Barbaren aus ihren Wohasitzen trieb, hat Sadler Law of population Book I eh.

13 siegreich gegen die unhistorischen Aufserungen von Malthus (Essay on population)

bewiesen. Ich brauche mich dabei nicht aufzuhalten. In Betreff derjenigen Germanischen

Völker, die zuletzt im Römischen Reiche unabhängige Herrschaften errichteten, wird es ge-

nügen zwei Zahlen anzuführen. Die Vandalische Nation, welche von Geiserich nach Africa

herüber geführt wurde, bestand in Allem, Freie und Unfreie, Greise und Kinder, aus 80000

Mann, sagt Victor Vitensis de persec. Vandal. init. Procopius de hello Vandal. 1, 5 giebt

an, dafs Vandalen und Alanen zusammen früher nicht über 50000 Mann betrugen, dafs aber

Geiserich 80 Chiliarchlen formirte, damit er ein Heer von 80000 Mann zu haben schiene.

Die Ostgothen waren in ihrer blühendsten Zeit, als sie über ganz Italien herrschten, 200000

Mann, wie Totilas, in der Absicht ihre frühere Gröfse zu erheben, bei Procop. de belle

Goth. 3, 4 luid 21 spricht. Hengist und Horsa führten die ersten Sachsen auf drei Chiulen

(oder naves longae) nach Britannien, Nenn. bist. Briton. c. 28.

(^) Im Gegentheil sahen die Provinzialen sie gern. S. die Zeugnisse aus Salvlanus de

gubern. dei bei Mascov Gesch. der Teutschen, am Ende des X"° Buches.
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vielmehr schätzten sie die Ehre Freunde der Römer zu sein sehr hoch. Sie

verloren ihre Nationalität, sie verschwanden selbst physisch; sie halfen aber

die alte Bevölkerung tragen und halten. Dieser sich so oft verändernde

Proteus hätte vrirklich noch lange so fort existiren können, aber es war an

der Zeit, dafs er endlich einmahl seinen Nahmen wechselte. Denn viel mehr

war es doch nicht.

Das Oströmische Reich hielt sich bekanntlich noch sehr viel län-

ger: es war eine zähe Existenz, die weder leben noch sterben konnte, aus

deren schliefslicher Aullösung auch nichts Lebenskräftiges hervorging. Bes-

ser hatten es die Araber, die, was sie überkamen , doch noch nicht ganz

verwest empfingen.

Dies war der politische Verlauf der alten Geschichte. Jedoch giebt

es noch eine andere Betrachtung der Sache, die nicht zu beseitigen ist. Zum
Zeichen, dafs die Natur mit der Geschichte im Bunde stand, um eine neue

Weltordnung entstehen zu lassen, häufen sich in der Kaiserzeit zerstörende

Naturereignisse, welche den Schaden, den die menschliche Freiheit ange-

richtet hatte, vergröfserten, und gewifs mehr als die Angriffe der Barbaren

zur Aufreibung der alten Bevölkerung beitrugen. Erdbeben, Seuchen, Hun-

gersnoth sind zu allen Zeiten der Geschichte gewesen. Thucydides (I, 23)

sieht ihr häufiges Vorkommen ebenfalls als ein Zeichen der traurigen Zeit,

die er beschreiben will, an: er denkt dabei mehr als er ausdrückt, denn ihm

ist der Feloponnesische Krieg der Todeskampf des Griechischen Volks. Er

hat ganz Recht, aber er wufste nicht, dafs ein Volk sehr langsam stirbt,

oder, wenn es wirklich gelebt hat, so zu sagen, gar nicht stirbt. Und er

dachte nicht daran, dafs es, aufser Griechenland, noch im Westen Völker

gab, welche die höhere Cultur sich aneignen und fördern sollten. Die Na-

tur der Erde gesundete wieder, und die vier Jahrhunderte von der Ein-

nahme Athens bis auf Christi Geburt sind zum Theil überaus heilsam. Aber

die vier folgenden Jahrhunderte sind die verderblichsten, von denen die Ge-

schichte Kunde giebt. Hier nur eine kurze Übersicht des V^ ichtigsten.

Augustus Glück war sprichwörtlich. Aber die Reihe zerstörender

Naturereignisse beginnt unter ihm, und Plinius in der Naturgeschichte ^TI,

46 vergifst es nicht hierauf hinzuweisen. Eine schwere Pest, und in Folge

derselben Hungersnoth, drückte Italien im Jahre 2-2 vor Chr., aber, wie

L2
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Dio Cassius(^) glaubt, nicht blofs Italien, sondern auch die Provinzen.

Erdbeben und Hungersnoth wiederholten sich im Jahre 5 nach Christus, wie

Dio, Hieronymus und Orosius übereinstimmend erwähnen. ('^) Im Jahre

17 war das gröfste Erdbeben, von welchem bis dahin die Geschichte Kunde

hatte, wie Plinius (II, 86) berichtet. Dreizehn Städte Kleinasiens wurden

ganz oder zum Theil niedergeworfen: das Unglück war neu, die Hülfe rasch

und kräftig. Unter Claudius in den Jahren 51 und 5"2 waren Erdbeben und

Hungersnoth in Griechenland und Italien, wie Hieronymus im Chronicon

aufzeichnete, und Tacitus (Ann. XII, 43) bestätigt. Aber die Noth be-

schränkte sich nicht auf Griechenland und Italien, sie erstreckte sich noch

weiter: in Jerusalem starben die Armen vor Hunger, erzählt Josephus (Antiq.

lib.20,2) übereinstimmend mit jener Angabe und mit der Apostelgeschichte

c. 11 vs.28. Unter Nero waren Erdbeben häufig, sie zerstörten im Jahre 61

Laodicea in Kleinasien, im Jahre 62 Pompeji in Campanien grofsentheils, wie

Tacitus aufzeichnete (Annal. lib. 14,27 und lib. 15,22). Titus kurze Regierung

hatte zu heilen an den Verwüstungen eines Erdbebens, vrobei drei Städte in

Cypern eingestürzt waren, vmd an dem ganz neuen Unheil, welches der Vesuv

anrichtete, der die ganze alte Geschichte hindurch geruht hatte, nun aber drei

Städte Campaniensbegi'ub und die reizendste Küstenlandschaft verunstaltete.(^)

Auf diese Naturereignisse folgte eine Seuche, wie nicht leicht sonst, sagt Sue-

ton (Leben des Titus c.8). Erdbeben lasteten zumeist auf Asien: 106 wur-

den vier Städte der Kleinasiatischen Küste, 111 drei Städte in Galatien verwü-

stet,('*) 116 stürzte Antiochia beinah ganz ein, gerade zur Zeit der Anwesen-

heit Trajans, der selbst kaum mit dem Leben davon kam, 122 Nicomedia und

Nicäa gröfstentheils. Die vereinte Kraft des Pxeiches und die Fürsorge der

(') Dio Cass. lib. 54 init.

(^) Dio Cass. lib. 55, 22. Hieronym. Chron. zu Olymp. 196. Oros. lib. 7, 3.

(') Es ist bekannt, dafs die Alten vor jener fürchterlichen Katastrophe die ausgebrann-

ten Feuergänge des Vesuv bewunderten, hinabstiegen, und nur durch Vermuthungen, die

freilich sehr sicher waren, auf die ehemahlige Thäligkeit des Vulcans schlössen. Tacitus

sagt von der Lisel Capreae imter Tibcrius (Anual. IV, 67) prospectabat pulcherrimum

sinum, antequam f^esuviui rnons ardescens faciem loci verteret.

C) HieronjTn. Chron. p. 693 und 697 edit. Vallars. zu den benannten Jahren. Das Erd-

beben von Antiochia setzt Hieronymus unrichtig zum Jahre 115. Zu 122 Terrae motu facto

Nicomedia ruit, et Nicaenae urbis p/urima eversa sunt.
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Kaiser bewährten sich bei allem bisherigen Unheil wunderbar: die Kraft des

Menschen nahm es noch mit der Natur auf. Die zerstörten Städte ei'hoben

sich schöner, nur die Campanischen Städte blieben unter ihrer Lava- oder

Aschendecke begraben, gewifs nur weil keine Menschen sich auf der un-

heimlichen Stelle wieder anbauen mochten, nicht weil es ihnen an Unter-

stützung von Seiten des Staats fehlte. Aber das Allei-bitterste sollte noch

kommen, und das Jahrhundert von 170 bis 270 nach Chr. ist das traurigste

der Römischen Geschichte, der eigentliche Fall des Alterthums in Hinsicht

auf Staat und Natur. Die vom Parthischen Kriege im Jahre 166 rückkeh-

renden Heere brachten eine Pest von dem eroberten Seleucia am Tigris mit,

welche sich über das ganze Reich bis nach Gallien und an den Rhein ver-

breitete, zu wiederholten Mahlen auflebte und während der ganzen übrigen

Regierung des philosophischen Kaisers herrschte. (•) Der Menschenverlust

war entsetzhch, die Römischen Heere wurden ganz aufgerieben, die Krank-

heit hinterliefs Schwäche und Muthlosigkeit auch bei denen, welche sie

überwunden hatten: und gerade zu dieser Zeit sollte die Donaugränze gegen

eine allgemeine Verbindung Germanischer und Sarmatischer Völker ge-

schützt oder vielmehr wiedergewonnen w-erden, denn die Barbaren hatten

ihre Streifzüge bis gegen Aquileja hin ausgedehnt und Hunderttausende von

Gefangenen fortgeführt. (-) Gegen Ende der Regierung des Coramodus

richtete eine neue Seuche Verheerungen in Rom und Italien an. Dio Cas-

sius nennt sie die heftigste, die er erlebte. In Rom starben oftmahls an

einem Tage 2000 Menschen. (^)

Auch dies Elend wurde überstanden. Aber es ward noch übertroffen

durch eine Pest, welche 15 Jahre während der Zeit der 30 Tyrannen (von

(') Hauptitellen Capitol. Vero c. 8. Animianus Marceil. üb. 23, 6, 24. Der gleichzeitige

ärztliche Autor Galenus aus Pergamum beschreibt die Krankheit: Blasen zeigten sich auf dem

Körper bei innerer Hitze und fauligem Athem, Heiserkeit und Husten. Wenn die Geschwüre

hervorkamen, so war Rettung des Kranken möglich, wo nicht, so kam er um, eintretende

Diarrhöe war das meist sichere Zeichen des Todes. S. Prof. Hecker Coramentatio de peste

Antoniniana, Berlin 1835.

(^) Die Jazygen allein gaben beim Frieden 100000 Gefangene zurück. Dio Casstus

lib. 71, 19.

(') Dio Cass. lib. 72, 14.
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251 bis 266) wüthete und, wie gewöhnlich, mit Erdbeben verbunden war. (')

Alle Autoren, die davon handeln, Trebellius Pollio im Leben des Gallienus

(cap.5), Hieronjraus im Chronicon, Zosimus (1,26), Orosius (7,22) kön-

nen die Schrecklichkeit derselben nicht stark genug beschreiben. Sie erhob

sich von Äthiopien und reichte bis zum Westen , kein Haus blieb ohne

Opfer, an einem Tage starben 5000 Menschen an derselben Krankheit, sagt

Trebellius (ich denke, in Rom). Eusebius giebt in der Kirchengeschichte

(VH,21 sq.) Auszüge aus den Briefen des Bischofs Dionysius von Alexandria,

der diese furchtbare Geifsel der Menschheit erlebte. Der Bischof bezeugt,

die Zahl der Einwohner betrüge seitdem, von Kindern bis zu schwachen

Greisen gerechnet, nicht mehr so viel als vorher Menschen zwischen 40 und

70 Jahren gewesen, woraus der Verlust auf die Hälfte der Einwohner ange-

schlagen werden kann. (^) Zosimus sagt, eine solche Zerstörung sei noch

nie durch eine Pest unter den Menschen angerichtet worden, sie habe gera-

dezu alles, was noch übrig war, vernichtet. Das Heidenthum erschöpfte

seine religiösen Hülfsmittel. Die Sibyllinischen Bücher wurden befragt,

Opfer dem Juppiter salutaris dargebracht, alle andern Heilgötter, besonders

Apollo, Sol invictus, angerufen, ferner Juno, Diana, Mars, Mercurius, Li-

ber pater, Neptunus, Vulcanus, Hercules und Aesculapius, wie die Mün-

zen dieser Zeit bezeugen. (^)

Dies ist die Zeit, wo eine Schaar Germanen Tarraco in Spanien ero-

berte, die Alemannen Transpadana verheerten, die Gothen von der Donau

und dem schwarzen Meere aus die Küsten Kleinasiens, Thracien und Mace-

donien ausplünderten, und die Parther Syrien in Besitz nahmen. Die Men-

schen drängten sich in die grofsen Städte zusammen, das nächste Land wurde

(') Der Chronologe Cedrenus p. 257 setzt ihren Anfang in das eine Jahr (251) des Va-

lerlanus, er meint aber bei seiner Verwirrung den Hoslilianus, nähnih"ch den Vorgänger des

Gailiis. Ihre Ausbreitung beschreibt er unter Gallus und Volusianus, d.h. 252 nach Chr.

(-) S. Gibbon am Ende des ersten Theils seiner Geschichte.

(') Die Reihe beginnt unter Gallus mit Apollo salutaris und seiner Schwester Diana

victrix, den Göttern der Pest, zugleich erscheint Juno mit der Scheere, zur Empfehlung

der Reinlichkeit, den Körper von Haaren zu befreien, die den ansteckenden Stoff fortpflan-

zen. S. Eckhel doctr. num. Vol. VII p. 357 sqq. und Böttiger Ideen zur Kunstmythologie,

2'" Band S. 285. Unter Gallienus die übrigen, s. Eckhel eod. lib. p. 395 sqq. Es ist rüh-

rend, dergleichen im Zusammenhange der Zeitgeschichte zu betrachten.
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bebaut, das entferntere blieb wüst liegen, oder wurde als Jagdrevier be-

nutzt: es hatte keinen Werth, weil des Getreides genug war für die so be-

deutend verringerte Menschenzahl. Leeres Land entstand selbst im Herzen

Italiens, wie Ammianus Marcellinus solches beschreibt um Modena, Parma

und Regium, (') Sümpfe griffen um sich und verpesteten die sonst gesun-

den Küsten von Etrurien und Latium.

Claudius und Aurelianus stellten dennoch das Reich wieder her, aber

man kann denken mit welcher Leere im Innern. Barbaren, wenn sie nur

einige Gewähr für ihre Treue leisteten, erhielten Sitze nicht blofs in den

Gi'änzprovinzen, nein, im Innern der Herrschaft.

Die zerstörenden Erdbeben liefsen auch im vierten Jahrhundert nicht

nach, Hieronymus führt sie an zu den Jahren 306, wo in Tyrus und Sidon

unzähliges Volk erschlagen wurde, 344 viele Städte des Orients, 350 Dyr-

rhachium und viele Städte in Campanien eingestürzt oder beschädigt, Rom
wankte drei Tage und Nächte, 361 Nicomedien gänzlich zerstört, worauf

sich Libanius Wehklage bezieht, 369 ein allgemeines Erdbeben, das Meer

trat aus, in Sicilien imd vielen andern Inseln wiu-den Städte und unzählige

Menschen verschüttet (oppressi), 372 Nicäa, oft schon eingestürzt, durch

ein Erdbeben gänzlich zerstört.

Mag hie und da etwas übertrieben sein, es ergiebt sich doch, dafs

eine solche Reihe zerstörender Naturereignisse niemahls, seit eine Geschichte

der Menschheit existirt. Statt gehabt. Die asiatischen Provinzen des Römi-

schen Reichs hatten bisher weder durch Krieg noch durch Luxus aufgerie-

ben werden können, die Feigheit und die Zähigkeit der Menschen wider-

stand jener Zerstörung: die Bevölkerung, obgleich ohne Kraft und indivi-

duelle Tüchtigkeit, übertraf an Dichtigkeit die Provinzen des Westens. Zu-

letzt wich sie doch auch der Pest und der Naturgewalt, und nahmentlich

wurde Asien am meisten von Erdbeben heimgesucht. (^) Der Westen re-

generirte sich durch Germanische Barbaren, der Orient blieb noch länger

in seiner Verkommenheit. Hieronymus (um 400) schreibt, ,,das Menschen-

(') Amniian. Marcell. üb. 31, <» zum Jahre 379.

(^) Trebell. Gallien. 5 GalUenn et Faustinn Coss. (a. 262 p. Chr.) inter lot bellicas clades

etiam terrae motus gravissiinus fuit — — qund quidem malum iristius in Asiae iirbibus

fuit.
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geschlecht sei ausgerottet, die Erde kehre zurück in unbebaute Wüsteneien

und Wälder." (')

Unter solchen traurigen Erfahrungen der Natur und Geschichte ver-

breitete sich das Christenthum. Denn eine schliefsliche Betrachtung mufs

doch auch dieser gröfsten geistigen Begebenheit gewidmet werden, weil je-

der fragen mufs, trat denn das Christenthum nicht dem allgemeinen Verder-

ben entgegen? Wir müssen es läugnen, es trug vielmehr zum Untergang

der alten Welt wesentlich bei, so dafs sich Staat, Natur und Religion zu je-

nem Resultat vereinigten. Wir wissen sehr wohl, dafs die Grundlehren des

Christenthuras eine Erhebung und Heiligung des sinnlichen Lebens, keine

Vernichtung desselben vorschreiben, und dafs sie nahmentlich einem freu-

digen und vertrauensvollen Genufs der irdischen Güter nicht entgegenste-

hen. Aber die Auffassung des Christenthums hing von der heri'schenden

Körper- und Seelenstimmung ab. Die Christen glaubten, in melancholi-

scher Unbefriedigung mit der Gegenwart, an ein nahes Weltende, sie deu-

teten die Prophezeiungen Christi von dem Untergange Jerusalems und den

schweren Kämpfen, die der Anerkennung der neuen Religion vorangehen

würden (im Evangelium Matthäi c.24), nach ihrer Ansicht, und sahen alle

Unglücksfälle des Römischen Reichs als eben so viele untrügliche Zeichen

des herannahenden Untergangs der Welt an. Diese Erwartung wurde noch

bestimmter ausgebildet durch die Vorstellung von dem tausendjährigen Him-

melreich auf Erden, die bei den christlichen Vätern von Justinus Martjr

und Irenäus an bis auf Lactantius, zuerst aus alttestamentlichen Hoffnungen

ausgedeutet, dann mit schwärmerischer Zuversicht ausgemahlt wurde. Es

sollte beginnen, wenn der Druck der Zeit auf der entvölkerten Ei'de den al-

lerhöchsten Grad erreicht hätte, wenn das kleine Häuflein der Gerechten

auf dem Berge, wohin es geflohen, von dem Antichrist belagert würde.

Dann würde Christus mit dem Heere der Engel erscheinen, alle Gottlosen

ausrotten oder als Sklaven unterwerfen, und ein Reich der Gerechten ein-

setzen, denen die Erde mühelos all ihre Güter reichlichst spenden werde.

Nach 1000 seligen Jahren irdischer Freuden werde der Fürst der Dämonen

mit den Bösen sich nochmahls empören, besiegt werden, und dann erst der

Untergang erfolgen. So mahlt es Lactanz (lib. 7 c. 15 flg.) am phantastisch-

(') Hieronj-m. Oper. Vol. IV p. 413.
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ten aus, ohne sich um die Widersprüche von den ungeheueren Blutströmen

auf der entvölkerten Erde zu kümmern. Bei dieser verbreiteten Meinung,

wonach die gegenwärtige Schlechtigkeit immer noch schlechter werden sollte,

konnte auch die christliche Ehe nicht denjenigen Einflufs auf die Volks-

vermehrung gewinnen, den man sonst von ihr hätte erwarten dürfen. Die

Erhebung des weiblichen Geschlechts, die Verfolgung aller Unzucht, das

Gebot ehelicher Treue, das Verbot Kinder auszusetzen, die Mildthätigkeit

der Gemeinde gegen ihre Armen, alles dies mufste der christlichen Ehe und

Familie einen ungleich höheren Werlh für die Volksvermehrung geben, als

die heidnische gehabt hatte. Jedoch frühzeitig verbreitete sich die Ansicht

von dem Vorzug des ehelosen Lebens, imd allgemein wird von den christli-

chen Lehrern die Ehe nicht als ein Mittel höherer sittlicher Ausbildung,

sondern als eine verzeihliche Schwäche zur Vermeidung gröfserer Übel an-

gesehen. (*) Ich übergehe die vielfachen Anpreisungen des Cölibats imd

der beständigen Jungfrauschaft, und will nur Hieronjmus trübselige Ansicht

in der Epistel an die Wittwe Gerontia de monogamia anführen, als am mei-

sten übereinstimmend mit der Resignation seiner Zeit. Er sagt dort, (^)

,,wenn vor und nach der Sündfluth der Ausspruch Wachset und mehret

euch und erfüllet die Erde gegolten habe, so ginge er doch die Christen

nicht mehr an, denen das Ende der Zeiten bevorstehe, und denen gesagt

werde, die Zeit ist Jatrz, und das Beil schon an die IVurzel der Bäume ge-

legt, um den JVald des Gesetzes und der Hochzeiten mit der Keuschheit des

Ei'angcliums zu fallen." Es ist aber hiebei nicht unbemerkt zu lassen, dafs

auch die heidnischen Philosophen dieser Zeit, Epictetus, Apollonius von

Tyana, Plotinus, Porphyrius, Proclus, in dem Lobe der Ehelosigkeit mit

den christlichen Lehrern übereinstimmen: von dem Letztgenannten rühmt

Marinus, er habe niemahls Neigung für die Ehe imd Fortpflanzung seines

Geschlechts gehabt.

(') S. Gans Erbrecht Theil 3 S. 78 flgg. Er tlmt aber dem Jusliniis Martyr Unrecht,

wenn er ihm die Ansicht unterlegt, als ob jede Ehe ein Unrecht sei. Justlnus spricht in

der zweiten Apologie p. 61 sq. nicht von der Ehe, sondern von der sinnlichen Begierde

und näher noch von dem aufserehelichen Umgänge. Als christliche Vorschrift giebt er

S. 71 an, entweder müsse man hcirathen zum Zweck der Auferziehiuig von Kindern, oder

ehelos bleiben.

(^) Tom. 1 der Baseler Ausg. pag. 43.

Philos. - histor. Kl. iMO. M
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Die Ansicht der christlichen Väter erhielt eine bedeutende Unterstü-

tzung durch die Ascetik und das Institut der Anachoieten und Cönobiten.

Das Mönchswesen entstand unter der Regierung Constantins in Ägypten,

diesem Lande unverwüstlicher Fruchtbarkeit und fanatischen Aberglaubens.

Antonius erlebte bei seinem hohen Alter von 105 Jahren noch den Erfolg

seiner Lehren und seines Beispiels. Die Wüste Ägyptens füllte sich mit

Tausenden von Menschen, nicht aus Uberflufs lebensfreudiger Bevölkerung,

sondern zur Vorbereitung auf den Tod. Rufinus, der Zeitgenosse des Hie-

ronymus, rühmt, dafs die Zahl der IMönche in den Wüsten beinah eben so

grofs sei, als die des Volks in den Städten. (*) Das Mönchsleben breitete

sich von Ägypten über Palästina bis an die Küsten des Pontus aus; die Ufer

des Jordan und des todten Meeres bevölkerten sich von neuem mit einem

Volke, welches sich vermehrte ohne Geburt. Durch Athanasius wurde die

neue Heiligkeit in Rom und Italien empfohlen; Martinus, Bischof von Tours,

führte die Mönche in Gallien ein: es war sein absonderlicher Ruhm, dafs

ihrer 2000 an Zahl seiner Leiche (im Jahr 397) folgten, wie sein Lebensbe-

schreiber Sulpicius Severus im 3"" Briefe seiner Nachträge zum Leben Mar-

tins erzählt. Allerdings hat die Einrichtung von Klöstern die Cultur abge-

legener Wildnisse herbeigeführt, aber diese wurde erst fruchtbringend für

das Menschengeschlecht, nachdem die culturfähigen Landstrecken von einer

vermehrten Bevölkerung wieder besetzt waren. Die Ägyptischen imd Palä-

stinensischen Klöster haben die Einöden nicht in Culturstätte verwandeln

können; die unfruchtbare Felseninsel Capraria war von Mönchen bevöl-

kert, (2) während das fruchtbare Etrurien verwilderte. Das Mönchswesen

fand im Occident lange Zeit nicht den Anklang wie im Orient, aber ohne

Zweifel nur weil die alte Bevölkerung im Occident früher die äufserste

Gränze ihrer Verminderung (um das Jahr 400) erreicht hatte und sich durch

frisches germanisches Blut regenerirte: es bedurfte einiger Jahrhundexte, bis

sich wieder eine Bevölkerung ansammelte, deren Anwuchs auch durch die

mifsverstandene christliche Heiligkeit nicht gehemmt werden konnte.

(') Rufin. de vitis patrum c. 7. Vergl. Gibbon Th. 6 S. 205. Der Bischof von Oxy-

rinchus in Mittelägypten rechnete 10000 "Weiber und 20000 Manner in seiner Diöcesis,

die sich dem Mönchsleben geweiht, Rufin. c. 5.

(^) S. Rutilius Itinerariuni lib. 1 vs. 439 sqq.
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Es ergiebt sich also, dafs die Bevölkerung der alten Welt in allen

Theilen , nachdem jedes Volk seine abgeschlossene Blüthe erreicht hatte,

stätig abnahm, so dafs die Abnahme der Gesammtheit bei der Vereinigung

der alten Welt imter das Römische Imperium, zur Zeit Augusts, im Einzel-

nen schon vorhanden war, nunmehr aber auch bald im Ganzen zur Aner-

kennung kam. Das Römische Reich nahm ungefähr 200 Jahre von 30 vor

Chr. bis 170 nach Chr. allmählig ab, indem die Kraft der Völker von er-

mattendem Luxus, bei mifsbräuchlicher Freiheit des Individuums, innei-lich

vei'zehrt wurde, wogegen alle Bemühungen wohlgesinnter Regenten vergeb-

lich waren. Nur im Orient erhielt sich durch die Macht der religiösen Sitte

noch eine dichtere Bevölkerung. Vom Jahre 170 an vereinigten sich zwei

Jahrhunderte hindurch innere und äufsere Kriege und umkehrende Naturer-

eignisse mit der Schwäche und Muthlosigkeit des Menschengeschlechts, um
die alte Welt aufzulösen, und zuerst im Westen eine vielversprechende aber

langsame Regeneration der Römischen Welt durch das Germanenthum her-

vorzubringen, später im Orient die raschere aber nicht so nachhaltige Ent-

wicklung einer neuen Arabisch -Muhammedanischen Welt, mit schwachem

Bestände einer veralteten Griechisch -Christlichen, hervorzurufen.

Ich schliefse mit dem Gedanken, womit ich diese Untersuchung er-

öffnete, dafs die Gegenwart sich glücklich preisen kann, den kräftigsten

Fortschritt der gesammten christlichen Welt, sowohl der Romanisch- Ger-

manischen, als der Slavischen, zu erleben und bewufster oder unbewufster

Weise dadurch zu höherem Selbstgefühl erhoben zu werden. Die Zeit des

Stillstands und der Abnahme ist hoffentlich noch weit entfernt, aber sie

wird auch eintreten. Möge inzwischen der Verlauf der alten Weltgeschichte

darthun, dafs Luxus und mifsverstandene Freiheit des selbstsüchtigen Indi-

viduums allgemeine L^bel herbeiführen, welche, sobald sie sich einmahl kund

geben, durch keine Ermahnung der Wohlgesinnten, durch keine Sorge der

Regierung abgewehrt werden können.

Soll ich mich aber entschuldigen, dafs ich die Schwäche des Alter-

thums vielleicht mehr, als es der Verehrung desselben zuträglich ist, ent-

hüllt habe? Ich denke, es ist nie gut die Wahrheit zu verhüllen, und es

ist nicht nöthig, dem auch in seinen Gebrechen grofsartigen Alterthum durch

falsche statistische Zahlen Ansehen zu verschaffen. Es handelt sich im klas-

sischen Alterthum niemahls um die vegetirende Masse, sondern um die Zahl

M2
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und Tüchtigkeit derer, welche die grofsen Rechte freier Menschen und Bür-

ger geniefsen, und im Genufs derselben Bedeutendes und Eigenthümliches

vollbringen. Und dessen geschieht im Kampf mit dem Unglück der Zeit

noch mehr und Verdienstlicheres, als im glücklichen Lauf der Dinge. Es

ist aber immer lehrreich zu betrachten, wie die edlen Theile der Nation

durch Mäfsigkeit imd gesetzmäfsige Thätigkeit sich erhalten, aber sich durch

Genufssucht und Übermaafs unrettbar aufreiben, und wie das Ganze nur

bestehen kann, wenn die gemeine Masse, aus welcher der Ersatz hervorgeht,

naturgemäfs behandelt wird. Zugleich leuchtet aber auch ein, dafs über al-

lem der Wechsel und eine göttliche Weltordnung waltet. Der Mensch mag

für das, was er selbst thut, einstehen: der Erfolg steht nicht bei ihm.



über

das Verliältnlfs der Staatsgewalt zu den staats-

rechtlichen Vorstellungen ihrer Untergebnen.
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[Gelesen in der Akademie der AYissenschaften am 29. October und 5. November 1840.]

«Jedermann erkennt die Nothwendigkeit einer Gewalt im Staate, svelche

Gehorsam zu fordern, imd wenn er versagt werden will, durch Zwang zu

bewirken ermächtigt ist. Aber unendlich verschieden sind die Vorstellungen

von dem Umfange dieser Ermächtigung, und von der Gewährleistung dafür,

dafs die Gränzen derselben nicht überschritten werden: innigst verwachsen

mit dem Leben der Völker üben diese Vorstellungen eine Macht, welche

niemals ungestraft verachtet wird.

Im Allgemeinen bedürfen die Regierungen der Staaten desto mehr

Gewalt, je gröfser der Umfang der Pflichten ist, deren Erfüllung der Geist

des Zeitalters und die Meinung ihrer Untergebnen von ihnen fordert. Es

liegt durchaus aufser den Gränzen dieses Aufsatzes geschichtlich nachzuwei-

sen, auf wie verschiednen Wegen imd durch wie mannichfaltige Mittel Men-

schen in einen Staatsverband vereinigt worden und wie namentlich die neuern

Staaten entstanden, imd zu dem Zustande gelangt sind, worin wir sie jetzt

im christlichen Europa vorfinden. Nur das darf nicht unbemerkt bleiben,

dafs es vielen dieser Staaten an demjenigen Maafse von Kiäften mangelt, das

unerläfslich ist, um den Forderungen zu genügen, welche das Menschenge-

schlecht auf der Stufe seiner jetzigen Entwickelung an dieselben macht. Sehr

viele dem öffentlich anerkannten Rechte nach selbstständige Staaten sind es

keinesweges den IMitteln nach, deren sie zur Aufrechthaltung des Zustandes

der Bildung ihrer Bewohner bedürfen: sie bestehn nur in Folge der Wir-

kungen einer Civilisation, zu deren edelsten Eigenschaften es gehört, dafs
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sie, durch wessen geistiges und materielles Vermögen auch entstanden, doch

keiner menschlichen Verbindung oder Anstalt aiisschliefslich angehören will.

Keiner Verwaltung liegen ausgedehntere, vielseitigere imd folgenrei-

chere Verpflichtungen ob, keine greift mit solcher Wirksamkeit in alle Ver-

hältnisse des menschlichen Lebens ein, keine bedarf daher mehr der ge-

meinsamen Hülfe aller Einsicht und Erfahrung, welche sich in ihrem Berei-

che befindet, als die Verwaltung des Staats. Hiermit ist durchaus nicht ge-

meint ein unmittelbares Eingreifen in alle Aufserungen menschlicher Thätig-

keit, eine Bevormundung, welche die Gemeinen und die einzelnen Unter-

gebnen in allen erheblichen Angelegenheiten ihres öffentlichen und Privat-

lebens von obrigkeitlicher Genehmigung abhängig macht, zu den Obliegen-

heiten der Staatsgewalt zu zählen: vielmehr genügen Regierungen am voll-

kommensten ihrer Aufgabe, indem sie möglichst allgemein eine Richtung

des Verstandes imd Willens hervorbringen, worin Jedermann seiner freien

Überzeugung zu folgen, imd seines Herzens \^ ünschen am förderlichsten zu

werden glaubt, indem er verständig aufgefafste Staatszweckc mit ausdauern-

der Kraft verfolgt. Die mittelbaren, die sehr entfernt scheinenden, die nur

der tiefern Einsicht bemerkbaren Einwirkungen der Staatsgewalt, sind eben

deshalb sehr oft die folgenreichsten. Je schwerer es in dieser Stellung wird,

einem Drange, der nichts versäumen, und einer Vorsicht, die nichts wagen

will, mit gleichem Glücke auszuweichen: desto mehr bedarf die Regierung

einer so gründlichen Kenntnifs der Kräfte und Güter worüber sie gebeut,

dafs sie nicht nur ihren gegenwärtigen Zustand, sondern auch die Verände-

rungen richtig zu würdigen vermag, welche der Geist ihrer Verwaltung darin

hervorbringen wird. Im Allgemeinen fehlt es wohl nicht an Willen, ihr

eine solche Kenntnifs zu verschaffen: Pflichtgefühl, Ehrliebe, Eitelkeit und

Eigennutz treiben vereint zur Theilnahme an Berathung der öffentlichen An-

gelegenheiten. Verbreitet durch die Druckerpresse kommt Alles, was die-

serWillen erzeugt, am sichersten imd unbefangensten zur Kenntnifs der Re-

gierung: sie richtet, frei von jeder besondern Verpflichtung gegen die Schrift-

steller, welche sie zu berathen bemüht sind, über den Werth dieser Aufse-

rungen, und über den Gebrauch welcher davon zu machen ist. Hiernach

scheint Freiheit der Presse für Aufserungen in öffentlichen Angelegenheiten

ein wesentliches Erfordernifs jeder wohlgeordneten Staats-Verwaltung zu

sein.
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Jedermann, der in Sachen der öffentlichen Wohlfahrt als Schriftstel-

ler auftritt, nimmt vor Allem das Vertrauen für sich in Anspruch, dafs er

nur Wahrheit und Recht befördern, und mit edlen Mitteln gemeinnützige

Zwecke Tcrfolgen wolle: seine Berechtigung zu diesem Ansprüche liegt zu-

nächst in der Billigkeit, womit er auch Andern denselben gestattet, und na-

menthch anerkennt, dafs der Regierung ihm gegenüber der gleiche Anspruch

auf das gleiche Vertrauen gebühre, so lange nicht klare Gründe dagegen

sprechen. Jedermann, welcher sich berufen findet in offner Schrift darzu-

thun, dafs einer wohlwollenden Regiei-ung Menschliches wiederfahren sei,

dafs sie Irrlhümer gehegt, und Täuschungen sich hingegeben habe, darf sich

dem Bewufstsein nicht entziehn, dafs auch er derselben gegenüber nur als

Mensch erscheint, Irrthümern zugänglich und Täuschungen unterworfen ist.

Eine fast unerläfsliche Bürgschaft für Einsicht in die Verhältnisse der Staats-

verwaltung liegt überdies in der willigen Anerkennung, dafs ihr insgemein

weit mehr Mittel sich über Thatsachen zu belehren zu Gebote stehn, als ir-

gend einem Privat-Manne; und diese Bürgschaft ist jeder, der über öffent-

liche Angelegenheiten schreibt, seinen Lesern schuldig. Gilt im gemeinen

Leben schon für ein Anzeichen niedriger Gesinnung das schadenfrohe Be-

streben, Versehen ans Licht zu ziehen, welche leicht und schnell vergütet

der öffentlichen Beachtung sonst entgangen wären: so kann ein solches Be-

streben am wenigsten Männern ziemen, welche der ehrwürdigsten aller

menschlichen Anstalten gegenüber ihre Stimme zur Förderung der öffentli-

chen Wohlfahrt erheben. Allerdings giebt es auch eine gleifsnerische Schön-

rednerei, welche den Regierungen unsäglich schadet, indem sie Flecken als

Lichtpunkte bezeichnet, und Verirrungen als Weisheit belobt: aber nur Un-

fähigkeit oder Bosheit lassen verkennen, wie ganz verschieden von solcher

Erbärmlichkeit die würdige Behandlung des edelsten Stoffes ist. Dafs diese

Behandlung der öffentlichen Angelegenheiten in der politischen Literatur

nicht in einer Allgemeinheit hervortritt, welche Verstöfse dagegen als ent-

schlüpfte Übereilungen entschuldigen liefse, das verschulden zunächst die

falschen Vorstellungen von einem Gegensatze der Interessen zwischen den

Regierungen und ihren Untergebnen. In Folge dieser Vorstellungen erschei-

nen die Schriften über öffentliche Angelegenheiten insgemein als Manifeste

streitender Partheien: wer die Verwaltung beschuldigt, wird hierdurch ein

Vertreter des Volks, wer sie rechtfertigt, ein Anwalt der Regierung. Schon
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in diesen Beziehungen spricht sich ein Zweifel an der Unbefangenheit poli-

tischer Schriftsteller aus, welchen die niedrigen Leidenschaften, wozu der

Partheigeist so leicht verführt, zur Verdächtigung der Reinheit ihrer Absich-

ten erhöhn. Mit dem Glauben an diese geht nur folgerecht Alles verloren,

was in den Verhandlungen den Adel der Bescheidenheit und die versöhnende

Milde der Ansichten aufrecht erhalten konnte. Das Selbstgefühl junger kräf-

tiger Männer verleitet sie Zurücksetzungen zu sehen, wo nur Zeit zur Voll-

endung der Reife gelassen werden wollte: gereizt hierdurch glauben sie nur

einer gerechten Sache mit edler Aufopferung ihres eignen Vortheils zu die-

nen, wenn sie der Verwaltung öffentlich Alles vorhalten, was ihnen, nach

ihrem zeitigen Bildungsstande, mangelhaft erscheint. Läfst die Regierung

sich dadurch nicht abhalten, das Talent auch in dieser Stellung anzuerken-

nen; dient das Aufsehen, welches seine Leidenschaftlichkeit erregt wohl so-

gar dazu, dieses Anerkennen zu beschleunigen: so wird zwar das Bewufst-

sein einer Übereilung einen leidenschaftlichen Gegner bald in einen kräfti-

gen Vertheidiger umwandeln; aber der gemeine Sinn, unfähig die edlen Be-

weggründe dieser Umwandelung zu ahnen, sieht darin nur einen Abfall von

der Sache des Volks um den schnöden Preis einer Amtsbeförderung. Wie
sehr auch dann der erweiterte Blick die Vertheidigung über den Angriff er-

hebt, so bleibt sie doch erfolgloser, weil sie befangner erscheint. Die Be-

nutzung des wirksamsten aller Belehrungs -Mittel wird unter solchen Ver-

hältnissen der Regierung sehr erschwert. Sie empfängt statt treuer Darstel-

lungen der Thatsachen und unbefangner Urtheile nur einseitig aufgefafste

Nachrichten und auf Mifsdeutungen gegründete Kritiken: der Vortheil, wel-

chen sie dennoch daraus zieht, indem sie prüfend das Wahre von den Zu-

sätzen des Partheigeistes sondert, wird jedenfalls mit einer grofsen Schmäle-

rung bedroht durch den Verlust an Achtung und Vertrauen, welcher ihr aus

solcher Behandlung der öffentlichen Angelegenheiten nur zu leicht erwach-

sen kann. Beschränkungen der Freiheit, sich öffentlich über die Staatsver-

waltung zu äufsern, verschlimmern jedoch nur das Übel: fast allgemein er-

scheinen sie als ein Bekenntnifs der Ohnmacht, die Beschuldigungen durch

gute Gründe zu widerlegen. Gegenwehr durch die Presse bleibt aber auch

unzureichend. Ist der Verdacht einmal geweckt; so erscheinen auch klare

Widei'legungen nicht ganz von Zweifeln frei: und überdies läfst in so ver-

wickelten Geschäften, als den Regierungen obliegen, sich selten Alles voll-
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ständig rechtfertigen. Nur allein indem die Staatsverwaltung durch ihr gan-

zes Benehmen ausdauernd bekundet, dafs sie durchaus keinen andern Zweck

verfolge, als die Förderung der allgemeinen Wohlfahrt: wird endlich die

grofse Mehrzahl ihrer Untergebnen dem Glauben an Beschuldigungen unzu-

gänglich, dafs ihre Regierung in unlautern Absichten, oder wenigstens in ver-

schuldetem Irrthum befangen sei. Mit dem Vertrauen auf ihren reinen Wil-

len entschlüpfte Fehler zu verbessern, wächst die Mifsbilligung der Leiden-

schaftlichkeit und des Ungestüms, womit unerhebliche Mängel gerügt, That-

sachen entstellt und Abänderungen gefordert werden. Dadurch, und nur

dadurch allein, wird in den öffentlichen Verhandlungen über Staatsangelen-

heiten Gründlichkeit und Anstand solchergestalt überwiegend erhalten, dafs

die Beschuldigungen leidenschaftlich befangner Schriftsteller, welche doch

nie ganz ausbleiben dürften, wo nicht unbemerkt bleiben, doch wenigstens

durch leichte Berichtigungen unschädlich gemacht werden können.

Zur unbefangenen Aufserung seiner Kenntnisse und Ansichten in Be-

zug auf die Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten , wird durch beste-

hende Freiheit der Presse zwar Jedermann eingeladen , aber doch Niemand

verpflichtet. Die Berathung der Staatsgewalt in ihrer Geschäftsführung ist

aber der zufälligen Neigung, sie mit Nachrichten und Gutachten zu unter-

stützen, um so weniger preis zu geben, als diejenigen, welche dies am kräf-

tigsten zu thun vermöchten, theils durch ihre Bescheidenheit, theils durch

Überhäufung mit andern Geschäften mehrentheils abgehalten sind, sich ohne

besondere Veranlassung über die öffentlichen Angelegenheiten zu äufsern.

Die Staatsgewalt verfügt in dieser Beziehung besonders über die geistigen

Kräfte ihrer Beamten, und es hängt von der Bildungsstufe, worauf diese

stehn, zunächst ab, wie weit ihr Bedürfnifs hierdurch befriedigt werden kann.

Je mehr ächte Geistesbildung, Verstand, Rechtlichkeit und Thätigkeit unter

der Nation verbreitet, und je mehr die Verwaltungsformen und der Geist,

womit die Staatsgewalt sich ihrer bedient, darauf gerichtet sind, die Begabte-

sten und Besten für den Staatsdienst zu gewinnen, desto weniger wird noch

ein Bedürfnifs anderer Unterstützung, als der aufserdem vorbedungenen

Schreib- und Druckfreiheit übrig bleiben. In den grofsen, durch den Um-
fang der Kräfte, worüber sie gebieten, wahrhaft selbstständigen Staaten, kann

in der Regel nur durch Theilnahme an der Verwaltung selbst, Einsicht

in solcher Tiefe und Übersicht in solcher Ausdehnung gewonnen werden,

Philos.-histor. Kl. 1840. N
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als zur wirksamen Berathung der öffentlichen Angelegenheiten erforderlich

ist. Hierdurch wird der Staatsdienst eine Schule für sich selbst, und es bil-

det sich ein besonderer Beamtenstand, worin herrschend gewordne Begriffe

und Formen sich durch Überlieferung fortpflanzen , und ein Korporations-

geist sich ausbildet, welcher in edler Richtung eben so wohlthätig wirken,

als in unedler zur mit vollem Rechte vei'hafslen Bureauki-atie, verfühi-en kann.

Die Zucht der öffentlichen Meimmg, welche sich durch die freie Presse ver-

ständig ausspricht, ist wohl geeignet dem Beamtenstande die Achtung der

Nation zu bewahren, indem sie strenge darauf hält, dafs er in seinem Ge-

schäftskreise Kenntnifs und Rechtlichkeit, Thatkraft und Mäfsigung überall

bekunde : aber sie vermag nicht den verderblichen Folgen verkehrter Vor-

stellungen von den Verhältnissen zwischen der Regierung und ihren Unter-

gebnen vorzubeugen, wenn sich solche der Ueberzeugung der grofsen Mehr-

heit im Beamtenstande bemächtigt haben. Einseitiges Auffassen der Ansichten

ist eine der gewöhnlichsten Veranlassungen zu grofsen Mifsständen in der

Verwaltung. Dem Ermessen der Unterbeamten kann schon deshalb wenig

überlassen bleiben, weil edlere und allgemeinere Bildung auf dieser Stufe des

Staatsdienstes in der Regel nicht erwariet wird : sie sind daher gemeinhin nur

zur pünktlichen Befolgung sehr ins Einzelne gehender Vorschriften angewie-

sen, die — wie vorsichtig sie auch gefafst sein mögen — doch nicht auf alle

mögliche Fälle passen können. Die Vollziehung ganz bestimmt ertheilter

Vorschriften kann allerdings auch in solchen Fällen nicht von dem Gutdün-

ken der Unterbcamten abhängen : aber in der Behandlung sind doch Ver-

schiedenheiten zulässig, welche von den Vorstellungen abhängen, die der Be-

amte von seiner Dienstpflicht hat. Je roher er ist, desto weniger hat er eine

Ahnung davon, dafs die pünktliche Vollziehung allgemeiner Vorschriften zu-

weilen auch etwas hervorbringen könne, das dem Zwecke derselben ganz ent-

gegen ist, und unmöglich in der Absicht seiner Vorgesetzten gelegen hat. Wo
befsre Bildung eine solche Ahnung erwachen ^äfst, wird es nicht selten hin-

reichen, die Möglichkeit der Vollziehung nur vorläufig zu sichern, ihre wirk-

liche Ausführung aber auf den Eingang schnell erbetner Belehrungen auszu-

susetzen : wenn Verzug unstatthaft erscheint, wird die Vollstreckung der Vor-

schriften doch oftmals so geschehen können, dafs ein mehr oder minder voll-

ständiger Ersatz für den besorgten Schaden möglich bleibt. In den höhern

Regionen des Staatsdienstes gehört es zu den wesentlichen Obliegenheiten
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der Beamten, den Zweck der Vorschriften niemals aus den Augen zu verlie-

ren : eben deshalb wird neben der besondern Geschäftsbildung auch allge-

meine von ihnen gefordert, damit sie den Geist der Gesetzgebung erkennen

imd demselben, nicht aber blofs dem todten Buchstaben nach, ihr Amt ver-

walten. Je gröfser die Staaten sind, desto länger ist die Stufenreihe vom letz-

ten Unterbeamten aufwärts bis zu den höchsten Verwaltungsbehörden, desto

mehr daher auch Abstufungen in der Befiignifs, die Vorschriflen nach ihrem

Zwecke zu deuten. Das Vertrauen, welches die höchsten Behörden in

dieser Beziehung den mittlem bezeigen, kann weniger durch Ubei'maafs, als

durch ängstliche Beschränkung schaden : die Kachtheile des erstem können

sich bei kräftiger Aufsicht nur auf Einzelnheiten und auf kurze Zeit erstrek-

ken; aber die verdei-blichen Wirkungen des letztern sind allgemein imd

dauernd, weil ganze Klassen des Beamtenstaudes dadurch herabgewürdigt

werden. Die höchsten Verwaltungsbehörden, die Ministerien der gröfsern

Staaten sind besonders in zwei Beziehungen der Gefahr unterworfen, durch

iri'ige Vorstellungen von ihrem Verhältnisse zum Staate verderblich zu wir-

ken. Das Bestreben nach glänzenden Erfolgen, belohnt durch den ungemefs-

nen Beifall derer, welche nur für den Augenblick leben, kann auch hochbe-

gabte Geister verleiten, das ihnen besonders anvertraute Geschäft ohne Rück-

sicht auf dessen nothwendige Beschränkung durch höhere Staatszwecke zu

betreiben. Dieser Verirrung zu Schulden kommen die Lotterien, die Bela-

stungen des Verkehrs mit geringhaltiger Münze, das hohe Briefporto, die Fi-

nanz-Monopole, die Fiskalität bei dem Einziehen der Steuern, die Belastun-

gen oder gar Verbote der Ausfuhr inländischer Erzeugnisse oder der Einfuhr

ausländischer, um besonders begünstigtenGewerben denVorzug oder gar den

Alleinhandel auf den inländischen Märkten zu sichern. Selbst die Leitung

der öffentlichen Bauwerke, der Anstalten zur Bildung von Künstlern imd Ge-

lehrten, sogar des allgemeinen Unterrichts und der kirchlichen Angelegenhei-

ten kann bei grofsem Aufwände und gespannter Aufmerksamkeit eine ver-

derbliche Richtung neben, wenn das Trachten nach glänzenden Erfolgen das

wahre Verhältnifs dieser hochwichtigen Gegenstände der öffentlichen Fürsorge

zu den Bedürfnissen der Zeit übersehen läfst. Diese Verirrungen schaden

nicht blofs unmittelbar den Angelegenheiten, worauf sie sich zunächst beziehn,

sondern noch ausgebreiteter imd dauernder, indem sie Gewohnheiten und

Anstalten hervorrufen, ausbilden und befestigen, welche nicht ohne schmerz-

N2
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liehe Entbehrungen und schwere Verluste aufzugeben sind, wenn befsre Über-

zeugungen endlich durchdringen. Koch folgenreicher und schwerer auszurot-

ten, als die Sucht zu glänzen, ist der nach seinen allgemeinsten Folgen schon

vorhin betrachtete Glauben an einen Gegensatz zwischen den Interessen der

Regierung und ihren Untergebenen , wenn er in der obern Leitung der Ver-

waltung einheimisch geworden ist. Sehr oft sind es eben die reinsten, edel-

sten imd treuesten Herzen, die redlichsten vieljährig geprüften und bewährt

gefundenen Diener der Fürsten, in deren Gemüth tief eingewurzelt die Vor-

stellung haftet, dafs doch eine Verschiedenheit der Interessen zwischen der

Staatsgewalt und dem Volke, das sie beherrscht und regiert, bestehen könne.

Aufrichtige Freunde des Volkes, sind sie selbst eifrig bemüht, die Wohlfahrt

desselben zu fördern: es ist ihr lebhafter Wunsch, dafs Rücksichten auf das

Intei'esse der Staatsgewalt dies jederzeit gestatten möchten ; sie rathen selbst

zu vermeintlichen Aufopferungen, um ein Hervortreten des ihi-er Ansicht

nach bestehenden Gegensatzes der Interessen zu vermeiden. Aber dem Für-

stenhause durch die wohlthuende Wechselwirkung geleisteter Dienste und

genofsner Anerkennungen innigst verbunden
,
glauben sie doch zuweilen an

eine Nothwendigkeit, einem vermeinten besondern Interesse desselben andere

Rücksichten unbedingt unterzuordnen. Würde dadurch nur eine Schwerfäl-

ligkeit in der Berathung öffentlicher Angelegenheiten und ein Zaudern in der

Annahme gemeinnütziger Vorschläge hervorgebracht : so könnte das um so

leichter übersehen werden, als Übereilungen in der Gesetzgebung gemeinhin

schädlicher sind, als übergrofse Ängstlichkeit; aber diese Richtung der An-

sichten theilt sich dem Gange der ganzen Verwaltung mit, und wirkt um so

verderblicher, je tiefer sie darin hinabsteigt. Niederer Bildungsstand , be-

schränkterer Wirkungskreis, geringere Freiheit in der Anwendung eines ver-

ständigen Ermessens und tiefere Abhängigkeit von den Ansichten der zunächst

Vorgesetzten, machen den Beamten in seiner Geschäftsführung um so einsei-

tiger und rücksichtsloser, je untergeordneter seine dienstliche Stellung ist:

Noth und Ehrgeiz drängen auf dieser Stufe des Staatsdienstes lebhafter zu

Versuchen, das Neben-Einkommen durch Tantiemen und Strafantheile zu

vei'mehren, und Beförderungen zu beschleunigen; machen auch minder be-

denklich in der Wahl der Mittel. Dadurch aber wird vornämlich eine Gegen-

wirkung aufgeregt, welche besonders unserm Zeitalter angehört, und der

wichtigste Gegenstand der gegenwärtigen Betrachtungen ist.
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Glaubt die Regierung selbst an die Möglichkeit eines Gegensatzes zwi-

schen ihrem Interesse und der Wohlfahrt des Volks; so wird die gleiche Vor-

stellung auch unvermeidlich in ihren Untergebnen aufgeregt : sie durchdringt

um so tiefer die Gemüther und erfüllt dieselben mit bangen Besorgnissen, je

stärker in den Formen der Verwaltung und in dem Verfahren der Rcsierungs-

beamten das starre Halten an diesem Glauben hervortritt. Indem die Begriffe

sich fortschreitend veredeln, wird es von Allen, welche sich ihrer Selbststän-

digkeit als Menschen bewufst werden, lebhaft anerkannt, dafs die Staatsgewalt

nicht zu Gunsten ihrer Inhaber, sondern zur Förderung der Wohlfahrt ihrer

Untergebnen bestehe: ist nun das Vertrauen zerstört, das den Inhabern der

Staatsgewalt die gleiche Überzeugung inwohne ; so steigert sich die Besorg-

nifs, sie könne ein besonderes Interesse dem allgemeinen vorziehn, sehr leicht

zu dem Dafürhalten, dafs dieses wirklich, und selbst gewöhnlich geschehe.

Was der Einzelne an persönlicher Freiheit aufopfern mufs, um das Leben im

Staatsverbande möglich zu machen ; was er zur Erhaltung der öffentlichen

Anstalten an Dienstleistungen übernehmen und von seinem Erwerbe steuern

mufs : das erscheint ihm eben deshalb gröfstentheils als übermäfsige Beschrän-

kung und Belastung, weil ein Zustand, worin der Mensch aufser dem Staats-

verbande lebt, und der Wohlthat jener Anstalten nicht geniefst, ganz aufser

seiner Erfahrung liegt. Nur hochgebildeten Männei-n ist es vollkommen klar,

wie viel dazu gehört, um den Zustand der Sicherheit, Bequemlichkeit und

Annehmlichkeit des Lebens hervorzubringen, dessen wir geniefsen : die grofse

Mehrheit des Volkes glaubt, dafs nicht anders sein kann, was sie niemals an-

ders sah; ihr erscheint nur durch Menschenkraft erschaffen, was unter ihren

Augen entsteht. So wird die Meinung vorherrschend, dafs ein grofser Theil

dessen, was die Staatsgewalt von ihren Untergebnen fordert, nur begehrt

werde, um die Macht, das Ansehen und Einkommen der Inhaber dieser Ge-

walt zu vermehren. Versuche, diese Forderungen auf das zur Erreichung des

Staatszweckes unentbehrliche Maafs zu beschränken, liegen nun sehr nahe:

sie können aber nur erfolgreich ausfallen, soweit Recht und Macht dieselben

unterstützen.

Den Regierungen selbst ist sehr daran gelegen, die Meinung nicht auf-

kommen zu lassen, dafs sie Zwecke verfolgen wollten, welche mit der Wohl-

fahrt ihrer Untergebnen in Widerspruch stehen. Soweit nun ihre Berathung

durch Staatsbeamte, verbunden mit der Unterstützung einer freien Presse,
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nicht hinreicliend erscheint, ihnea einen vollständigen Begriff von den Be-

dürfnissen und Hülfsmitteln der Zeit zu verschaffen, vrerden sie selbst veran-

lafst sein, diejenigen ihrer Untergebnen zur Theilnahme an Berathung der

öffentlichen Angelegenheiten aufzurufen, welche durch ihre Stellung vorzüg-

lich geeignet erscheinen, guten Rath zu ertheilen. Vielen, selbst grofsen

Staaten mangeln hinlängliche Mittel zur Bildung eines mit imifassenden Kennt-

nissen ausgerüsteten und von einem edlen Geiste beseelten Beamtenstandes.

Die französischen Rechtsfacultäten ersetzen keinesweges die deutschen Uni-

versitäten; und die Abhängigkeit französischer Employes ist nicht geeignet,

anständige Freimüthigkeit im Beamtenstande hervorzurufen. Auch in Eng-

land geht die Bildung der Staatsbeamten nicht von Anstalten der Regierung

aus : nach deutschen Begriffen ist der Unterricht, welchen diese geben, theils

unvollständig, theils einseitig. In beiden Ländern müssen schon deshalb aus

allen gebildeten Ständen zusammenberufene Versammlungen die Regierung

berathen : ist das Bedürfnifs einer solchen Hülfe gei-inger in andei-n grofsen

Staaten ; so bleibt es doch für die Regierungen daselbst sehr vortheilhaft, dafs

auch allgemein gebildeten Männern aufser dem Beamtenstande, durch ihren

Antheil an Berathung der öffentlichen Angelegenheiten, Kenntnisse verschafft

werden, welche sie befähigen, theils selbst in den höhern Staatsdienst einzu-

treten , theils im Privatleben würdigere Begriffe von dessen Wirksamkeit zu

verbreiten. In solchen Fällen lernen die Abgeordneten der Nation mehr von

der Regierung, als diese von ihnen.

Die meisten Staaten des neuern Europas sind aus der Grundherrlich-

keit hervorgegangen : indem eine Staatsgewalt auf andern Grundlagen während

des Ringens um Macht nach dem Verfalle des Römerreichs entweder gar nicht

aufkommen konnte; oder durch übermächtige Vasallen fortschreitend be-

schränkt und zum Schattenbilde herabgewürdigt, endlich erlosch, und nur

selbstständig gewordne Grundherrlichkeiten zurückliefs. So sind noch im er-

sten Jahrzehend des 19"° Jahrhunderts die vormaligen Stände des heiligen rö-

mischen Reichs deutscher Nation souveraine geworden , als der Kaiser einer

Herrschaft über dieselben entsagte, wovon längst fast nur Ehrenrechte übi'ig

geblieben waren. Aus seinem Reiche bildeten sich nach den Wechselfällen

eines ewig denkwürdigen Krieges neun und dreifsig Staaten der Berechtigung

nach von gleicher Unabhängigkeit und Selbstständigkeit, aber allerdings sehr

verschieden an Kräften imd Mitteln, den Pflichten zu genügen, welche sie
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mit der erlangteu Souveränität überkamen. Die Grundherrlicbkeit kann zwar

einen grofsen Theil der Pflichten der Staatsgewalt übernehmen, aber keines-

weges -vollkommen an deren Stelle treten, weil ihre Grundlage gänzlich von

derjenigen verschieden ist, worauf der Staatsverband wesentlich beruht. Die

Grundherrlicbkeit geht hervor aus dem Eigenthume über Boden: Menschen

werden dem Grundherrn imterthan, weil er ihnen vergönnt, seinen Boden

zu bewohnen und zu benutzen. Der wesentliche Zweck der Grundherrlich-

keit ist die möglichste Erweiterung der Macht des Grundherrn, über Kräfte

der Natur und der Menschen zu gebieten. Er erreicht diesen Zweck am voll-

kommensten, indem er die höchste Entwickelung der in seinem Machtgebiete

voi'handenen geistigen und materiellen Kräfte fördert. Dasselbe bezweckt

auch der Staat: aber die Staatsgewalt erkennt, dafs der Mensch um sein Selbst

willen lebt, und sie fördert den Gebrauch der Kräfte desselben nur um des-

sen eigner Wohlfahrt willen. Dem Grundherrn sind dagegen die Kräfte sei-

ner Untergebnen nur die Grundlage seiner Macht: er fördert jene um diese

zu vermehren. Zwar kann auch hier in einer langen Folge von Generationen,

worin treue Dienste wohlwollend anerkannt und edelmüthige Belohnunaen

derselben dankbar empfangen werden, ein Verhältnifs zwischen Herrn und

Diener entstehn, woi'in das Bewufstsein selbstsüchtiger Absichten in beiden

oft unbemerkbar wird. In solchen Augenblicken tritt der Adel der mensch-

lichen Natur ungestört durch Regungen der Selbstsucht hervor, und es könnte

sich, wenn ein solcher Zustand unbedingt dauernd wäre, auch aus der Grund-

herrlichkeit ein Verhältnifs entwickeln, worin das Ideal eines vollkommnen

Staats beinahe verwirklicht erschiene. Allein neben dem Adel der mensch-

lichen Natur behauptet auch die Schwäche derselben ihre Stelle : Leiden-

schaften, dei-en auch die Edelsten und Besten sich nicht immer glücklich er-

wehren, würdigen das Selbstgefühl zuweilen zur Selbstsucht herab, und ver-

schaffen Scheingründen, welche dem Eigennutz oder der Eitelkeit schmeicheln,

williges Gehör. So bleibt die Wirklichkeit hinter der Möglichkeit zurück,

und auch unter den günstigsten Umständen verläfst das Bewufstsein eines ent-

gegengesetzten Interesses niemals ganz Lebensverhältnisse, welche auf Grund-

herrlicbkeit beruhn.

Je selbstständiger Staaten nach Aussen hin durch die Masse der geisti-

gen und körperlichen Kräfte des Nalurfonds imd der Kapitale geworden sind,

worüber sie gebieten, desto mehr hat auch in ihrer Verwaltung der Staats-
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zweck hervortreten, und den grundherrlichen zurückdrängen müssen: aber

die Formen der Grundherrlichkeit wurden auch dann noch mit Vorliebe bei-

behalten, als die Staatsgewalt sich ihrer höhern Bestimmung längst bewufst

geworden war. Standesherrn, welche von grofsen wohlbenutzten Besitzungen

hohe Renten beziehn, können sich mit diesem Einkommen ein Leben voll der

ausgelescnsten Genüsse verschaffen: Natur, Kirnst und Wissenschaft werden

ihrem Vermögen Dienste zu kaufen unterthan, und umgeben sie mit einem

Glänze, welcher kaum höher gesteigert wei'den kann, ohne selbst lästig zu

werden. So stellt ihr Lebensverhältnifs sich neben das Familienleben der

Regenten wahrhaft selbstständiger Staaten, Avelche des Emporkommens ihres

eignen Stammes aus mächtiger Grundherrschaft eingedenk, sich in solchen

Umgebungen heimisch fühlen. Indem die Grundherrlichkeit sich solcher Ge-

stalt dem Throne nähert, scheint eine Gemeinschaft der Interessen zwischen

beiden zu bestehen: in der That ist es aber eben der Schein einer Verwandt-

schaft zwischen beiden, was die Untergebnen der Staatsgewalt verhindert

ihren Absichten unbedingt zu vertrauen, imd ihr unbefangen alle Kräfte zur

Erreichung des gemeinsamen Zweckes zur Verfügung zu stellen. Zwar sind

die Zeiten längst vorüber, worin selbst die Beherrscher mächtiger Staaten

sich noch so ganz als Grundherrn fühlten, dafs sie ihr Machtgebiet, gleich

Landgütern, unter ihre Söhne vertheilten, Abschnitte davon Töchtern zur

Mitgift gaben, verkauften oder verschenkten : aber die Bestimmungen, wo-

durch das Staatsgebiet für untheilbar imd unveräufserlich erklärt wurde, gin-

gen doch zunächst nur aus denselben Beweggründen hervor, woraus die Fa-

milienfideikommisse der Gutsbesitzer und Rentenierer entsprangen. Die gros-

sen Ilofohargen — wenn auch wie weiland des deutschen Kaiserreichs Erz-

Mundscheuk, Truchses, Marschall und Kämmerer zu hohen Würden gelangt,

doch dem Grundbegriffe nach zur persönlichen Bedienung ihres Gebieters

angestellt — nehmen noch den höchsten Rang vor den obersten Staatsbeam-

ten ein. Die Land- und Seemacht erscheint noch als bewaffnetes Gefolge des

Regenten, dessen Kleid sie trägt. Wie lebendig auch die Nothwendigkeit

eines keiner Erdenmacht verantwortlichen, und in unverletzbarer Hoheit ge-

heiligten Oberhaupts des Staates anerkannt wird ; inid wie wohlbegründet

auch dieser Glanz der Umgebungen seiner Person erscheint, welcher Alles,

was durch Geist, Vertrauen oder Reichthum unter den Staatsbürgern am
höchsten ausgezeichnet ist, an die Kluft erinnert, die jeden Untergebnen
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des Staats von dem Throne scheidet: so bleibt doch mit jenen von der Grund-

herrlichkeit entlehnten Formen auch ein Andenken an das Wesen derselben

unzertrennlich verbunden, das um so leichter sich zu Besorgnissen steigert,

je mehr Erfahrungen aus der Vergangenheit und wenn auch nicht Mifsgriffe,

so doch Mifsdeutungen in der Gegenwart dieselben zu wecken geeignet sein

möchten.

Wie die Staaten selbst aus der Grundherrlichkeit empor wuchsen: so

wuchs auch mit ihnen ein Bestreben auf, den Gebi'auch der Staatsgewalt zur

Erreichung grundherrlicher Zwecke zu verhindern. So lange der Grundherr

selbst einer Staatsgewalt unterworfen ist, dient dieselbe nicht nur ihm zur

Behauptung seiner Rechte gegen widerspenstige Untersassen , sondern auch

den Untersassen zur Sicherung gegen Mifsbrauch seiner Herrschaft: hört

diese Unterwürfigkeit auf, entwickelt sich an Statt derselben eine neue Staats-

gewalt im Schoofse der Grundherrlichkeit selbst; so scheint es nur folgerecht,

dafs dieselbe ein gemeinsames Eigenthum des Grundherrn und seiner Unter-

sassen werde, um Beiden gegen einander die gleichen Dienste wie vormals

zu leisten. So entwickelt sich der Begriff einer Theilung der Staatsgewalt

zwischen der Piegierung imd ihren Untergebnen. Nicht auf Berathung, son-

dern auf Beschränkung der Regierung ist hierbei die Absicht gerichtet. Es

sollen nicht blos Thatsachen offenbart, Begriffe entwickelt und Gründe für

oder wider bestehende Meinungen aufgestellt werden, in dem Vertrauen, dafs

die Regierung, als alleiniger Inhaber der Staatsgewalt bei dem reinen Willen

nur den wahren Staatszweck befördern, unbefangenen Gebrauch davon für

ihre Verwaltung machen wolle: sondei-n die Regierung soll bei der vorausge-

setzten Neigung, einseitig aufgefafste, zunächst auf Erhöhung der Macht, des

Ansehens oder des Einkommens ihres Oberhaupts gerichtete Zwecke zu ver-

folgen, wenigstens an Unternehmungen gegen die Wohlfahrt ihrer Unterge-

benen gehindert oder selbst zur Beförderung derselben genöthigt werden.

In einem Zeitalter, worin die Naturalwirthschaft noch bei weitem

vorherrschend war, das Bodeneigenthum aber in solcher Allgemeinheit mit

grundherrlichen Rechten besessen wurde, dafs „nulle terre sans Seigneur"

als Rechtsregel galt, vereinigte die Gesammtheit der Grundherrn Alles in

sich, was Ansehn imd Macht im Volke verleihen konnte. Nur sie allein ver-

mochten sich der Regierung gegenüber zu stellen, und einen Antheil an der

Staatsgewalt mit Erfolg in Anspruch zu nehmen. Im Allgemeinen war der

Philos.-histor. Kl. 1840. O
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Ritterstand im Besitze der Grundherrlichkeit ; doch nahm auch die Kirche

Theil daran , indem ihr zur Unterhaltung eines prachtvollen Gottesdienstes,

einer zahlreichen Geistlichkeit und vieler frommen und milden Stiftungen

beträchtliches Bodeneigenthum mit grundherrlichen Rechten anheim fiel:

auch wurden viele Gemeinden in Folge ihrer Gewcrbsamkeit so zahlreich

und so begütert, dafs sie die grundherrlichen Rechte über den Boden, wel-

chen sie eingenommen halten, an sich bringen, und zuweilen selbst noch ein

beträchtliches Gebiet aufser demselben mit voller Grundherrlichkeit erwerben

konnten. So bildeten sich die Reichsstände sehr allgemein aus Geistlichkeit,

Ritterschaft und Städten, sämmtlich auf Grundherrlichkeit beruhend. Wo
dieselben ausschliefslich oder doch bei weitem überwiegend auf dieser Grund-

lage stehn geblieben, hat jedoch die Thcilung der Staatsgewalt, welche da-

durch beabsichtigt wurde, sich nirgend bis in die neuesten Zeiten erhalten.

In dem Kampfe zwischen der Regierung und der Reichsstandschaft um An-

theil an der Staatsgewalt, ist endlich entweder jene oder diese zur Ohnmacht

herabgesunken: im ersten Falle hat der Staatsverband sich aufgelöst und das

Reich ist entweder, wie Deutschland, in mehre selbstständige Staaten zer-

fallen, oder wie Polen, mit dem Gebiete mächtiger Nachbarn vereinigt wor-

den; im zweiten haben die Reichsstände allen Antheil an Ausübung der

Staatsgewalt verloren, und sich entweder als berathende Körperschaften er-

halten, oder sind auch als solche ganz aufser Thätigkeit gekommen.

Mit dem Übergänge von der Naturalwirthschaft zur Geldwirthschaft

hat die Grundherrlichkeit ihr Übergewicht verloren. Die höhei'e Gewcrb-

samkeit, welche hieraus hervorging, hat nicht allein in den Städten durch

Kunstfleifs und Handel Reichthümer aufgehäuft, welche nicht weniger als

Bodenrente, Macht über Dienste zu gebieten begründen: sondern sie hat auch

der Bodenbenutzung selbst eine wesentlich veränderte Gestalt gegeben. In-

dem das Einkommen aus Boden durch Verwendung von Kapital darin einer

Ausdehnung fähig wird, deren Gränzen noch Niemand zu bezeichnen ver-

mag, wird Freiheit für die Benutzung des Bodens und Sicherheit für den

Genufs der Früchte desselben auch immer unentbehrlicher. Beides wird am

ToUkommensten erreicht, wenn das volle Eigenthum mit unbeschränktem

Nutzungsrechte verbunden ist; und es erwächst hieraus eine Richtung auf

Vereinigung Beider, welche theils die Grundherrn zu Landwirthen , theils

die Landwirthe zu vollen Eigenthümern macht. So weit das Letztere ge-
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schiebt, erlischt die Grundherrlichkeit: das erstere aber benimmt ihr die

stolze Unabhängigkeit von allem eignen Erwerbe, welche sie bis dahin von

den Gewerbtreibenden schied; nur sehr grofser Bodenbesitz kann unter sol-

chen Verhältnissen die Grundherrlichkeit noch wesentlich aufrecht erhalten.

Indem die Grundmacht solchergestalt um ihr Bestehn mit der Geldmacht

kämpft, gewinnt keine von Beiden Kraft genug, soviel von der Staatsgewalt

an sich zu bringen, dafs die Regierung dadurch zur Ohnmacht herabgewür-

digt wird: aber beide Theile ei-halten auch einander gegenseitig wach, und

können daher nicht in jene Unthätigkeit versinken, worin ihnen der errun-

gene Antheil an der Staatsgewalt wieder entschlüpft. In solchem Zustande

werden grofse Kräfte zur Erreichung des Staatszweckes verbraucht, aber

auch grofse Kräfte durch den so vielfach verschlungenen Kampf entwickelt.

Grofsbrittanien in seiner Insularlage verdankt ihnen die Herrschaft über

die Meere.

Mit dem Menschengeschlechle wächst eine Macht auf, welche im

Geiste des Menschen selbst gegründet älter und stärker ist als jede Macht,

wie der Besitz von Boden, Geld oder überhaupt äufsern Gütern verleiht: es

ist die Macht der Meinung, welche hervorragend im Einzelnen den Herois-

mus und das Märtjrerthum erzeugt; und wenn sie die Massen des Volks voll-

ständig durchdringt
,
jeden Widerstand niederschmettert. Diese Macht mit

dem politischen Fanatismus, so wie mit dem religiösen bewaffnet, hat in ein-

zelnen Zeiträumen gräfsliche Zerstörungen angerichtet: in einer ruhigen durch

Aufregung von Leidenschaften nicht verdorbnen Entwickelung, ist sie dage-

gen jederzeit nur die sicherste Bürgschaft für die Erhaltung des Bestehenden.

Sie bewirkt dieses, theils indem sie dem Gewohnten sich so lange gern hin-

neigt, als ihr das Behagen daran nicht durch empfindliche Mifsstände verlei-

det wird: theils indem sie beinahe bewufstlos sich den Verbesserungen fügt,

welche die Verbreitung von Kenntnissen und Gesittung, in ihren natürlichen

Fortschritten gemächlich herbeiführt. Wie grofs diese Vei'besserungen sind,

und wie viel sie dazu beitragen , die Gewohnheiten mit Annehmlichkeit zu

bekleiden, und dadurch beliebt zu erhalten, wird selten hinlänglich gewür-

digt. Sehr wenig Menschen bleibt in hohem Lebensalter noch Lebhaftigkeit

des Geistes genug, um sich des Zustandes ihrer Umgebungen aus ihrer Ju-

gendzeit mit dei'selben Klarheit und Kraft zu erinnern , womit jetzt die Ge-

genwart vor ihnen steht und auf ihre Gefühle einwirkt. In ruhigen Zeiten,

02
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anscheinend unthätig, wii'kt die Macht der Meinung auch alsdann dennoch

soweit überwiegend, dafs die Staatsgewalt derjenigen Anstalt, Körperschaft

oder Standesgenossenschaft wesentlich angehört, welcher sich dieselbe zu-

wendet. Es mangelt daher auch im Staatsleben keineswegs an Bestrebungen,

die Gunst der Meinung zu gewinnen. Wo ständische Verfassungen bestehen,

ist es die laut ausgesprochene Absicht, diese mit der Macht der öffentlichen

Meinung auszurüsten. Das scheint zunächst erreichbar durch die Wahl von

Abgeordneten zur Versammlung der Reichsstände, welchen die Mehrheit der

Nation vertraut, dafs sie die Meinung richtig erkennen, klar darzustellen,

und mit Nachdruck geltend zu machen wissen. Indem die Regierungen, die

Grundmacht und die Geldmacht, ja selbst viele besondere Standes-, Ge-

meinde-, Körperschafts- und selbst persönliche Interessen Einflufs auf diese

Wahlen ausüben, bleibt es überhaupt zweifelhaft: ob die daraus hervorge-

gangnen Versammlungen von Abgeordneten wohlgeeignet sind , durch ihi-e

Mehrheit wirklich der öffentlichen Meinung Gehör zu verschaffen? Dafs

dieser Zweifel wohl gegründet sei , zeigt gar nicht selten die Stimmung des

Volks in Staaten, welche parlamentarische oder ständische Reichsverfas-

sungen besitzen. Die gemeine Ansicht sucht Abhülfe dieses Übels durch

Verbesserung der Wahlformen: aber diese bleibt aller Erfahrung nach unzu-

reichend, und nur der Geist, welcher die grofse Mehrheit der Wählenden

beherrscht, kann einen günstigen Erfolg der Wahlen sichern. Merkwürdig

bleibt die sehr verbreitete Neigung, Staatsbeamte zu Mitgliedern der Reichs-

stände, und als solche zu Vertretern der öffentlichen Meinung zu wählen:

sie beweist, wie sehr es vielen Regierungen gelungen ist, die geistigen Kräfte,

welche sich in ihrem Machtgebiete befinden, für ihren Dienst zu gewinnen;

es ist aber kein gutes Anzeichen, wenn die Staatsverwaltung von diesen Kräf-

ten nicht Gebrauch zu machen weifs, und ihre Beamten veranlafst, dieselben

als ständische Deputirte gegen sich geltend zu machen; oder gar um sie hieran

zu hindern, ihnen die Genehmigung zur Annahme der Wahl versagt. Dage-

gen spricht es entscheidend zu Gunsten der Regierung, wenn ihre kräftigsten

und würdigsten Beamten auch aufser allen ämtlichen Verhältnissen, nur ge-

leitet durch den Drang ihrer selbstständigen Überzeugung, die Vertheidigung

der Verwaltung übernehmen, und mit Freimuth kleine Mängel rügend, dem
Geiste Anerkennung zu verschaffen streben , der im Ganzen und Grofsen in

der Führung der öffentlichen Angelegenheiten lebt.
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Der Antheil, welchen ständisclie Körperschaften an der Verwaltung

nehmen, ist seinem Umfange nach sehr verschieden. Bezieht er sich nur

darauf, dafs ohne ständische Zustimmung Veränderungen in der Grundver-

fassung des Reichs unzulässig bleiben: so wird eine Beschränkung der Regie-

rung so lange gar nicht bemerklich, als eine wohlunterrichtete Meinung die

bei weitem überwiegende IMehrheit der Stimmführer in allen Klassen der

Nation durchdringt, und demnach auch dem Gange der Verwaltung und der

ständischen Berathungen eine gleichförmige Richtung giebt. Möglichste Ver-

breitung richtiger Ansichten von den Bedingungen, worauf das Bestehen und

die Förderung der öffentlichen Wohlfahrt beruht, imd gegenseitiges \ er-

trauen auf die Macht des Verstandes und der Sittlichkeit in der Regierung

und in ihren Untergebnen, sind allein die dauerhaften Grundlagen eines so

wohlthätigen Verhältnisses. Daher vor Allem das Übergewicht, welches eine

durch alle Stufen der Gesellschaft verbreitete Richtung zum Urtheilen imd

Handeln nach Vernunftgründen , und nach dem Grundgesetze der Sittlich-

keit, im Leben der Staaten und vornämlich in denEntwickelungen der Macht

behauptet, womit dieselben sich für die Förderung ihres nach einer würdigen

Ansicht aufgefafsten Zweckes inmitten widerstrebender Ki'äfte Raum ver-

schaffen. Selbst aber wenn das Einverständnifs zwischen der Regierung imd

den Ständen durch eine Verschiedenheit der Ansichten gestört wird, ist in

solcher Stellung das Bestehen einer kräftigen Verwaltung noch nicht bedroht.

Der Mangel an Übereinstimmung kann entweder aus einer ungleichartigen

Auffassung der öffentlichen Meinung, oder auch daraus entstehen, dafs einer

von beiden Theilen an eine vorübergehende Verirrung der öffentlichen Mei-

nung glaubt, und daher ansteht, derselben zu folgen. In beiden Fällen ist die

Wiederherstellung des Einverständnisses zu hoffen, sobald es gelingt, durch

Vernunftgründe und Aufklärung über jene Thatsachen gleichförmige Über-

zeugungen hervorzurufen. Bis dies geschieht, hindert die Regierung wahr-

scheinlich nichts, dieVerwaltung unverändert fortzusetzen: denn ein Zustand,

welcher lange geduldet wurde, wird doch nicht leicht so schnell ganz unleid-

lich, dafs er nicht noch einige Zeit fortbestehen könne, bis die Zustimmung

zur Veränderung desselben erreicht wird.

Sehr viel erheblicher sind die Bedenken, die der Vorbehalt einer pe-

riodisch erneuten Zustimmung der Stände zu solchen Handlungen der Re-

gierung erzeugt, weiche dieselbe unausgesetzt wiederholen mufs, wenn sie
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vermögend bleiben soll , eine wirksame Verwaltung zu führen. In einigen

Fällen sinken solche Vorbehalte zu Förmlichkeiten herab , welche dennoch

gemeinschädlich werden, weil sie gefährliche Täuschungen unterstützen. —
In Grofsbritanien bedarf die Regierung jährlich einer erneuten Bewil-

ligung des Parlaments zur Unterhaltung einer Land- und See -Macht, imd

zur Ausübung einer Disciplinargewalt über dieselbe. Nur in einer kaum be-

greiflichen Raserei wilder Leidenschaften könnte die jährliche Zustimmung

zur Erneuerung dieser Vollmacht verweigert werden, weil damit eine gänz-

liche und augenblickliche Auflösung der Staatsgewalt ausgesprochen würde:

daher erfolgt dieselbe jederzeit ohne Widerspruch, und erscheint insofern als

eine ganz leere Förmlichkeit. Aber so ganz bedeutungslos für die Richtung

der Ansichten in der grofsen Masse des Volkes ist es doch keinesweges, dafs

diese Förmlichkeit das Andenken an Zeiten voll Unheil und Gräul jährlich

erneuert, wodurch ein durch unselige Erfahrungen gerechtfertigtes Mifstrauen

gegen die Pxegierung einen solchen Vorbehalt nöthig machte. Sehr wahr-

scheinlich hängt hiermit zusammen die Nothwendigkeit, neben den edelmü-

thigsten Aufserungen der Nachsicht und Milde, nicht in dem Heere imd in

den Flotten allein, sondern auch aufserdem in vielfachen Lebensverhältnissen,

eine Härte der Disciplin beizubehalten, welche sehr nahe an Gefühllosigkeit

gränzt. Das Mifstrauen ist seiner Natur nach gegenseitig: und je weniger Un-

tergebne ihren Obern vertrauen, desto weniger können auch diese von dem

freiwilligen Gehorsam jener erwarten.

In andern Fällen ist zwar nicht leicht eine gänzliche Verweigerung,

aber sehr oft doch eine beträchtliche Beschränkung der ständischen Geneh-

migung zu befürchten. Das gilt voi'züglich bei Bewilligung der Steuern. In

einer gänzlichen Verweigerung der Mittel, den öffentlichen Aufwand zu be-

streiten, liegt wesentlich ein Aufkündigen der bisher zwischen der Regierung

und ihren Untergebnen bestandenen Verhältnisse. Es ist klar, dafs eine Ver-

waltung der öffentlichen Angelegenheiten nicht länger bestehen könne, als

ihr Mittel dargereicht werden, den unentbehrlichen Aufwand dafür zu be-

streiten. Ein Recht der Stände, diese Mittel überhaupt zu verweigern, kann

auch nur insofern anerkannt werden, als gleichzeitig anerkannt wird, dafs

die ständischen Versammlungen wesentlich Inhaber der Staatsgewalt sind,

und die Regierung nur in ihrem Auftrage die Verwaltung führt: auch liegt

in einer gänzlichen Verweigerung der Steuern keinesweges eine Befreiung
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des Volks von Entrichtung derselben; in dem Augenblicke, wo die bisher

bestandene Regierung aufhören mufs zu verwalten, wird die Bestellung einer

andern Verwaltungsbehörde nothwendig, weil der Staat nicht ohne Regierung

bleiben kann, ohne selbst aufgelöfst zu werden. Dieser neubestellten Ver-

waltungsbehörde müssen aber eben sowohl, wie der frühern Regierung, IMit-

tel zur Bestreitung des öffentlichen Aufwands bewiUigt werden: das ist für

die Dauer doch auch Steuern; wenn gleich für kurze Zeit durch Verkauf der

Staatsgüter, Anleihen oder gar Konfiskationen für den dringendsten Bedarf

Rath geschafft würde.

Eine ständische Versammlung, welche die Bewilligung der Steuern

gänzlich verweigert, spricht damit nur entweder ein Übertragen der Regie-

rung an andere Personen, oder eine Auflösung des Staatsverbandes, mithin

auch ihre eigne Vernichtung aus: das Letztere kann sie nicht wollen; zum

Erstem mangelt ihr mehrentheils eine geschichtlich begründete Befugnifs.

Für die zum deutschen Bunde gehörigen Staaten besteht staatsrechtlich be-

gründet die ^ erpllichtung der Landstände, die zur Foi'tsetzung der Verwal-

tung und Erfüllung der Bundesoblicgenheiten unentbehrlichen Geldmittel

zu bewilligen. Überhaupt werden deutsche Landstände sich schwerlich zur

gänzlichen Verweigerung der Steuern durch den Antrag einiger ihrer Mitglie-

ger hinreifsen lassen: sehr gewöhnlich sind dagegen Einwände wider einzelne

Besteuerungsformen, oder wider die Höhe der einzelnen Steuersätze. Diesel-

ben beruhen jedoch mehrentheils auf einem Mangel an gründlicher Kenntnifs

des Steuerwesens bald von Seiten der Regierung, bald auch von Seiten der

Stände. In den mittlem und kleinern Staaten ist sehr allgemein vorherr-

schend und tief eingewurzelt die Meinung, dafs die Steuern überhaupt nach

dem Einkommen auf die Mitglieder des Staatsverbandes zu vertheilen sind.

Die Betrachtung, dafs es, wo nicht ganz unmöglich, so doch wenigstens sehr

schwer bleibe, das Einkommen der Einzelnen mit hinreichender Zuverlässig-

keit auszumitteln, ist allerdings unzureichend, diese Meinung auszurotten:

der schlagende Beweis der Ungerechtigkeit dieser vei-meiutlich gerechtesten

Grundlage der Steuervertheilung, leuchtet aber nur den Wenigen ein, wel-

chen die Lebensverhältnisse klar geworden sind, die sich auf der Bildungs-

stufe des Zeitalters gestaltet haben. Wer Dienste bedarf, ist genöthigt, die-

selben so zu bezahlen, dafs derDienende dabei sich in der Stellung behaupten

kann, welche die Beschaffenheit des Dienstes und die anerzogucn Gewohn-
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Leiten ihm im Leben anweisen. Dazu gehört auch, dafs er vermögend bleibe,

diejenigen Steuern zu zahlen, welche die Steuerverfassung des Landes

ihm auferlegt. Wie viel Dienste in Anspruch zu nehmen sich Jemand

erlauben kann, hängt von seinem Vermögen ab, dieselben zu bezahlen.

Dieses Vermögen aber wird insofern durch sein Einkommen bestimmt, als

er dieses entweder auf Genüsse oder auf Gewerbe verwendet: nur der-

jenige Theil des Einkommens, der unbenutzt zurückgelegt wird, bleibt

nach dieser Ansicht steuerfrei: denn zinsbar belegte Kapitale werden in

der Regel darum nicht minder zu fruchtbringenden Verwendungen be-

nutzt, weil ihr Eigner nicht selbst Gewerbe betreibt, sondern sie Andern

gegen einen Antheil an den Früchten ihrer Arbeit zur Benutzung überläfst.

Schützt demnach die Regierung nur Jedermann bei der Befugnifs, seine gei-

stigen und körperlichen Kräfte so weit frei zu benutzen, als dieses mit der

gleichen Freiheit aller ihrer Untergebnen vereinbar ist: so darf sie nur für

den leichten Eingang der Steuern, nicht aber für ihre Vei'theilung nach

dem Einkommen sorgen, welche sich ohne ihr Zuthun durch das Verhält-

nifs der gegenseitigen Dienstleistungen ergiebt. In den Steuern auf den Ver-

brauch und Verkehr haben die Regierungen offenkundig allen Einflufs auf

Vertheilung derselben nach dem Einkommen aufgegeben : die Besteuerung

auf andermWege, wobei noch immer eine Vertheilung nach dem Einkommen

gesucht ist, wird in dem Maafse schwieriger, worin die Bildung und die Ge-

werbsamkeit fortschreitet. Das haben besonders die mittlem und kleinern

deutschen Bundesstaaten empfunden, ehe der Zollverband es ihnen möglich

machte, indirekte Steuern von einiger Erheblichkeit einzuziehen: die meisten

von ihnen würden sich bis dahin in der Stellung, welche sie einnehmen, gar

nicht haben behaupten können, wenn ihnen nicht ein sehr beträchtlicher

Domainenbesitz zu Hülfe gekommen wäre. Die Grundherrlichkeit, woraus

sich diese Staaten entwickelt hatten, blieb demnach auch ferner ihre Grund-

lage. Je gröfser imd je gewerbreicher Staaten sind, desto mehr werden alle

Mittel der Privatpersonen, sich Nachrichten zu verschaffen von dem Vermö-

gen der Regierung übertroffen, zuverlässige Belehrungen über Alles zu be-

kommen, was zur Grundlage eines wohlgeordneten Steuersystems dienen

kann: die Berathung darüber mit ständischen Versammlungen dient daher

nicht sowohl zur Aufklärung der Regierung, als vielmehr zur Berichtigung

der Urtheile ihrer Untergebnen.
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Den Steuerpflichtigen ist zunächst daran gelegen, den öffentlichen

Aufwand möglichst zu beschränken, und alle Einkommenquellen aufser den

Steuern möglichst ergiebig zu machen, um hiernach den Bedarf, welcher

durch Steuern aufgebracht werden mufs, möglichst zu vermindern. So fern

ständischen Versammlungen die Verpflichtung obliegt, das Interesse der

Steuerpflichtigen gegen Ansprüche ihrer Pxegierungen zu vertheidigen , wird

der Aufwand für öffentliche Angelegenheiten auch von ihrer Zustimmung

abhängig. Die Regierung legt einen Anschlag von dem Betrage dieses Auf-

wandes vor: die Versammlung prüft denselben, soweit in alle Einzelnheiten

der Ausgaben eingehend, als sie es selbst nöthig fmdet, und ertheilt oder

verweigert ihre Zustimmung zu diesen Ausgaben in dem Maafse, worin sie

nach ihrer Meinung unentbehrlich, nützlich oder überflüssig, wo nicht gar

schädlich sind. Wie viel von dem bewilligten Aufwände durch Steuern auf-

zubringen ist, ergiebt sich nur, wenn bekannt wird, wie viel durch andere

Mittel, namentlich durch den Ertrag von Domainen und Regalien aufgebracht

werden kann; daher auch Nutzungs- Anschläge von diesen zur Prüfung vor-

zulegen sind. Auch aus frühern Jahren aufgesammelte Überschüsse und Er-

sparnisse kommen hierbei zu Hülfe, imd es wird daher auch deren Nachwei-

sung gefordert. Endlich wird zur vollständigen Sicherstellung der Steuer-

pflichtigen für nöthig erachtet, sich zu versichern, wie weit die bewilligten

Ausgaben auch wirklich ihrer Bestimmung gemäfs gemacht wurden. Es ist

einleuchtend, dafs die Regierung sehr viel mehr Mittel besitzt, als irgend

eine ständische Versammlung, die Nothwendigkeit oder den Nutzen der Aus-

gaben, welche für die Staatsverwaltung gefordert werden, die Zweckmäfsig-

keit des ^ erfahrens bei Benutzung der Domainen und Regalien, die Richtig-

keit der Rechnungs-Abschlüsse ihrer Staatsbuchhalterei imd der Rechnungen

ihi'er Beamten über laufende Einnahmen und Ausgaben, zu jDrüfen: mithin

kann nur die Besorgnifs, dafs sie von dem ihr zu Gebote stehenden Einkom-

men auch dem Staatszwecke überhaupt, oder wenigstens für jetzt noch fremde

Verwendungen machen könnte , die wesentlich sehr viel unvollkommnere

ständische Theilnahme an diesen Prüfungen rechtfertigen. Es ist durchaus

nicht erweislich, dafs höhere Zweckmäfsigkeit in den Verwendungen für öf-

fentliche Angelegenheiten, gröfsere Sorgfalt in der Verwaltung des Staats-

vermögens imd Einkommens und mehr Klarheit und Zuverlässigkeit in der

Rechnungslegung der Beamten unter der Einwirkung ständischer Versamm-

Philos.'histor. Kl. 1840. P
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lungen bestehe, als in Staaten, wo der Regierung ausschliefslich die Finanz-

Verwaltung obliegt. Zur Veröffentlichung der Erfolge dieser Verwaltung,

bedarf es nicht nothwendig ständischer Mitwirkung: weder diese, noch eine

mit Eiuzelnheiten überladene Darstellung, sichern die Zuverlässigkeit der

veröffentlichten Angaben. Die Spuren der innern Glaubwürdigkeit entgehen

auch in Übersichten von mäfsiger Ausdehnung dem Auge des Kenners nicht:

sein freimülhiges Urtheil erscheint aufser einer ständischen Versammlung auch

eben so unbefangen, als in derselben, wenn nur die Bildungsstufe, worauf

die Nation steht, dafür bürgt, dafs die Regierung eben sowohl, wie ihre Un-

tergebnen, ihre wahren Freunde zu finden und zu würdigen wisse. Auch bei

vollem Vertrauen auf die Einsicht imd Redlichkeit der Regierung, bleibt die

Veröffentlichung übersichtlicher Darstelkmgen von dem Erfolge der Finanz-

Verwaltung sehr nützlich als eines der wirksamsten Hülfsmittel zur Verbrei-

tung einer gründlichen politischen Bildung. Je mehr auf diese gerechnet

werden darf, desto sicherer wird die Regierung eines verständigen ürtheils

der Nation über ihre Verwaltung, imd einer richtigen Würdigung ihrer wohl-

gemeinten Unternehmungen. Im Gegensatze mit solchen Ansichten besteht

ein Bestreben der Regierungen, wenigstens einen Theil ihres Einkommens

der Kenntnifs ihrer Untergebnen, und besonders der ständischen Beurthei-

lung zu entziehen. Soweit die Staaten aus Grundherrlichkeit hervorgegangen

sind, ist gewifs ein Theil ihrer Domainen Familiengut des regierenden Hau-

ses. Wie viel dazu durch Anwendung der Staatsgewalt erworben wurde, ist

schwerlich nachzuweisen , weil dieser Erwerb mehrentheils in den Zeitraum

fällt, worin die Staatsverwaltung sich allmählig aus der grundherrlichen ent-

wickelte. Dasselbe gilt zum Theil auch von den nutzbaren Regalien: die nie-

dern Regalien sind gröfstentheils schon mit dem Besitze der Grundherrlich-

keit verbunden; um wie viel aber der Besitz der Staatsgewalt das Einkommen

daraus erhöhte, ist vielleicht niemals bestimmt anzugeben. Wo die Regie-

rungen und ihre Untergebnen ein entgegengesetztes Interesse zu haben ver-

meinen, entsteht aus dieser geschichtlich entwickelten Stellung der Domainen

und Regalien ein Bestreben der Regierungen, die ständische Theilnahme an

der Aufsicht über die Benutzung der Domainen und Regalien gänzlich auszu-

schliefsen, das um so mehr zu Mifsstimmung Anlafs giebt, als in Ermangelung

sicherer Kenntnisse von dem Ertrage dieser Einkommenquellen gemeinhin

sehr übertriebne Vorstellungen davon im Umlaufe sind. In Deutschland war
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besonders eine Trennung der Steuer- und Kammer-Kassen fast allgemein:

jener Einkommen beruhte auf ständischer Zustimmung, und ihre Verwaltung

unterlag ständischer Aufsicht; diesen flössen die Domainen- und Regalien-

Einkünfte zu, und zwar aus landesherrlicher Machtvollkommenheit ganz ohne

ständische Mitwirkung, und ihre Verwaltung war ein sorgsam bewachtes Ge-

heimnifs der Regierungen. Die Stellung, welche diese Kassen gegenwärtig

einnehmen, bezeichnet wahrscheinlich am sichersten die Stufe der Entwicke-

lung, worauf sich dermalen die Staatsverfassungen befinden, und den Geist,

woraus dieser Zustand hervorging.

Eine Berechtigung ständischerVersammlungen, über alle Verwaltungs-

Angelegenheiten von der Regierung Auskunft zu fordern, scheint insofern

ganz unbedenklich, als dieser selbst sehr daran gelegen sein mufs, ungesucbt

Veranlassung zur Rechtfertigung ihres Verfahrens zu finden. Indem die Re-

gierung auf ständische Fragen antwortet , entgeht sie dem Verdachte der

Selbstanklage, welcher sprichwörtlich der Begleiter unverlangter Vertheidi-

gungen geworden ist. Dürfen aber ständische Berathungen auf den Grund
der erlangten Auskunft erfolgen: so werden durch eine solche Berechtigung

sehr folgenreiche Vermehrungen des ständischen Antheils an der Staatsgewalt

verliehen. Es kann nämlich nunmehr einUi'theil über das Verfahren der Re-

gierung durch ständischen Beschlufs festgestellt, und auf den Grund desselben,

entweder eine von der Regierung nicht verlangte Änderung in den Landes-

gesetzen, oder eine Anklage der Verwaltungsbehöi-den, in Antrag gebracht

werden. Im ersten Falle bedarf zwar der Antrag nicht blofs die Zustimmung

der Stände, sondern in der Regel auch die Genehmigung der Regierung, und

es kann ihr also nichts aufgedrungen werden, was sie für imzuläfsig , oder

wenigstens für unzeitig hält. Aber sie macht gewifs höchst ungerne Gebrauch

von ihrer Befugnifs, Anträge zu verwerfen, deren Annahme die Stände be-

stimmt verlangen, und sucht vielmehr das Verwerfen solcher Anträge durch

ihren Einflufs auf die ständischen Berathungen zu bewirken, wodurch jedoch

deren Unbefangenheit gestört wird. Im andern Falle entwickelt sich ein Ver-

waltungssystem, welches die Staatsgewalt wesentlich ganz in die Macht der

ständischen Versammlungen bringt. Indem die Nothwendigkeit anerkannt

wird, dem Oberhaupte des Staats eine durchaus unantastbare Unverantwort-

lichkeit und Unverletzbarkeit beizulegen, können nur diejenigen einer Ver-

nachlässigung des wahren Staatszweckes, wo nicht sogar einer Untreue oder

P2
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eines Verraths daran angeklagt werden, welche durch Rath und That die

Vollziehung gemeinschädlicher Anordnungen möglich machten. Das sind

aber selbst die Minister des Staats-Oberhauptes nur unter der Voraussetzung,

dafs der Befehl desselben nur vollziehbar wird durch Unterzeichnung eines

derselben. Die Minister bleiben zwar nun einerseits verpflichtet, nichts wider

den erklärten Willen des Staatsoberhauptes anzuordnen oder zu untei-nehraen,

und dessen Genehmigung für Alles nachzusuchen, was von demselben nicht

ihrem Ermessen überlassen ist: aber sie wagen andererseits auch Ehre, Frei-

heit und Leben, wenn sie Verfügungen unterzeichnen, wegen deren Inhalt

sie von der ständischen Versammlung mit Erfolg angeklagt werden können.

Gestellt zwischen diese Bedingungen ihrer ämtlichen Wirksamkeit, sind sie

genötbigt, derselben zu entsagen, wenn ihre persönliche Sicherheit mit der

Befolgung des höchsten Willens ihnen nicht mehr vereinbar erscheint. Dem-

nach wird hierdurch mittelbar die Regierung an Unternehmungen und An-

oi'dnungen gehindert, welche von den ständischen Versammlungen so stark

gemifsbilligt werden könnten, dafs sie eine Versetzung in Anklagestand für

die dabei betheiligten Minister zur Folge hätten. Wären ständische Versamm-

lungen immerdar nur Organe, laut und klar auszusprechen, was auf der Bil-

dungsstufe des Zeitalters und der Mitglieder des Staatsverbandes von den

urtheilsfahigsten unter ihnen für das Wirksamste zur Erreichung des wahren

Staatszweckes anerkannt wird: so wären so gestaltete Vei-fassungen das voll-

endetste ]Meisterstück des menschlichen Verstandes; aber diese Voraussetzung

wird keinesweges durch die Geschichte bestätigt. Nicht nur Vorurtheile,

sondern auch niedrige Leidenschaften, gesteigert bis zum politischen Fana-

tismus, bethörten oft genug die Mehrheit der ständischen Versammlungen,

und rissen sie zu Beschlüssen hin, dei'cn sich das Volk selbst nach we-

nigen Jahren schämte. Die Befugnifs der Regierung, solche Versammlun-

gen aufzulösen , worin Irrthum oder Leidenschaft vorherrschend erschei-

nen, und Neugewählte dagegen einzuberufen, ist der Erfahrung nach kein

hinreichendes Mittel gegen ein solches Übel. In den organischen Gesetzen

selbst, wonach die ständischen Versammlungen sich bilden, liegen fast überall

Mängel, welchen abzuhelfen ein Zeitalter, das sie wohl erkennt, dennoch

imvermögend bleibt, weil sie durch anerzogne Zuneigungen und Abneigun-

gen geschützt, innigst verwachsen mit allen Lebensverhältnissen nur zögernd

der Macht weichen, welche das Menschengeschlecht erzieht. Aber diese
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Macht kann auch auf ganz andern Bahnen den Regierungen Irrthümer des

Verstandes und Verblendungen des Willens ersparen. Durchdringt, mit den

Fortschritten der Bildung, Einsicht und Rechtlichkeit alle Klassen der Na-

tion nach den allerdings veischiedenen Stufen ihrer Empfänglichkeit dafür

soweit, dafs sich überall in einer weit überwiegenden Mehiheit Achtung ge-

gen Vernunftgründe und gegen das allgemeine Siltengesetz ausspricht : so

dürfen auch der Regierung ihre Untergebnen wohl vertrauen, dafs Verstand

und Sittlichkeit ihr Walten und Wirken leiten, und Abweichungen davon

nur zu den Ausnahmen gehören werden, welche zwar immer seltener erschei-

nen, doch niemals ganz aufhören, die Schwachheit der menschlichen Natur

zu bezeichnen. Wie mächtig auch die persönlichen Eigenschaften des Staats-

oberhaupts auf die Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten einwirken:

so vermögen sie in Staaten, welche durch die Massen von menschlichen Kräf-

ten, worüber sie gebieten, wahrhaft selbstständig sind, doch nicht dem Ein-

flüsse der im Volke lebenden Überzeugungen und Gesinnungen mit dauern-

dem Erfolge zu widerstehn. In solchen Massen erhalten die bestimmtesten

Befehle durch einen Geist der Nation, den sie widerstrebend vollstreckt, eine

so veränderte Richtung, dafs sie nicht selten derAbsicht geradehin entgegen-

wirken. Je selbstständiger Staaten durch ihre eignen innern Kräfte sind,

desto weniger Gehalt hat die Besorgnifs, dafs die Richtung, worin sich das

Leben ihrer Untergebnen entfaltet, wesentlich von den persönlichen Eigen-

schaften des Staatsoberhaupts abhänge. Verzögernd oder beschleunigend

können wohl diese Eigenschaften wirken; obwohl selten Heil bringend, wenn

das Eine oder das Andere den natürlichen Gang der Entwickelung erheblich

verändert; aber die Richtung der menschlichen Thätigkeit zu verändern rei-

chen sie in den Verhältnissen weniger hin, je mehr der Raum sich erweitert

und die Masse sich vergröfsert, worauf sich ihre Wirksamkeit äufsern soll.

Aus dieser Ansicht ercheint eine Theilnahme ständischer Versammlungen an

der Staatsgewalt in kleinen Staaten im Allgemeinen mehr Gründe für sich

zu haben, als in grofsen.

Das natürliche Ansehn eines Familienoberhaupts geht in der Grund-

herrlichkeit zur Ausübung einer Patrimonial- Polizei und Justiz über. So

lange Gi'undherrn selbst einer Staatsgewalt unterworfen sind, steht auch ihren

Untergebnen die Berufung auf deren Schutz gegen einen Mifsbrauch des grund-

herrlichen Ansehns offen ; namentlich dürfen sie williges und unparteiisches
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Gehör bei den Ober- Gerichten erwarten, welche die Regierung bestellt,

wenn diePatrimonialgerichte des Grundherrn sich ihrer Ansicht nach Rechts-

verletzungen zu Schulden kommen lassen. Diese Hoffnung wird vereitelt,

sobald die Grundherrlichkeit sich selbst mit der Staatsgewalt bekleidet: und

in der That bezeugt auch die Geschichte , wie selbst die höchsten Gerichts-

höfe dann gemifsbraucht wurden, um frevelhaften Gewaltthätigkeiten den

Schein einer Vollstreckung richterlicher Erkenntnisse zu leihen. Daher ent-

stand zunächst das Verlangen nach einer Öffentlichkeit der Rechtspflege,

welche dieselbe der Zucht des unbefangenen Urtheils unparteiischer Zuhö-

rer unterwerfen sollte. Als auch hierin kein hinreichender Schutz gegen eine

von der Regierung abhängige PiCchtspflege gefunden wurde, erhielten aus

dem Volke für jeden einzelnen Rechtsfall besonders gewählte Männer den

Auftrag , auf den Grund der ihnen öffentlich vorgetragnen Anklagen und

Vertheidigungen über das Gewicht der Beweise für und wider zu entschei-

den, und ein bestimmtes Urtheil darüber abzugeben, ob die Klage für er-

wiesen oder für nichtig anzunehmen, also der Beklagte zu verurtheilen oder

freizusprechen sei. Den Gerichtshöfen blieb hiernach nur belassen , über

Beobachtung der vorgeschriebenen Förmlichkeiten der Rechtspflege zu wa-

chen, und wenn die Klage für erwiesen angenommen wurde, den Buchsta-

ben des Gesetzes auf den befundenen Tbatbestand anzuwenden. Wenn eine

solche Verfassung der Rechtspflege wohl geeignet erscheint, eine richtige

Würdigung des gerichtlichen Verfahrens überall zu veranlassen, wo die

grofse Mehrheit der Zuhörer unbefangen, Vernunftgründen leicht zugänglich,

mid von rein sittlicher Gesinnung durchdrungen ist: so mag doch auch nicht

verkannt werden, dafs auch sehr Vieles darin liegt, was die Richtigkeit der

Entscheidungen gefährdet. Der Eindruck, welchen das Drama, das hier vor

den Richtern, den Geschworenen und dem Publikum aufgeführt wird, auf

die Zuhörer macht, hängt nicht blos von der Kraft der Gründe, sondern

auch von der Gewandtheit des Vorti-ages und von der Persönlichkeit der ge-

gen einander auftretenden Parteien ab : es kann hier Vieles die Meinung

gewinnen oder abwenden, was keinesweges demThatbestande wesentlich an-

gehört; und die Gefahr einer irrigen Beurtheilung wächst mit der Empfäng-

lichkeit der Zuhörer für sinnliche Darstellungen. Nicht in bewegten Zeiten

allein, wo das ,,Kreuzige ihn" des Volks die Stimme des Rechts übertäubt,

sondern überall, wo der Prozefs Parteiungen in grofsen Massen aufregt,
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wird die Besorgnifs einer befaugenen Beurtheilung dadurch wesentlich ver-

mehrt, dafs Personen berufen sind über den Thatbestand zusprechen, welche

nicht, wie der auf Lebenszeit von der Regierung angestellte Richter, von der

Volksgunst unabhängig sind , sondern meist verwickelt in gewerbliche \ er-

hältnisse, den Einflüssen der wandelbaren Meinung ihrer Mitbürger auf ihr

Einkommen unterliegen. Jedenfalls sind auf der Bildungsstufe des Zeitalters

die Besorgnisse nicht mehr vorhanden, woraus das Verlangen hervorging,

durch Geschworne gerichtet zu werden: und es besteht kein Grund mehr,

der Einsicht und der Rechtlichkeit von der Regierung bestellter Richter we-

niger zu vertrauen, als dem Verstände und der Unbefangenheit aus dem

Volke gewählter Geschworner. Demohngeachtet mangelt es nicht an guten

Gründen für eine nahe Verbindung der Rechtspflege mit dem gemeinen Le-

ben. Dafs den Entscheidungsgründen die vollste Öffentlichkeit gegeben wird,

wirkt gewifs in mehrfacher Beziehung vortheilhaft auf die Bildung der Nation.

Die vorliegenden Beispiele von dem Einflüsse einzelner Handlungen auf Ver-

urtheilen oder Lossprechen dienen zur Warnung und Lehre für ähnliche

Lebensverhältnisse. Die Rechtspflege gewinnt an Vertrauen und Achtung

durch den augenscheinlichen Beweis der Sorgfalt und Unbefangenheit, wo-

mit die Thatsache erforscht und die Gesetze darauf angewandt wurden. Nir-

gend ist das Siegel der Meinung weniger eine werthlose Bekräftigung der

Verhandlungen, welche von der Regierung ausgehen, als in solchen Fällen,

wo besondere Veranlassung zur Mifsdeutung derselben durch unabwendbare

Verhältnisse gegeben wird: das geschieht namentlich bei richterlichen Er-

kenntnissen, wo der Unterliegende selten selbst zu der Überzeugung gelangt,

dafs er wirklich Unrecht hatte, und noch seltener sich überwinden kann,

dieses vor Jedermann einzugestehn. Ob aber dramatische Formen in der

Behandlung der Rechtsfälle das vorzüglichste Mittel sind, den Entscheidungs-

gründen Öffentlichkeit zu verschaffen, darüber werden die Meinungen, nach

Verschiedenheit der Grundzüge des National-Charakters und der anerzognen

Ansichten, wohl noch lange getheilt bleiben.

Von den beiden letztgenannten Bedingungen hängen überhaupt die

Vorstellungen ab, welche von der Zweckmäfsigkeit der Formen , worin die

Staatsgewalt sich ihi-en L^ntergebnen offenbart, unter den Völkern im

Umlaufe sind. Das Menschengeschlecht kann seine Bestimmung nur er-

reichen im Staatsverbande: aus derselben Weltordnung, von welcher sein
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Dasein ausging, geht auch das Dasein der Staaten hervor, deren Keime sich

zu entwickeln beginnen, sobald der Mensch anfängt, sich über das Thier zu

erheben. Diese Wahrheit wird aber von denjenigen am beharrlichsten ver-

kannt, die sich am lautesten auf dieselbe berufen. Die Macht, welche zur

Staatsgewalt herangewachsen den wahren Staatszweck wohl zu pflegen weifs,

entstand sehr allgemein zur Förderung weit beschränkterer Zwecke. Die

Weltordnung, die höher als aller Menschen Vernunft und Kraft jede mensch-

liche Macht dem wahren Staatszwecke — der Erfüllung der Bestimmung des

Menschengeschlechts — dienstbar zu werden nöthigt, bleibt dem beschränk-

ten Blicke derer verboi'gen, welche sie schon in den untergeordneten Zwek-

ken zu finden glauben, die bei Begründung der einzelnen Staaten von den

Machtinhabern zunächst verfolgt wurden. Wo die Macht, welche sich zur

Staatsgewalt ausbildete, sich auf der Grundherrlichkeit erhob, da sahen die-

jenigen, welchen die Geschichte nur eine Reihefolge von Begebenheiten ist,

in allen Fortschritten der Entwickelung des Staatslebens nur Erweiterungen

der grundherrlichen Macht: das Eigenthumsrecht am Boden blieb ihnen die

Grundlage des Staatsverbandes: das Land ist ihnen der Staat, das Volk nur

ein nothwendiges Zubehör zu dessen Benutzung: der Grundherr erhob sich

zum Landesherrn, nicht weil seine Stellung sich geändert hätte, sondern weil

das Landgut sich zu Ländern erweiterte. AVo Stadtgemeinden allmählig ihre

Nachbarn überwältigend, endlich ihre Herrschaft über Länder vei-breitend,

zu mächtigen Staaten heranschwollen, da blieb die Regierung in den Vor-

stellungen der Staatsbürger noch lange nur ein Vorsteher-Amt, das im Auf-

trage der Gemeinde die Verwaltung der Staats -Angelegenheiten führte, wie

weiland die Verwaltung des Gemeindewesens. Längst der Aufsicht ungebilde-

ter Massen entwachsen, hatte sich die Regierung zur Ai-istokratie oder Mo-

narchie ausgebildet, als noch immer demokratische Formen den Glauben im

Volke nährten, dafs es von seinen Bevollmächtigten und in seinem Auftrage

regiert wex'de. In der neuern Zeit ist der Begriff von einer Regierung im

Auftrage der Gesammtheit des Volks, der Vorstellung von einer auf Boden-

eigenthum gegründeteten Herrschaft entgegengesetzt worden: der Mifsbrauch

dieser Vorstellung hat jenen Begriff wieder hervorgerufen. Beide, nur imter

eigenthümlichen Verhältnissen und innerhalb der ihrem Wesen angemessnen

Beschränkung haltbar, können in wahrhaft selbstständigen Staaten auf unsrer

Bildungsstufe nur der Form nach noch bestehen. Indem diese Formen be-
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harrlich festgehalten, und selbst wohl noch schärfer ausgebildet werden,

wurzeln irrige Vorstellungen von dem Verhältnisse der Staatsgewalt zu ihren

Untei'gebnen nur immer tiefer: die Verwaltung bedarf alsdann eines grofsen

Aufwandes von Kräften, um den Widerstand zu gewaltigen, welche diese

Vorstellungen ihr entgegenstellen, und es bleibt um so weniger davon für

die Verbesserung des Zustandes der Völker übrig. Wenn auch aus diesem

Kampfe selbst mancherlei Verbesserungen, sogar sehr wichtige und heilsame,

theuer erkauften Erfahrungen nach, oft genug hervorgingen: so bleibt der-

selbe doch immer ein Umweg, welchen gründlichere Einsicht und unbefang-

nere ^\ürdigung der Staatsverhältnisse der Regierung wohl hätten ersparen

sollen. Zu solcher Einsicht und Unbefangenheit, durch Verbreitung der Bil-

dung mit der fortschreitenden Ausbildung des Auffassungs- und Urtheils-

Vermögens in immerfort erweiterten Kreisen der Nation zu verhelfen, und

dadurch die Quelle selbst zu veredeln, woraus eben sowohl die Regierung,

als die öffentliche Meinung ihr \Mssen und Wollen schöpft: darin, vmd nur

darin allein liegt eine zuverlässige und dauerhafte Bürgschaft dafür, dafs die

Staatsgewalt nur auf Erreichung des wahren Staatszweckes und nur den Be-

dürfnissen und Ki'äften ihrer Untergebnen gemäfs jederzeit verwendet werde.

Alle ^ ersuche, durch künstliche Vertheilung der Staatsgewalt zwischen der

Regierung und einzelnen Klassen ihrer Untergebnen eine solche Büi'gschaft

aufzustellen, vermögen nichts Andres, als die Täuschung fortzupflanzen, dafs

aus leeren Formen hervorgehen könne , was allein der lebendige Geist ge-

währen kann.

<O0J@t^K»

Philos.-histor. Kl. 1840.





Lord Boliiigbroke und seine philosophischen,

theologischen und politischen Werke.

W- v.llAÜMER.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 23. Juli 1840.]

N.eben den Meistern, welche ihre Wissenschaft in streng systematischer

Form, oder doch mit schaffendem Tiefsinn förderten, gehen zu allen Zeiten

unter gebildeten Völkern Männer- einher, welche in gewissem Sinne ver-

mittelnde Glieder zwischen jenen Meistern des Faches und der weiter ab-

stehenden Gemeine bilden. Ihre Natur und ihre Stellung, ihr Verdienst,

oder ihre Schädlichkeit ist jedoch mannigfaltiger, als man dem ersten An-

scheine nach glauben sollte. Zuweilen nämlich sind sie nur ein Echo der

herrschenden Systeme, zuweilen bilden sie hingegen eine Opposition wider

dieselben, oder wider jede wissenschaftliche Form überhaupt. Manchmal

schaden sie der Wissenschaft indem sie dieselbe ihrer Würde entkleiden,

oder den Glauben an dieselbe untergraben; wiederum bringen sie andere

Male Licht in die zu dunkeln Theile, oder weisen belehrend diejenigen Stel-

len nach, wo das, scheinbar von der Welt ganz Getrennte, dennoch in die-

selbe und ihren Lauf eingreift. Bald folgen sie den Systemen nur nach, und

wenden dieselben nur an; während sie zu anderen Zeiten weissagend, oder

doch andeutend vorausgehen, und mächtig darauf einwirken dafs die vor-

handene wissenschaftliche Philosophie populär werde, oder sich der Sinnes-

art und den Forderungen der Völker angemessen umgestalte. Gewifs ist ihre

Einwirkung viel gröfser, und verdient weit mehr Aufmerksamkeit, als die

Meister des Faches ihnen zuzuwenden pflegen. Montaigne und Rousseau,

Johann von Salisbury und Schaftesbury, Lessing und Wieland, ja selbst Ci-

cei'o und Voltaire gehören, trotz der gröfsten Verschiedenheit, in die Klasse

dieser wichtigen Schriftsteller, und nicht minder Lord Bolingbroke, von

dem wir diesmal in den folgenden Blättern umständlicher handeln wollen.

Q2
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Er ward geboren im Jahre 1G72, und wandte sich, nach einer lustig,

ja wild verlebten Jugend, so sehr zu ernstem Fleifse und praktischer Thä-

tigkeit, dafs man im Parlamente seinen Scharfsinn und seine Beredsamkeit

bewunderte , und ihm , nach dem Sturze des Whigministeriums , im Jahre

1710 die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten anvertraute. Der ütrech-

ter Friede war hauptsächlich sein Werk : aber um deswillen traf ihn auch,

nach Georgs I Thronbesteigung, die härteste Verfolgung. Den Tod be-

fürchtend floh er nach Frankreich, und hielt es seiner Yerurtheilung halben

für erlaubt, ja für eine Art von Ehrensache, sich jetzo dem Prätendenten

anzuschliefsen. Sehr bald aber vernachlässigte Jakob diesen talentvollsten

seiner neu gewonnenen Anhänger; und umgekehrt mufste sich Bolingbroke

überzeugen, dafs weder er, noch England überhaupt, etwas von den Stuarts

hoffen könne. Ja wie in London, ward er auch an Jakobs Hofe angeklagt

und verurtheilt. König Georg erlaubte ihm hierauf die Rückkehr nach Eng-

land, Walpole hintertrieb jedoch (solch einen Gegner fürchtend) seine Her-

stellung im Oberhause. Die ihm aufgezwungene Mufse benutzte Bolingbroke

bis zu seinem Tode (im Jahre 1751) für mannigfaches Studium, und ward

nach zweien Richtungen, der philosophisch -religiösen und der politischen,

ein fruchtbarer und merkwürdiger Schriftsteller. Ich will versuchen, aus

diesen weitläufigen Werken (eilf Bände) die wichtigsten Ansichten und

Behauptungen auszuheben; oder doch die Punkte anzudeuten, welche am

lichtvollsten oder blendendsten heraustraten und am meisten Anklang, oder

Widerspruch fanden.

Die Fragen über die Natur, Ausdehnung und Wirklichkeit der mensch-

lichen Erkenntnifs, welche durch Locke und Leibnitz neu angeregt imd be-

handelt waren, erregten zunächst auch die Theilnahme Bolingki-okes, und

er sucht sie in mehren Abhandlungen auf seine Weise zu beantworten.

Vol.I, p.7. (*) Es ist (sagt Bolingbroke) ein sehr grofser Irrthum, in welchen

besonders Theologen verfallen, dafs der Geist und die Erkenntnifs in

Gott dieselbe sei, wie im Menschen; dafs beide nur dem Grade, nicht

der Art nach, verschieden sind, und dafs mithin, wenn Gott nicht die

Erkenntnifs des Menschen besitze, er überhaupt keine habe. Wer dies

9. läugnet, läugnet deshalb in keiner Weise Gott selbst. Vielmehr mufs

(*) Bolingbroke philosophical and political works. London 1754. 11 Vol.
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etwas voa Ewigkeit her da gewesen, weil jetzt etwas ist, und dies ewige

Aresen mufs ein erkennendes, intelligentes sein, weil es jetzt Erkennt-

nifs und Geist giebt. Denn es wird doch niemand zu behaupten wagen,

das Nichlseiende könne Seiendes, das Nichterkennende {non intelligence)

könne Erkenntnifs hervorbringen. Solch ein Wesen mufs ferner noth-

wendig vorhanden sein; wobei es gleich gilt, ob die Dinge immer so

waren wie sie sind, oder ob sie in der Zeit entstanden. Denn es ist

gleich unmöglich eine unendliche, als eine endliche Pxeihe von \Mr-

kungen, ohne Ursache, zu begreifen. So bleibt Gottes Dasein erwiesen,

und Streiten (V, 310) gegen diese Demonstration erscheint unpassend

{impertinent). Ja der Gottesläugner hat nur noch einen Schritt zu thun,

um bei dem Gipfel aller Thorheit {absurditj) anzulangen und sein eigenes

Dasein zu läugnen ; denn die unmittelbare Erkenntnifs und Gewifsheit

von dem eigenen Dasein verbindet dasselbe nothwendig mit dem Be-

weise von dem Dasein Gottes, und die letzte Gewifsheit ist eben nicht

geringer, als die erste (IV, 24) ; sie beruht vielmehr, auf der nothwen-

digen Verbindung der klarsten, deutlichsten und inhaltreichsten Ideen

(V, 368).

13. Dennoch hat Gott unserer Neugier, oder Wifsbegier Schranken

lö.gesetzt, welche zu übersteigen man seit Plato bis Malebranche, sich

vergebens abgemüht hat. ^^ ir kennen die Gesetze nicht, nach welchen

is.äufsere Gegenstände auf uns Eindruck machen; wir wissen nicht, wie

Körper auf Körper, und Geist auf Geist einwirkt : unsere Unwissenheit

über die Ursachen hindert aber keineswegs unsere Einsicht in die Wir-

kungen. So fehlt es auch an einem nothwendigen, zureichenden Grunde,

20.anzunehmen, dafs wir aus einer körperlichen imd einer imkörperlichen

Substanz zusammengesetzt sind.

22. Die Sinnlichkeit würde zur Bildung des Verstandes wenig nützen,

wenn wir keine andere Fähigkeit besäfsen, als die des blofs leidenden

Aufnehmens. Wiederum aber würden diese anderen Fähigkeiten, ohne

Sinnlichkeit, nichts haben worauf sie wirken könnten. Sinnlichkeit ist

die gröfsere, Rellexion die kleinere Quelle der Ideen. Diese aber sind

klar und deutlich, ja man kann sagen, dafs sie mehr wahre Erkenntnifs

hervorrufen, als die erste. Die Sinnlichkeit gab die Veranlassung zu den-

selben; aber sie waren, genau zu reden, niemals in der Sinnlichkeit.
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26. Fast noch schwieriger als die sinnlichen Eindrücke, ist das Wun-
«i.der des Gedächtnisses zu erklären; und eben so unbegreiflich bleibt es,

wie man die Substanz, von der Art des Seins derselben trennen könne.

43. Die Eindrücke der Sinne hangen ab von der Natur und dem

Zustande des menschlichen Körpers; sie geben uns keine Kenntnifs

von den inneren Verhältnissen oder dem wahren Wesen der Gegen-

stände welche sie hervorrufen oder erregen
;

ja sie geben in der That

keine andere Erkenntnifs, als von sich selbst. Das Bemühen zu ent-

decken, in welcher Weise und durch welche Kräfte äufsere Thätigkeit

und inneres Leiden zusammenwirken, um sinnliche Eindrücke hervor-

zubringen, — ist vergeblich, und ein philosophischer Geist beschäftigt

sich besser, wenn er die göttliche Weisheit bewundert und anbetet

(welche sich sowohl in der Verschiedenheit, als in der Gleichartigkeit

imserer Sinneseindrücke offenbart), als wenn er jenen eitelen Unter-

suchungen nachhängt.

48. Sinn und Geist müssen zusammenwirken um Kenntnisse von der

Natur zu erwerben, aber der letzte darf nicht vorschreiten ohne den

ersten. Der Versuch, das Experiment, ist die Feuersäule welche uns

in das gelobte Land führt. Descartes System blendete nur auf kurze

6/i.Zeit, und Leibnitz (der viel Kenntnifs und Scharfsinn, aber noch mehr

Spitzfindigkeit und Anmafsung besafs) hat den Philosophen die Pflicht

auferlegt, Physik mit Metaphysik zu verunreinigen {adulteratiiig) . Und
74. doch ist, nächst der Moralphilosophie, keine Beschäftigung so würdig

des menschlichen Geistes, als die mit der Naturphilosophie (ohne jene

metaphysische Zuthaten), und mit den Künsten und Wissenschaften

welche dieselbe fördern.

Begnügen wir uns mit einer allgemeinen Übersicht der mensch-

lichen Erkenntnisse, stellen wir uns alle die Gegenstände vor Augen

die unser Geist verfolgen kann, und über welche wir nicht blofs

mit mehr oder weniger Wahi'scheinlichkeit urtheilen, sondern welche

wir gemeiniglich ei'weisen, demonstriren wollen : — so kommen wir zu

einer hohen Meinung von unserm Geiste, tmd halten ihm übertriebene

Lobreden. Wenn wir aber das Einzelne dieser Kenntnisse ernst und

unparteiisch prüfen, und genau zerlegen, was die grofsen Prätendenten

für Erkenntnifs ausgaben und noch täglich dafür ausgeben, so müssen
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wir gestehen, clafs der menschliche Geist eher ein üppiger, als ein

fruchtbarer Boden, und allzu geneigt ist, ohne ächten Anbau, Unkraut

aller Art hervorzutreiben.

79. Die Philosophen haben falsche Ansichten von dem, was sie

reine Vernunft (pure intellect) nennen, und schmeicheln sich dafs sie

durch die Kraft des Geistes zusammengesetzte Ideen und Notionen

neu bilden, und die Erkenntnifs weit über die engen Kreise hinaus

ausdehnen können, auf welche die einfachen Ideen beschränkt sind.

Und doch hat der Geist nicht die geringste ursprüngliche Gewalt, diese

Gränzen zu überschreiten ; und wie er auch jene einfachen Ideen zu-

sammensetze, scheide, verbinde (denn er kann keine machen), so be-

stimmen sie immerdar den Umfang und die Ausdehnung der zusammen-

gesetzten Ideen und Urtheile.

89. Der Geist verfährt oft nach Weise der Fürsten und Staaten. Er

giebt Münzen aus von Kupfer und Erz, die in den verschiedenen philo-

sophischen und theologischen Münzstätten geprägt werden. Aber in

den Sekten, wie in den Staaten, geht die Täuschung vorüber, und nie-

i02.mand wird reicher dadurch. Die meisten unserer metaphysischen und

theologischen Ideen und Begriffe sind unsicher, schwankend und phan-

tastisch; meist aus Mangel an Maafsstäben, Kriterien, mittelst welcher

wir sie an den Gegenständen prüfen und erproben könnten, oder weil

wir diese Prüfung da unterlassen, wo sie uns möglich wäre. Und doch

sollten Freunde der Wahrheit nicht von Metaphysikern und Geistlichen

abhängig sein.

122. Viele Meinungen werden ohne Prüfung und Erweis angenom-

men, oder nach der leichtesten Prüfung als Lehrsätze aufgestellt. Un-

ter diesen grofsen Irrthümern ist kaum einer gröfser und von ausge-

dehnterem Einflüsse, als, dafs es Kräfte des Geistes gebe, welche nicht

vorhanden sind, und dafs es eine Wirklichkeit von Ideen allgemeiner

Natur gebe, obgleich diese nicht getrennt von Einzelnheiten, Particula-

ritäten bestehen können. Die erhabene Thorheit Piatons und das präch-

tige Gerede des Aristoteles werden jedoch vielleicht von neuem durch

diejenigen Schulen mit Erfolg verbreitet werden, welche einst den Na-

. men verehrenswerther Narrenhäuser verdienten.
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162. Unsere Unwissenheit über Ursachen und ursachlichen Zusammen-

hang, unsere Neugier, und die ausschweifenden Meinungen der Philo-

lö-i-sophen über jene Gegenstände sind gleich grofs. Liegen die Ursachen

zu entfernt, oder erscheinen sie zu verwickelt, als dafs wir sie leicht

erkennen könnten : so nennen wir das Ereignifs zufällig und die Ur-

sache Zufall. In so flacher Weise suchen wir scheinbar den Mangel

an Ideen zu ersetzen, scheinbar weniger verwirrt zu denken, verständ-

licher zu sprechen, und mit Zahlpfennigen zu bezahlen, weil wir keine

2/(1. ächte Münze besitzen. Der einfache Mensch hält sich von dieser philo-

sophischen Verwirrung fern, und geht in seiner Forschung nicht weiter,

als die Thatsachen, die Phänomene ihn leiten; er wagt nicht etwas zu

behaupten, was von ihnen nicht dargeboten, oder bestätigt würde.

2/13.Daher hat man in neuerer Zeit so grofse Fortschritte in Erkenntnifs

der körperlichen Welt, imd seit Jahrtausenden so wenig Fortschritte

in Erkenntnifs der (unzugänglichen) geistigen Welt gemacht. Dennoch

280.giebt es noch immer Leute, die von der göttlichen Weltregierung in

eben so zuversichtlicher Art reden, wie von ihren eigenen erbärmlichen

Angelegenheiten. Dies nennen sie Theologie. Aus den Grillen ihrer

Einbildungskraft erbauen sie geistige und körperliche Welten. Besser

284. seine Forschungen auf die von Gott vorgeschriebenen Gränzen zu be-

schränken, innerhalb welcher es noch unermefslich viel zu thun giebt.

Besser seinen Leib genau kennen lernen, als zu zweifeln, ob er vor-

handen sei; besser den eigenen Geist erforschen, woher man allein

Kenntnifs vom Geiste überhaupt erlangen kann, als gleich Malebranche

zu träumen, dafs man den göttlichen Logos befrage.

Bd.n. Diejenigen welche voraussetzen dafs alle Menschen unfähig sind

s.eine genügende Kenntnifs der natürlichen Theologie und Religion, ohne

Offenbarung zu erlangen , nehmen den Menschen ihr wahres Wesen,

wodurch sie sich eben von anderen Geschöpfen unterscheiden. Auch

15. ohne ein Volk wie die Juden, vriirde die Kenntnifs von einem wahren

25.Gotte erworben und erhalten sein. Diese Kenntnifs erstreckt sich aber

nicht bis zu dem innersten Wesen und den physischen und moralischen

Eigenschaften Gottes, nicht über das hinaus was seine Werke zeigen

und mittheilen. Zu einer Seite dieser genügenden Kenntnifs liegt

Atheismus, zur andern metaphysische und theologische Lästerung.



und seine philosophischen, theologischen und polnischen fVerTte. 129

27. Hieher gehört der Ditheismus und Tritheismus. Es ist gleich thöricht,

30. anzunehmen es gebe zwei unabhängige, gleichgestellte Götter, als es

gebe nur einen allmächtigen und allweisen, der aber einem untergeord-

neten Wesen erlaube, sein Werk in jeder Weise zu verunstalten imd zu

verderben. Nicht minder erhebliche Einwendungen lassen sich gegen

die, schon bei den Heiden vorgebildete, Trinitätslehre erheben.

y2. Viele Systeme und Einrichtungen sind als Erzeugnisse mensch-

licher Weisheit aufgestellt und selbst durch Offenbarung erleuchtet

worden, welche ursprünglich in der Leidenschaft oder Thorheit eines

einzelnen Menschen wurzelten. Autorität nahm bald die Stelle der Ver-

nunft ein, und man vertheidigte was man nicht prüfte, und erklärte

was man nicht verstand.

95. Auch die griechische Philosophie ward ein Chaos sich wider-

sprechender Meinungen und Hypothesen über die göttliche und mensch-

liche, geistige und körperliche Natur. Die Einbildunskraft gefiel sich

in den Kreisen des Göttlichen und Möglichen umherzuschweifen ; sie

wollte sich nicht mit dem Menschlichen und Wirklichen begnügen.

Diese philosophischen Romane kann man mit dem Amadis von Gal-

lien und ähnlichen Werken vergleichen, welche auf Geschichte, Zeit-

rechnung und gesunden Menschenverstand keine Rücksicht nehmen.

97. Wer da glaubt: er könne allgemeine Erkenntnifs durch die

blofse Kraft der reinen Vernunft und abstracten Nachdenkens erwei-

tern, über die Grundlagen hinaus welche er durch besondere Er-

kenntnifs gelegt hat, ist eben so thöricht, als wenn jemand denkt, er

er habe was er nicht besitzt, und er sei was er nicht ist. Gleich thö-

richt wäre ein Baumeister, welcher das Dach eines Hauses auf die Erde

legen imd den Grund in der Luft ausbauen wollte.

9S. Piaton war ein heroischer, dithyrambischer Dichter : wo er aber

von diesen Höhen hinabsinkt, geräth er in langweilige, sokratische Iro-

nie, leere Hypothesen und unbedeutende Anspielungen, welche nichts

von dem erklären und beweisen, was zu erklären und zu beweisen war.

100.Doch übte er von seiner Akademie, wie später Bernhard von Clairvaux

von seiner Zelle aus, eine gröfsere Gewalt über die Gemüther, als viele

Fürsten und Helden mit aller Anstrengung. Aber er hat auch in allen

Zeiten und Kirchen Schwärmer erzeugt; so besonders in der christ-

Philos.-histor. Kl. 1840. R
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102. liehen, die seraphischen Heiligen und die ausschweifendsten Ketzer.

Der Piatonismus schützte die künstliche auf Offenbarung gegründete

106. Theologie, und diese diente wiederum jenen zu erhalten. Dieser ur-

107. sprüngliche Mangel hat sich, wie die Erbsünde durch alle Geschlechter

hindurch fortgepflanzt.

112. Es giebt ein gewisses Wunderbare welches blendet und das Ge-

müth, sowohl das philosophische, wie das imphilosophische ei'gi'eift.

Einige glauben zu verstehen, und bewundern deshalb ihren eigenen

Verstand; Andere dagegen bewundern, weil sie nicht verstehen. Dies

gab der platonischen Philosophie einen grofsen Glanz, vmd sie ward

in verschiedenen Formen fortgepflanzt, meist um die Menschen aus den

uj.Kreiseu ächter, wirklicher Erkenutnifs herauszulocken. Denn wo die

Gleichheit, oder nahe Verwandtschaft des göttlichen und menschlichen

Geistes einmal angenommen ist, verwirren sich die Gränzen erreich-

barer und unerreichbarer Erkenntnifs, so sehr dafs sie sich nicht mehr

11 4. unterscheiden lassen. Zuletzt verringert diese Richtung sowohl unsere

Demuth, als unsere Bewunderung und Anbetung des höchsten Wesens.

ii9.Es ist eine nothwendige, aber unwillkommene Aufgabe, die Gränzen

erreichbarer und unerreichbarer Erkenntnifs festzusetzen. Aber ihö-

120. richterweise sprechen viele Philosophen mit Bestimmtheit und dogma-

tisiren über jene unbekannten Gegenden, während sie über das Nächste

in Zweifel und Hypothesen gerathen.

Hätte man die Philosophen dahin bringen können, den mensch-

lichen Geist zu analjsiren, seine Fähigkeiten anschaulich (intuitwely)

zu prüfen und dieselben mit den Gegenständen ihrer Forschung zu vex'-

gleichen : so würden alle ausschweifenden Ansichten bald vertrieben,

und der Fortschritt phantastischer Erkenntnifs gehemmt, der einer

wahren Erkenntnifs aber ohne Unterbrechung gefördert sein.

Man hat gesagt: Aristoteles sei ein undankbarer Schüler Pia-

tons gewesen. Immerhin : gewifs aber dankt der Lehrer dem Schüler,

dafs dieser einen Nebel erhob, welcher hinderte, die Thorheit der pla-

122. tonischen Philosophie früher einzusehen. Die Worte, die Formen, die

Grübeleien der aristotelischen Philosophie fanden aus vielen Gründen

Beifall, und beschäftigten dergestalt, dafs man im Lernen und Erken-

nen keine wahrhaften Fortschritte machte.
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125 Bacon von Verulam war der erste, oder doch der bedeutendste

Mann, welcher die philosophischen Tyrannen zu stürzen, und von der

Schwärmerei des einen, sowie von der Soj^histik des andern abzu-

ziehen, suchte; der von verwirrten und schlecht abstrahn-ten Ideen und

Begriffen und von einem anmaafslichen, wo nicht betrügerischen Ge-

brauche von Worten, zur Betrachtung der Natur imd einer genauen Er-

i27.forschung der Dinge hinführte. Auch Descartes verdient lobende Er-

wähnung: während er aber mit einer Hand für die Wahrheit wirkte,

legte er mit der andern den Grund zu imendlichem Irrthume.

235. Möge man über die Offenbarungen im neuen Testamente

denken wie man will, so viel steht fest : weder die äufseren Zeugnisse,

noch die innere Kraft der Lehre war solcher Art, dafs sie allen Wider-

spruch aufgehoben und allgemeine Zustimmung herbeigeführt hätte.

Die Offenbarung theilt in dieser Beziehung das Schicksal der Vernunft.

Der Abweichungen, Streitigkeiten, Verketzerungen finden sich nur zu

237. viele; und die Juden zeigten sich nicht fähiger für Annahme iu)d Ver-

244.breitung der neuen Lehre, als die Heiden. Der Übergang von Unwis-

senheit zur Erkenntnifs ist kürzer und leichter, als von Irrthum zur Er-

kenntnifs.

248. Je wichtiger ein Gegenstand ist, desto mehr müssen wir gegen

die Täuschungen und Verführungen blofsen Ansehns, blofser Autorität,

auf der Hut sein. Dieser Wichtigkeit nach nimmt die natüx'liche Theo-

logie und Sittenlehre unter den Wissenschaften den ersten Rang ein

:

in Wahrheit gehört aber (in Bezug auf Entstehen und Verbreiten der

Erkenntnifs) der beobachtenden Naturphilosophie die erste Stelle ; sie

ist der Stamm, aus welchem alles Ll^brige hervorwächst OTn, 466.

Brief an Pope). Hinsichtlich der natürlichen Religion sind die Geist-

lichen unnöthige, hinsichtlich der offenbarten Religion, gefährliche

Führer {Ylll, 531).

249. Die Grundlage der natürlichen Theologie ist die natürliche, das

256.heifst die experimentirende, die Erfahrungsphilosophie, und diese Grund-

lage ist besser als alle Autorität. Gott unterwarf die Autorität seiner

Offenbarung derjenigen Vernunft, welche er seinen Geschöpfen schenkte.

Es giebt keine Offenbarung, welche der Vernunft nichts zu thun übrig

liefse, und an sich eine solche Überzeugung erzwänge, dafs kein Zwei-

R2
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fei möglich bliebe. Vielmehr haben sich diese bis auf die Grundlehren

265. erstreckt; und wenn z.B. eine Prädistination und Gnadenvvahl vor-

handen ist, so erscheinen die Wunder so überflüssig, als die Vernunft.

268.Derjenige, welcher sich der Autorität von Menschen nicht unterwerfen

will, als wäre sie die Gottes, wird umgekehrt auch das Gebot Gottes

nicht verwerfen, als käme es von Menschen. Er leistet dem Christen-

thume bessere Dienste, als wenn er Alles in blofse Autorität auflöset,

und seine Religion, ohne eigene Prüfung, auf diesen Glauben gründet.

277. Ein menschlicher Lehrer mag uns Alles sagen, was er weifs, und

wir mögen unsere Erkenntnifs durch eigene Kraft über seine Beleh-

rungen hinaus erweitern: aber ein göttlicher Lehrer sagt ims nicht

mehr, als er für uns geeignet hält, und jeder Schritt, den wir, im Ver-

trauen auf unsere eigenen Kräfte, über seine ausdrückliche Offenba-

rung hinaus thun, führt nicht zu gröfserer Erkenntnifs, sondern in Fin-

28i.sternifs und Irrthum. Derselbe Gott, welcher uns die Vernunft gab,

um in einigen Fällen zur Gewifsheit, in anderen zu verschiedenen Gra-

den von Wahrscheinlichkeit zu gelangen, hatte nie die Absicht, dafs

wir die Wahrscheinlichkeit der Gewifsheit, oder den Glauben der Er-

282.kenntnifs gegenüber, oder gar voran stellen sollten. Wenn dagegen eine

Offenbarung mit Erfolg durch alle diese Prüfungen hindurchgegangen

ist, wenn sie alle Glaubwürdigkeit menschlicher Zeugnisse für sich hat,

in allen Theilen folgerecht erscheint, nichts enthält, was der rechten

Erkenntnifs von einem höchsten Wesen und der natürlichen Religion

widerspricht : so verdient sie mit der gröfsten Ehrfurcht, Unterwerfung

und Dankbarkeit angenommen zu werden. Die Vernunft hat alsdann

alle ihre Rechte geübt, und übergiebt uns dem Glauben. Es ist gleich

unvernünftig, vor all diesen Pi'üfungen zu glauben, als nach ihnen zu

zweifeln.

286. Nie ist eine Religion auf Erden erschienen, so geeignet wie

die christliche, Friede und Glück unter den Menschen zu verbreiten.

Scheint das Gegentheil eingetreten zu sein, so liegt der Fehler nicht

an der Religion, sondern an der Theologie, welche man mit der Büchse

der Pandora vergleichen könnte. Obenauf liegen allerlei gute Dinge,

tiefer unten folgen gröfsere Übel. Können wir diese Büchse nicht ver-

schliefsen, so ist es doch gut zu wissen, dafs sie offen steht.
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293. Werke Gottes kann man nie mit Werken der Menschen ver-

wechseln, und mufs deshalb eine Offenbarung, welche sich an jenen

298. zeigt, für eine göttliche halten. Aber auch die Vernunft hat Gott dem

menschlichen Geschlechte gegeben ; er hat dies nicht Jahrtausende

ohne Führer gelassen und etwa ein Paar Patriarchen und Auserwählte

299.dieses Geschenkes gewürdigt. Das einfache verständliche Gesetz der

Natur und der Gnade ist aber so weitläufig, verwickelt und streitsüch-

tig geworden, dafs ein Menschenleben kaum hinreicht, es kennen zu

300. lernen. Es hat Geistliche gegeben, welche behaupteten: es sei auch

dann unrecht, der Autorität nicht zu gehorchen, wenn sie das Unrecht

301. anbeföhle. Es hat deren gegeben, welche die menschlichen Pflichten

so hinaufschraubten, dafs sie unbegreifhch und unausführbar wurden;

während Andere sie so herabstimmten und so viel IMittel nachwiesen,

sich mit Gott auszugleichen , dafs es in manchen Fällen erlaubt er-

scheint, seinen Leidenschaften nachzuhangen. Den Einen steht der

302. stoische Weise noch nicht hoch genug; laut des Andern kann der

schlechteste Mensch noch ein gnter Christ, ja ein Heiliger sein. Die

306. Offenbarung ward nicht gegeben, die Menschen von der Vernünftigkeit

der Moralität zu überzeugen, sondern deren Anwendung durch eine

höhere Autorität einzuschärfen.

310. Gewisse Vorschriften (z. B. keinem Unrechte, oder keiner Be-

leidigung zu widerstehen, nicht für den morgenden Tag zu sorgen,

Alles zu verkaufen um Christus nachzufolgen) mögen für Christi un-

mittelbare Begleiter und Schüler gegolten haben; Vernunft und Er-

fahrung erweisen dagegen, dafs sie, als allgemeine Pflichten betrachtet,

unpraktisch, mit dem Instinkt und den Gesetzen der Natur unverträg-

lich, und für die Geselligkeit zerstörend sind. Man hat sie bei Seite

gelegt, und nur einige Mönchsorden geben vor, sie zu beobachten. Ja,

3i7.unbegnügt mit den Vorschriften Christi, hat die Kirche, neue Gewal-

ten, Rechte, Pflichten, Sünden, Cäremonien, Gebräuche u. s. w. er-

funden, welche alle zum Vortheile der Geistlichen dienen, die Chx-isten

von der Gebiu't bis zum Tode belästigen, und oft dem Geiste und dem

Buchstaben des Evangeliums geradezu widersprechen. Hiemit steht

328. eine Erscheinung in Verbindung, welche erst mit dem Christenthum

in die Welt trat : dafs man nämlich die härtesten Verfolgungen bil-
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ligte wegen Meinungen und Ansichten oft der abstractesten Specula-

tion, welche für bürgerliche und religiöse Interessen von der gering-

sten Wichtigkeit waren.

iks. Vergleichen wir den Apostel Paulus mit den Evangelisten und

einigen anderen Aposteln, so zeigt er sich als ein Erweiterer und caba-

listischer Erläuterer. Sein System ist mit viel Eigenem vermischt, und

wir können ihn wohl als Vater aller künstlichen Theologie betrachten.

576.Daher so viele Streitigkeiten, welche man irrig religiöse nennt. Wer
sich für keine Partei erklärt, heifst ein Ungläubiger; wer eine Par-

tei ergreift, wird von allen anderen dem Teufel übergeben. Da nun

4 12. Rechtgläubigkeit und Ketzerei, nach der Stäi'ke imd Schwäche der Par-

teien festgestellt wird, so wechselt nur die Rolle der Verfolger und

Verfolgten: aber Verfolgung und Unduldsamkeit selbst nimmt kein

Ende.

Bd.ni. Wenn wir nach den Ursachen forschen, welche die auffallende

Vermehrung der christlichen Sekten herbeigeführt haben , so scheint

sie mir hervorzugehen: 1) aus einer Mischung metaphysischer Thorheit

der Philosophen mit der Schwärmerei der ersten Christen ; 2) in dem
i.cabalistischen Gebrauche, vielen Stellen der Schrift eine doppelte Deu-

tung zu geben; 3) in der üngewifsheit der Tradition; 4) in dem Um-
stände, dafs die Geistlichen aller Länder diese und andere Umstände

benutzten, um eine Herrschaft über die Gewissen zu erlangen. So wie

50. die Sachen liegen, sind die eingestandenen Zwecke der Religionen, und

die wahren Zwecke der bürgerlichen Gesellschaften so verschieden,

dafs sie einer verschiedenen Leitung und einer wechselseitigen Unab-

hängigkeit bedürfen.

297- Die Verfassung der englischen Kirche scheint zu passen für einen

grofsen Staat, die der lutherischen für die Fürstenthümer Deutschlands,

die calvinistische für einen kleinen und armen Fi'eistaat. Die Reforma-

tion, welche in vielen Stücken den Zustand der Christenheit verbessert

hat, machte überall dem Aberglauben ein Ende, und der geistliche Ty-

rann durfte nicht mehr in die bürgerliche Herrschaft hineingreifen und

301. das Geld der Gläubigen an sich ziehen. Aber auch die protestantischen

Kirchen zerfielen untereinander imd verfolgten sich mit so viel Bitter-

keit, dafs sie den Katholiken gerechte Veranlassung zum Tadel gaben.
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329. Siegten die Atheisten, so würde alles religiöse Gewissen und Bewufst-

sein ein Ende nehmen; siegten Latitudinarier, so zerbröckelte das

Christenthum in unzählige kleine Sekten ; siegen die Uberstrengen, so

wird Verfolgungsucht ihr Grundsatz, zum Verdei'ben der Staaten und

zur Schande der Christenheit.

Bd.IV,2j. Das Christenthum ist auf Glauben gegründet, und Glaube ent-

springt durch Gnade. Wer keinen Glauben hat, kann ein Gesetz nicht

erfüllen, welches ungefähr eben so sehr im Glauben, als im Handeln

besteht; und ob ihm Gnade zu Theil wird, hängt nicht von ihm ab.

26.Dafs die christliche Lehre nichts enthalte als das Gesetz der Natur, be-

kräftigt durch eine neue Offenbarung, räumt jeder Freund des Christen-

thums ein; und die ärgsten Feinde wagen nicht, es zu läugnen, wenn

27.sie gleich die Wirklichkeit der Offenbarung bestreiten. Das Licht der

Natur kann (so wie das der Sonne) Acrdunkelt, es kann aber nicht aus-

29. gelöscht werden. Klarheit, Genauigkeit und Übereinstimmung mit der

Natur der Dinge sind die Vollkommenheiten der menschlichen, und

31.noch weit mehr der göttlichen Gesetze. Die Religion der Natur lehrt

Gott im Geiste und in der Wahrheit, das heifst, innerlich und aufrichtig

verehren. Sie verwechselt weder geistlichen Stolz und Schwärmerei,

noch theatralichen Pomp und abergläubische Gebi'äuche mit der rech-

ten Gottesverehrung.

232. Die Pforten der Hölle haben die Kirche noch nie überwältigt:

wohl aber hat der Teufel viel arge und gefährliche Einfälle in ihr Ge-

234. biet gethan. Auch ist Schwärmerei so wenig ein Beweis für die Wahr-

heit einer Religion, als das Martyrthum Beweis für eine gute Sache.

24o.Es giebt nichts Lächerlicheres und für die Menschheit Beklagens-

wertheres, als dafs man eine besondere Klasse von Personen bildete,

nicht allein um den öffentlichen Gottesdienst zu leiten, und Andere

zur Übung ihrer bekannten Pflichten zu ermahnen, sondern um für

alle Übrigen zu denken und Meinungen über die feinsten Gegenstände

der Speculation vorzuschreiben, in deren Betreff sie selbst nie über-

einstimmten und welche in keinem immittelbaren Zusammenhange mit

jenen Pflichten stehen.

232. In jeder Offenbarung ist, und mufs etwas Wunderbares sein.

Dies blendet, und wer es zu weit verfolgt, geräth unvermerkt in Grillen
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257. seiner eigenen Einbildungskraft. Jene künstliche Theologie hat durch

gar viele Erklärungen und Vertheidigungen die offenbarte Religion

mehr den Angriffen der Ungläubigen blofs gestellt, als wenn man an

den einfachen Beweisen der Thatsache einer öffentlichen Offenbarung

fest gehalten hätte.

269. Findet man wohl in den heidnischen Systemen einen Gott, der

seinen unschuldigen Sohn opfert, um seinen Zorn über einen Dritten

zu stillen? oder einen Gott, der zugleich sein eigener Vater und sein

eigener Sohn ist?

311. Die Fügungen der Vorsehung in Hinsicht auf die Vertheilung

von gut und böse, bedürfen keiner Hypothese zu ihrer Rechtfertigung

für den demüthigen Gottesgläubigen : wenn sie aber einer solchen be-

dürfen, so «'Scheint die von künftigen Belohnungen und Strafen un-

genügend. Alle Anklagen der Gottheit in jener Beziehung beruhen auf

falschen Darstellungen und willkühi'lichen Annahmen (V, 2). Eben so

irrig ist die Behauptung: die Ordnung der Natur sei jetzt umgekehrt

und zerstört, so dafs Glück in der Regel mit dem Laster, Unglück mit

der Tugend verbunden erscheine (V, 6). Ergebung in den Willen Got-

tes ist die wahrhaft grofsartige Gesinnung. Hingegen ist es das sichere

Kennzeichen eines kleinlichen und niedrigen Geistes, die Vorsehung

zu tadeln und gegen sie anzukämpfen, und anstatt den eigenen Wandel

zu verbessern, sich zum Hofmeister unseres Schöpfers aufzuwerfen

{lipon exile XI, 479).

329- Die beobachtenden Naturphilosophen haben dem ächten Theis-

mus mehr Dienste geleistet, als alle metaphysische Raisonnements a

priori ; oder um noch etwas Bestimmteres und gleich Wahres zu sagen

:

sie nutzten ihm mehr, als Geistliche und Atheisten im Bunde ihm

schadeten.

331. Eine Hauptquelle von Irrthümern ist die Annahme : dafs die

ganze Welt nur um der Menschen willen gemacht und ihr Standpunkt

der Betrachtung und Beurtheilung der einzig richtige sei.

348. Ich sage nicht : der Glaube an ein künftiges Leben sei ein Irr-

thum ; ich sage nur, es könne durch die Vernunft nicht demonstrirt, er-

350. wiesen werden. Die wahre Grundlage dieses Glaubens ist in der Of-

368.fenbarung gegeben. Aber freilich, das synthetische Verfahren, durch
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Gründe oder Argumente a priori zu scliliefsen und zxi beweisen, ist für

viele philosophische und theologische Zwecke sehr bequem; man yer-

gifst darüber ganz das analytische Verfahren, und geräth in ein leicht-

398. sinniges Selbstvertrauen. Mögen Andere über ihren künftigen Zustand

besorgt sein, sich fürchten, oder freuen, je nachdem Vorurtheil, Ein-

bildungskraft, Gesundheit, Krankheit, ja ein finsterer Tag, oder heller

Sonnenschein auf sie einwirken : die Ruhe meines Gemüths gründet

sich auf den unwandelbaren Felsen, dafs mein künftiger, wie mein jetzi-

ger Zustand von einem allmächtigen und weisen Schöpfer angeordnet

ist, imd diejenigen gleich thöricht und anmafsend sind, welche phanta-

stisch in die Zukunft hinüberschweifen, oder sich über die Gegenwart

beklagen.

Bd.V, 35. Die Gerüchte, Legenden, Überlieferungen von dem wunder-

baren Eingreifen einer besondern Vorsehung verdienen um so we-

niger Glauben, als sie in der Regel eine wieder gut zu machende Ver-

kehrtheit der allgemeinen Vorsehung nachweisen sollen.

49. Orthodoxie hat an einer Stelle und zu einer Zeit diesen Inhalt,

und ist wiederum etwas anders an anderen Stellen und Orten, oder gar

an denselben Orten. So vrurden z. B. Leute in England zu dem Glau-

ben gezwungen, für welchen man sie ein andermal verbrannte. Kann

i97.man glauben, der rechtlichste, alle Gebote der natüi-hchen Religion

erfüllende Mann werde ewig verdammt, wenn er nicht alle Wunder-

lichkeiten und Willkürlichkeiten des athanasischen Bekenntnisses

glaubt? jedes Kind werde ewig verdammt, das nicht mit dem Tauf-

wasser abgewaschen sei? Nach solchen Erfindungen künstlicher Theo-

logie vertheilen die Priester der verschiedenen christlichen Bekenntnisse

Lohn und Strafe.

315. Der Theist zeigt sich als ein furchtbarerer Feind des Atheisten,

denn der Priester; weil dieser überall schwache Seiten darbietet und

durch sein theologisches System in Verlegenheit gesetzt wird.

So weit der wesentliche Inhalt von Bolingbroke's philosophischen

und theologischen Ansichten. Jetzo mögen einige charakteristische Stellen

und Auszüge aus seinen politischen Schriften folgen.

Philos.-histor. Kl. 1840. S
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Bd. IV, 46. Niemals lebten die Menschen aufsertalb aller Geselligkeit, und

vor den Völkern waren schon die Familien vorhanden. Politische Ge-

47.nossenschaften erwachsen aus den natürlichen; und bürgerliche Regie-

rungen bilden sich nicht durch das Zusammenlaufen von Einzelnen,

sondern durch das Aneinanderschliefsen von Familien. Von Natur

6s.giebt es keine persönhche Gleichheit aller Menschen; es zeigt sich

vielmehr unter ihnen eine gröfsere Verschiedenheit, als bei irgend

einem anderen Geschlecht erschaffener Wesen. Der Stand der Natur ist

T-i-dem bürgerlichen keineswegs so entgegengesetzt, wie manche lehren;

75.auch gab es nie eine blofse Anarchie, ohne irgend eine Art der Re-

gierung. Die Art, wie Filmer alle Gewalt unbedingt den Königen zu-

schrieb, ist eine der gröfsten Thorheiten, welche je zu Papier gebracht

wurden. Locke's Eifer, diese falschen Lehren über Regierung zu

widerlegen und die Sache der Freiheit zu vertheidigen, führte ihn aber

irrig in ein anderes Äufserstes. Er nimmt einen Stand der Natur an,

wie er nie vorhanden war, und läfst die bürgerlichen Gesellschaften

auf eine nie ausgeführte Weise gründen.

Bd.VI, 7. Ich empfehle keinen Geist der Willkür und des Widerspruchs,

woi-aus Aufruhr und Unordnung hervorgeht, imd der jeden Staat häu-

figen und gefährlichen Krämpfen aussetzt. Eben so wenig billige ich

jene verdriefsHche Stimmung, welche bisweilen vorherrscht und die

Harmonie der geselligen Verhältnisse auflöset. Wohl aber behaupte

ich : in keinem Lande sei Freiheit auf die Dauer sicher, wenn sie nicht

mit steter Eifersucht bewacht, und durch einen festen Entschlufs des

s.ganzen Volkes beschützt werde. Freiheit ist eine zarte Pflanze, welche

nimmer blüht, wenn der Boden dazu nicht geeignet ist; und kein Bo-

den ist lange dazu geeignet, sobald er nicht mit steter Sorgfalt bebaut

17. wird. Worte, Gesetze, Befehle schützen die Freiheit nicht, sobald der

Geist entweicht, welcher ihr das Leben gab. Auch sind die besten

23. Gesetze ein todter Buchstabe, ja oft ein Übel, wenn man sie nicht

muthig und ehrlich anwendet,

25. Wir dürfen nicht glauben, dafs die Freiheit Roms verloren ging,

weil eine Partei für ihre Erhaltung, und die andre, siegreiche, für die

Gründung der Tyrannei focht. Nein ! Der Geist der Freiheit war todt,

und der Geist blofs eigennütziger Faction herrschte auf beiden Seiten.
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28.Jener Geist der Freiheit behält überall das allgemeine, nationale Wohl
im Auge und opfert sich für dasselbe; während ihm persönliche und

Pi'ivatvortheile gleichgültig sind. Der Geist der Faction hingegen wird

lediglich für diese Vortheile thätig, und kümmert sich in keiner Weise

um jenes Wohl.

iM. Die Regierung der englischen Elisabeth ist ein durchgehender

Beweis, dafs die Macht der Erhaltung einer begränzten JMonarchie von

einem guten und weisen Fürsten niemand besser anvertraut werden

kann, als dem gesammten Volke ; und dafs der Geist der Freiheit einem

Fürsten nicht blofs gröfsere Kraft, sondern auch mehr Bequemlichkeit

und Wohlbehagen verschafft, als jemals blinde Unterwürfigkeit und

i44. blofs leidender Gehoi'sam gewähren können. Es giebt keinen Theil

der englischen Geschichte, ja wohl kaum einen Theil der Geschichte

irgend eines anderen Volkes, welcher von Herrschern imd ünterthanen

so verdiente erforscht zu werden, als die Regierung der Königin Elisa-

isi.beth. Zu ihrer Zeit glich die Lage Englands einer von aufsen durch

mächtige Feinde belagerten Stadt, und im Innern ausgesetzt dem Auf-

ruhr und Verrathe. Dafs sich eine Stadt tmter solchen Umständen

i52.vertheidigen und durch eigene Macht den Feind zur Aufhebung der

Belagerung zwingen könne, geht schon über die Gränzen der Wahr-

scheinlichkeit hinaus. Dafs aber, während dies Alles geschieht, die Ein-

wohner alle Unbequemlichkeiten einer langen und hartnäckigen Belage-

nmg gar nicht fühlen, sondern reich, und allmählich sogar fähiger wer-

den^ den Feind mit Erfolg anzugreifen, als sie anfangs im Stande waren

ihre Mauern zu vertheidigen ; dafs, während ringsxzm Krieg, Verwirrung

und Elend aller Art herrschen, zugleich Ruhm und Friede und Wohl-

stand glänzend aufblühen, — das scheint eine Fabel aus irgend einer

ausschweifenden Dichtung.

153. Woher nun diese erstaunenswerthen Wirkungen ihrer Regie-

nmg? Sie war weise genug, einzusehen, dafs, um mächtig zu sein, sie

ihr Volk unterwerfen, oder betrügen, oder gewinnen müsse. Die

15'i.beiden ersten Wege, das sah sie, waren schwer, gefährlich, unrühm-

lich : der drille hingegen leicht, sicher und ruhmvoll. Kopf und Herz

trafen zusammen, ihre Wahl zu bestimmen, imd so ward sie bald die

geliebteste, populärste Person im Königreiche. Während ihrer Re-

82
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gierung war der Sinn des Hofes, des Parlaments und des Volks einer

und derselbe, und wenn sie von ihi-er eigenen Stärke Gebraucli mactte,

setzte sie die des ganzen Volkes in Bewegung. Nichts von dem was sie

forderte, ward ihr vom Parlamente abgeschlagen, weil sie nichts for-

derte, was das Volk abgeschlagen hätte. Sie vertraute so ganz seiner

Liebe, dafs sie jede andre Berechtigung der Krone abzulehnen schien.

155. In den Herzen ihrer Unterthanen lag ihre Sicherheit, imd sie konnte

deshalb Zweifel über ihren Rechtstitel verachten. Natur imd Kunst

bildeten sie für ihren Beruf. Sie besafs Würde, ohne Stolz, und wenn

sie sich um den Beifall des Volks bemühte, so that sie es wie eine Kö-

niginn, und jede That und ihr ganzes Leben bestätigte zugleich ihre

Güte und ihre Weisheit.

156. Fast die erste und wesentlichste Bedingung, um Liebe und Zu-

trauen eines freien Volkes zu gewinnen, ist, dafs man von demselben

weder gefürchtet, noch verachtet werde. Nie hatte Elisabeth das letzte

zu besorgen, und sehr früh erhob sie sich über allen Verdacht hinsicht-

lich des ersten, obgleich manches bedeutende, ja bedenkliche Recht

158.von der Krone geübt wurde. Ein offen geübtes Recht ist aber für die

Freiheit nicht das gefährlichste, weil höchstens Einzelne leiden mögen,

das ganze Volk aber dagegen auf seiner Hut ist. Die gefährlichsten An-

griffe auf die Freiheit sind die, welche überraschen, oder allmählich

untergraben, oder den Vorwand einer Beförderung der Freiheit vor

sich her tragen.

203. Ein Fürst, der (wie Elisabeth) seine Interessen nie von denen

des Volkes trennt, wird in der beschränktesten Monarchie unbeschränkte

Gewalt besitzen. Elisabeth ward von dem Geiste der Freiheit gestützt

und getragen; sie bezwang hingegen den Geist der Faction. Einige

20 i. ihrer Nachfolger, welche diese Wahrheiten nicht erkannten, oder un-

fähig waren, danach zu handeln, fühlten in den Schranken der engli-

schen Verfassung nur Fesseln. Der Geist der Freiheit trat ihnen ent-

gegen, oder stützte sie doch nicht; während sie den Geist der Faction

begünstigten, zum Verderben ihrer Personen, ihrer Familien, ja des

ganzen Volkes.

209. Jakob I war überladen mit Eingelerntem, nicht gebildet durch

Kenntnisse, unwissend über die wahren Regierungsgrundsätze, fremder
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der englischen Verfassung durch seine Denkweise als durch seine Ge-

burt, eigensinnig und doch nicht beständig, mifsleitet durch Eigen-

liebe und bestätigt in seinem Irrthume durch die höchste Pedanterei.

Er erwartete Liebe, und foi'derte Gehorsam, blofs weil ihm die Krone

233. auf den Kopf gefallen war. So thöricht nun auch die Ansichten und

Grundsätze sind, mittelst deren Jakob sein Ansehn begründen wollte,

fand er doch Leute, die sie annahmen ; denn zu allen Zeiten giebt es

etwelche dem Betrüge unterworfen, der Versuchung ausgesetzt und der

Corruption geneigt. Durch die Grillen und Schliche seiner Regierung

233.beschvnu' Jakob den Sturm herauf, welcher seinen Nachfolger zu

Grunde richtete. Als es zur offenen Fehde kam, war nicht mehr die

234. Rede von Erhaltung der Verfassung, sondern von der Art und Weise

ihrer Zerstörung. Dies konnte geschehen unter dem Vorwande des

Königthums, wie unter dem Vorwande der Freiheit ; wir hätten in un-

beschränkte Herrschaft verfallen können, wir fielen in unbegränzte

Anarchie. Indefs herrschten Factionen 40 Jahre lang am Hofe, bevor

sie im Volke überwogen. Sie waren Grundsatz auf einer Seite, Zufall

oder Nebensache auf der anderen. Geistliche und Hofleute griffen die

Verfassung an ; Puritaner und Republikaner, oder vielmehr ein buntes

Geschlecht von eigentlichen Schurken und närrischen Schwärmei'n rich-

tete sie zu Grunde. Doch wäre das letzte nie geschehen ohne das erste.

239. Jakob I bewies : man könne viel lesen und schreiben, und doch

ein unwissender König sein.

274. Wenn die Grundlagen einer freien Regierung angegiüffen, oder

überhaupt Plane zu allgemeinem Schaden des Volkes verfolgt wer-

den, so kann man dem Volke und selbst einem Fürsten keinen bessern

Dienst erweisen, als bei Zeiten und kräftig zu widersprechen. Denn

der Ausgang zeigt jedesmal, dafs diese Widersprechenden die besten

Freunde der Völker und Fürsten sind, mit so gehässigem Namen man

275. sie auch anfangs belegen mag. Sich Dingen, welche nicht tadelnswerth,

oder unbedeutend sind, dergestalt zu widersetzen, dafs daraus Unord-

nung hervorgeht, ist gewifs factiös, p'arteisüchtig ; aber es ist auch Fac-

tion, und zwar der schlechtesten Art, gar nicht, oder nicht im Ernst zu

widersprechen, wenn es sich von Gegenständen der höchsten Wichtig-

keit handelt.
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3or. Karl I kam, aus der irrigen, absolutistisch en Schule seines Va-

ters, als ein Parteihaupt auf den Thron, und setzte die Eingriffe in die

Rechte des Volkes fort, während er sich einbildete, er vertheidige nur

vii,2S9.seine eigenen; Jakob 11 liefs sieb durcb das Schicksal seines Vaters

nicht warnen, sondern betrat denselben gefährlichen Weg.

Aiiw!ndhan..ix,t93.Freiheit, Verfassung, sind unbestimmte Worte, die einer näheren

Erörterung bedürfen. Die englische sichert gegen das Elend, welches

206. von einfachen Verfassungen unzertrennlich erscheint, und ist den Män-

geln gemischter Verfassungen so wenig als möglich unterworfen. Sie

kann dem Fürsten nur lästig sein, wenn er sehr schwach oder sehr böse

ist, und nur zerstört werden, wenn das Volk sehr und allgemein ver-

208.derbt ist. Unbeschränkte Monarchie ist Tyrannei; unbeschränkte De-

mokratie ist Tyrannei, und Anarchie obenein. Aristokratie, aufgestellt

zwischen diesen beiden, mufs einer von beiden zufallen. Entweder

entsteht, wenn die wenigen Regierenden einig bleiben, eine, und viel-

leicht die härteste Tyrannei; oder umgekehrt, wenn sie imeinig sind,

wachsen Parteien und Unordnungen hervor, so arg wie in der wilde-

sten Demokratie.

22S. Es kann keinen gröfseren Fehler in der Politik geben, als wenn

der Adel in einer Monarchie duldet, dafs dem Volke seine Freiheiten

genommen werden. So geschah es in Castilien.

233. Dem römischen Staate fehlte zur Zeit der Republik der monar-

chische, dem französischen stets der demokratische Bestandtheil.

A Patriot iiog.x.Tg.Keine schlechte Regierung kann göttlichen Rechtes sein. Der

si.blofsen Speculation erscheint nichts thörichter, als ein erbliches An-

recht, IMeuschen zu regieren: in der Praxis ist nichts thörichter, als

bei jeder Throuerledigung einen König zu erwählen.

83. Eine gemäfsigte Monarchie ist die beste aller Verfassungen, eine

s4. Erbmonarchie die beste der Monarchien. Die Monarchie läfst sich eher

durch Aristokratie und Demokratie ermäfsigen, als die letzten Formen,

wenn sie vorherrschen, durch einen monarchischen Bestandtheil. In

85.jedem Staate mufs eine letzte, höchste, unbeschränkte Macht sein; es

ist aber keineswegs nöthig, sie blofs Einem zuzuweisen.

92. Achte Vaterlandsliebe beruht auf grofsen Grundsätzen und wird

128. durch grofse Tugenden gestützt. — Unbedingte Unveränderlichkeit kann
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und soll in keiner menschliclien Angelegenheit erreicht werden. Nie

i4o.darf ein rechter König blofs durch eine Partei regieren: er soll der

Vater seines ganzen Volks sein.

Soweit der darstellende Auszug aus Bolingbroke's Werken; es sei

erlaubt, demselben einige Bemerkungen anzuhängen.

Vergleichen wir den umfassenden, in sich folgerechten und zusammen-

hangenden Inhalt dieser Werke mit Bolingbroke's öffentlichem Leben , so

zeigt sich (wie er auch selbst nicht läugnet), dafs Ehrgeiz und Leidenschaft

ihn (zu seinem grofsen und hartgebüfsten Schaden) mehre Male von der

rechten und sogar für recht erkannten Bahn abgelenkt und zu wesentlichen

Irrthüraem verführt haben. Daher kann man wohl sein eigenes Wort (an

Windham LX, 59) auf ihn anwenden : „selbst der gröfste Genius ist tmfähig,

den Geist Anderer richtig zu erkennen, wenn er seinen eigenen überhitzt

hat." Solch eine Schuld zeigt sich z.B. beim Abschliefsen des utrechter Frie-

dens und beim Sturze Oxfords ; obgleich die Grundsätze und die Handlungs-

weise seiner Gegner ebenfalls gerechtem Tadel unterliegen. Bolingbroke's

gröfster, nicht wieder gut zu machender Fehlgi-iff war aber ohne Zweifel

sein vorübergehendes Anschliefsen an Jakob Stuart. Die unveränderlichen

Grundsätze dieses Hauses standen im grellsten Widerspruche zu Boling-

broke's politischen, philosophischen und religiösen Überzeugungen; und

nach kurzer Täuschung, sah er ein, dafs ihm die rücksichtslose Begeisterung,

oder der unbedingte Glaube an Lehrsätze fehle, wodurch mancher Anhän-

ger des vertriebenen Hauses bis zum Tode aufrecht gehalten wurde.

Man könnte Bohngbroke nach heutiger Sprechweise wohl einen Li-

beralen nennen: und doch pafst in andrer Beziehung dieser Name so we-

nig, dafs man ihn eben so gut als Vorläufer Burke's bezeichnen dürfte. Sehr

merkwürdig bleibt es, dafs seine bestimmte Abneigung gegen die tyranni-

schen Grundsätze der Stuarts ihn nicht über ihre Gegner verblendete; und

während nachmals die Franzosen die Schwächen und Irrthümer der letzten

recht eigentlich grofs zogen und ihre politischen Schlösser auf so schwan-

kendem Grunde erbauten, verwarf Bolingbroke die Lehren vom Naturstande,

von einer Geselligkeit vor aller Geselligkeit und bürgerlichen Ordnung, und

von einer leeren, inhaltlosen, negativen Freiheit. Als Staats - und Geschäfts-
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mann konnte er sich eben so wenig in das täuschende Wolkenbild einer

blofsen Demokratie oder einer Wahlmonarchie verlieben : wogegen er mit

Scharfsinn die Vorzüge der gemischten Verfassungen, insbesondere der eng-

lischen, entwickelte, der Königin Elisabeth (im Gegensatz zu ihren Nach-

folgern) eine so glänzende als wahre Lobrede hielt, gründlich eine edle Op-

position von verwerflichen Factionen trennte, und die grofse, selten aner-

kannte Wahrheit aussprach : die rechte Beschränkung sei in einem Staate,

für alle Theile, die wahre Befreiung.

Was Bolingbroke über die Nothwendigkeit einer schärferen Kritik,

insbesondere der älteren Geschichte und der biblischen Schriften behaup-

tete, ist damals heftig bestritten, allmählich aber zum grofsen Theil angenom-

men, und dai-auf gründlich, oder leichtsinnig fortgebaut worden.

Hiemit in genauem Zusammenhange stehen des Lords philosophische

und theologische Überzeugungen. Sein Leben imd seine Stellung als Staats-

mann hatten tlarauf wesentlichen, theils fördernden, theils hindernden Ein-

flufs. Gewifs war es lehrreich und nützlich, viele Dinge einmal aus einem

neuen Standpunkte zu prüfen, und die Bedeutung der Ergebnisse kann we-

nigstens in der Beziehung nicht geläugnet werden, dafs sie, trotz aller Wider-

sprüche, vielen Anklang fanden. Der Fehler beider Theile dürfte wesent-

lich darin liegen, dafs Bolingbroke in seinen Angriffen, seine Gegner in

ihren Vertheidigungen zu weit gingen. Jener schonte und erkannte keines-

wegs immer das wahrhaft Würdige und Heilige ; diese wollten auch Thor-

heiten und Mifsbräuche retten und selig sprechen. Jener liefs sich in seinen

ürtheilen zu tadelnswerther Anmafsung verleiten; diese schmückten sich

mit falscher Demuth.

Oft ist Bolingbroke mit späteren Franzosen, z. B. mit Voltaire, zu-

sammengestellt und verglichen worden : es finden sich aber fast eben so

viel Punkte der Unähnlichkeit, als der Ähnhchkeit. Zuvörderst hatte er für

seine Zwecke viel gröfsere, wenn auch nicht immer unbefangene Studien

gemacht, und war leichtsinnigem Zweifeln und witziger oder unwitziger

Frivolität noch keineswegs darum hingegeben, weil er an vielem Philosophi-

schen, Religiösen und Kirchlichen Anstofs nahm.

So scharf er sich auch wider alle transcendente Speculation erklärt,

ist er in Beziehung auf die Lehre von Gott unerwartet der bestimmteste

Dogmatiker, und hält den Beweis für dessen Dasein für so unwiderleglich,
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als die Gewifsheit von der eigenen Persönlichkeit. Ja Bolingbroke zeigt sich

von dieser, ich möchte sagen seiner Festung aus, als Optimist, und ein Werk,

wie Voltaire's Candide, steht allen seinen Lehren und Überzeugungen schnur-

stracks entgegen. Eben so wenig kann er sich, trotz aller Abneigung gegen

spiritualistische Speculationen, entschliefsen, einer blofs sinnlichen Philo-

sophie kurzweg zu huldigen : wohl aber drängt ihn das Bedürfnifs , einen

sicheren, fest umgränzten Boden zu gewinnen, an mehren Stellen bestimmt

die grofse Aufgabe auszusprechen, deren Lösung Kant in den Mittelpunkt

seiner Philosophie stellte. Man müsse L'mfang und Gränzen der menschli-

chen Erkenntnifs erforschen, und nachweisen, ob und wie weit die reine

Vernunft im Stande sei, dieselbe im Allgemeinen, ohne Rücksicht auf be-

sondere Erkenntnisse, zu erweitern. Merkwürdig, dafs Bolingbroke für sei-

nen Theismus diese Aufgabe weder braucht, noch fürchtet ; imd dafs er die

menschliche Unsterblichkeit für unerweisbar hält, ohne, auf dem kantischen

Wege, andere als speculative Beweise zu ahnden oder zu erkennen. Eben

so hat Bolingbroke unsere LTnwissenheit über Ursachen und ursachlichen

Zusammenhang zwar erwähnt: er konnte aber in dieser Richtung nicht mit

der Kühnheit Hume's vorschreiten, da ihm sein dogmatischer Theismus den

Hauptweg versperrte.

Überall zeigt sich Bolingbroke stärker in Bestreitimg des Nichtigen,

oder übertriebenen, als in Begründung des Positiven und Wahren. Er er-

kennt verdammliche Auswüchse, thöriohte Irrthümer, falschen Schmuck,

und hat viel davon für immer zertrümmert : aber durch all die mühseligen

Geschäfte, Arbeiten und Kämpfe ist sein Geist ermüdet, sein Blick gefes-

selt, sein Gefühl zu einseitig, um die höhere VS ahrheit zu erkennen, über

welche sich die Irrthümer hingelagert hatten ; um die ächte Schönheit zu

bewundern, welche geschmacklose Verehrer durch schlechten Schmuck zu

veredeln wähnten.

Mit Recht preiset er die beobachtende Naturphilosophie: aber er

vergifst, dafs eben der Geist es ist, welcher Beobachtungen und Versuche

anstellt, leitet und beurtheilt, und dafs die Beobachtungen des eigenen Gei-

stes und die Frage nach seinem Verhältnisse zum göttlichen Geiste eine we-

sentliche Aufgabe der Philosophie ist und bleibt. Zwischen Atheismus und

metaphysisch - theologischen Lästerungen liegt die rechte Philosophie und

Religionslehre in der Älitte ; Glauben und Wissen fallen zwar nicht zusam-

Philos.'histor. Kl. 1840. T
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men, stehen sich aber auch nicht feindlich gegenüber; und eben so wenig

die Zwecke der Religion und der bürgerlichen Gesellschaft, oder die natür-

lichen und die geoffenbarten Pflichten.

Dafs Rolingbroke den rechten Standpunkt für Aneignung und Beur-

theilung des ächten Christenthums nicht finden konnte, hat keinen ZvTeifel,

und hindert ihn, sich jemals auf der vollen Höhe des Tages zu bewegen.

Zu seiner und vieler Anderer Entschuldigung gereicht indefs : dafs damals

die Schale so oft dem Kerne, die Zuthat dem Wesen vorgezogen, und gräu-

liche Unduldsamkeit von Eiferern aller Bekenntnisse als höchstes Recht und

löblichste Pflicht dargestellt wurde. Sobald man die natürliche Richtung

jener Zeit und ihren Gesammtinhalt berücksichtigt, wird übermäfsiger Ver-

ehrung wie übermäfsigem Tadel ein richtiges Ziel gesetzt, und Bolingbroke

weder den tiefsinnigsten Philosophen und Theologen beigezählt, noch mit

leichtsinnigen Schwätzern, oder gar mit Atheisten in eine Klasse geworfen

werden. Er hat unabweisliche Ansichten und Aufgaben mit Geist und Ernst

hingestellt, und wenn auch seine Lösungen nicht überall genügen, doch viele

schwache Stellen des Gebäudes nachgewiesen, und aus dem Schlafe der

Trägheit, oder Anmafsung, zu neuer Thätigkeit und festerer Begründung

löbliche Veranlassung gegeben.

—«»I^lt*^

—



Die Theogonie des Johannes Tzetzes

aus der bibliotheca Casanatensis (*)

herausgegeben von

W B E K K E R.

»vw^^vw^*w* ^/*/v%

[Vorgelegt in der Akademie der Wissenschaften am 6. August 1840.]

'Iwavvov ypaiJLjjiariKOv TroiviiJia tov T^et^ov

ai&w^ov TiCiVTYi xai dixeKsTviTOv

ota cri'Xjüüv TroKiTtKwv

Te^iiyjOv Tra^av ^soyovtav iv ßpa~/ju

u£7a TT^oT'^viKy]? aai twv sttI t/ii/ "iXiov doia-Twv

'EAAjjvüji/ TS y.al Towwv.

yl/v/jV Aa/x—a«, (ptXonaXs xcu (piXoAcywTccTri,

Exei <Te y.aTsXafJLTrgvve -S-eo? rcitg (ly?<aiatg,

aTTS^a S'st^ag crs XaiJ.T^ov, ixaofxaovyovvTU ^ivw?,

.5 v~spTBgov!Tav KciKXovaig, dTrguTrTovtrav tuj ysvu,

•/Ml tigog d^iav te&eiks •S'eo? we v7r£pTaTy\v,

crxj Se (paiSgvvEiv ^sÄovra ro ^wD-/jiJ.a aal ttAeov,

TVjV KCÜ^XZVYIV TYIV EKKOITOV, 70 ySVCg, TY\V cl^lUV,

'j)g \XYi^' c Mülpcos e<pEvpz'iv to /xwjmvjtov t(TyjjiToi,

10 y.cii rcvToig ttKeov Eiravyjitg v\7irEp rcug Tvyjttg ä?J^oi,

r\TTe^ K^oiijo? ^Yiiravocig KCii IVtöa? t£ %dvitiuj,

YjTTS^ Fvyvig tyi crroo^rj TraAat tcv SccktvXiov,

u}g (ppovYifJt.a ßariKiKov iroog ciXkotg kektviIMWi'

(pE^E, (pvTov yovs'OTTOEUvov EK öii^'/;? eijreAeyjOi/,

15 (pvrov E~iTEg—E?-aTcv, loi-S-yjAt'e, u>gaiov,

(*) Die Handschrift in dieser den Dominicanern in Rom ad S. Mariae supra 3Iinervani

gehörigen Bibliothek, bezeichnet J. U. 10, in klein Quarte, auf Papier, enthält vorher die

Hesiodische Theogonie mit Tzetzes Scbolien.

T2
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v-^/iTSvi?, vypiKOfXOv, Ka^XUofj,ov dgdyctv,

(TKiä^ov TTciv dvccKTODOv a'o7g ts (paiSpvvov nXa^oig'

(peos, ^vyjii %aaU<7G'a, (piKtTToa, (piKoXcys,

ItteI TTOog aAAc*? SK^YiTsTg, Xiyjiog tt^o? Aoyous ov<Ta,

20 S'EüIi' re Tov KctTaKoyov nai yevog rüJv riguiuiv,

(Tii ixev e|Uoj rag duodg Tag ßariXsiovg ^i^ov,

iyu) ^e TTCivTa (Toi iracpwg e7ri8aoiJ.a^Yiv Ae^ch,

ajU£A£r>)Tü)e av&wgov aal aaTtg-svwjJLevwg.

ei §E TTOTs S'eXYia'etag ixaSsiv aal irKarvTsaws

25 üdyui TOI TavTa ßovXy}&lJö ixetcc jueAe'tjis ygacpsiv,

KOfXTra^u) To7^fxv\gzTtDov Kai Ae'yw Tragma'ia

w? oi;^' av ri<Tav skutov 'Ojuvjoot xa] MavTaloi

'Ogcpezg Koi 'H(XiaSci 'AvTtfJ.a'XjOi xal ATvci

aa] TTavreg aAAot Troiy\Tai xdi S'soyovoy^acpot,

30 JtflerTTOv ccv eyQa-4/av ejxov rd ttsoI tovtwv iravra.

aAA ovo av y\7av oi irsoi aai v\puieg exeivoi,

To yivog iryjjs'av avTm ukttts^ iyw ^t^a^ai.

oItu) ^appwv i7T£V"/j0jj.ai aai Äeyw Traomiria,

(TW ys -Sew SsTTO^ovTi, KoaTovvTi tZv aTTavTuiv,

55 ndv vZv d^laijüv vir' dv^gwv, dv^gwTTwv d^E[xig-wv,

dBiKov o^vaofxevog aTrav^punrov irsviav

^£(Tjuor? ^euixuxTai <TiU)i7r\g ty\v ÄccKig'dr^v yT^Sxrtrav

Kai TTavrsXwg ,

tl |U>i Treu UV ^ti^^Yi^ag Serfxd T>i? dfwviag,

4o &e^fji.ii> (pagixdyiui tw %gvi7U) &dXvov(ra ty\v ttsviuv,

V(p' vig T« KaTareivovTa veZga ttboI Tf\v yKüoTTav

KaTa-^vxßivTa TTspirulJüg rv\v jxh <pwvYiv l7re7'Xj0v,

^eivuig Se tyjv iynicpaXov viKi^lav eiroiovv

d av ndkuig iv^aX-iTUTa ToTg raoiroig oig vep uttov,

'(5 ^i^g iJ.iKQiv Ti ju£ XaXeTv fAYi^' YiXi&tt/)&Yivai.

Koi &y\ AotTTov Trerdo'aa'a ras dxodg <Tov 7rpo<T(T%Eg.

•kXv\v ixv^iKuig cot Ae'^ojwev ov^' '^AAoyoovjjwEvo)?.

'S'Eous jUEf eivai }^£yov(nv ol iraXai jxv^oy^aipoi

TOV ovpavöv TS y.al Ty\v yY\v' lyy/iv ^e aai Tzaloag tovuoe,

50 TiTavag eKaTiy%eiaag Kai KvKkwwag (Tvv TOVTOig,
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Kui &vyaTEgag <Tvv avTo7g etttu kutu to plbtoov,

TTUVTa? ivveaKaiSexa. xcu jua^e tovtuiv xAec?.

TTOwTog viog 'Queavog, ^svTSoog viv o Ko?c?,

Kaie? ToiTog, y.al TeraoTcg (Tvv TCVTCig "'iirepiuiv

'

55 'lawerog vtv Itt' avTolg ttejuttto? viog eKSivwv,

Qta Se TovToig enTog —ctTg, eßSojjLog Evovßtri,

'Pea. xai 0£jli(? rvv avToig evvaTYj, MvYifJLOirvvy],

evSsKaT'/j *i #oi'/3*i ^e, TyiSvg Ss Sw^skuti^,

b Koovog TgimcuSeKciTog. aal jjLETa tovtov iraKtv

60 Tovg rgstg yevvwTi KvxKüonag, tyiv cpvTiv fxovocp^oKp^^g,

TTpog £va ixovov ocp^akixov kyjovrag roig fJLtruiTOig,

Tov BpovTYiv rov Xteoot7]v TS, jvv TcvToig xai Tov ApyYiv.

TOvg rpeig rovg kKaToyy^eipag ysvvwTi ts o'vv rcvTOig,

Toi^ KoTov, TOV Bgiaoeujv tov Vvyriv rt tov ^xv^av,

65 EftaiTTOv TovTwv EKCiTov Tag %s7^ag kbktyiusvcv,

ycig-eoag & ttevtyikovto. km HEcpaKag ofxoiwg.

TOUTOne £vv£aita'i^ZH.a. roue -ircuhag, obg tteo s'nrov,

ri Trj yevva neu Ovpavog oAAyjAoj? (TvvacpS'evTeg.

wg ^' y\v wfxog o Ovpavog, xaTV\g xaxog tv\v <pv<jiv,

70 dTreKpvTTTS tou? Tral^ag §e Tyjg yrig i^viTPcg Xayotri,

jj-i] &i}Mv TOVTOvg kutiSs^v (pwTog 'kay.i:T^Do\j^/jLav,

äyava-iiTY\iavTtg Seivwg ot T7a7^ig ts zal fx-fir/ip

^piiravov KaTZfTiievaTav, (Tvvi^svTo ^l Ao7oue

wg oTav Ovpavog kX&oi tyj FJ] iJ.iyy\vai &eXwv,

75 Tci Trai^oyova fj.oQia tovtcv TEfjLEiv iv tovtw.

KOI ^Y\ KaTYjX&sv Ovoavog t5j Fj? jutyvjvaj %pyi^civ,

b Kflova? ^s T« ixooia tovtov Ttfxwv SgsTravv

Tiva^ag etg to TreKaycg epgi-^e Tr^g •SoAciTO"»)?.

1% h\ TOV naTuggiovTog aifxaTog twv ixoomv

80 kv fxh Tri yYj yeyivaijt Toeig 'E^ivvveg tt^uitcv,

Yj TifTifivyj, tileyatoa, Ka\ 'Aäyiktu) (Tvv TOVTUig,

KCti TVV avTulg oi TETTapeg bvo/xaTTOi TeX'yjivsg,

'küTotog MeyaXYtriog 'O^juevos ts >£cci AvKcg,

ovg BaK^vAt^Yig fj.ev <pii]in ^sßETeujg Ta^Ta^cv,

S5 oAAot nvsg ^e AEyov<rt TYjg F^s rs xat toD IIovtsv
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Ol TTSO ^Tuyo? TW v^aTL oaivovTsg yrjv viku^ttow.

Kai rlyavreg w? zKarov ysyova^iv in tovtov,

wv TTsp Tov? KüetTTcvg Xe^ofj.ev, rovg ^' äXXovg sariov.

90 ^ÜTog Kai M(|ua? (Tvv airoTg, (tvv rovTOig 'E(pia?^Tyjg,

Tv^wv ofJLOv Kai HaKavTEvg, Xiysvg crw 'ImroKvTU,

Evovßarog koI "ArwXcg, tiri^evg o^oü aal T^itwv,

'Aoyeiog, TixwKog, MviKiTTtiig, 'kvreag Ka\ UavoTrr/\g,

"kvrXag Kaivevg rs, KaTrjjAeu'?, 'AyyJaKog, McvTalog,

95 Xtyaim, FhaZnog koi 'A?^xsvg, KÄvTiog y.al Bocüt*)?.

'AXao-TüJO 'Tire^j'iSVi? re, KsXä^wv, 'Ayttp-YiTTU)^.

ovroi uev Tratte? a'tixarog twv Ov^avov juo^iwv

ofJLolwg Äe Toig Viyanv en twv ^avtdwv tovtwv

nal T<viJ.(pa.i Ä)j ysyivairiv, ag XiycvTi MsAia?,

100 'EAiKv; K.vvo(TO\)^a. re, 'A^s&ova-a Kai 'iS-^,

BqwixYi, Bpi^u) Kai KeXaivw, ''AS^ciTTSiu Kai rXavKYi,

KOI (TVV avTa7g $iAs'/i te, <^iX!rTYi <tvv Aw^:d<.

QVTOi fxev TraiiJ'e? Ov^avov, ToiovTwg ytvvvi^evTtg

Ik rm crayövwv t2v zig yjjv rZv ek fJio^iwv toutov.

105 w? ^e T« TOVTOV jxoDia ~D0(rE7rX£i TYi ^aXa(r<7ri,

d<f)pov EK TYig KivYjjswg EUw^EVTav ä^KoZvTa,

E^ ov Treo xoAiv tou dcpooZ yeyovEv 'A(/)^o&Tyi

uipaia Kai ved^ovcra- KaroTnv TavTY\g E^wg.

TOVTO fAv yevog OvpavoZ Kai F»}? Tvyy^avEi. Tv/XTrav

110 iwel ^E TTOwTov ToZ TzavTog Kai ir^o TY\g yvig v^v %aog

Kou TTOvTog KV\xaTOvyiEvog, Ke^w koi tovtwv TTOioag,

Kot TraKiv ag^oiJLai Aotrov Ksyetv Tag Ov^avi^ag.

To Xdog "EoEßog yevva, Nukt« Kai tov Ai&E^a,

Kai TV\v ^RfXEpav (Tvv avTOig' ovtoi tou Xaovg Trdioeg.

115 VI Se yevva tov QdvuTov, "'^ttvov, 'OvEiqovg, Mwi^ov

KKwS'w, Ad%E7iv, "At^ottov, ag tte^ xaAcScrt Moi^ae-

rag 'E(nnp'i^ag (Tvv avra'igy StEag ETE^ag ttcO'.iv,

'EtTTTEoav Kai 'Eosi^viav Kai Ai&ov(7av Kai AtyA/iv.

Kard &s TOV 'H(no^of at 'E(77rEoi^eg avrai

120 'ATraTYj Kai ^iXoTvig re kuI Nejueuis Kai E§ig~
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"Eoi? «yEvvS Tcig May/c? M, Tag AvTra? Koi tcv? ^ovovg,

Avj&viv aal Tlovov y.cu Aiuiv, lyvv tovtw ;<at rclg 'OoKUg.

avT'/i Tsipd Tvj? VEfe«? Xciovg, Nükto?, 'Eai^wv.

TCV növTov Tou !7vy%[Dovcv'] Äs TSV Xucvg fJLcc&£ ysvcg.

125 TlovTog Tvcckiv (TviJ.iJ.i'^iig Tri rij yevva NvjjEa

Koi Q(iviJ.avTa »cat ^coKvva, K-/itoü ts &vyaTspa.

yr,uag 'S'/ipevg '^xeavov o^e Awgtöa. Trcu^a

TTUTag TTSvT/iKovTa yevva ircd^ag, Tag N'/jpv)i''ba?,

wv Tag itoKKag saTousv, }J^of^sv Ss Tag xpsiTTOvg.

HO avTai ^' £mv ijlsv Terraoeg, yvxDiuoi ^s Tolg -ariv,

y\ 'Xix^iT^irv\ QsTtg te, ra?M&sta, ^ajuct^*),

Tsu N>)a£w? d^eXcpog tovtov ^s ~a}av QavtJLag,

y/juag 'HXeKT^av nal avTog 'ilx.Eavi^a y.omv,

TrpujTr,v yevva ty^v loiSa, tvv TavTri Tag 'AoTTViag,

135 wv nKviTig ejTiv 'AeXKu) ßSTa TYfi 'V.KvrreTrfi.

TotTog TOUTOU d^e}^(pag, tov ^opy.vva (rot Keyw,

KjjTor (xiyeig tj? d^eÄcpri yevvu: jjlsv Tag ^opy.tdag,

TYiv 'Evvvu) yal 'n£(ppri^w, yevva y.ai Tag Fopyovag,

S&evu) aal Evava?^etav, ty^v Me&uTai' t£ toit/iv,

140 ^svov Ti Tegag iia\ aaivov sv(rag Tag TvevTe yogag-

efg ydg v—y^p%ev o(p3'a?^iJiog Tcug döeX^ciig Tatg 6vo,

Tri 'Ei'vuot' Kai Uecporj^oT, xal Toig Tcpyojiv «AAce*

heoa Trag' ETspag ^t tov o^-S-aA/yiöv ?MßsZTa

eß'KeTTev, CTav ri^eXe, yal —äXiv dire^i^ov.

1.(5 yvKvoei^eig jjlovoSovtoi ttXyiv r\Tav ai ^ogy.i^eg,

ai ^e Fo^yoveg TTTB^wTal yai 8oayovTOT^i%ovTai.

wv -/j To^yuiv ri Me^ovra, tyiv ye(pa^.r}v TiX'/i&elra

ky TOV YleaTeuig toO Ajs; vlov ya\ TYjg Aava'/]g,

wg v<TTe^ov -TrKaTVTegov hoZ}Jiev ~eo\ tovtov,

150 XgvTaooov ya\ llr^yaTav ey. tov Tga%v\Xov Tiy.Tei,

av^puiT^ov TOV XovTaoaov, yj>v7ovv ypaTovvTa ^Kpog,

'nnrov ^e ^r\ tov IlriyaTov, 'i-zirov eirTepüoixevov.

av^owTTOv 8s TgiKB(pa?^ov yevva tov Fviovovyiv

TYfi yiebovy^g cvTog Tralg, ov ei~ov, b XgvTaujg,

155 ly -SvyaTgog 'Qyeavov, TYjg KaX?Mgo-/ig Keyw,
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ov 'Hoa^A»]? uTTsuTeivs, (pYjjJ.i rov ryigvovviv.

7VV raig ^ookiti Ss Xoittov y.a\ Tcüg tduktoi? TooyoTi

yevvwTi KOI tyiv EyjiSvav o ^ookv? vi Kyjtuj ts,

oipiv re rov <pvXa(rTovTa ra %üvtr£a ra )u*jA«.

j6() tov (S' enaTovTaKE^aXov, rov Tiyavra Tvcpwva,

E'Xii^va (T'XjoZTa tvvsvvov ev rot? Icjjjuote tottoj?

OO'S'Oi' yevvce fjiev ttoujtittov, rov Tyjovovov awcc,

aai ^evrsoov toi' Keoßsoov, rov "Ai^ou TrciXtv Kvva,

rov 7:evrYiKovraHE(paXov, rviv 'T^oav re (tvv rovru.',

i65 ry\v 7revry]KovraKi(pa}^ov ofji.otu)g r'Z Ksoßsou).

'!tS^a ysvva t*]v Xtixaioav, roixicpaXov -S-jjoi'ov,

ri\v ifJLTr^oT^iav KSfaXvjv Xsovrog KSKrYifj.evriV,

ri\v OTri(r&iav ^aanovrog, aiyog Se ixstrairarviv.

i\ XtiJLaioa ^' iyivvYiTS rY]v 1,(piyya rY\v Qyißalav

170 Kai Xeovra rov arpwrov eKsTvov rvig Nsjuea?,

ov 'HoccyjSig a'vveKKa(r£ %soir\ yvfxvcug nal i^ovaig.

Kai rrjg ^(piyyog Se iJ.av&ave rvjv (pv(Tiv, et ttsd 3-ehug.

ävw fj.ev Yiv ai)TY\ yw/f, Karui &Yjgtov, Xewv

irri^vyag eTyjv derov, rovg ovv%ag yDVTog ^i.

175 ra TTEpl rovroüv ^e Konrov, oirore ^sov, iJ.a3oig,

TTOv re Kai rcSig re^vYiKe re kuI (uaAAov ttu^o. rtvwv

>1^ Se vaKiv jxav^ave Aojttoi' rag OvoaviSag.

'ilKeavog rov Oipavov Kai r»5? viog a Tr^wrog,

yYifJiag Tr,&w rviV ahO^^Y^v, rahe yevvce ra reKva,

180 rovg TTorajxovg Kai rag T7V\yag rag ov(rag iv rw koit}j.w,

uiv Koi YlKovru) Kai Yieg<7Y\ig Kai M^ra Koi 'ATta

Kai "XrliP öfJLoZ Kai KaXv^pw- rag h' aXhag lareov.

6' aAAo? Tzaig rov Ovpavov, b 'Ttteo/cdv, TraXiv

XeXvivYiy HXiov bfjiov yevva koi rvjv 'HfJLegav,

IS5 yviixag r-/\v d^e?^<pYiv avrov rviv KaXovfJLevY,v &iav.

v\ §' 'Eüißiyj dSeX(pw ruj Koiw a-vjj.iJ.iye'iTa

'A.Trga7ov re Kai HaXXavra, val ixt^v Kai IlegcrYjV r'iKrei.

'Airrgaiog toKiv Se yvifxag rv\v <paeivriv ^Hfj-epav

rov 'EwT<pogov re yevva kuI <pv<riv rwv dv£jj.wv.

190 TiaXkag e-neira Xaßwv ry\v Xrvya (rvvevvertv
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yei'i'a ZJjAoi/ nal IsUviv te zal Koaro? ts kcu Biav.

Ko7o? Traüg raZ Oxioavov TrdXiv, tyjv ^oißyjv yrnJ-ag

Tyiv dSeKfrjV tyjv eavTovy Tey.vci ^oy^svei Ta^,

TYjv 'ATTeoiav Kai K-/\tui, iraTi yvwoiiJLcvg ovtrag.

1.95 Tjj 'Attsoicc nsor/jg Se fJLiyug ysvva 'Eyu'cT/jv.

K^ovog kiTEiTa fJLtyelg tyj «&A^>j tj; 'Pe'«

'ETTtav T£ KOi A-/ifAYiTpav iyevvYjTE xal Hpav,

'

Ai^viv neu HoTEtSwva te, o'vv TOVTOig >iat tov Aza.

WS o' viv ö Kaovog dTry\vv\g, rouiyuiv t^lovg yrcü^ag

200 (e^ OvaavoZ ydq tov xctToog neu F^? Efj.Eixa^v\KEi

OTi TuJv TTCuSwv Ttg uCtov DL-\l/Ei Tvjg ßatriXEiag'),

Yj Peu KaTSTYiKEro tnrXayyjia aai tv\v naa^iav.

wg (5e TW aXAst? er£;t£ Ttv 'ov ~eo eittov Ata,

KcvoriTi TOVTOv §ßuiTiv, ttvSodriv d~o Kovj'rvj?,

205 Ol Tiveg EKßv^av avTov A'tyatu) Kov]T'/]e ooEr

a'jTY] ^E (TTraoyavunTaTa ÄiS'ov ävTl toS ßoE(pcvg

EV XlKVW TOVTOV E'S'YiKE, ßoECpMM KXiVl^iu).

eX^wv &' Kfloi'o? EKOocpce tov Ai'-S'cv wTtteo Auf

y.aTa—i'jtiv ^' e^YiPletev ovg ißEßowKEi irüXiv,

210 y.ou Xi^ov TOV —eXwqiov e^y\ixete itvv a?J^oig.

Zeuc S' IA^c/jv Etg av^Yitriv, Xaßwv tyjv ßa<7iXEiav,

TOV Koövov iJiEv Eig tccütupov ljU,öaAA£t tov iraTEoa,

Tovg —aTpa^sX(povg ^e Tovg TOEÜg, Tovg KvKXunrag, dvayei,

Otto tov Kqovov ttdiv avTovg EKEirE Ss^EfjJvovg,

215 wg KCii Tcvg 'ExaToyy^Etaag cvTag Iv tm TaoTupu:,

yial (TvvEpyovg nal ßori&ovg et^/j]kei twv iraayfj.aTuiv,

Tovg IJ.EV ßgovTviv y.al drTpaTryjV avTW iJiy\%avu}fJi.Evovg,

rovg ^E AeiTTotje Etg ttoyitiv 3-ewv twv s—ißovXwv.

TOV XiS'ov (^' ov naTETTiEv Koovog dvT' süEtvcv,

220 £1? TO fXETOjXipaKov T*j? 7J5? E^YlKE TYfi ^WKlbog.

Tifji.u §£ TTavTag Tovg &Eovg Tovg tovtu) (jvvEpyovvTac,

Ty\v "XTvya & aa\ fxaXiTTa, •'^ewv opy.ov 7roiY\Tag-

TrouüTi] ydo »iA-S'e (TvvEoyog (tvv To7g l^loig TEKvoig.

'laTETog ^' uiv d^E?^(f)og oAAo?, we eIttcv, Kqovov

225 EK &vyaTpog '^KEavov KAüjweV»)? y.aXcviJ,Evyig,

Philos.-histor. Kl. 1840. U
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"A.T'ka.vra aal Msvo'niov ytvva Kai YlDO[xy\^ia

nai rov 'ETrifJiY\^Ea re, tov E%ovTa tyiv Kao^riv,

•/]i/ irgwTYiV kiiXairav ^Boi 'ywoikci roig dv&gu)7roig.

TOV noO|U»)-S'e'w? S' ijv yvvv) xÄvitriv 'A^io^ea,

2M) XaTCi &' AzVxuAov tov (TOCpOV TYlV K?l^O"JV 'HO'IOVYI-

»jf Se "yvvyi Kcd dSeXcpyi aaTci TCcuTa tu oiio.

TTUvTag TiiJ.ri(Tag ToiyapoZv b Zeus Tovg trvvEoy'ivTag

'IciTTETov AeXvTT'/jiis TTolSug Toti TraToaSeXipov,

E^&povg uiraTEwvag te tovtui KUKUig (pavivTcig.

2.i5 neu TOV fJLEV "AtXuVTU -OtEl TOV OVOCiVOV ßctO-TCC^ElV,

aal KEpavvoT Mevoitiov, (5jEcrjU£t rov Ilflojuyi^e'a,

ELg opog To KavaaTiov Kiovog fXEO'ov ^/irag.

YITrag Se tovtov uETog ETgwys }ca&' Y\}XEüav

TTuXiv ^E trwov TYj vvktI yEvofXEvov TO rjTTap

2'i() Eoyov TTaQElyj.v uetu to TgujyEiv aai iTraoaTTEiv,

Ewe a\JTov 'Ho«>cÄ^? aTrEKTEivE To^EVTag,

TOV Ylaouiyi^Ea Se y.auYig diiEKvrTZ fj.Epi\xvY[g.

TaZra ^' v\v •Kcojyjjiv Y\.po\xv\^E\)g inro Aiog toiwtoe.

ßovv fxsyav ^vixavTEg &egI tte^I tyiv StKuüva

245 TOV npOfXYI&Ea IJ.EPITTYIV TTOlOVTt TUlV npeaTüov •

ovTog Ä' OTTO. T^ 7r«ju£A55 ^oÄiujg (rvyiiaKv4^ag,

sig Tug ETspag twv ixoiowv lyKara-S'Ei? ical traonag,

TOV Ata TramTraTYiTS, TrapET^/ß tu, ocTTEa.

b Äe aal yroDS iSe^aTO, toZtov AviTYiTai &eAwv.

250 Kai TTpUlTOV OVTO? fJ-EV TO T7VQ UTTEKDV^E TeAeiCÜ?'

u)g ^E Kol TovTO nflC)u*)^£ij? SoXiwg a7rci}tA£\//a?

SV vao^YiKi KaTVjyayEv, eowke Toig a.v^pui'Koig,

hEf7\i.Ei \i.EV, WtTTTEO ElTrOfJLSV, TOVTOV ZeUS KaVKa(TU),

o'viJ.TrKa.tTag yud ywai^a Se ttoo? ßXaßr^v twv o.vS'^wttwv

255 TTETTOjXCpE TUVTYIV V(f 'EojUOU Eig TOV 'E77t|tl*)'S'Ea,

i^ Yig ETrXYiiT^Yi TWV Kaawv, wg hEyov(Tiv, b ßiog.

syw vofjLi^w Se KoKag airao'ag Tag yvvaiKag,

irXY\v h(Tai ßEKay%,iTwriv aiT^/^ooTg yafJi.o>iXoT7ov(nv,

alg TTE^ VI vvv »j 'Eoivvvg, äXX-/i Tcgywv &ga(TETa,

260 iJ-ovoTTovg, ov jj.ovö(p^a7.fj.og, wcttte^ ai ir^h Fo^yovEg.
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ovTwg Zetle ~aga?uißu)v tv\v Kdovov ßciTiXtiav

Ttji/a? ^MOÜTcu Toig vsot? Tcig tovtui crvv$gyov(Tiv,

'lavsTov ^E Ttjuct)fl£( TBvg -TTca^ag, wrxEO sTttov.

eTTsl ^£ TOVTU) 7roK£iJ.ov dvTrigav et Tiraveg

265 ^EKoerZg ^ayjiixzvoi, kcu Ai/T<? oxia Y[v rcvroig,

oAX" fcro? i\v To7g ijlsdeiti ^BiJäv xal tuüv Titcivwv,

Zeus Tovg 'EKaToyx,eipag yuu Kvy.Xwirag ev Tovroig

e%oov etg \J.a.yj^v (jwz^yovg, Tyjg iJ.afJi,fJ.Y^g Vrig eiVolkt»!?,

VSKTU^ KE^CCTCig £V(pOaV£, TT^OT^STTei ....

270 not (Tvvaod^ag TroXeixov fj-zra [XzyctKov kootov

TgoTTovrai yal tou? TiyavTag, TpoTrovTai xai Tnavag-

ot roEig yäo 'Ey.aroyyjipeg ^ly/i tZv oAAüjv iravrwv

TgiaxoiTiag edoitttov z'STaag eig rovg Tiravag.

ovTU) Treoiyevofxevog tri fJiayji^ rZv Tiraviüv

275 h(T\J.£i fxsv cnravTag avTOvg Tri yri y.al tw Ta^rd^w,

^v^ag Ä' l77£-9-/i;t£i' avToig o XIotu^mv äpoYiiCTOvg,

TOD? 'EKaToyy^sigag avTolg (pvKaKag kTritTTi/\<Tag,

Tov KoTov Kctl Tov V^yviv T£- Tov S' oKkcv yapt-ßgov kTyßv

Etg TToi^a. KvixoTToXEiav tyjv j>t t5i? 'AjXipiTptTyig.

280 £M7rooa'-9'£v rovTuiv ^s y.ivE7 tov ovgavov o ArAa?,

orrov Koi vv^ YifjLspa te äK?'.Y]Xcig (TvvavTwa'iv,

oTTov Kcii '^«Aajwo? ettiv ' AiSov xal ITeote^oV'/j?,

KsgßEüog (pvXaTTEi ^e, kcu Xtv^ eke7<7£ deei.

ETTEl ^£ ZEVg EVlHYlTEV OW 7r£3 TlTcivCig eItTOV,

285
'/i

r-/] jJLtyETra ttdo? evvyiv ektcte tuJ TapTapuj

TOV Ey.aTOVTaK£<paKov kyEvvyiiTE Tv(pu)va,

•&>jpc2v aTra.vTuiv y.EcpaXag clypiuiv KEKTYifJiivov,

TEoag ^Eivov koI TafXjxtyEg, 'iv' eI'ttw kut' AiT%vKov,

^EtvaiTi ya.a(l)YiKrj7i (Tvsi^wv <pcvov,

290 £^ ojJLjxaTwv <5' Vi?-Qa7rTE yopywTTOv o'Ekag.

ovTog iTwaTTTEi T'M All TvaXiv ETE^av iJ.a%'/iv,

nEacivvujS'Elg ^e koI avTog EKovßv} tÖü raaragu)'

1^ ou TTEO TravTEg Ol fTtpohgzi yEvvwtri twv dvEßwv,

^iyja. ZEcpvgov kuI Bcpgu- 3-EoyEVElg ydp ovTCi.

295 wg Äe ku^eIXe KE^avvo7g iravTag o Zev? TiTavag

U2
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Kai fxova^'XtETv aTTM^aTo, ttutomov Kaßwv aoaTog,

TifJiag TToeTTCvTa? roig ^£oig vufxa? Toig cvpavtoig,

yvvaiKct TTOWTYiv et'XjYihs Tyjv TraToa&'A^jjf M^TJf.

(r%ov'Tav oe TavTv\v ev yaTTol tyjv 'AS'Yjvav ix t^tü

300 (poßovixevog KaTSTrie, rije ixaiJ.iJ.yig F»}? £/7ratr*]e

vlov XaßeTv tyiv ßaTiXuav.

X^ocoü ira^apgvevTog ^e toZ TrpiTrovTog Xoy^Eiu

Tv\v 'A.^'Y\va.v SK xopvcpYig yevvu roiovTOTpoTTüog.

Zei;? G'wuiv TT^iV TW TraTDt, Ka^oa twv (pvioinrio

305 TTj d^eXfri fXiyvvfXtvog "ll^ce fjor/jtM tqottui, .

H(pat<TTOv ov'/j öKoxXYtpov aAAa ^cdAov Ao%£U£**

og rig Aiog tyiv KEfaXviv ^^/J^ag iv tZ ttsKeksi

TYjv 'A^Yjvav e^Yiveynev 'ivo—Kov oo;j.wij.£vyiv.

ovrwg Xtxjg ix. My\n^og rr^v 'k^Yivciv Ao^eiIe«.

310 SevTs^av QejJiv kyYifj.e, rv\v a}J^Yiv TraT^aMXipViV,

e^ v\g EtO)]V)]i/ Ai'kjji' T£ ysvva trvv Kvvofjla-

rag rptig ravTag eyevvYicrev in QefJi^og, rag ' ^oag.

TYIV EvpvvoixYiv sT'XjYiiie rptTYiv yvva7y.a 7Ta?av,

'^xeavou rvyyjivovTav tov TrargaSsXcpov kodyiv,

315 E^ Y\g yEvvarai Xagirag rag ttuti. &DvXÄovfj£vug,

TY\v 'AyXaiav Qaheiav fxtra tj)? Y.vcpga<T\jvi/\g.

TETaOTYjV Äs TY\V A;ijU*)Tflav TY\V aBsXtpYiV A«]u/3«V£t,

£^ y^g rv\v' ki^ov ctvvewov yevva tyiv HspTetpovYiv.

svvea ^E iJiyvvfJEvog vvxrag tjj MvYjfj.orvvyi

320 Tri 7raTpaS£?^(pyi tyi avrov, Ka^a y,a\ Toig ETS^atg,

iv UiEoia TETOKE Tag MovTag rag ivvsa,

KXeiu) Kai TY\v HoXvfXvtav, ty\v 'EoaTuo <TW Tavraig,

EvTEOTTYiv Teg-^l/f/jOpyiv te {jeto. Tvig MEATojue'i'jj?,

TYIV OvgaviaVy QaXEtav (tvv ye Tri KaÄKioTryj.

325 \yito7 TYj Koiov ^vyaTg\ jjiyslg tov 7raTpa^EX<pov

'kTToXXuiva iia\ A.dtejxiv ircu^ag uipaiovg tIktei.

VTTEpOV iJyjJiiV TYjV
' Hoav (5e VOfJllJYIV (rVVEVVETtV

Tag EiÄ-^i^vtag te yEvva, tov "Amv xai tyiv "Hßyiv. .

Mala TYi ATXavTcg (UJ<y£i? TraXiv tov 7:aTDa8EX<pov

330 "E^fj^v yEvvu tov Xoyiov cüei t5J? 'Apxa^t'ag.

wv
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rag ^' -/iQUjtSag enrwuev, ottots Siov Xsysiv.

TloreiSMv §£ Tov Ajss o d^e}^ipog rrpcg yajJLCv

rv\v 'AiJ.(piTgiT/iv ktryjfiKwg, 'HaeavoZ tyjv Tral^a,

TY[V Evou/3jV £T£>c£ y.X'/ipovyjiv TY^g ^ccXaTO-zig,

335 (7VV TctvTri KvixoTToXeiav, *iv bIttov dvuirspu).

TYjv 'Afso^iTriv "üfaiTTog Xctfxßävu Ss ywcüy.a-

Xmg d' avTYi iJ.iyvvjJ.zvog Aa-Soai« TvvovTia

^oßov aal Aetfjov erv/is, val fjy\v y.ai 'ApiJ.cviciv.

TovTo fJEv Yfvo? Tüüv S'eiJüv 7U)v —aXcu B'mj'Kkovyi.evwv

3''io aAX" y\6y\ Kai uaiperrepov iv y.ecpaXai'M Ks^w.

yi r-/) To TTülv (7VV Ovpavui -^suv sKvpiapy^ovv

Kpovog y.ai 'Pea ^vtboov y.ara Tivwv ey.parcvv,

Ta Tratooyova tov Trarpog reiJovreg tjj SpsTavw

KUTa TOV AvKOcpPova Kai Tivag Tuiv BTeouiv.

34s juerä ty^v —twtiv Ovgavov y.ai tijyijiv twV fjooi'jüv

'0(piwv Euaucoiu'/j t£ KaixßdvovfXi Ta tTKYiTTTga-

Kai TovTovg eig tov TapTaoov TTCiAtv ßaXwv o Kpovcg

TQiTOv TO (TyJviiTT^ov sXaßtv,' 7iP%zv jUET« TYß Psag.

'Livg ht "Kokiv TBTapTog, tov ]kpovov TaoTapwTag,

3511 fJLETa TTf HoaC Z(T^/J\KZ ^i.'J}V UT/J^V TO KOaTCg,

i^ y\g Kai TTOuoa wai^ovpyzi tov 'HcpairTsv jjor/jSiu,

yauoig vofj.iiJ.oig TraXiv Se ty\v l{ßy\v Kai tov "Amv.

uXkd Tovg ^w^ey.a 3'sovg ~p'2Ta y.a/Mg (Toi ippciTw,

Koi jJST avTOh? TOvg d^iTTsig 'EAAvjVwv rs y.ai T^Zag,

355 Tivtjöv Ejcrl TraTEOCüf T£ Kai yevzdg oiroiag,

y.ai Tig £K tovtwv tmv ^eZv £T;x<'/ik£ öi^ov/jtav.

y.ai TTQUTOv iJaS'e tmv S'smv twv ^wSsy.a T'if\v kXyiCiv,

oiig (cAAwe a?^Koi Xeyovriv^, ug &eäy\tov sy.eivoig-

UV &' fjoi TTOoTiryjg uKpißuJg y.ai fJ.aS'E Tiveg ovToi.

360 Zeu'?, 'A(p^oSiT/], YlOTSl^WV, (TVV TCVTOig Kai ^YI!J.Y\Ty}^,

Hpa Ajo? *) uvvEvvog, Kai ttccXiv rraldeg tovtwv,

'Hß-/i Kul ' H(pai(TTog öjj.ov Koi "Ao)]?' crvv iy.sivoig,

Ayjtui, "ATToMiti/, APTejJig, Kai 'A-^Yiva (TVv TovToig.

TOVTOvg (Joi ylvuiTKE Ka?\siv ^£ov? rjj? SwSsKa^cg

365 Twv ovpaviwv tIxiv S'tm. "E.PfJ'Y\v de Kai tyjv loiv
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dyyeKovg yivw(TKt &swv fj.Yi^£ S'sovg rvy%dv£iv,

TYiv 'Peav xal tov Kgovov ^e, tov ' Ai^y^v riJöv TiTUvwv

TYiv Qeri^a Kai rag Xonrag yivuoo'Ke ÜYigviiSag-

aAAa? Se waKiv yivwTKS Agva^ag Kokovixivag-

570 oKkovg Sb Kkv\(Tug eyjavTag STsgag ttoAjv voei-

TOV 'HoajiKriv, AtowTov aai tou? ToiovTovg Travrag

vigwag yivu)i7Ke kuT^siv jujj^e 3'sovg jjloi voei.

TOhg ^W^EKU ^', OW StTTOjUEl', E%£ 7ÜÖV OV^aVlWV,

ETTEi TiTavag, KvuXwTrag, 'EzaToyx^eigwv yevog,

375 KevTavpovg te üoi TiyctvTag Koi ^atfJiovag hegovg

aTTetgoixETgovg Evgoig av, äv ägi^ixElv I'&eAjj?.

TOVTovg ^E fj.ovovg yivw(7KE TVjg ^üoSEKa^og eivai.

dXX STTEl^Vl TEO ElTTOßEV TTEDl ^EWV (TOI TClVTa,

(pEOE KoiTTOV Ä^a^WjUEl' K«i TTEol TU}V V\guJiJOV

.380 rZv agirTTEWv a-TpaTYiyZv 'EXXyivuiv te tial Towwv,

y,ai ro ttoctov tjis CTToartae EJTTWjuev djW^oTeoüJv.

aj TgtJüEg ij.ev ot KarotKCi, yjinglg twv (rvixßa^ovvTwv

TKEvoToiZv vrryjpETuJv nat rm fxv\ ixayjifXEvwv,

KQKEfxnyTai wEvry\KOVTa TragvifTav yjkia^Eg-

.385 rrvfXjxayjii ronr'kaa'iovEg twv Ey%wgiu)v Yi(Tav.

EAAjjvjxvii' Äe (TrgaTidv Tig hcit d^tav yoa\^ot;

TB Trdv avTwv r/j? (rrpaTiag r'vf tote )uv/\^Ei7Y\g,

diroyLayjiv koI ixayjfxov (xetu twv ir}iEvo(popwv

vTTYipETwv Kai Twv dpywv K«i rwv XonruJv äiravTiov,

390 kg %iXia^ag 'irrraTo to (xetdov ^iiryj.'klag

^laKOTiag, oAAas re TTEvTviaovTa Trgog TavTuig.

OVTOg IJ.EV YjV vXYI&VI7IJ,0g 'EX?^YIVU)V TE Kai Tpwwv

*|(5Vl Ss ÄE^WfJLEV KOkZg TTEol TMV ßatriÄEUv

Koi Tujv dgijTwv Kag avTSÜg, TivEg Kai toiov y^Voue.

395 IlgiaiJ.og Toüüujv ßaiTiXEvg »jf iv To7g tote y^oovotg,

'EkÜPviv Eyjj)v fTv^vyov, TCEVTviKOVTa & inu^ag.

akXd TToXXovg fxsv E(TyjyiKEv utto tu)v TraAAaKJowv,

ixovovg EvvEaKai^EKa yEvvYjTag i^ 'E^a/s*)?,

TOV EKToga tov iTpoiJiaypv, tov Tvvpyov tov Tvig Tgoiag,

400 TOV dG-T^aßij TOI' Kiova, Iliv^agog we wov ?^£yEi, oiymp. 290.
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'kXi^av^oov TOI' aoTTaya tyi? ^oXepag 'EMv/i?,

EXsvov Kctl Ai^'tfoßcv, 'Ayd^wva, UoT^tTViv

Tov dyavov, tov XiiraKov, rov nafJ.iJi.ova !rvv tovtoi?,

ToMiXov Kai 'A.vTijJ.a'XiOv, 'AvTicpovov, 'Itttto-Scui',

405 'AAaTT3oa, IIoXvSwpov vswtsoov aTravTMv.

Kai B'vyaTeoag TSTCagag (Tvv TOVToig s>i?^o-/jSVBi,

KaravSoav, AacSlnsiav, KoiovO'av, Ilo?\V^ivYiv.

TOV? voS'ovg 7raDsa(TwiJ.ev koI rovTwv rovg ttoo^ovou?,

Kav inreiT'XjsS'Yjv naT äoy^dg sixeiv xal Tovg Trpoyovovg,

''iiD |U»i TToog I7S truv-S'oA.wa'wjMev Ik t?)? TroAt/TrAvj-S'Eiae.

cru yap tujv Tüwwv (TToaTYiyovg ^viTsTg Kai tZv 'EXXyjvwv,

Kai rovTUüv tov naTaXoycv TTO^sTg dKovTai ixovov

dv ^e Kai Tovg TvoowaTooag dp^MiJ.ai tcvtwv Xeysiv,

Q'oKwiTüi) irdrrav aKOY\v sk TY\g TroXvTrXviS'siag,

-\\5 Kai TlToXefxatov ^evjB'iJü tote ßiß'kio^-f\K'^g

wg dv Ta ysvyia-ifJ.eva TS&yj(TSTai ßtßXta.

*)ju5? Se SaiiJ.ujv 'Eoivvvg fj-ovoirow Kai Kairoo^ovg,

y\ (pvTig Yi (piXoßgwiJLog, vi <piXeXKC? Kag^ia,

Yl &oKsga Kai (tkotsivyi koi (piXofj.eXay%iTtJüv,

i2o TifxtJixTa KaT kl^loTvag fxdXkov XzvkoZ to jxeÄav

Kai (pwg TO TKOTog uig TvcpKvi KUKug Xcyi^oixsvYi,

iviSsslg enoiv\i7E Me'%o« Kai twv 'x^aoiTwv.

st Äe Tig jUE }<.aßgev£7^ai TovTa vofxliToi ixav/iv

wg \j.v\ yivu)<TK0VTa AaXeiv yjowwv Tovg Trgoyovow,

42.i diro TOV xaoi^e ag^ofxai yivog Yloiaixov Ksyeiv,

Kai KaTavTr,ijag sig avTug Tag oi^ag Tag er%aTag

TTaviTu) TOV Koyov, to Xonrov Xeyujv Ta croi xdejüjiJV].

si ^e Tig &eXei jue ixaSsTv, oTög eifxi ty\v (pviriv,

ÖTTOTav TOVTW ßovKv\TOV, KOkwg fJLE TTElOaTaTOü.

iio Kai Syi ?m?\e'iv dTragy^ofxai to ^eVo? t2 I\giafj.ov.

TO \aog fj.ev y]i/ ttowtiittov 7ravT07E KEyjjjXEvov

TOVTO TYjv ryjf Ey£vvY\j'£, TOV Ovoavov ri F») (5e,

w Kai fjLiyE7<ra Teginrovg ysvva fxsv dXkovg ~aidag,

Kai Kgovov Syj yEyivvviKev, hg Tig yEvvd rof Ai«.

435 Zeu? 'HKEKTga (ri;jW)Wiy£j? "kTKavTog Kai YlXEiQvy\g
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TOI' Aao^avov iyEVVvifTEv, o? Aap^aviav uti^ei,

EK ^vyctToog "AoiV/ijj? ^e rov KoriTf/Cov 'XyiafJLavov

yEvva TQv 'Efli^-S'oviov, av-S^owTOf 'nnroTOO(pov,

b? TQi(Tyj,Xiuov äpi^jxov Yttttwv ei^e ToyMSwv,

-Uci ttXviv twv ?-Etpwv xai tZv Xonrwv rwv ittttuiv tujv udoevwv,

TUIV OVWV YJIJLIOVWV TE Kai TWV KoiTTWV TWV ^WWV.

(^' 'Kaiy^^övioQ Xaßwv ty\v (Tvyyovov ^l^aictv

TWV Towwv Tov ojuoüi'ujuoi' syEvvYi(TE Tov Tgwa.

Ticil ravvfJLYi^viv fXEv Zev? doTrd^Ei Äa aaXKov?,

445 TriyKEpv/iv tcvtov twv ^ewv, \j.a.'KKov avTov iroivitTag.

IXoe "Kaßwv T*jv 'h\Xiv ttoo? yajuou <7vvcv<Tiav

yEvva TOV AaofjLE^ovTa kcu ^t^wri tc (Tkyitttpov.

TYiV ¥.io<ifXEVYiV ^E haßwv 'Ac7aoaK0? yvvcuy.a

KaTTtif EU TCiVTVjg TETOKEV, 'h.yyj.lTOV TOV TTUTEOa.

450 \aoiJ.s^wv Äe Xaßwv ^nrXag yvva7>iag TavTug,

AevkIttw/iv ajJia y.al 'Poiw, yevva yud rsKva rade-

Ix TYjg AEVKlTTTTYig, W? (pYlTlV S^'^O? ^E^Ey.V^Yi?,

VEfvS TOV Hpiauov avTov iJ.ETa t>ic 'Htiov*]?,

tÖi' AajuTToi', 'iKETaova (Tvvafxa tw K.Xvtiw,

455 Ik <^f 'Po^OlI? TOV Tl^WVOV, TOV <TVVEVVOV 'HjUEflCts.

6 Kairvg tov 'Ay%i7yiv &', 'Ayyji<7v\g tov AivEiav

l£ 'AcpooStTYtg Tr^g &Ea.g, iv 'l^rj iJLiyElg tcwty,.

EK Tv\g 'EKceßvjg TIotaiJ.og, T>j? ^vyciTpog Ki(T(rcwg,

TOf 'Ektodu yEyEvvYinE xal Tovg Xonrovg oue etVoi'.

46(1 "Extwo TYjV 'Av^oofJLctyßv ^e iraXiv Xaßwv yvvaina,

TV\V TTOl^a 'HETtWVOg KiXlKWV ßct.G'iAEwg,

yevvci tov 'Attvccvuktcc, AaoS'ajxov (tvv tovtw.

AivEtag ^E TV\v K^eovtciv Xaßwv, tv\v tov Yl^iaixov,

EU TavTY\g TOV 'AiTKavtov <pikov viov ETyj/jKEf

4ß5 eig 6e AaTivov? a7r£?.-9"wv jUETa kutu tyjv T^ctav

Tv\v AapEviav EKcißs, Autivov &vyaTEüa,

*1 Tig TOV XtWtov yEvva, na] X'iXßiog AivEtav.

oi/Tos (5'e Trakiv eteke AaTivov ö AivEiag.

AaTivov Trat? avtovujuoe, Kai TotJTOtj iraXiv aXXog-

470 ey. tovtov ti? ovofjLUTTog yiyovE TißEoivog,



Die Theogonie des Joh. Tzetzes. 161

0? Ttg ~£TU)V stg TroTay.ov 'A?^ßovvov y.vvYjymg

Tißsgiv ovofjLct iroiBi tov ttotuuov jfaAeiT-S'at.

Tov Ttßeoivcv Ss vtos 'A/xovXiog y^warai,

og Ttg ivaTTOTviyETCu jj-erov ruiv ßcKTiXstuiv

•475 eTTiiikvTaTYfi cdfv/j^ov r/fi XifjLv/ig rij? ixeTre.

viog ^E TovTov yiyovs ysvväiog 'kßiEvr7vog,

og avwsS-vi 'TToXe/j.wv. toü ^' 'kßtvrivov Trai^sg

^oix'/jTwp Koä. 'kjJLOvTdog. KpaT£7 ryjg ßaTi?^£iag,

(povEVTag TOVTOV TOI' viov Ev raig KVVYiyEiriaig •

iso y.al ^vyareoa ^s avrou Xi^ovtav ») 'Piav,

SITE y.uT ct?J^ovg Svi rtvag 'V^Eiav aci^^oviXEV/iv,

lEOEtav ETroiYi(TEV, STTCi'? TZUD^EVOg fJ-Eivri.

vj ^e ro TTo^EV ky^vog ovk cT^a yEvcjXEV/i

^Pwfxov 'PwfxvXsv TS yEvva, ^vo t^? 'Pußvig 7Tv^yo\jg,

485 o\ TTpHüTCV TOV 'KjJ.Ov'klOV KTElvaVTSg TOV KgaTOVVTCl

TOV TTccTTTov TOV 'SofjL-^Ttoa voiövTi ßaa-i?Ja,

xai TY\v fxr,T£act Tcctg Tiuaig Tiix-zifravTsg aig ^sov

TYjV 'PoüfJLYlV T^V E^cixOV(7TOV KTl^OVlTl Mll ßaS'^oZo'lV.

'Pu)fj.og ^l B-vti7y.Ei TU^EV-^vg TY^g 'Pw/^'/)e yai^ofXEvvig

•

490 'PuifJ-vKog irccXiv vtteoov ev boXotg aMaiaEiTCU,

ETTTO. TE y.al TOicey.cvTa ms %povoig ßccTiXEvo'ag.

trai^tov ^ ovy, syEVETO 'Pc«|!/!;Aü/ tw ysvvatu),

ä^vA' ä-Traig eteXevtyiTe, ycti Nciiju«? ßaTiKsvet.

SsXEig croi TrciDEKy.vtTwu.Ev cvtw to yEvog vvjxirav;

495 aAA' ccKDETTEg (jci y.cii ßapv (pavYjTETCu TEXEiwg.

trv yäo Tovg (TTpaT/iyovg ^'/iTsIg 'EXX-/ivwv te H.ai l^wwv

ra ^' uXXa Tci —EoiEpya ttovcv kcu kottov TrXsa

x-Oi To7g dxoowiJLEvoig ijlev, ToTg ynacpovTi Se ttXeov,

xai jwaMoi' Traiyviw&STi to?? (TTi-XjCtg yEy^a(po(rt. ~

500 vaoy.av yao eiuiS'e ypvyjYj irpayfxa TTciovja ßEya,

OTOM EV ctg TTEp ~E<pVy.EV ET7aiVWV ETTa^lU,

IJLaXXov ^oke7 ti fji.w!J,r,Tov ttcieTv Tc7g fj.wfJ.oi7K07roig,

IJ.il TTOog avTo TrocTßxi-^/avi to TVfi otKOvofXiag.

y.ai §y] Xoittov tu ttepitto. t>5? Yiawcyoviag

505 saTag ygacpEiv dTroETrwg avyyoufj-ixctixi. tti^kwv,

Philos.-histor. Kl. 1840. X
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T« KaiDtwrspa txacpuj? Iv rovToig ^laygucpw.

ra &' a?^a ^sovrai naipov zal j-Tr/^wv TÜöv Viouj'xv,

not /yioAAov xeoiTG'oTsgov kuI yKüoTcrjg sv&viJLCv<T'/ig.

xai ^Y\ %wo!xi TTDoc, rov elpfxov av Ss KciXwg fj.01 7rDo(Tar%sg.

510 v\v juef Twv Töwuiv ßaijt^^evg YlotafJLog ov eiTrov,

^EKußviv sy^wv (Tvvevvov nal Trcu^ag Tovg pri^EVTag,

Tov 'EnTopa ^e iJ.aXit7Ta Tivgyov Tvj? Tgoiag £j%£

Kcu TOV Aivstav (j.zt atJToV, yafjLpgov Itti KoEoviTyi.

£h// TOV 'EXiTiuova yafJißpov sig Auo^izriv,

.5 15 Etyj TOV 'EXmaovog tovtov (Tvvaifxovg Tov^Se,

'
Xo'XjSXo'XjOv 'Ay.afJLcivra xal Kpeuiva cvv TovTOig-

(jleS'' (jüv TOV 'I(pi6aiJiavTa, tyi? Qeavov? Tovg TrcuSag,

TYig ywamo? 'AvTyivopog, 'Enaßvig «i^eA^i^s- SL

iiv ö AvKciovog viog, Tlav^agog, to^ot*]?,

520 Yiv
' A^oaTTog nal 'AfXftog (TviJ.ixayjig <piXog Tpuiwv

v[v (TW avTo7g kui ATiog, viog b tov ''tpTax.ov,

'iTTTTo^oog Kol HvKuiog, EvcpYiixog aal 'AKafxag,

'O^iog Kai 'EirirTT^ocpig, l\vgai'y^y.v\g, YlvXaiixevYi?,

Xpojjitg Hill ö Evvojxog, 'ATKaviog kcu ^aoKvg,

525 ö MeV'&A*)? t£ Kai "AvTttpog, 'Afx<ptixa%og Kai Na(rTV)<;.

Kai ovToi iJLSv dvwvvfxoi Kai TuJv ov ^(jOEJCD^ciiv cor

Tovg nptafJLßag yivwTKe Kai Toi/g yaiJ.ßgovg skbIvwv

Kai TOV To^oTYiv ülav^doov, 'ov EiTov dvuiTepw

ovoiJ.a<TTol yap aTravTeg ovToi Kai Tol yanw^eig.

530 Kai (TW avToTg fxoi yivw(TKt T}\avKov koi '^aoir-zi^ova,

TOV TXavKOv zypvTa yjiVTY^v iraTav tv\v TravoTrXiav,

TOV ^aoTTYi^ova Se Atog ovTa ysvva7ov Trai^a,

äiro TlaTaoüüv ßoYi^ovg eXS-ovTag tu) IlatajMa).

viv Äs Kai fxavTig TÖig TowTii' ' E'Ktvog, ircvig IlDtajUou,

535 Kttj X\o'kv^a]xag Tvyypovog tov ' Eyaopog viragyjjiv,

vai ixyjv Kaiav^ga tvv avTÖig, y[ ircCig yi tov Tlgicefxov

oAA' sly^ov uTravTEg «t^TVji' uiTTreo s^e?yiKv7av.

Tv^g 'A^Y\vdg iheia i] Qeavw inTMy/v

ll(pai'7Tov TTaXiv legevg »jv ev TowtIv b Aumg,

54o Kai TlavTe^TTYig Ttg kiTOog viv iv tjj Tgoia tote.
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'v\7a.v £v TOVTOig äoiTTci ysoovTeg ßovXYjcpipct

Ol Toeig Hoiajj.ov d6E?^<pct, ovg ~£3 y.ai ttowtov eiirov,

ö S.ajX'irog 'lasTawv t£ crvvaiJ.a rw Kaut/ü;,

Kcci Tov noiäiJ.ov i7vyyaiJ.ßüoi ©vy-civ^g y.ai 'kvT/\vwo-

i4,i Ki'AAai' 'Exa/3'/ie d^eXcpyiv sTy^sv ydo o ©t^iwoiV'/)?,

ö 6' uii 'XvTYtVijüD Qsavw, y.aS'wg nal ttomtcv e(f)yjv.

y.cu OvyMXiyujv crvv ahTolg »)f ctAAc? Syjfj.oy£ou>v,

Kai Ilai'-S'oi/? TloXvSäiJ.avTcg —aTr,o xai tov Ev(pcpßov,

og 'Xj^vroKOfji.Yjg Eiicpooßcg viragyjiov virea tpv(Tiv

.530 xal yjgvToy.aTa^£(TiJ.Y\Tov sr/^sv avTov ty^v koijlyiv,

•/Ctti TToAEjuaJi/ Kai KaoTspuiv TTovcvg iv 7cig TroKsfJioig,

uig '
OfJLYigog Traoirr/iTi rov veov ^layoacpwv

6s (TccpujTarog 'Opcpsvg rcvTOv V77eüe'^aipwv

Kiyei tto&siv rsvg (rviJ.7ravTag ~opsv£T3'ai cruv tcvtui.

i.55 cvToi jJLev YiTav <TviJLfJia%oi Twv TgtJüwv Tc7g ttoiv y^ocfcis,

Kai Twv 'EKaßyjg dos?~(püüv 'OToeuog kui Mvy^ovcg'

SK Tuiv JJgiajxov dSeXfwv YiTav oi -aiSeg —avjBg,

Koaojpo? Ka\ MEXdviTTrog kuI Ao'Ac\^ >««' KaA^Vwo.

Ev Toig ixrTSQOig %povcig ^l Kai 'PJjxoe d—o Q^uK-^g

i6o »lA'S'e ruiv Towwv cvixixayjig, ttoXvv CToarcv eirayujv,

yov7v\v fJLEv kyjjov inraTav avTcZ Tf[V Tzavo~Kiav,

«TTTTOue ^£ yj,ovoyßoag, kwo'jxti KOGrovfj.Evovg'

TD ^' agtxa rovTou —avTsaveg, %pv(rui x£xoAA>]|U£vov.

»]A^£ y.ai 7ig 'OS'pvovsvg, viroijyjE^elg IlptajJLM

56,'; UKOvrag iravTag 'EAAvji'a? ty^ Tosiag sPsXaTai,

dv TTiV Kao'av^'pav Ilptafxcg tcvtm iroog yaucv ^urr.

7]KS'ev Y] Wtv-:J'tJiXEia toZ "EKTcpag &avsvTcg,

Twv 'Ajua^ovüjv bsTTTOiva, Trap&evog ovira ko^yi.

IJLiy.pcv fXETa TOf ^avarov rcv Tv^g Tlsv^ETiT^uag

jTo »lA'S'E Ylpiay.u) (TvyLixayßv (tv£\|/to? c Mejl^vwv,

viog VTTaü'-/jjJV Tj-S'covou rov u^sXcpov JlaiajJLOV

Y\v b' ovTog ßaTi}<.Bvg dv^gm tcüc tvjs Ai-^ioTriag.

YiXS's (Tvv rovTU) ßayiXevg 'Iv(5wv ö HoXvSafJLag,

Kol Xi&lSTTOÜV Kol 'iv&WV TT^YIPOVCI TTUV TTeOlOV.

575 y.ai fX£T' avTovg EvpvTTvXog Y\K&ev vlo? T*)A£<^oü.

X2
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ovTOt |uev VjO'av <r\Jix}xa%oi Kai Tocowf i^^epiöves'

vvv Se aal iroog rovg 'EKXrivag \xsTa^ixi}Xzv tov Aoyov.

v\v 'AyajxifJLvwv ßajiXevg aTravTwv twv 'ET^T^yjvwv,

rv a.^s}^(pog MsveXciog tovtov tcu ßaa'i'hmg.

580 v\v TW juei/ 'Aycifj.ejj.vovi (rvvevvog KXvraiiJ.vYi(rTpa,

i^ Y\g TTOu^sg ysyovaffi T^ele tovtui ^uyaTspsg,

X^uTo^EjUis Kai Aao^iKYj Kai 'icpiavaTa-a,

'Opecrryig fxovog ^s viog (rvv Tcüg TpiT^raTg SKSivaig.

TM MeveXaw Ss TriKoa cvvEvvog yiv 'Eäsvyi,

5^5 TYig KKvTatfxvyirToag cl^eKcpi} Kai (Tvvvvixcpog KaKicTTYi,

^i Y\v b fxiyag ttoAejwo? "EAA>]Tti' uvzppäyv\.

SK TavTYig \J.OVV\V 'i<T%Y^Kt TTOlSa TY\V 'Epixiörtiv,

äXkoi ^e Kai NiKsCToaroi/ (pairi Kai AiS'ioÄXav •

£K ^odAv)? TTaÄiv &' rivog ysvva tov MeyaTrev^yiv.

590 EK ^' 'AXs^avSgov tetokev ^EXevy\ tovct^b irai^ag,

TOV &0W10V Kai Kop\j^ov, 'Ayavov Kai 'l^cuov.

aAA' «ort i'ili' KaTsXe^a tteoi tujv ßaiiXswv,

>]Ä) ^e yoafsiv aa-/^oiJ.ai Kai ttsoI twv äpi(TTU}V.

r^v 'A%iKkevg o KoaritTTog äiravTwv twv 'EXXyivwv,

595 viog &£cig TYig QETi^og, dv&pw7rov ^s IlyjXiwg-

Kul yao Kai ttowtov iM&iKwg eIttov (rvyyeypa<pEvaf

OV XeiOWV E^ETTai^EVJEV KEVTuvpog Ka.XKi(TTWg,

avB'owTTog wv l-KirofxiyYig, ayoiog, ^aTvXjaiTYig.

Trai6aywyog yjv 'A^tAAe? ^oTvi^ 'AiJiwTogt6y}g,

600 (TToaTaoy^og §s b (TtjyyEi'i^? UaTooKXog V Kai ^iKog-

TOV Mevoitiov ^' Y\v viog, (XYiTocg Ss ^i7\oiXY[Kag,

(TTpaTOTTE^EVWV TOV (TTOaTOV TTaVTa TOV 'A%i?^}^Ewg.

TTa7g riv w^aiog 'A%t?<Xe7 ek tJjs AviiSaßEiag,

b TTvpoog NeoTTToAeiuo?, o? Ttg ttooS-eT tyiv Tgotav.

605 yjirav eteooi (Tvixfj-a^oi KpaTi(7T0i twv "^EXXyivwv

Aiag b TeAajUCüvto?, irvoyog EiJL->^v%wfj.Evog,

Kai TOVTOV TEVKoog ci^EXcpog, viol tov TsXafxwvog

Kai 'AyjKXswg o'vyysvETg ek twi/ d^sX(poTrai^wv.

b ya^ UviÄEvg rjv d^sKcpog Kai TsKaiJ-wv Kai iwKog,

610 KUt ^wKog iJ,Ev syEvvviTEv viov TOV navoTTEU,
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hg Tig Toig EAAvjtj tvoiu tov Sovoeiov rov 'ittitov

^e ÜYiMvg, ujg £n7oiJ.ev, ysvvu toi' 'A^jAAe'«,

jtaj NeoTTToAejuoi' avTeg kn. TY\g A-i]i^afxsiag.

6i5 ö Te?^aiJ.u]v rov AiavTct toZtov ysvvu '^zv.'cüov

1^ 'Eoißotag ywaiaog, Tsv>iDcv 1^ 'HriivYig.

SK TYtg TsKayiTTTig Aiag §e ysvvu Tcv Evp'jTa>iy\v

v\ Tiy.iJ.v\T(TC(. ^' ai%iJ.aXu)TBg virr,o'-/j.v a.~o Tgwuiv.

ijv naAajwy)Ä]e o <TC(pog, KXv^xtr/fi -/.cu 'SavTrXiov,

()2() ov IIaÄaiJi.v\§yiv 'Ojwvjoo? a-iyviirag Trwg cv ygacpei,

TOV E^svoovTO. TOV 7r£(7(7ov, T« ygaiJ.fJ.aTa Mil ypYi(povg

Koi Tragara^sig twv (rrgaTwv xal j^Yj^/^avag TavTouig,

^vya Ka\ iJSToa Kai ra-S'/za Ka\ voTuiv ^sgaTTSiag,

TOV og Tig /CCeT£>4oV//VJT£ TOV ßlov TWV aV^DU)TTWV.

625 7700? TOUTOis '/]v fj.ia^og vlog o tov Aaigriv,

'O(^uo"0"£w SoXiog, tcvtov KTeivag ioXiwg,

TYig 'AvTinKsiag mv vlog, wg sl—ov, y.al AaipTcv,

(Tvvevvcg Il-i^veXo7ryig Se, xaTvip tou T»iA£|U«^ou.

'AAS-aia? ö 'AvSgcdfj.Qvog y.al Fcayvig Tv^g OivEoag.

630 K«'A)(ja? TOV QerTogcc, ö fj.avTig twv 'EAA-/)vct)v.

TTDog TovTcig Yiv 'Aix(plXo%og, iJavTig 'E?i.Xyivwv ctAAo?,

TYig 'Eo(0t;A'/]? wv vlog vua toi; 'AjJ-cpiagaov,

'AfJipiagaov jj.avTswg tov Tzari -S'otjAAoujuEvou,

ov 'Egi<pv?,Yi —gsv^wysv svwTia Kaßov7a,

655 ov "A^gaTTog h^gr\vfi<7ev o ßaTiKzvg kv &r,ßaig.

w? yag o (Tv/XTrag o (TTgarag e—£7£v iv Talg Qy\ßaig

Kai oi eTTTa irtnTWKaTi ^ovoioi (7Tgar/{haTai,

ETTTct (TwoBiag TWV vEXDWv ETTOjyjo'ai' ixeytiTTag,

Kat TovTovg 7vr<TwgEV<7avTEg etttcI nvadg ävYfd/av,

bio l'voe Tovg ctv6gag t^ Tatpr^ ^wTwTt xaTa vofxovg.

w? ^E Tovg iravTag iTTgarriyovg o ßajiXevg iwoa,

'AfJipiagaov ^l <Twfxä ttov KaTiSs7v ovk Eh/jiv

(ji 7*1 "y^P ^"w TW agiJ.aTi y.aTE—itv eke'ivov'),

TTpogpi^ov yoiJYiv ävaG'TTwv ißoa &oyivwv tuoe

bis "TTO'&cti TOV 'AfJ.(piaüaov, ^vjroi tov 'OmXi&yiv,
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Tov a(pS-aXixov tJJ? (TT^aTiag äiraarig i\g tteo ao%u]."

wpog TQVTcig yjiTav ßcy|^Ol koI (p'iKoi rxv ''EKKv^vwv

öaATTJ]?, TloXv^evog, Aiüomg rs (Xvv Tovroig,

Ylo^äonYig, ITowTetr/Aac?, 'IcpUXov Svo TTccT^sg,

6.50 og TlowT£0'tÄaog clvrio iiv rri? AaoSaixBiag •

TavT'/iv §e vvfJicpYiv TrooXnrm (TToaTsvEi Kura Tpwwv,

TrawTog oe iravruiv TTETZTWue tou ttXciov TrooTrYiSricag'

TOV VVIJLflKOV TOV (TToXlJfJLOV Bv&vg EK^V^TaßevY,,

655 (pat^^ui wpotTWTTUJ iJ.ci%atpav tt^o? vJTra^ Iju/BoAcCcra,

wg vviA,<pyi Tig KaTeßcuve ~Dcg tov kuXov vvfx^iov.

V[v TTOog To7g aAAot? 'EXä-ziti Tleipt&ov IloT^VTroiT'^g

Kai XsovTag o Kopwvov vtog Kai KAeo/SouA)]?,

2%£(^io? Hai 'ETTttTTöo^o? 'IcpiTov ToC ^avßoXov,

660 'AfJLcpifJ.a'XjOg Jtai QäXTriog oi TctTSsg roZ KTsärov,

Koi Tvv avTclg b Hpo^oog, viog tov Ts^oYi^ovog,

T*i? KXeoßotag wv ixYjT^og, wcci^og Tv\g rot; ¥.vdvtov

^' EvDVTog Kai KrectTog Y^Tav ^nrXot Ty]v <pvcriv,

TeToaTxs?^eig, TSToayjipsg, SinEtpaKÖv ri rspag,

665 vio\ ^e Yi7av ' ky.Topog <p!Xoi yMi TYjg MoA/c*)?.

'A.(ry.a?^a<pog 'IoAe/xc? TA*)7roAe/vio? Trao^o'ai'

TOV 'HpaKheovg et vioi, 7ra76eg rvig 'AtTTuo^ri?-

Kai npo^oyivüop, KT^oviog (Tw tu.' 'AoKEiriAa&u,

r>j« 'AtTTEOOTTJl? Ol vlol Kul TOV 'Ao'iltAuKOU,

670 Kai ovTog Trat? 'AAektoco?, TlriVsKsuig 'ItciXkixov,

'Xnafxag re kcu AviixocpMv ol irdiSeg tov Övjcrewe,

TOV ^vXEwg T£ vlog Kai Trat? 'AyvYiTVip Msyrig,

AiyiaXevg 'A^oairov te, QEpcavSoog lloKvvEiKovg,

'Sioevg ö Evuoo(poTaTog äiravruiv twv 'EAA>ii/ot)v,

675 ^lüEvg vlog TOV XaaoTrog Kai vviJLcpVjg 'AyKatagy

Kai (7VV avTÖig to i^aiyviov 'EAA'/ivwfj o Oeduit*]?,

WK EvyEvövg jjlev t?)? (nropcig eäküüv tt^v öi^ovyjav,

TrXy}v iiv (po^og Kai TraoaßXw^p, yj/jXig, kvdtU, \}yE^o&^t^.

Ytv UVV avTw YVoKv^Evog, viog tov 'Ayau^Evovg,

uso fJ-YtT^og Se Byi TY\g Ma^ti^o?, ^o^ßavTog ^vyars^og.
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'Xcry-XriTTiov aal aa.v^y]g te Tramrav ^vo 77Cu^Eg,

OL tZv 'EXXyivwv iaT^o'i, accXXi^Toi y.aTo, ts%vyiv,

ifj-ov TS Ilo^aXsipiog Koi jw avTW ^layjxwv.

685 »jf Twv KmTuiv ßa(7iXevg 'I^ojXEvsvg ixeivog,

viog Tov ^evKa?,iwvog, /^jjtoos Ss KAeo—aVo«?,

y.at Mvi^iovYig crvv avTuJ, CTTpaTCTrs^apyj'i^g tcvtcv.

Eu^u—uAo? EvaifJiovog zai ArtiTvyj'ig yovcg

yjv iTviJ.fj.w/JJüv roHg ' E.'kh.v\(Tiv iTuig raig a^Xoig tto-itiv,

().9o ö ^si^nnrog kui AvTicpog, o/ ^o Qs(T(raXi^sg,

Kai ^tXoKTYiTYig aqio'rog ro^oTY\g wv tv\v TE%vf^v,

vieg HSV TloiavTog Traroog, fJiY\TDog ^s A-/ifJiU}va(ru"/,g.

Y^v 'Eke(pYivwo vlcg XaXy.w^ovTog iasivov

nal MsXaviTnzYig ^s y-Y^TOog, Ty\g ttccti &DvXKovfJ,£VYig.

695 VII' A(o/^)j(^>i? ö kAeu'os doiTTEvg 'EAAr'vcov, -

v'iog Tv\g AjitTTuAst; [iev, Traroog ^e toZ Tv^Ewg-

§E QeoKOirog (pvirtv 'Xaysüig sTvai TralSa.

i]v rvv avTui EvpvaXog, viog röv MriJtJtrTEw?,

Tov ^YiKKTTEwg vlog KOI T»]? 'kiyTvo%Eiag.

700 Ka\ iTvv avTolg o X^EVEXog, (plXog roZ AiojJLVi^ovg,

viog TOV KaTravsuig te aal rJj? xAeji»?)? Eva^vrig,

*)' Tig h Q-/]Qaig tov dvSoog tzote KEoavvuü&EVTog

Eig T7V0 avTYiv EvißaXEv, wg yjkov<T£ ro —ä^og.

v\v tTvixfxayJjov y.al EvjJLYiXog viog o tov 'A^ixyitov,

705 7ra7g tv)^' yXEivvjg 'AXyY^o'Ti^og, Trig &vyaToog TiEXiao,

*) Tig avTY\v ETrs^üüKS S'avEiv vtteo crui^ilyot;.

/jv '!^lEvET^Evg IIeteco viog nal TloXv^EVYig,

TToAEjuiTT*)? y.a] jj.a%Yir/ig, tin:oT/\g 6e to ttAeov,

0(05 Elg yviv ov yEyovE iM%pi tov vvv toS yßovov.

710 Yv ijlet' avTOvg y.al (Tvv avraig ya\ ttoo avTwv aTtavT'jjv

^YiiJ.Y\yo^og aXEivog, o TlCXiog o NeVtco^,

ö iKaqog, iJ.EKiymg, IkeTVo? 6 Toiyspuiv,

wv Toü) N>iAeüj? jUEv viög, a\!y]g t5]? Evov^Ming,

TraTYig rou QpaiTviJ.-/iSEog, —aTY^o tov "KvTiKoyjov,

715 VaTYi^ TOV YiElfJKTTaäTOV TE, 'EyJipDOVOg, ^T^aTlOVj
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MyiSejiKciiTTYig cvv avrolg, tt^o? TovToig äXXwv irat^wv.

sT/jS §' yegwv v(f)' avrov eTsgovg (TTgaTYiXara?

jta» QQacrvjJLYiSyiv tcv viov ixstu tov 'AvtiXo^^ov.

ovroi, (pvTov ymTOTTpzjxvov, cvToi, <pvTov wgaiov,

720 EXÄviveg vio'av o» &bcii koi Trcu^sg twv vjpuüwv.

tyjzig Toiyäo rs Saveiov direTira to y^PEsg,

ev Traiyviui^sTi yga(pa7g (Tvyygaypag tcI (TtovSoiu.

KUi ^Yi y.aXuig ky.fxav^avi. TTavrag rovg y£yßaiJ.iJ,evov?.

ei ife' Tig reivei Trgog »jjua? dcp^övuog fj.w)j.ov ßeXog,

72.5 KaTaiJi.wiiuiiJL£vcg yiijlwv rciavTa ysyoacpoTwv,

i-rislvog IJ.SV (hg ßovXoiro fxwfxoig eTrEvrovcpdTw,

yifxeig ^s TravTwg ov^s ygl (p^By^aifJiE&a tt^o? tovtov.

ni OS ncxXwg yivw(TK0v(7a to rv^g oMOvcfMiag,

y.a\ Trag eyj(ppwv TWETog, si^wg oiKovcfJiUiv

750 aal TTOoVüJTra kcu rgoTrovg te, §i' ovg £yo«\|/a TaSs,

EKBivov iJ.£iJ.-4/oi(r&e (^OKw) TYjV pLuifJLOO'KOTrov yXuKTffav,

vi\j.a.g
8' oiü civ voj^ktyite twv (pavAwv (TvyyoacpEwv,

fjLii KOiUTTjjflote <Tvyygaixfj.a(Tiv ravTa (Tvyyoa-^^ayLEVOvg.

iyu) yag siuj^a (TkotteIv kccI TroouwTra zal Tooirovg

735 Kai Tovg Kaigoyg Ka\ -TTgayjxaTa, Ka\ y^äcpEw rä tt^ettuSyi.

aal TTOog <TO(povg fxh yEyga(pu)g dv^gag aal Tvgog Kzyimg

TY\V 'ATTMYIV d^lJ.l>TTOIJLai TOTE nivvv^av yXwTTYjg,

ETTu^wv TTavv Xiyvodg sKSivoig dgfxoviag-

et ^£ TTOTE (5'£*]0"£t fj.£ ical TDog dy^oiKovg y^acpEiv,

740 wCTrep <pyi(rlv o xwjJLiitog, (nia(pY\v tyjv (nia(f)v\v ypafw,

TT^og dXtiag dyaig-^ov, ßovKEVTpov ßovv(hdTaig,

TTpog oivoTTpaTag oTvov Sb yXvKVv nal toi' o^ivyjv.

ei 8' EKTPOTTiav ygd-^yaifXEv oTvov E^Eg-yiKOTu

jueAw^Ä'jj KOI (paXEOvov v) (TinEgiTviv ttXeov,

IhS aivviu'Ei TOTE Ka&' YjfxZv ^iKYiV T11? TTagavoiug,

wiTTTEg Ka\ Trag Tig ETSOcg ts%vyiv utkuiv ßavavjov.

§ia TOI TOVTO iravTayjöv Tvipwv oiy.ovoiJ.iavy

wg TT^og yvvatKa ysy^acpwg ky^a^pa (TufEg-s^wg,

EvioTE nal TravTsKwg Eyau^pa ßavavjoü^Yj,

750 VI TT^oe vuvawtas yey^acpwg xoivdg l| ay^a/xixaTwv,
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»1 %a^iv ar£tcr)UaTO? Kai yeKwTog iXByaXov,

ßcuT^ag Kat irctT'^ria yoccfwv yucl rag Kcvodg tüüv.

TTDog OS Tag y.ogag yeygacpüog Kai roiig dvetooTigovg

ypacpu) T/iv %a'kKoiJ.viav Ka\ to KaiJ.ovT^ov?^iT^iv.

755 rolg ß^zcpvXXioig yey^acpwg y^äcpoo iJ.ajj.iJ.a Tara re.

Kai nXarwv o (piko<7o<pog cvtu) (py\Ti tzcv ypacpwv

"Kai (5>i eXsyov jwot KaXaZ TraToog KoXog vlog."

'Agtg-0(pav/]g M (pvjO'iv TraXiv iv raig vefeXaig

'Vu (uiv iJLot eAe^e? juajujuai», eyui ^' agrcv e^i^ovv

760 Et Se KaKav fxoi E^E^ag, i'^yayov av e^w."

AiT'Xiiv/'i Ayiixot^ewi te AvTiav fJi.aS'oiTE \J.ci

Kai TvavTag aXAou? rovg cocpovg, o\ %gu)VTai ttcv TotcvTwg,

d)v TTE^ Tvyxavw ^»jAwr»]?, Travrt 7rgoT(pogojg ygacpwv,

(Tccpolg fJLSv aTtaTi (Tocpa, ixa(pv\ & toi? ccTGcpoig,

765 Kai Tolg ßavaviToig ßdvavja Kai waci KaT u^iav,

Kai ^kvSyiv XKV^aig Evgoig jjle, AarTvov raig AuTivoig,

Kai TTaTiv oKXoig eS'vetiv wg Eva yEvzvg tovtwv.

Kai IfKV^'f^v äxXT7a^ofj.Evog ovtw irgoü-ayogEvw

{y.aXviiXEaa (rov, av-B'EVTOia jwou* KuXr^XEga <tov, avS'EVTa ßov)

770 a'a?M fjLaXEK dXTy\ caXd fJ-aXEK.

TOI? XlEQTaig TraXiv ll£g(TiKU)g ovru) TrpoijayooEVw

(KaX-t^fjLsga (Tov, d^E?^(p£- tcv VTraysig; ttoSev ei, <piXE',)

duayy/iig Kagovirag^a. %aTd^ag yjxpavTarvi.

T'2 Äe AaTivti) Trgo(r(pu)vw Kard Aarlvwv yXw(T<Tav

775 {KoXwg YiX^Eg, ai/^EVTa jxov KaXiJüg Y\X&£g, d^EX(piv)

ßivE ßsvEg-i, ^o/xivf ßivE ßsvig-i, (padrEo.

kÖij.cSo, (podrEO, ßsvEJTi iv irrav T^tßiTdrE;x;

y.cii a7-\oi ttoAAo: utI'/jh r,a-C(u Sia\i;<T!/jv buccpopwv. äXX' lyaj TTu^Lx^f^ct tuvtcc wg nvUKps'f.y.

Philos.-histor. Kl. 1840.
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 10. August 1840.]

A..US dem, was W. v. Humboldt in seinem geistreichen Werke über die

Kawi- Sprache gelegentlich über die aus ui-alter Zeit herstammende Ver-

wandtschaft der malajisch- polynesischen Mundarten mit dem Sanskrit be-

merkt hat, (i) und aus eigenen Beobachtungen, die ich in dieser und einer

künftigen Abhandlung darlegen werde, bin ich zu der Überzeugung gelangt,

dafs der malayisch-poljnesische Sprachzweig ein Abkömmling des Sanskrit

-

Stammes ist, dafs er dazu in einem töchterlichen Vei-hältnisse steht, während

die meisten europäischen Sprachklasseu dem Sanskrit schwesterlich die Hand

reichen, d.h., keine totale Umwälzung, keine Auflösung ihres Urbaues er-

fahren, nicht aus den Trümmern eines zerfalleneu Sprachkürpers sich einen

neuen gebildet, sondern nur einzelne Verluste und Verstümmelungen erlit-

ten haben, die dem Gesammt- Organismus keinen wesentlichen Abbruch

thun, ihm keinen völlig neuen und fremdartigen Anstrich geben. So wie

aus'dem Material der unter ihrer Last zusammengesunkenen Römersprache

die romanischen Idiome sich gebildet haben, so, glaube ich, sind die mala-

yisch- polynesischen aus den Trümmern des Sanskrits erstanden, oder sie

enthalten zum Theil nur Trümmer eines verfallenen Sprach -Organismus.

Die Auflösung des sanskritischen Sprachbaues ist nämlich in den genannten

Inselsprachen viel durchgreifender gewesen als die des Lateinischen in sei-

nen romanischen Töchtern, die das alte Conjugationssystem noch ziemlich

vollständig bewahrt, und, mit Ausnahme des Pi'ovenzalischen und Altfranzö-

sischen, nur in der Behandlung der JNomina das alte System völlig verlassen

haben. (2). Die malayisch- polynesischen Idiome dagegen sind aus der gram-

Y2
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matischen Bahn, worin sich ihre Mutter Sanskrit bewegt hat, überall her-

ausgetreten; sie haben das alte Gewand ausgezogen und sich ein neues ange-

legt, oder erscheinen, auf den Südsee-Inseln, in völliger Nacktheit. (3)

Um aber einer Sprache, die ihre Grammatik abgelegt hat, ihr Ab-

stammungsverhältnifs nachzuweisen, kommt es einzig auf Wortvergleichung

an, die nicht überall mit der Sicherheit geführt werden kann, wie die gram-

matische. Denn es trägt ein vereinzelt dastehendes Wort nicht dieselbe

Bürgschaft für die mehr oder minder getreue Erhaltung der ursprünglichen

Form und Bedeutimg in sich, wie solche Worttheile, wodurch in vollkom-

meneren Sprachen die Casus-, Tempus- und Modusverhältnisse ausgedrückt

werden, und die in unzähligen W ortformen wiederkehren, und so in der

Macht der Analogie ein kräftiges, wenngleich ebenfalls nicht unüberwindli-

ches Bollwerk dem Zerstörungstriebe der Zeit entgegenstellen. Der Anlaut

des sanskritischen dy<ifi [i^adaddm xmd griech. i^iSwv, z.B., wird durch die

Gesammtmasse der Verba unterstützt und geschützt, die gleichförmig mit

diesen Ausdrücken die Vergangenheit durch einen vorgeschobenen Vocal

bezeichnen. Die Ausdrücke aber für Begriffe wie Tag und Nacht stehen in

dem ganzen Reiche einer Sprache vereinzelt da, wenn nicht etwa in irgend

einem Idiom ihr Benennungsgrund noch bekannt ist, und so noch manche

andere aus gleicher Wurzel entsprungenen Schwesterwörter ihnen als Schü-

tzer und Gefährten zur Seite stehen. Dieses ist aber, z.B., beim griechischen

und lateinischen vv^, nox nicht der Fall, auch nicht beim sanskritischen rä-

tri, (4) welches im Präkrit sein tr verloren hat, und hier unter der Form

Tfx rät dem tahitischen ruj sehr nahe entgegen kommt. So gleicht auch

das neuseeländische räkau (5) Baum, welches sich im Tahitischen weiter zu

raau, im Hawaiischen, der Sprache der Sandwich -Inseln, zu laau verstüm-

melt hat, mehr dem präkrilischen ruk/ca als dem skr. qT^ vrksa, aus vra-

ksa. Mit dem präkritischen rukka aber und mit dem neuseeländischen

raZra« bildet die Form, in welcher uns die Zigeuner jene uralte Baum-Be-

nennung zugeführt haben, nämlich j-uk, ein schönes Triumvirat.

Die gewöhnliche Benennung der Nacht lautet in den Südseesprachen,

namentlich im Neuseel., Tahit. und Hawaiischen, po, welches dem sanskri-

tischen ksapas, ksapu, gleichsam wie ein Echo nur die letzte Sjibe nach-

ruft. (6) Als ein mehrsylbiges Echo erscheint uns das tongische und neuseel.

väka, wäka Schiff, welches trotz des Verlustes der ersten Sylbe doch so-
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gleich an das skr. cfj5f^ p?ara Ära erinnert. Obwohl auch eine griech. Be-

nennung desselben Gegenstandes aus derselben Wurzel entsprungen ist, so

würde doch die Verwandtschaft zwischen -ir'kcisv und dem eben genannten po-

lynesischen vdka ohne das sanskritische Vermittelungswort kaum zu ahnen

sein. Zu gleicher Wurzel mit den eben erwähnten Benennungen des Schif-

fes mag auch das tahitische lana schwimmen gehören, dem ein sanskriti-

sches gcFT plavaiia fliefsen entsprechen würde; ferner das tongische,

vortrefflich evh&\iei\G fufülu waschen, Waschung, eine reduplicirte Form,

worin die skr. Wurzel ^ plu, im reduplicirten Zustande puplu, fast so treu

wie möglich erhalten ist, denn die Einschiebung eines Vocals zwischen den

Labial und Halbvocal war unvermeidlich, wenn nicht von den beiden Con-

sonanten einer solhe verstofsen werden, da die Südsee -Sprachen in ihrem

verweichlichten Zustande keine Consonanten -Verbindungen dulden, und

daher, wo ihnen Formen der Art überliefert sind, immer Einen der verbun-

denen Consonanten aufgeben, oder einen Hülfsvocal einfügen. Letzteres

geschieht auch bei fremden Namen und Wörtern, worin sich verbundene

Consonanten finden; so lautet Abraham im Tahitischen imd Hawaiischen

Ahcrahamo, Prophet: Peropheta. Von echt tongischen Wörtern mit ein-

geschobenem Hülfsvocal merke man noch j^Z/ wählen, worin ich das skr.

57 pri lieben in ziemlich ähnlicher Gestalt, wie das griech. <pt?Ju}, zu er-

kennen glaube. Die malayische Form dieses Wortes ist pilih, die javan.

piWi, die tagal. pili. Im Mad. heifst ^Z« V\ahl, und 7H/^rfi wählen, wel-

che letztere Form sich auf die in diesem Sprachkreis sehr enge Verwandt-

schaft der Liquidae r, l mit d gründet. (7) An das skr. /J7-/ reiht sich höchst

wahrscheinlich auch das tong. reduplicirte yi'a-y^r'a ,,delight, gladness,

joy, pleased, delighted", womit man das skr. prija lieb, liebend

vergleichen mag. Einen eingeschobenen Hülfsvocal findet man unter andern

auch in dem tong. hcla Müdigkeit gegenüber dem skr. =^y^^klam müde
sein, mit der in diesem Sprachgebiet nicht seltenen, und im Germanischen

zum Gesetze gewordenen Verschiebung der Tenuis zur Aspirata, die wir be-

reits auch bei den Labialen mehrmals haben eintreten sehen {f für altes p),

und die uns unter andern auch im tong. hämo Wunsch begegnet, welches

im übrigen vortrefflich zum skr. ^titt Jcdma, bengal. Jicinio, stimmt.

Lm aber wieder zum oben erwähnten tong. fufülu waschen zurück-

zukehren, so stimmt dieses Wort in seiner Bedeutung zu derjenigen,
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welche die verwandte skr. Wurzel in Verbindung mit der Präpos. a annimmt:

ä-plu heifst untertauchen, waschen; ferner zum griech. ttAiJ-vco, und

vielleicht zu Aoijü;, lai?o, wenn diese Formen nicht zu ^jf^^^d'äv waschen

gehören, sondern ein anlautendes p verloren haben, so dafs sie in dieser

Beziehung als Leidensgenossen des vorhin erwähnten tahitischen lana

schwimmen erscheinen würden. Es ist merkwürdig, wie weit diese Wur-

zel des Fliefsens, Schwimmens, Schiffens und Waschens in dem unermefs-

lichen sprachlichen Weltmeer umhergeschwommen ist, den tiefsten Süden

mit dem höchsten Norden vei'bindend, die Küsten von 0-Tahiti und den ton-

gischen Inseln, wie die von Island, in der Gestalt von FLUT iVieisen, um-

spülend, den Litthauern und Slawen in Formen wie plauJdu, n.iaBnio pla-

vajü ich schwimme, erscheinend. Vom Tongischen bleibt noch j^/ß« zu

erwähnen, nach Mariner ,,to navigate, to make a voyage; a canoe,

a fleet of canoes; a voyage". Dieses feldu aber könnte vom Stand-

punkte der tongischen Sprache vmmöglich als Wurzelgenosse des früher er-

wähnten väca Schiff erkannt werden. Überhaupt gibt es in diesem Sprach-

gebiete eigentlich keine Wurzeln, sondern fast jedes Wort steht hier verein-

zelt und seinen Schwesterwörtern entfremdet da, und ist darum ohne Fami-

lienschntz um so wehrloser der Zerstörung preisgegeben. Fast überall sind

entweder am Anfange oder in der Mitte oder am Ende der Lautform Verlu-

ste eingetreten, die dem so entstellten Worte, dem Sanskrit oder seinen an-

erkannten Schwestern gegenüber, das Ansehen der Eigenthümlichkeit, und

dem Gegner der hier behaupteten Stammverwand tschaft einen Grund an die

Hand geben, den historischen Zusammenhang zwischen dem indischen und

dem gleichbedeutenden, aber in der Form mehr oder weniger entstellten

Südsee -Worte zu leugnen. Auch möchte ich in keinem Falle die Wirklich-

keit des Zusammenhangs entschieden behaupten. Es mag Zufall sein, dafs

z.B. das neuseeländische j-a Sonne zum skr. rfsf raci stimmt, oAev wetu

Stern zu ^)^ ketu Komet, (s) oder wai Wasser zu öjjfr vdri, oder awa

Flufs zu 93[cf dpa Wasser, jy|q)|| dpagd Flufs, oder toi ins Wasser

tauchen zu ^m töja Wasser, oder rere fliegen (eine reduplicirte Form)

zu 37 di, oder pdkau Flügel zu q^ paksa, oder 7-eo Sprache zu -^

j'ava Laut, gicj^fl^ hravimi ich spreche, oder airc gehen (tongisch

alii) zu 3g^ | f^ ardvii ich gehe (goth. airus der Bote), oder törcin her-

absteigen zu j^c<;-{^ij| ava-tarana (nach Abzug der Präp.), oder /d/r Weg
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zu rTTlf^ tardmi ich gehe hinüber. Dafs aber der Zufall bei allen die-

sen Wörtern sein Spiel getrieben habe, und bei allen anderen, die wir noch

aus diesem Sprachgebiete dem Sanskrit gegenüberstellen können, ist unglaub-

lich, zumal da bei einigen Wortklassen, nämlich bei den Pronominen imd

Zahlwörtern, worauf gerade bei Verwandtschaftsbestimmuugen der Sprachen

sehr viel ankommt, die Übereinstimmung fast durchgreifend erscheint. Von

den Pronominen wird in einer künftigen Abhandlung die Rede sein; den

Zahlwörtern wollen wir sogleich hier eine nähere Betrachtung widmen.

EINS.

In der Bezeichnung der Zahl Eins herrscht in den indisch -europäi-

schen Sprachen grofse Verschiedenheit, weil verschiedene Pronomina 3ter

Person zum Ausdrucke dieser Zahl verwendet werden. Nicht einmal das

skr. j^ eka und zendische m»^m aera stimmen überein, sondern letzte-

res reiht sich an einen Demonstrativstamm, der im Sanskrit das Adverbium

öcli^epflrm so zurückgelassen hat. Das Gi-iech. hat von j^ eka nur die

Comparativform gerettet imd stellt sein eKccrepog dem skr. n^^^^^^^^ek ataras

einer von zweien gegenüber. Das Latein zeigt uns einen Überrest der

Grundform 7^ eka in seinem coclcs, imd ich habe schon anderwärts ge-

zeigt, dafs auch das Gothische die letzte Sjlbe dieses eka., in der vom Laut-

verschiebiuigsgesetze vorgeschriebenen Form ha, in einigen merkwürdigen

Compositen uns überliefert hat, namentlich in haihs einäugig {ha-ihs

Thema ha-iha), wozu das lat. coecus stimmt, in ha-nfs einhändig, und

vielleicht in ha-lts lahm und ha-lbs halb, wenn sie ihrem Ursprünge nach

einfüfsig und eintheilig bedeuten. Auch in den malajisch- poljnesi-

schen Sprachen ist diese uralte Zahlbenennung nicht ganz untergegangen.

Ich erkenne sie, ebenfalls mit Verlust der Anfangssjlbe von ^^ eka, in

dem tagalischen unbestimmten Artikel ca, welches als Pi-äfix mit dem fol-

genden Substantiv verbunden wird. Man sehe die von Dom. de los San-

tos unter un und una gegebenen Beispiele, wovon mir das erste: ca-tai-a

ein Mann (;») darum das wichtigste ist, weil man es in das Sanskrit, wenn

man auf die Nominativ-Endung verzichten will, durch j^ yfcf eka d'ava

übersetzen kann. Verdoppelt bedeutet diese Partikel ein einziger; Dom.
de los Santos gibt caca-potol „un solo pezaro" als Beispiel. W^. v.Hum-

boldt bemerkt (11.337): ,,das den Ordnungszahlen vorgesetzte ica ist das-
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selbe Wort"; und wenn dies, wie ich ebenfalls gerne annehme, der Fall

ist, so haben wir in diesem ica^ welches die Grundzahlen zu Ordnungszahlen

umbildet, z.B. ica-pat der vierte, von pat vier, eine vollständigere Über-

lieferung des skr. eka (aus aika), welches ich für zusammengesetzt halte

aus dem Demonstrativstamme e und dem interrogativen ha, wovon ^n%rL
kascit irgend einer. In den tagalischen Ordnungszahlen, wie ica-pat,

mag man ica als den Ausdruck der Person oder Sache betrachten, welche

den durch das dahinterstehende Zahlwort bezeichneten Rang einnimmt.

Wahrscheinlich hangt mit dem in Rede stehenden tagal. ca und ica

auch die Sylbe ka zusammen, die im Neuseeländischen den Grundzahlen

vorgesetzt wird, wo man ka sehr gut in dem Sinne von ein fassen kann;

denn es ist so wenig unlogisch, wenn der Neuseeländer sagt ein zwei

Fisch (Jxa düa ika), als wenn wir sagen ein Paar Fische; denn das Ein sagt

aus, dafs die ihm zur Seite stehende Zahl nur einmal gemeint ist, was man

in den Sprachen eben so gut, als sich von selbst verstehend, verschweigen,

als formell ausdrücken kann. Das Malajische, Javanische und Bugis (eine

Sprache vonCelebes) setzen den Zahlen zehn, hundert und tausend den

Ausdruck von Eins vor, und das griech. EnaTov ist anderwärts ebenfalls als

die Zahl eins enthaltend erklärt worden; denn kütov stimmt zum skr. ISTrlH^

saiam und lat. centitm.

Als wahrscheinlich verwandt mit dem skr. eka, imd auf dessen letzte

Sylbe sich stützend, möge hier noch das neuseel. Adverbium kau allein,

blofs und die Vielheitspartikel niki erwähnt werden, die im tongischen iiihi

lautet, xmd von Mariner durch ,,some, anj" erklärt wird (s. W. v. Hum-
boldt in. 557). Hierbei mufs ich daran erinnern, dafs dem skr. ^^ eka

durch Vorsetzung der negativen Partikeln na oder an die Beschränkung auf

die Einheit benommen wird, so dafs jy^c^ aneka und ^f^ näika viel be-

deuten. Mit dem letzteren möchte ich am liebsten das erwähnte niki, nihi

zusammenstellen. Es könnte aber auch aus ersterem, mit Ablegung des an-

fangenden a entsprungen sein. Endlich mufs ich noch bemerken, dafs e in

allen Südsee -Dialekten als unbestimmter Artikel erscheint, und dafs ich in

diesem e die Iste Sylbe des skr. eka zu erkennen glaube, um so mehr als,

was sehr wichtig ist zu beachten, dieses e im Tahitischen und Hawaiischen

vor Vocalen — nach Forster auch vor Consonanten — mit einem nach-

klingenden h gesprochen wird, also eigentlich eh geschrieben werden sollte
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(s. \Y. Y. Humb. III. 512). In dem h von eh aber kann man leicht das skr.

Tc Ton ^Tcfi" cha erkennen, mit der so beliebten \ erschiebung der Tennis zur

Aspirata (s. S. 173).

Die gewöhnliche Bezeichnung der Zahl Eins lautet im Ta^alischen

und Madagassischen isa, und dieser Ausdruck, der im Mad., von Flacourt,

issa geschrieben wird, stimmt zum skr. nx::^ esa dieser (euphonisch für t^,ya),

ein aus c und sa zusammengesetztes Pronomen, wovon das letzte auch im

Sanskrit zur Bezeichnung der Zahl Eins gebraucht wird, nämlich in dem Ad-

verbium ^j[^^^sa-kri einmal, dessen letzter Theil (J^rt aus hart) sich

sehr schön in dem Litthauischen erhalten hat, wo z.B. wienan Icartan ein-

mal bedeutet (Vergl. Gramm. §.324). Das in dem Adv. sa-lcrt stehende

Zahlwort findet sich, ohne die mindeste Veränderung, im Malajischen, wo
sa die gewöhnliche Bezeichnung der Zahl Eins ist, aber immer mit dem Aus-

drucke des gezählten Gegenstandes oder einem allgemeinen Zahlsubstantiv

als Präfix verbunden wird; z.B. sa-riimah ein Haus, Icapäla sa-bälu ein

Kopf, wörtlich, Kopf ein Stein; denn bdiu gehört zu diesen Zahlsubstan-

tiven, die nach Art unseres Stück als Repräsentanten der gezählten Gegen-

stände gebraucht werden (s. \^. v. Humboldt, Einleitung ccccxxix und

Buschmann, bei Humb. II. 2G9 ff.). Marsden erklärt in seinem Wör-

terbuche das Präfix sa als eine Zusammenziehung von sälu, welches isolirt

gebraucht wird, z.B. düapüluh sutu 21 (wörtlich: zwei zehn eins). Ich

trage jedoch kein Bedenken, mit Hrn. Prof. Buschmann (I.e. S.271) in

diesem sdtu und dem ebenfalls eins bedeutenden süutu eine Zusammenzie-

hung von sa-hdlu zu erkennen, sowie es auch einleuchtend ist, dafs im Ja-

vanischen, wo sa ebenfalls als Präfix gebraucht wird, die Formen savigi

und sigi ein anderes Zahlsubstantiv enthalten, nämlich dasjenige, welches

Saamenkorn bedeutet, und an das skr. ^7^ viga sich anreiht (Hum-
boldt II. 69).

Im Tagalischen hat das Zahlwort sa einen nasalen Zusatz gewonnen,

und lautet san, welches so erklärt werden könnte, dafs es den bestimmten

Artikel an in sich enthielte. Es wird, wenigstens in den von Dom. de los

Santo s gegebenen Beispielen, dem folgenden Substantiv präfigirt; z.B.

santaoh ein Jahr. Aber auch das vorhin ei'wähnte isa enthält in solcher

Verbindung den Zusatz eines /i, z.B. wa/i ?nam/c eine Henne, gleichsam

isa an Tuanuc ,,eine die Henne".

Philos.-histor. Kl. 1840. Z
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Im Malayischen gibt es neben dem vorhin erwähnten sa noch einen

anderen Ausdruck für eins, nämlich äsa, welches isolirt gebraucht wird,

z.B. düa püluh äsa 21, wörtlich, zwei zehn eins. Sollte dieses äsa mit sa

verwandt sein, so könnte es daraus durch Reduplication entsprungen, und

somit aus säsa verstümmelt sein, denn die Reduplication ist in diesem Sprach-

gebiete erstaunlich beliebt. Ist aber äsa von sa unabhängig, so dürfte, da

auch im indisch- europäischen Sprachstamme verschiedene Demonstrative

zur Bezeichnung der Zahl eins verwendet werden, an das skr. ^^ asäu

dieser, jener, erinnert wei-den, welches, meiner Meinung nach, aus zwei

Demonstrativstämmen zusammengesetzt ist, und in seinem letzten Theile mit

^ sa zusammenhangt, und gleich diesem und seinem Fem. ^ sä nur im

Nom. sg. der persönlichen Geschlechter vorkommt.

Im Madagassischen gibt es neben dem vorhin erwähnten isa, issa auch

eine Form rec, welche, wenn darin ec die Hauptsache ist, mit dem skr. cka

und persischen jeh zu vermitteln wäre, und vielleicht ihr r aus Entartung

eines früheren y {j) gewonnen hat, (lo) wie die Kavi-Form sii-a er wahr-

scheinlich aus sija, welches im Tagalischen und Bisayischen er bedeutet,

hervorgegangen ist, womit es auch W. v. Humboldt zusammenstellt (II. 47),

und wie im Präkrit das skr. 7\y^ yasti Stab zu ^ff^ laiti geworden, wo-

für auch wohl ratii nicht befremden würde, da /• und / fast als identisch

gelten müssen.

Die Südseesprachen scheinen beim ersten Anblick in ihrer Bezeich-

nung der Zahl eins von ihren westlichen Schwestern völlig abzuweichen.

Sie lautet im Tongischen taha, im Neuseel. und Tahit. tä-/ii, ta-Tii, und im

Hawaiischen, welches überall t durch h ersetzt, Icahi. Nimmt man aber an,

dafs diese Formen zusammengesetzt seien, wie ich auch das skr. cka als Ver-

einigung zweier Pronominalstämme erklärt habe, so kann man in der ersten

Sylbe von ta-ha, ta-hi den Sanskrit-Stamm ta er, dieser, jener erkennen,

der im Griech. und Gothischen zum Artikel geworden ist (TO, THA), und

der, mit Entartung des a zu e, selbst in den Südseesprachen als bestimmter

Artikel erscheint, und im Tongischen auch mit der Zahl hundert sich ver-

bindet (iC'du). Die nach Abzug von ta übrig bleibende Sylbe, die im Ton-

gischen ha lautet, und deren a in den übrigen Dialekten zu i sich geschwächt

hat, läfst sich um so leichter mit dem sa des engeren malayischen Sprach-

kreises identificiren, als den Südsee -Idiomen, mit Ausnahme des Tongischen,
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das s ganz abgeht, und 7i selbst im Tongischen der regelmäfsige Vertreter

eines ursprünglichen s ist. Doch ist h in diesem Sprachgebiete insoweit ein

zweideutiger Buchstabe, als derselbe, wie wir bereits gesehen haben, auch

als Verschiebung eines ursprünglichen h vorkommt (s, S. 173 unt.), so dafs

man das in Rede stehende ha, hi auch mit dem skr. ha von eka und mit

dem gothischen Jia des vorhin erwähnten haihs einäugig und hanfs ein-

händig etc. vermitteln könnte. Ich ziehe aber im vorliegenden Falle die

Erklärung des südseeischen h aiis s vor, um so den Einklang, der im Übri-

gen in den Zahlbenennungen zwischen den beiden Zweigen der malayischen

Sprachklasse herrscht, nicht zu trüben, (ii)

ZWEI.
Die Zahl zwei wird uns weniger Mühe machen, um durch ihre Be-

nennung einen neuen Stützpunkt der Verwandtschaft zwischen den mala-

yisch-poljnesischen Sprachen und den indisch -europäischen zu finden. Ich

mufs aber, was das Sanskrit anbelangt, daran erinnern, dafs, wie schon in

meiner Sanskrit- Grammatik bemerkt worden, die Sylbe j^ dvi, welche die

indischen Grammatiker als die Urform der Zweizahl hinstellen, nicht das

eigentliche Thema, sondern nur eine Schwächung des wahren Stammes dva

ist, eine Schwächung, welche dann eintritt, wenn das Zahlwort durch Zu-

sammensetzung belastet wird, wo z.B. VrJX^ dvi-pad zvfeiiiitsi^ (^gl- ^'-

TTov?, bipes) für dvapad auf demselben Princip beruht, worauf latein. Com-

posita wie coniingo für Contango (Vgl. Gramm. §.6., Vocalismus S. 214 ff.).

Zu dva aber, womit der altslaw. Dual -Nominativ /^ba dva vollkommen

identisch ist, imd worauf auch das gothische trai wie das lat. griech. duo,

^vw sich stützen, stimmt vortrefflich das neuseeländische und malajische di'ia,

dua, mit Auflösimg des Halbvocals in den entsprechenden Vocal, der im

Mal. und vielleicht auch im Neuseel. lang erscheint (s. Anm. 5), wie über-

haupt das Mal. sehr häufig lange Vocale, vorzüglich in der Isten Sylbe, für

entsprechende kurze der zunächst verwandten Dialekte und des Sanskrits

zeigt. Aufser dem erwähnten malayisch- neuseel. düa, düa hat nur noch

die Bugisform dm'a, die den Vocal und entsprechenden Halbvocal vereint

zeigt, eine stark hervortretende Ähnlichkeit mit dem skr. Zahlworte. Die

übrigen Dialekte haben das d meistens entweder zu r oder / entarten lassen,

oder, wie das tongische üa, ganz eingebüfst. Das Tahitische, dem, wie

Z2
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dem Neuseel., das l gebricht, zeigt rua, und das Hawaiische, dem das r

fehlt, lua. Das Tagalische liefert uns die reduplicirten Formen dalua und

dalava (s. Anm. 9), welche in der ersten Sylbe den ursprünglichen Laut ge-

schützt haben und erst in der zweiten die Schwächung des d zu / haben ein-

treten lassen (vgl. Buschmann bei W. v. Humboldt H. 2G5). Neben die-

sem dalua und dalai-a wird man das im Tagal. ebenfalls bestehende alava

schwerlich anders als so auffassen können, dafs die Reduplicationssjlbe ih-

ren Anfangsconsonanten verloren habe; denn warum sollte nicht eine Redu-

plicationssjlbe eben so gut als jede andere eines Consonanten verlustig ge-

hen können? Die Form dalava liefert gleichsam den Commentar zu alava,

und die letztere Form ihrerseits unterstützt die vorhin ausgesprochene Ver-

muthung, dafs das neben sa eins im Mal. bestehende usa verstümmelt aus

säsa sei.

Die javanische Form der Zahl zwei ist ro imd loro, letzteres redupli-

cirt, für roro. Die Form halih des Basakrama (12) müssen wir, da ha Präfix

ist, und pa-lih, in der gewöhnlichen Sprache pa-ro (mit pa als Präfix), in

zwei Hälften theilen bedeutet (Buschmann I.e. H. 276), ebenfalls dem

uralten Zahlworte zuweisen, eben so mehrere Wörter, welche anderer be-

deuten: Javan. liyan, lija, IMal. luiii, Tag. lain-lain.

Die madagassischen Formen für zwei sind nach Chapelier 7-oui (rid),

nach Jeffreys TÖua, nach Flacourt i-oüe, roe, rohe, nach Challan roue

{rue). Hierbei mufs ich bemerken, dafs mir diejenigen dieser Formen, wel-

che dreisylbig sind, als reduplicirt erscheinen, und dafs demnach in der 2ten

Sjlbe ein Consonant ausgefallen wäre, wie z.B. im althochdeutschen hiaz,

unser hiefs, für goth. haihait, oder im griech. yivoixai für yiyvofxca. Ich fasse

also die vom englischen Missionar Jeffreys überlieferte Form rö-ua als

verstümmelt aus rö-rua, und Flacourt's ro-üc aus rorue.

DREI.
Die Zahl drei lautet im Tahitischen, welches, wenn man die auch

von W. V. Humboldt bei diesem Zahlworte anerkannte Verwandtschaft mit

dem Sanskrit zugesteht, der Urform am nächsten geblieben ist, toru. Die

meisten übrigen Dialekte zeigen l für das xu-sprün gliche /•: Javan. und Madag.

telu, im letztgenannten Dialekt auch telo, Bugis iölo, Tong. tolu, Tag., mit

Reduplication, tatlo; Haw., wie zu erwarten, mit k für t: liolu. Das neuseel.



der malayiscli -poljnesischen Sprachen mit den indisch - europäischen. 181

tüdu scheint der Urform am meisten entfremdet, allein man mufs berück-

sichtigen, dafs, während ims in den europäischen Schwester -Idiomen des

Sanskrits nur die Schwächung des d zu l begegnet ist, in der hier behandel-

ten Sprachklasse auch der inugekehrte Fall, die Steigerung des 7- od. / zu d,

sehr gewöhnlich, und imter allen Dialekten vom Neuseel. am meisten begün-

stigt wird. Das Litth. und Slaw. bieten etwas Ahnliches gerade bei den

Zahlwörtern dar, indem sie eine andere Liquida, nämlich das n der Zahl

neun (Skr. nacan) zu d erhoben haben, daher dewjni, dcvjatj für newjni,

nevjatj (Vergleich. Gramm. §.317). Was nun im Allgemeinen das Form-

verhältnifs zwischen den erwähnten malayisch-polynesischen Ausdrücken

und dem sanskritischen anbelangt, so glaube ich nicht, dafs man von dem

Thema f^ tri ausgehen dürfe, um zum tahitischen toj-u zu gelangen, son-

dern ich ei'kenne in diesem toru die erste Sylbe des männlichen Nomin.

^ilH, trajas, mit der gar nicht befremdenden Schwächung des a zu u.

Schwerer würde es dem leichtesten der Vocale, /, geworden sein, sich zu

dem mittleren Vocalgewichte u zu erheben. Was aber das o von toru anbe-

langt, so w'ar die Einfügung eines Hülfsvocals zwischen die Muta und Li-

quida, die im Sanskrit und allen seinen europäischen Schwestern in diesem

Zahlworte vereinigt sind, in den Südsee-ldiomen nothwendig, weil diese,

wie bereits bemerkt worden (S.173), überhaupt keine Consonanten -Verbin-

dungen gestatten. Auch das Tagalische erträgt am Anfange der Wörter

keine vei'bundene Consonanten, imd schiebt in solchem Falle, selbst bei

fremden Namen, einen Hülfsvocal ein. Im vorliegenden Zahlworte tatlo

aber ist durch die Wiederholungssylbe der Nothwendigkeit, einen Vocal ein-

zuschieben, vorgebeugt worden. Wahrscheinlich ist, wo in der Wort-Mitte

zwei Consonanten sich berühren, immer der erste zur vorhergehenden Sylbe

zu ziehen , imd also die in Rede stehende Form der Aussprache nach in

tat-lo zu zerlegen. Auf diesem Wege liefse sich die Abneigung gegen ver-

bundene Consonanten am Anfange mit ihrem Bestehen in der Mitte am

besten in Einklang bringen. Auch in den übrigen Gliedern des westlichen

malayischen Sprachkreises bestand wahrscheinlich in früherer Sprachperiode

ein Gesetz gegen Consonanten -Verbindung im Anlaute, so dafs man in den

Wörtern, die jetzt mit zwei Consonanten anfangen, die Ausstofsung eines

Vocals anzunehmen hätte, mit Ausnahme solcher Fälle, wo zwei europäi-

sche Buchstaben eigentlich nur Einen Laut darstellen, wie z.B. das madag.
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ts eben so viel Recbt hat für Einen Buchstaben zu gelten als das skr. g c

,

welches wir in deutscher Schrift durch Isck ausdrücken müssen, (u) Gewifs

ist, dafs auch in den sämmtlichen Gliedern des westlichen oder engeren

malayischen Sprachgebietes das Zahlwort drei nicht der einzige Ausdruck

ist, der auch im erhaltenen Zustande der Sprache einen Vocal zwischen zwei

im Sanskrit verbimdenen Anfangsconsonanten eingeschoben zeigt. Wir ha-

ben vorhin die Sanskrit -Wurzel rjjpr/ lieben in dem lagalischen pili wäh-

len erkannt (S. 173); auch glaube ich, das skr. ^ kri kaufen, wovon

^ITirrffT kri-nd-mi ich kaufe, dem das griech. Tre^-vvi-iM und das irländi-

sche creanaim entspricht, in dem malayischen bili und tagalischen bili zu er-

kennen, mit der auch in diesem Sprachgebiete nicht seltenen Vertauschung

des gutturalen mit dem labialen Organ, imd aufserdem mit Verschiebung der

Tenuis zur Media, die sich im Madag. noch weiter zu c, und sogar zu u er-

weicht hat, daher vidi, mi-iidi (d iür l, s. S. 173), mi-uili. Das skr. gfjcJT

kravya Fleisch, oder vielmehr seine Iste Sylbe, glaube ich in dem ton-

gischeu caiio und mad. hane zu erkennen, mit Einschiebung eines a zwischen

die Muta und Liquida, wie im Lat. cai-o, und mit Vertauschung des r mit

w, wie im Tougischen nima fünf, für lima, rirna der übrigen Dialekte. Das

tagalische quilavin hat das /• von ^ci| krarj-a durch das ihm näher liegende

/ ersetzt, und ein / als Bindevocal zwischen die Muta und Liquida eingescho-

ben, aber in Vorzug vor cano und /laiie auch die Schlufssylbe von ^oü
kravya in Gestalt von vin (mit einem nasalen Zusatz) gerettet. Die guttu-

rale Tenuis wird im Tagal. vor / regelmäfsig qu geschrieben.

Um aber wieder zur Benennung der Dreizahl zurückzukehren, so

bringt uns das malayische tiga und die javanische Krama-Form tiga eine

Dissonanz in die schöne Harmonie, mit welcher uns die sämmtlichen übri-

gen Glieder der malayisch-polynesischen Sprachfamilie entgegenkommen,

da sie alle vom Sanskritstamme tri sowohl die Muta wie die Liquida bewahrt

haben, und auf die Form des Nomin. ^^^^l^trayas sich stützen. Dafs aber

tiga, tiga aus einer völlig verschiedenen Quelle geflossen seien, als dieje-

nige, worauf wir die Formen telu, telo etc. zui'ückgeführt haben, kann ich

nicht glauben, und der Eindruck der Verschiedenheit, den tiga, tiga, dem
skr. tri oder trayas gegenüber, machen, ist auch nicht so grofs, als dafs

man sich versucht fühlen könnte, darin eine ganz neue Schöpfung zu erken-

nen, zumal da es zu den seltensten Erscheinungen in der Sprachgeschichte
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gehört, dafs für so entschiedene Begriffe wie die der einzehaen Zahlen, de-

nen man nichts abnehmen und auch nichts zufügen kann, ohne das Ganze

zu zerstören, völlig neue Wörter erfunden werden. Man kann sagen, dafs

tiga, tiga dem skr. tri und trayas äufserlich noch mehr gleichen als telu,

telo etc., und dafs sie gegen letztere nur darin im Nachtheile stehen, dafs

wir den Weg nicht so sicher angeben können, auf welchem sie sich von der

Mutterform entfernt haben. Soviel ist gewifs, dafs sie, gleich dem persi-

schen sih (aus tih), die Liquida der Urform verloren haben, ein Verlust,

dem die übrigen Dialekte durch Einfügung eines Hülfsvocals vorgebeugt ha-

ben; denn ohne dieses Mittel hätten sie ebenfalls entweder das t oder das r

aufgeben müssen.

Die erste Sylbe von tiga oder tiga kann sowohl aus dem skr. Thema

f^ tri wie aus der ersten Sylbe des Nominativs ^^k^[^trayas erklärt wer-

den, da Schwächung des schwersten Vocals a zum leichtesten i zu den ge-

wöhnUchsten Ereignissen in der Sprachgeschichte gehören. Man erwäge

nur, um bei den Zahlwörtern stehen zu bleiben, das Veihältnifs des goth.

Jidiör l, finif 5, sihun 7, niun 9 zu den skr. Schwesterwörtern x(rcj|yti_

c'a^raz'-öÄ (N. masc), cj^rj^ pajican, i^\^r^saptan, t.\^r{navan. Das

Mal. liebt, wie bereits bemerkt worden, eine Länge in der ersten Sylbe, und

somit kann auch die Länge von tiga, selbst wenn seine erste Sylbe durch

Schwächung aus tra entstanden ist, keinen Anstofs geben. Was die Sylbe

ga anbelangt, so kann man an eine Zusammensetzung denken, ungefähr wie

im lat. tj-iga für trijuga, was seiner Bildung nach blos ein Verbundenes von

dreien bedeutet, was die Zahl drei zu jeder Zeit ist. Es könnte auch in

dem mal. tiga die Wurzel des Verbindens stecken, wovon im Sanskrit^
juga ein Paar, ^jjj Joga Verbindung stammen. Eine andere Deu-

tung der Sylbe ga aber, der ich den Vorzug gebe, wäre die, dafs sie sich

auf die Sylbe g- ya von -^^X^J-rayas stützte, mit Erhärtung des y (/) zu

g. Die Verwandtschaft dieser beiden Laute ist bekannt, man berücksich-

tige z.B. die Erhärtung des / zu g in Grimm's Ister schwacher Conjugation

im Althochdeutschen und Angelsächsischen, wo gelegentlich ige, iga dem

sanskritischen jfzf aya gegenübersteht (Vergleich. Gramm. §. 109°'. S. 121).

Ja im Malayischen selbst scheint mir gü Paar für ju zu stehen, und die

Iste Sylbe des skr. gjyf yuga zu enthalten.
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VIER.
Weiter als drei verfolgt W. v. Humboldt die Vergleichung der ma-

layisch-poljnesischen Zahlwörter mit den sanskritischen nicht. Ich glaube

aber auch die Ausdrücke für 4, 5 (durch das tahit. /joc), 6 und 7 auf die in-

dische Muttersprache zurückführen zu können. Bei der Zahl vier müssen

wir wieder die schon vorhin in dem Verhältnisse von hili gegen Icri ei'kannte

Freiheit der Vertauschung von Gutturalen mit Labialen in Anspruch neh-

men, eine Freiheit, wovon gerade bei der in Rede stehenden Zahlbenennung

auch die europäischen Schwestersprachen des Sanskrits starken Gebrauch

machen. Man berücksichtige das äolische Trtcru^e?, goth. ßdmr, wallisische

pedwar, gegenüber dem skr. ^jt^jt^ ca/cara*, aus katväras. Von die-

sem halväj-as haben die Südseesprachen nur die erste Sylbe gerettet, aber,

hinsichtlich des Vocals, in treuerer Gestalt als die, welche wir in dem eben

erwähnten Trhv^sg, ßdvor und pedwar gesehen haben. Die tongische Form

ist fa^ die neuseel. wä, wo das w\ wie sehr oft, auf eine frühere labiale Muta

sich stützt. Die hawaiische Form ist ha, die tahitische eha, deren h man

auch aus dem ursprünglichen k erklären könnte; da aber alle zunächst ver-

wandte Dialekte einen Labial zeigen, so ziehe ich vor, es als Entartung

Tony zu fassen.

Die Glieder des westlichen malayischen Sprachkreises, deren Formen

überhaupt selten bis zu dem Grade verstümmelt sind, in welchem wir die

Südsee -Idiome antreffen, verfolgen alle bei dem in Rede stehenden Zahl-

Ausdruck die indische Mutterfoi-m wenigstens bis zu dem t, und meine Be-

hauptung der ursprünglichen Identität der malayisch-poljnesischen und in-

disch-europäischen Bezeichnung dieser Zahl wird darum minder gewagt er-

scheinen, als wenn das tongische fa die vollkommenste Form in diesem

Sprachgebiete wäre. Das Javanische zeigt pat und papat; die letztere, of-

fenbar reduplicirte Form, leitet uns zum tagal. apat, welches von der Re-

duplicationssylbe nur den Vocal gerettet hat, wie wir oben bei der Zahl

zwei alai'a neben dalara gesehen haben. Man erinnere sich auch des tag.

tatlo drei. Auch das malayische ampat mufs ich, wie die entsprechenden

madagassischen Formen, und das vorhin erwähnte hawaiische eha (aus heha)

für reduplicirt erklären, also ampat aus pampat. Was die Einschiebung

eines organgemäfsen Nasals vor die labiale Muta anbelangt, so zeigt sich eine
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ähnliche an dem mal. gombäla Hirt, welches neben gohdla dem skr. iTP7it<T

göpdla entspricht.

Das Madagassische bringt uns bei dem in Rede stehenden Zahlwort

den indisch -europäischen Sprachen noch um einen Schritt näher, wenn man
das r der von dem Missionar Jeffreys gegebenen Form cfatra {inr fefaträ)

als ursprünglich annimmt. Nach Abzug der Reduplicationssjlbe gleicht /«-

trd überraschend dem im Griech., Lat. und Zeud am Anfange von Compo-
siten erscheinenden tzt^cc, quadi-u, quadri, >?^m^ cathru (durch Umstel-

lung aus ma^ etc.). Ich begnüge mich indessen gerne damit, dafs auch das

Mad. wie die übrigen Glieder des westlichen mal. Sprachzweigs das skr.

Zahlwort nur bis zum t verfolge, oder etwa noch von ^fr^n^c'o^ (-'«/•«*

den dem /• vorangehenden Vocal bewahrt habe, halte aber, seitdem ich im

Madag. die Neigung erkannt habe, ursprüngliche Tenues zu aspiriren, für

aspirirtes t aber ts und hierfür gelegentlich oder dialektisch tr zu setzen (s.

Anm. 13), das ir von efaträ für nichts anders als für den Vertreter des / von

igTcrpjT^c'aifcaro*, und des ts des von Flacourt neben effatexvaA effatu

gegebenen effats. Chapelier gibt effatch (= cffatsch s. Anm. 13), Chal-

lan: effat. Auf die ^ erdoppelung eines Consonanten darf man bei Spra-

chen, die keine regelmäfsige, auf Etymologie gegründete Orthographie ha-i

ben, kein zu grofses Gewicht legen. Es hangt oft von der Art ab, wie ein

Vocal ausgesprochen wird, ob uns der folgende Consonaut als ein einfacher

oder als doppelter erscheint. Merkwürdig aber ist es, dafs, woran W. v. Hum-
boldt erinnert hat (n.263), die bei Challan sich findende Form effat laut-

lich einem \\ orte sehr nahe steht, welches nach Challan ,,fiu, qui est

fini, voila la fin" bedeutet. Ich finde diese nahe Begegnung des Aus-

druckes der Zahl 4 mit einem Ende bedeutenden Worte merkwürdig, weil

es Sprachen gibt, in deren Zahlsystem 4 und -5 gleichsam mit einander wett-

eifern, um als Ende der einfachen Zahlen zu ei'scheinen. Ich verweise in

dieser Beziehung auf Alex. v.Humboldt's geistreiche Bemerkungen über

die Zahlsysteme verschiedener amerikanischer Völker (Vues des Cordilleres

II. 230 ff.), wo unter andei-n (S.235) gesagt wird: ,,Dans les idiomes des

peuples americains, qui sont les plus eloignes du developpement de leurs fa-

cultes, sLx s'expi'ime par quatre ai-ec dcaa, sept par quatre avec trois, huit

par cinq ai-ec trois. Teiles sont les langues des Guaranis et des Lulos.

D'autres tribus, dejä un peu plus avancees, par exemple les Omaguas, et en

Philos.-histor. Kl. iSiO. Aa
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Afrique les Yolofs et les Foulahs, se servent de mots qui signifient ä la fois

main et cinq, comme nous nous servons du mot dix: chez eux sept est ex-

prime par main et deux, et quinze par trois mains. En persan, pendj designe

ciaq, et pcntsha la main. Dans les chiffres roraains on observe quelques

traces d'un Systeme de numeration quinaiie: les imites se multiplient jusqu'ä

ce que l'on arrive ä cinq qui a un signe particulier, de meme que cinquante

et ciuq Cents."

Was aber das Madagassische anbelangt, so halte ich die Ähnlichkeit,

die sein Ausdruck der Zahl 4 mit der Benennung des Endes darbietet, für

Zufall, und es ist schon wichtig zu beachten, dafs selbst nach Challan's

Schreibart effat vier und effa Ende nicht völlig gleich sind, und dafs die

Formen e-fatrd, ejfatu, effate in eben dem Mafse von der Benennung des

Endes sich abwenden, als sie sich enger an die Benennung der Vierzahl in

den indisch -europäischen Sprachen anschliefsen. Dafs aber diese letztere

Begegnung kein Zufall ist, dafür bürgt die Übereinstimmung mit dem San-

skrit in den drei niedrigeren und noch drei höheren Zahlen nebst zehn, de-

ren alte sanskritische Benennung ich in raalayisch- javanischen Zusammen-

setzungen der Zahlen H, 12 etc. entdeckt zu haben glaube. Wir wollen

uns also hinsichtlich der Zahl vier mit dem geringsten ZufaU begnügen, näm-

lich mit dem, dafs im Madagassischen diejenige Form, die ich für die am

meisten verstümmelte halte, einige Ähnlichkeit mit der Benennung des Aus-

druckes des Endes darbietet, eine Ähnlichkeit, die im Malayischen und Ta-

galischen bedeutend vermindert wird, da in ersterem Dialekt das Ende äbis

lautet, (14) die Zahl vier aber ampat (für pampat s. S. 184); in letzterem das

Ende ahar, ibos, obos, die Zahl vier aber apat (aus papat), welches auch mit

einer anderen Benennung des Endes, nämlich mit pahit nur eine geringe Ähn-

lichkeit darbietet. Man berücksichtige noch, dafs ein Quaternar- System

immer etwas Abnormes bleibt, weil es sich von dem Wege entfernt, den uns

die INatur durch die Zahl unserer Finger gezeigt hat, die allen Völkern als

erste Rechenmeister gedient haben. Es tritt am leichtesten eine neue Be-

nennung für die Zahlen fünf und zehn auf, weil Namen für diese Zahlen am

leichtesten zu erfinden sind, da sich ganz ungesucht die Hand als Symbol

der fünf aufdringt, und also jede Benennung der Hand zum Ausdruck dieser

Zahl geeignet ist. Es begegnen sich daher in dieser Beziehung Völker, die

sonst in keinem historischen Zusammenhange mit einander stehen. Die Zahl
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zehn aber, womit die Zählung nach Fingern geendigt ist, läfst sich am

rechtmäfsigsten als die vollendete, und volle darstellen; darum ist es mir

wichtig, in den malayischen Sprachen eine Verwandtschaft zwischen dem

Ausdruck der Zahl zehn und dem Worte gefunden zu haben, welches im

Sanskrit und mehreren seiner Schwestersprachen voll bedeutet, (15), wäh-

rend einige amerikanische Völker, nämlich die Zamucas und Muyscas, wel-

che beim Zählen auch die Füfse zu Hülfe nehmen, die Zahlen 5, 10 und 20

sehr weitschweifig umschreiben durch Hand geendigt, die beiden Hände
geendigt, und die Füfse geendigt (Alex. v. Humboldt I.e. S.236).

Im Basa-Krama des Javanischen (Anm. 12) gibt es einen Ausdi-uck

für die Zahl vier, welcher von denen, die wir bisher betrachtet haben, we-

sentlich abweicht. Er lautet sakavan, und man erkennt darin leicht die

Zahl eins (sa), also wörtlich ein vier, im Einklänge mit sa-pulu7i ein zehn,

wofür im Krama sa-dhasa gesagt wird, mit einleuchtender Übereinstimmung

von dhasa mit dem skr. ^-j]^ Ja/an, Nom. dasa. Sollte nun auch kavan

mit dem skr. •^J[^l^J^^c a t i^ d r a s (aus Jcalrdras) verwandt sein, so hätte

man anzunehmen, dafs der T-Laut ausgefallen imd die Liquida am Ende

des Stammes mit einer anderen verwechselt worden sei, wie im tongischen

jiima 5 für rima, lima, also havan aus hatvan für hatvar. Hinsichtlich des

Ausfalls des T- Lautes wird man an das Verhältnifs des althochdeutschen

ßor, vior zum goth. Jidvör erinnert. Das javan. kman übertrifft aber die-

ses ^or, weil es, vorausgesetzt dafs es mit -oirolL^r^ca^ ('«/•« 5 zusammen-

hange, den hinter dem t stehenden Halbvocal gerettet hat. Sollte aber die-

ses kavan, wie Hr. Prof. Buschmann vermuthet (bei W. v. Humboldt

n. 266) mit dem malayisch- javan. kavan Heerde verwandt sein, so bliebe

immer noch die Frage, ob die Heerde nach der Zahl vier oder diese nach

der Heerde benannt sei. Denn kann man sich einen Verein von vieren als

eine Heerde denken und Heerde nennen, so ist auch die Zahl vier dazu ge-

eignet den Benennungsgrund der Heerde abzugeben. Auch im Hawaiischen

gibt es einen mit kavan verwandten Ausdruck für 4, nämlich kauna (Cha-

misso S.57), wodurch die ürsprünglichkeit der Zahlbenennung vuiterstützt

wird.

FÜNF.
Für die Zahl fünf hat W. v. Humboldt dem Tahitischen aus der Bi-

bel-Übersetzung die Form pae nachgewiesen. Da Ausstofsungen von Con-

Aa2
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sonanten in der Mitte der Wörter in diesen verweichlichten Idiomen er-

staunlich häufig sind, so wird uns Niemand verargen, dafs wir in diesem pae

ein Schwesterwort des skr. xj^^panca und griech. irivTS erkennen. Einer

der beiden Consonanten in der Mitte des Wortes hätte nach dem allgemei-

nen Lautgesetze, welches den Südsee -Sprachen keine Consonanten -Verbin-

dungen gestattet, nothwendig weichen müssen, und der andere ist ihm frei-

willig nachgefolgt. Das Wort gleicht in dieser Beziehung dem Verhältnisse

des neuseeländischen möe schlafen, inöeiia Bett, zum skr. t^ manca
Bett, wovon, wenn meine Vermuthung gegründet ist, das tongische /nöÄe

schlafen, möhena Bett (t6) (mo-möhe ,,coition" Mitschlafung) das

c, oder vielmehr seinen Vorgänger k, mit Verschiebung der Tenuis zur

Aspirata bewahrt hat. Man berücksichtige auch, dafs der slawische Aus-

druck der Fünfzahl, UATb pjalj, von der ürgestalt des Zahlwortes qoch

weniger als das tahitische pae gerettet hat, denn das tj von pjatj ist slawi-

sche Ableitung, wie in uiECTb sestj 6 = skr. rjö^sas, 4,EBAnrb devjatj 9 =
skr. 7^ nava (Thema navan), ^EfATb desjatj 10 = skr. ^Tjf dasa (Th.

das an). Das tahitische pae aber ist mir um so wichtiger, weil es im ma-

laiisch -poljnesischen Sprachgebiete, soweit wir es kennen, der einzige

Überrest der alten Generation ist, die sonst bei diesem Zahlworte als erlo-

schen angesehen werden müfste. Der neue Ausdruck der Fünfzahl bietet

aber die sprachgeschichtliche Merkwürdigkeit dar, dafs die Benennung der

Hand, die hier zum Symbol der Fünfzahl geworden ist, uns von den Inseln

der Südsee zu den britischen hinleitet, wo wir in celtischen Mundarten eine

Benennung der Hand finden, die der poljnesischen erstaunlich ähnlich sieht.

Man vergleiche das irländisch- und schottisch -gaelische lamh mit dem im

Hawaiischen zugleich Hand und fünf bedeutenden Ihna. Mit der Bedeu-

tung fünf greift diese mächtige Haud bis nach Madagascar, die Urbedeutung

aber ist in den meisten Dialekten zurückgetreten. Diese Formen sind: im

Mad. limi, limis und dimi; ein d für die ursprüngliche Liquida zeigt auch

das dieser Vertauschung vor allen günstige Neuseeländische, in der Form

dima; das /-scheue tahitische hat neben seinem antiken pae auch den der

Zahl fünf neu erstandenen Ausdruck ritna. Das javanische und tagalische

lima ist dem hawaiischen gleichlautend, und lima bedeutet auch im Bugis

auf Celebes sowohl Hand wie fünf. Das malayische lima (blos fünf) hat,

seiner schon früher erwähnten Neigung zu Folge, den kurzen Vocal verlän-
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gert. Das Tongische liefert uns, als sollten uns die fünf Finger der Hand

auf alle mögliche Veränderungen der Liquidae hinweisen, zu dem bereits

besprochenen lima, rima, diina die Form nima (zugleich Hand und fünf),

welches also zu lima in dem Verhältnifs des skr. ^^^i:^^^any"a-s der andere

zu europäischen Formen wie alius, goth. aljis, gael. eile steht. Die Ge-

neigtheit des /, sich zu n zu entarten, führt auch zu derVermuthuug, dafs der

Ausdruck, welcher im Mal., Jav. und Madagassischen die Hand bedeutet,

nämlich, in angegebener Ordnung: täi'ian., tai'ian, taiih, mit dem skr. "^^^

tüla die flache Hand verwandt sein dürfte.

Das Räthsel der vorhin erwähnten Begegnung der celtischen und ma-

layisch-polynesischen Hand -Benennung wird uns, wie mir scheint, durch

die skr. Wurzel ^^-^laB nehmen gelöst (vgl. ^^ajjißävu), eXaßov), die schon

AV. V. Humboldt in dem mad. ma-lafa nehmen erkannt hat. In vorlie-

gendem Falle hat sich die lusprüngliche Muta zu dem organgemäfsen Nasal

geschwächt, wie z.B. im zendischen ^j^g mrü sprechen für das skr. g- hru^

und, wenn ich nicht in-e, im griech. \xv^iq<; für skr. ufr Büri viel ; ferner in

den gothischen Plural -Dativen auf 7w, gegenüber den latein. auf hus und in-

dischen auf Eyas, womit sie auch J. Grimm identificirt bat, und wie in

den litthauischen Instrumental -Endungen auf mis für die skr. auf 6'i*, und

vielleicht sogar, was uns hier viel näher läge, in unserem nehmen (goth.

niman), wenn man ihm aufserdem die Ersetzung des ursprünglichen / durch

eine andere Liquida zugestehen will, wie in dem tongischen nima Hand. (17)

Mit dem goth. nima ich nehme ist diese südseeische nehmende Hand

lautlich vollkommen identisch. Wollte man der goth. Wurzel WAM nicht

diese vielfach begründeten Buchstaben -Veränderungen zugestehen, sondern

Ursprünglichkeit ihres An- und Auslautes voi'aussetzen , so würde sie zu

einer Sanskritwurzel hinführen, mit der sie in der Bedeutung wenig Berüh-

rung hat, nämlich zu ^qr^?!«??! sich beugen. Ist aber diese Wurzel, wie

Pott scharfsinnig vermuthet, eine verdunkelte Zusammensetzung und eine

Zusammenziehung von ni-yam, und ist das litth. im-ti nehmen und lat.

emo (d-emo, ad-imo) mit dem skr. gj:^ 70?« verwandt, welches in Verbin-

dung mit der Präp. pra, geben bedeutet, (is) und ist endlich das goth.

nima ich nehme mit dem litth. immu und lat. emo verwandt, so müfste

auch in dem n von nima, nam eine verdunkelte Präposition enthalten, und

also auch N-AM mit dem skr. n-am, wenn auch nicht in der Präposition,
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doch in der Wurzel verwandt sein, und es müfste als ein merkwürdiges Spiel

des Zufalls angesehen werden, dafs das gothische und tongische nima, wie

im Latite, so in dem Begriff des Nehmens, sich begegnen, in ihrem Ursprünge

aber weit auseinander liegen.

SECHS.
Wir wenden uns zur Zahl sechs und wollen hier vom Madagassischen

und Tahitischen ausgehen. Diese beiden Dialekte zeigen nämlich bei dem

Ausdrucke dieser Zahl im Vorzug vor allen Schwester -Idiomen einen con-

sonantischen Anlaut, der mir für die Vergleichung mit dem Sanskrit von ho-

her Bedeutung ist. Auch ist es wichtig, dafs sich zwei im Räume so weit

von einander geschiedene Dialekte in dieser Beziehung unterstützen, um so

mehr, da nur von Challan dem Madagassischen die Foi-m kenne, dem das

tahit. fene entspricht, zugetheilt wird, von Jeffreys aber enina, von Cha-

pelier enine, von Flacourt enem. Die letzte Form leitet zu denen der

übrigen Glieder der malayischen Sprachen im engeren Sinne; namentlich

zum tagalischen anim, javan. nem und nenem, mal. anam, Bug. önö/'i. Man

sieht, dafs auch bei diesem Zahlworte die bei den Malayen so beliebte Re-

duplication sich geltend gemacht hat, wenigstens im javan. neuem. Wir müs-

sen es aber unentschieden lassen, ob das mal. anam und tag. anim aus na-

nam, nanim verstümmelt seien, oder aus hanam, hanim, und sich so dem

mad. kenne anschliefsen. Zu diesem kenne steht das tahitische fene hin-

sichtlich seines f für h im umgekehrten Verhältnifs des obigen eha vier zum

mad. efaträ. Dort war das h eine Entartung von f, imd hier mufs uns das

f als Entartung von h gelten. Dafs aber diese beiden Buchstaben in dem

in Rede stehenden Sprachgebiete leicht mit einander wechseln, ist bereits

von W. V. Humboldt bemerkt worden. Für die Priorität des k bürgt uns

in vorliegendem Falle der Umstand, dafs dieses, als Entartung von s gefafst,

uns zum Sanskrit und seinen Schwester-Idiomen hinführt, wie unter andern

auch das madagassische haHa links ein h für ein ursprüngliches * zeigt,

denn dieses havia bietet im Übrigen die schlagendste Ähnlichkeit mit dem

skr. gc?I savya dar. Das Zahlwort kenne aber begegnet durch sein k dem

griech. t^, und bietet in seinen übrigen Bestandtheilen eine auffallende Ähn-

lichkeit mit dem skr. Genitiv i\
'

^\\}^ sanndm dar, von dem es, wenn sich

kenne wirklich auf diesen Casus stützt, nur das schliefsende m verloren hätte.
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welches dagegen der von Flacourt überlieferten Form enem, so wie dem
mal. anam und tag. anim geblieben wäre. Es wäre nichts Unerhörtes, wenn

eine Sprache, die das ursprüngliche Declinationssjstem verloren hat, in ir-

gend einem speciellen Falle einen obliquen Casus mit Vergessung der wah-

ren Bedeutung desselben gerettet hätte, wie man im französ. rien den latein.

Accus, rem erkennt, ohne dafs dem Nasal noch seine accusative Bedeutung

inwohnt, und wie im Spanischen die lat. plurale Accusativ- Endung als Ver-

treter der sämmtlichen Casusbedeutungen, oder eigentlich mit gar keiner Ca-

susbedeutung, sondern als allgemeine Plural -Endung fortbesteht.

Das skr. cfrinTL *ö7i«a7/i ist durch Assimilation aus satnäm oder

sadndm entstanden (Instrum sad-Uis, Dat. sad-Bjas, Loc. saf-su),

wobei sat dem Thema angehört, dm der Endung und n ein phonetischer

Zusatz ist, wie in cjfjijfjT^c'c/w/viawi Terni^ujv, und sonst nur bei vocalisch

endigenden Stämmen, die, statt der gewöhnlichen Zusammenziehung, durch

Einschiebung eines Nasals den Hiatus aufheben. Die Sylbe qr^sas, die

als Urform der Zahl sechs angegeben wird, erscheint nur in den Ableitun-

gen ^^^^sas'la-s der sechste, und qfrg s'as'ti sechzig, also wo ein T-

Laut hinzutritt.

SIEBEN.
Die Zahl sieben lautet im Javan. und Bugis pitu, im Tagal. pito, im

Madagassischen und Tong. filu, im Neuseel. witu, welches letztere durch

seinen Halbvocal, für ursprüngliches p, dem Verhältnisse des englischen seilen

zum skr. saptan, lat. scptem etc. entspricht. Im tahitischen und hawaii-

schen hitu^ hiku tritt wieder ein h für das zu erwartende f auf. Das Malay-

ische scheint durch sein tüg'u ganz verlassen in dieser Zahlgesellschaft da

zu stehen; ich glaube aber nicht, dafs dieser Dialekt ein vollkommen neues

Wort für die Zahl sieben erfunden habe, und werde es später versuchen,

die Form tüg'u mit denen der übrigen Dialekte auf eine gemeinschaftliche

Quelle zurückzuführen. Was aber den Ursprung der Formen pilu etc. an-

belangt, so darf ich eine Bemerkung von Buschmann nicht unerwähnt las-

sen (bei W. V. H. ni. 758), die auf die Möglichkeit hinweist, dafs in der

Endsylbe tu die Zahl 3 enthalten sein könnte, mit einer Zusammenziehung,

wie sie wirklich im Neuseel. vorkommt, nämlich im Plural der persönlichen

Pronomina, wo in den Südsee -Idiomen die Zahl 3 als Svmbol der imbe-
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stimmten Vielheit gesetzt wird, im Neuseeländischen aber todu zu tu sich

zusammen zieht, während im Tongischen das vollständige tolu erscheint. Es

ist aber auffallend, dafs Hr. Buschmann sich nicht auch über die erste

Svlbe der Zahl 7 ausspricht, da er doch (1. c.) bei der Zahl 8 an die Mög-

lichkeit einer Zusammensetzung von 4 mit 2 (wornach sie eigentlich 6 be-

deuten würde), erinnert. Freilich ist die Sylbe wä des neuseel. wädu 8 mit

dem Ausdrucke der Zahl 4 dieses Dialekts vollkommen identisch, während

die erste Sylbe der Zahl 7 in keinem Dialekt mit dem Ausdrucke von 4 ge-

nau übei-einstimmt. Ich würde jedoch, wenn ich überhaupt in diese Erklä-

rung eingehen könnte, nicht das mindeste Bedenken tragen, in der Sylbe fi

des tongischen fita eine naturgemäfse Schwächung des einfachen fa 4 zu er-

kennen; denn bei Zusammensetzungen ist immer eine Veranlassung vorhan-

den, jeden einzelnen Theil in seinem Umfang etwas zu beschneiden, oder

in seinem Vocalgewicht zu erleichtern. (19) Man denke nur, um bei der

Entstehung von ß diüs fa stehen zu bleiben, an das Verhältnifs des latein.^

von pei'ßcio, conßco etc. zn fa von facio. Auch in dem tagal. p/ von pito

würde ich ohne Anstand eine Verstümmelung und Vocal- Schwächung von

apat (für papat) annehmen, und so nicht minder bei den übrigen Dialek-

ten in der ersten Sylbe der Zahl 7 eine Verstümmelung des in dem beiref-

fenden Dialekte die Zahl 4 bezeichnenden Ausdrucks anerkennen. Auch

glaube ich nicht, dafs man Ursache hat, sich in diesem System der Zerle-

gung der Zahlen 7 und 8, welches Hr. Prof. Bus ehm. auch auf die Zahl 3

(deren Endsylbe mit der Bezeichnung der 2 übereinstimmt) auszudehnen ge-

neigt ist, dadurch erschüttern zu lassen, dafs die Zahl 10 ebenfalls auf t?«,

lu, lo etc. ausgeht, ohne dafs irgend ein Grimd vorhanden wäre, auch in

dieser Endsylbe die Zahl 2 zu erkennen. Ein viel erheblicherer Einwand

ist offenbar der, dafs wädu, valu etc. nicht sechs sondern acht bedeuten,

dafs toru, tolu etc. mit der skr. Benennung der Zahl drei in vortrefflichem

Einklang stehen, und dafs auch die übrigen Zahlen die wir bis jetzt betrach-

tet haben, mehr oder minder schlagende Ähnlichkeiten mit dem betreffen-

den sanskritischen Ausdruck darbieten, was bei sieben, hinsichtlich ihrer

Bedeutungen dicht neben einander liegenden Wörtern nicht für ein Spiel

des Zufalls angesehen werden kann, wenn wir auch im Allgemeinen zufäl-

lige Laut -Begegnungen einzelner Wöi'ter in engverwandten Sprachen zuzu-

geben geneigt sind.
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Was die Zahl sieben selber anbelangt, so erkläre ich viel lieber die

Ähnlichkeit der tongischen Sylbe fi mit fa vier und der Sjlbe tu mit tolu

drei für Zufall, als dafs ich, trotz des Zusammenhangs der sechs niedrigeren

Zahlen mit den entsprechenden Sanskrit -Formen, die Ähnlichkeit des gan-

zen ßtu mit dem skr. (sa)pta (Nom. Acc.) für zufällig ansehen sollte. Das

javanische und bugisische pitu, wie das tagalische pito stehen dem Sanskrit,

durch Bewahrung der alten Tennis, noch näher als das tong. Jitu. Den
Verlust der Anfangssjlbe von ^^ sapta, in allen diesen Mundarten, mufs

man sich gefallen lassen, da keine Sylbe, sie mag am Anfange, in der Mitte

oder am Ende stehen, gegen Zerstörung geschützt ist, weil der Benennungs-

grund der Begriffe in vielen einzelnen Fällen selbst in den vollkommensten

Sprachen schon seit undenklicher Zeit verloren gegangen ist. Sobald aber

nicht mehr gefühlt wird, was dieser oder jener Theil eines Wortes zur Be-

deutung des Ganzen beiträgt, ist auch keine Sylbe in Vorzug vor einer an-

deren desselben Wortes vor dem Untergange geschützt, Ist doch selbst dem

sanskritischen ^jTjf^^turiya-s der vierte (gewöhnlicher xJir\>Jt:[^c'atur-

t'^a-s) die erste Sylbe entwichen, obwohl die Begriffsverwandtschaft von

xJrdlv^^L c aträras vier (Accus. ^^:[^7^^caturas) ihr hätte Schutz gewäh-

ren können. Der Anfangssylbe des skr. sapta aber fehlte es in den malay-

isch - polynesischen Idiomen an dem Schutze eines Begriffsverwandten;

darum ist ihre Verdrängung noch weniger auffallend. Der Umstand aber,

dafs alle Glieder der malayisch- polynesischen Sprachklasse an diesem Ver-

luste Theil nehmen, kann als Beweis angesehen werden, dafs derselbe schon

zu einer Zeit eingetreten sei, wo die seekundigen Malayen noch nicht die

weite Verbreitung auf unserem Erdballe gewonnen hatten, in der wir sie

jetzt antreffen, sondern noch als Ein Volk in ihrem frühesten Stammsitze

vereinigt waren. Es können wohl einzelne Glieder einer grofsen Sprachfa-

milie in gleicher Verstünimelungsart einer gemeinschaftlichen Urform sich

begegnen, wie z.B. das lateinische und zendische Zahl- Adverbium bis für

Jm; wo aber alle Ringe einer grofsen Sprachkette in einer gleichen Ab-

schleifung erscheinen, da ist es gerathener, diese Abschleifung in die Zeit

ihrer Identität zu vei'setzen.

Was die Einschiebung eines / zwischen das p und t des indischen sa-

pta anbelangt, worin sämmtliche Glieder der hier behandelten Sprachfami-

lie sich begegnen, während bei der Zahl 3 sich e und o die Ehre streitig

Philos.-histor. Kl. 1840. B b
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machen, als Versöhnungsmittel zwischen den Consonanten zu erscheinen:

so mufs bemerkt werden, dafs i als leichtester der Urvocale am geeignetsten

ist, die Stelle eines Nichts auszufüllen, und dafs es auch schon im Sanskrit

gelegentlich als Einschiebsel gebraucht wird. Im Tagalischen, welches un-

ter den westlichen Gliedern des malayischen Stammes das einzige ist, wel-

ches keine verbundene Anfangs -Consonanten duldet, pflegt man auch bei

fremden Namen, die mit zwei Consonanten anfangen, ein i als Hülfsvocal

einzuschieben, und schreibt z.B. Quirisio für Christo. Mit jit wären aber

auch diejenigen Dialekte, die jetzt gelegentlich am Anfange eines Wortes

zwei verbundene Consonanten zeigen, vielleicht weil sie einen Zwischenvo-

cal im Laufe der Zeit ausgestofsen haben, nicht fertig geworden. Somit

wären die Formen pitu, pito, fitu, für ptu, pto, ftu, von dieser Seite her voll-

kommen gerechtfertigt.

Da Hr. Prof. Buschmann darauf aufmerksam gemacht hat, dafs viele

Zahlwörter (3, 7, S, 10, 100, 1000) in der letzten Sylbe ein u, gelegentlich

o, zeigen (I.e. 11.279. III. 757), und meint, dafs diese Erscheinung auf eine

theilweise gemeinschaftliche Ursache zu schliefsen erlaube: so glaube ich

diese Ursache in dem Umstände gefunden zu haben, dafs das u, als in sei-

nem Gewichte zunächst an das a angrenzend, in allen Sprachen leicht als

Schwächung eines ursprünglichen a eintritt. Es trifft sich zufällig, dafs das

Gothische gerade bei den Zahlwörtern dieselbe Erscheinung in der letzten

Sylbe mehrmals darbietet. Man vergleiche die Formen sibun 7, niun 9 und

taihun 10 mit den entspiechenden Sanskrit- Stämmen Äop/ön, navan, da-

san. Ich glaube zwar, dafs in diesen Formen die «-befreundete Liquida

zugleich mit Veranlassung ist zu der Entartung des alten a zu u; gewifs aber

ist es, dafs, wäre u nicht ein leichterer Vocal als a, es der Liquida nicht

würde gelungen sein, das alte a zu u umzuschaffen.

Die malayische Benennung der Zahl 7, tüg'uh, steht zu pitu, pito

etc. der Schwester -Idiomen in einem ähnlichen Verhältnisse, wie diese zum

skr. sapta; d.h., wie pitu die erste Sylbe von sapta verloren hat, so,

glaube ich, ist dem tüg'uh die erste Sylbe von pitu entwichen. Denn der

Umstand, dafs eine Form im Verhältnifs zu derjenigen, woraus sie hervor-

gegangen ist, schon eine verstümmelte sei, ist kein Grund, dafs derselbe

Schlag, der sie schon in früherer Zeit getroffen hat, sich nicht noch einmal

vfiederhole. Es genügt, gezeigt zu haben, dafs die erste Sylbe eines Wortes
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so gut wie jede andere aufgehoben werden könne, um die Wahrscheinlich-

keit darzuthun, dafs dieses Ereignifs in dem betreffenden ZahlvTorte der we-

sentlichste Grund der Entfremdung des Malajischen von seinen Schwester-

Idiomen sei. Sagte man pitüguh für tüguh, so würde Niemand die Ver-

wandtschaft mit dem javanischen pitu bezweifeln; wenn man auch über den

Zusatz am Ende keine zuverläfsige Auskunft zu geben im Stande ist. Es

mag jedoch erlaubt sein, an das Adverbium g'üa blofs, einzig, nur, zu er-

innern, unter welchem Marsden in seinem Wörterbuche das Beispiel suätu

g'üa ,,only one" anführt. Es könnte wohl dieses Adverbium in verkürz-

ter Form mit dem Ausdrucke der 7 zusammengewachsen sein, so dafs tü-

guh eigentlich blofs sieben, genau sieben bedeutete. Das schliefsende

h wird wohl für die Aussprache soviel wie nichts zu bedeuten haben, wie h

auch am Anfange sehr häufig bedeutungslos ist. Sowohl am Ende wie am
Anfange der ^^ örter findet man diesen Buchstaben im Malayischen und Ja-

vanischen häufig in Formen, welche in den übrigen Dialekten vocalisch

schliefsen oder anfangen. Gleichbedeutend mit g'üa ist g'üga, wobei wir

unentschieden lassen müssen, ob g'üa aus g'üga durch Ausstofsung eines g
entsprungen sei, oder letzteres aus ersterem durch ein Suffix ga.

ACHT.
Mit der Zahl acht beginnt, wie zuerst W. v. Humboldt scharfsinnig

erkannt hat, ein subtrahirendes Svstem (n.261), nach Art lateinischer For-

men wie duodei'iginti, undeiügiiiti , imd sanskritischer wie ^Hiofyfd üna-

vinsati 19 (wörtlich: verminderte zwanzig). Man denke auch an die

römische Ziffer JX. So wie in dem erwähnten skr. Ausdrucke die abgezo-

gene Zahl nicht genannt ist, so ist, wenn \^ . v. Humboldt's Erklärung,

woran ich nicht zweifle, richtig ist, im mal. dülupan od. delapan die Zahl,

von welcher abgezogen wird, verschwiegen; denn diese Formen bedeuten

,,zwei genommen". In du, de also hat man das skr. Zahlwort dva,

welches im Mal. im einfachen Zustande düa lautet; und Idpan erklärt W.
V. Humboldt sehr passend aus dem mad. ma-lafa nehmen, welches er

auf das skr. ??jv^/rtZ»' zurückgeführt hat. Wegen der innigen Verwandtschaft

der Halbvocale /• und /, und wegen der Neigung, die wir an dem Malayischen

wahrgenommen haben, den Mutis ihren organgemäfsen Nasal vorzuschieben

(s. S. 184u.), könnte man auch das mal. rampas, nach Marsden „to seize,

Bb2
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take awaj by force, wrest; to lüfle, pillage, plunder, sack" zu ^v^
laB und XajJLßdvw ziehen. Man berücksichtige die wahrscheinhch verwand-

ten Formen rumpan. „defective in certain features", z.B. rumpan gigi

,,toothless"; rumpak ,,to plunder at sea"; rimpah, rimpak ,,to de-

stroy". Wir haben also, wenn diese Formen wirklich verwandt sind, die 3

Vocale gothischer Verba wie band ich band, bundum wir banden, binda

ich binde. Es könnte aber auch die Sanskrit -Wurzel ^^^lup, wovon

^l_q
I j^ lumpänii ich schneide ab, Anspruch auf die Vaterschaft, vrenig-

stens von rumpak, machen, und ich gebe dieser Wurzel, womit Pott unter

anderen schönen und scharfsinnigen Vergleichungen (20) sehr passend das

lat. rumpo vermittelt hat, auch für das Malayische gerne den Vorzug.

Für acht gilt im Malayischen auch salupan, und zwar ist dies die ge-

wöhnlichste Form, die auch in saldpan-blas 18, salupan-püluh 80 und ka-

saläpan der 8te enthalten ist. Diese Formen beruhen aber auf einem Mifs-

griff des Sprachgeistes, dem seine eigene Schöpfung unverständlich gewor-

den ist; denn saldpan (eins genommen) sollte neun bedeuten, wie auch

im Sunda- oder Gebirgsdialekt des Javanischen wirklich saldpan neun und

daläpan acht bedeutet (W. v. Humboldt II. 262). Zu der in diesem Com-

positum die Zahl zwei ausdrückenden Sylbe da verhält sich die Sylbe va des

madagassisch -tongischen und hawaiischen valu 8, welches ich ebenfalls ohne

Bedenken als wörtlich zwei genommen bedeutend auffasse, wie das zen-

disch- römische Adverbium bis (für vis) zum griech. ^Ig; d.h. da und va

stellen zusammen das ursprüngliche, im Sanskrit als Thema stehende dva

dar, wie ^ig und bis das skr. dvis zweimal. Man denke auch hinsichtlich

der Sylbe va von valu 8 an die Sylbe va des Kavi-Wortes vag'a Zahn (als

zweimal geborener), welches hinsichtlich seines Vocals auf einem älteren

Standpunkte steht als das entsprechende skr. fl;;^^ di'ig'a. Dieser Ausdruck

bedeutet im Sanskrit auch Vogel, als den zuerst als Ei und dann aus dem

Ei geborenen, und für diese Bedeutung zeigt das Kavi die treuer erhaltene

Form duag'a, in dem Compositum bara-duag'a ,,wild bird", wörtlich

Waldvogel, wo bara dem skr. 5f?[ vana entspricht, und in seiner Ent-

artung unserem JVal-d näher kommt. Wahrscheinlich sind diese Kavi -W^ör-

ter, vaga und duag'a, zugleich von altjavanischer Herkunft, denn wären

sie in späterer Zeit aus Indien eingewandert, so würden sie sich mehr dem
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erhaltenen Zustande des Sanskrits anschliefsen, und sich nicht hinsichtlich

des Yocals des Zahlwortes auf einen älteren Standpunkt stützen.

Wollte man die Zahl zwei, welche meiner Meinung nach in allen

Dialekten des malayisch-polynesischen Sprachgebietes in der Zahl 8 als die

von 10 abzuziehende enthalten ist, jedesmal in dem betreffenden Dialekt

selber suchen, so würde weder das Javanische noch das Madagassische eine

Veranlassung geben, die Form valu (javan. auch volu) so zu analysiren, dafs

sich iu der Isten Sjlbe die Zahl zwei herausstellte. Man mufs aber bei sol-

chen Zergliederungen immer die Urform im Auge behalten, die in vorlie-

gendem Falle die Sylbe dra ist; dann mufs man berücksichtigen, dafs sich

überhaupt in der Zusammensetzung die einzelnen Wörter oft anders zeigen

als in ihrem einfachen Zustande, zuweilen in einer dem Urzustände näher

gebliebenen, zuweilen in einer weiter davon abliegenden Gestalt. So finde

ich z.B. das litth. Wx-a der Zahl zehn (vgl. Ssaa), wie sie in den addirenden

Compositen wie dwy-lika 12, try-liha 13 erscheint (Yergl. Gr. §.319), hin-

sichtlich seiner zweiten Sylbe der Urform näher geblieben, hinsichtlich der

ersten aber von derselben weiter entfernt als das einfache dcfzimtis.

Auch Hr. Prof. Buschmann, dessen Vei'suchs, die Form valu 8 in

die Zahlen 4 (i'o) -\- 2 (Ju) zu zerlegen, wir früher gedacht haben (S. 192),

läfst I.e. S.758 der Vermuthung Raum, dafs in der ersten Sylbe dieses valu

die Zahl zwei enthalten sein könnte; er würde aber dann in der zweiten

Sylbe nicht den von W. v. Humboldt in dem mal. duh'ipan erkannten Aus-

druck des Nehmens finden, sondern eine Verstümmelung der Zahl zehn

(pulu), so dafs valu zwei zehn bedeuten würde, und abgezogen von

hinzugedacht werden müfste. Grofsen Werth legt aber Hr. Buschmann
auf diese Erklärung nicht, und mir scheint nichts natürlicher und für das

nicht ohne Noth zu störende Einverständnifs der sämmtlichen malayisch-po-

lynesischen Idiome unter sich zweckmäfsiger, als in dem lu von valu eine

Schwächung des mal. Id von du-ldpan zu erkennen. Denn von der Wurzel

des Nehmens hat man eigentlich nur das p zu verschmerzen; der Vocal der

Wurzel aber ist ursprünglich ein kurzes a, und die Schwächung dieses Vo-

cals zu u ist, wie bereits bemerkt worden, ein in der Sprachgeschichte sehr

gewöhnliches Ereignifs.

Das Tahitische setzt, weil ihm das l fehlt, vaj-u als Ausdruck der

Zahl acht, und das Neuseel., welches /' gerne zu d steigert, zeigt wädu- Die
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Bugisform aruva, welche von denen der Schwester -Dialekte sich am weite-

sten absondert, scheint mir so zu fassen, dafs man in rm'a eine Schwächung

von duva erkenne, welches in diesem Dialekte zwei bedeutet, so dafs also

die Wurzel des Nehmens völlig verschwunden wäre; und dies dürfte nicht

befremden, denn wenn in dem Sprachgefühle die Etymologie eines Wortes

verloren gegangen ist, so kann auch ein wesentlicher Theil desselben unter-

gehen, ohne dafs dadui'ch die Bedeutung des Ganzen gefährdet wird. (21)

Das a von aruva halte ich für den Überrest einer Reduplications-Sylbe,

also aruva für raruva, wie wir vorhin im Tagal. alava zwei neben dalava,

aus dadava, gefunden haben. — Die tagalische Bezeichnung der Zahl 8 ist

valo (s. Anm.9).

NEUN.
Die Zahl neun lautet im Malajischen sambilan, welches schon Craw-

furd (Archip. 1.207) im Sinne von eins weggenommen aufgefafst hat.

Er erkennt also darin das mal. ambel nehmen, ,,und dies scheint ganz rich-

tig (sagt W. V. Humboldt 11.261), da das Suffixum an, welches aus dem

Verbum ein Nomen macht, das kurze e des Verbum in ein langes i verwan-

delt". Bei diesem Zahlworte haben aber die übrigen Dialekte, die schon

bei dem Ausdrucke der 8 sich gegen das Malayische imd das von ihm deut-

lich erhaltene Verbum des Nehmens scheinbar auflehnten, noch erfolgrei-

cher sich bemüht, ihre Verwandtschaft mit dem sich klar aussprechenden

Malajischen zu verbergen. Die Form iwa, iva, worin das Neuseel., Tahit.

und Hawaiische mit einander übereinstimmen, scheint beim ersten Anblick

imvereinbarlich mit dem mal. sambilan. Das tongische hiva kommt ihm

aber schon um einen Schritt näher, wenn man sein A, wie in vielen anderen

Wöi'tei'n, als Entartung eines s auffafst. Dieses * aber hat das Madagassi-

sche, obwohl es ebenfalls nicht selten h für s setzt, in seinem Ausdrucke

der Zahl 9 gerettet, und seinem sivi kommt das tongische hiva sehr nahe.

In sivi aber glaube ich die beiden ersten Sylben von sambilan erkennen zu

dürfen, mit Schwächung des a zu /, wie in limi, dimi 5 gegen lima, und mit

Herausstofsung des Nasals, was vrohl kaum einer Entschuldigung bedarf.

Was das Verhältnifs des v zn b anbelangt, so berücksichtige man die For-

men mi-vidi und uili kaufen, gegenüber dem mal. bili. Man vergleiche

auch ampi-vana Kaufmann mit der skr. Wurzel qn^ pan (wovon vi-pana
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Verkauf und äpana Markt), und mit ^(\^\^hanig', d(^ \ ';\
^vanig' Kauf-

mann, welches höchst wahrscheinlich eine Erweichung von pari ig ist, und

durch die Erweichung des p zu b oder v dem lat. ven-do, ven-eo, vejius sehr

nahe kommt. Das a der Südseeformen hii-a, ii>a möchte ich lieber mit dem

Vocal der 3ten Sylbe von samhilan identificiren, als mit dem i der iten;

denn der Ablaut von / zu a, als von dem leichteren zum schwereren Vocal,

ist eben so imgewöhnlich als der umgekehrte von a zu / gewöhnlich ist. Die

Verstümmelung von bilan zu va würde also im Wesentlichen dem Verbält-

nisse des neuseel. tu von mä-tu wir (drei) zum tongischen tolu von gimau-

tolu gleichen; und das Verhältnifs des tongischen hiva zum mad. sivi würde

demnach nicht so zu fassen sein, dafs der Endvocal der beiden Sprachen

auf eine und dieselbe Sylbe der Urform sich stütze; es sei denn, dafs (wo-

für freilich niemand bürgen kann, dafs es geschehen sei oder nicht) das ma-

dag. sivi einen ähnlichen Sprung vom b des büan zum a der Endsjlbe ge-

macht, das a der Endsylbe aber, wie das der Anfangssylbe, zu i geschwächt

hätte.

Das javan. sana hat den Nasal von sambilan in gutturaler Gestalt be-

wahrt, ist aber von da, mit (Jberspringung des Mittelpunkts, zum a der

Schlufssylbe vorgedningen. Der Bugis-Form asera wird man es zutrauen

dürfen, dafs ihre Endsylbe ra das mal. lau von sambilan darstelle; in se

aber erkenne ich das mal. sam, imd in dem V^orschlag a eine verstümmelte

Reduplicationssylbe, also asera für sasera aus sasara, wie bei der Zahl 8,

aluva für laluva. Das tag. siyam scheint den Halbvocal des mal. -lan mit

einem anderen vertauscht zu haben, im umgekehrten Verhältnifs des präkri-

tischen ^f^^ latti Stab zum skr. zii^ jasti. Man sieht also, wenn die

hier behauptete Einstimmigkeit der malayisch-polynesischen Sprachen in

der Bezeichnung der Zahl 9 gegründet ist, welche Mannigfaltigkeit von For-

men aus Einer Urform hervorgehen kann, und zwar blofs durch Verschie-

denartigkeit der A'erstümmelung und durch Vertauschung verwandter Laute

mit verwandten.

ZEHN.
In der Benennung der Zahl zehn, durch welche das Decimalsystem

sein Ziel erreicht hat, und die Zahl-Versammlimg voll geworden ist, glaube

ich eine Verwandtschaft mit dem skr. qirf purna voll zu erkennen. Sie
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lautet im Malayischen sa-pühih, d.h. ein zehn, wie düa püluh zwanzig

(zwei zehn), tiga-püluh dreifsig (drei zehn) etc.; im Javan. sa-pulu/i,

im Bugis sö-pulo, im Mad. pulu, polu, fulu, fulo\ im Tag. polo, pouo; im

Tong. ono-fülu, ülu; (22) im Tahit. huru; im Neuseel. üdu, mit Steigerung

des r zu d, und mit Verhist des Anfangs -Consonanten. Voll heifst im Mal.

punnuh, im Krama des Javan. (s. Anm. 12) pcnuh; im Bug. pöno; im Tag.

pojio; im Mad. fenu. Im Neuseel. heifst purana Haufe, und dies stimmt

fast so genau wie möglich zum skr. xrm pürna voll, denn die Einschiebung

eines Vocals zwischen die beiden Liquidae war nothwendig, wenn nicht

einer derselben weichen sollte. Die Verwandlung eines gewöhnlichen n in

das gutturale ist aber in diesen Idiomen erstaunlich häufig, und kann in dem

vorliegenden Worte am wenigsten befremden. Im Tongischen heifst fula

geschwollen, unA fuli, jüa (welchem letzteren ein Consonant zwischen

den beiden Vocalen entwichen zu sein scheint) all. (23) Da das skr. nrrf

piirna auch in Verbindung mit der Präpos. sajti mit vorkommt, und groirf

sampürna angefüllt, voll, nach Wils. auch ,,whole, entire, fini-

shed" bedeutet, so dürfte wohl auch das javan. sampun hierher gehören,

welches nach Gerike vergangen, gewesen, bereits bedeutet, und nach

W. v. Humboldt vaiX. sampunni endigen zusammenhangt (vgl. II. 158,159).

In der That eine grofse Wortfamilie, die sich um das skr. purna als ihren

Stammvater herumdreht; und da es nichts Ungewöhnliches ist, dafs Eine

Form in derselben Sprache in verschiedene sich spaltet, und dann verschie-

dene Bedeutungen durch die verschiedenen Formen vertreten werden, so

suchen wir in den Ausdrücken, die heute noch voll oder etwas Ahnliches

bedeuten, eine Bestätigung der Ansicht, dafs auch die Benennungen der

Zehnzahl von dem Begriffe der Vollheit, Abgeschlossenheit ausgegangen

seien. In den meisten malayisch-polynesischen Dialekten ist das ursprüng-

liche, mehreren ganz fehlende r in dem in Rede stehenden Worte mit / ver-

tauscht, wie im lat. plenus, griech. xXsog, goth. falls, welches letztere dem
madagassisch - tongischen yi/Zw der Zehnzahl sehr nahe kommt, und dessen

Stamm FULLA, wie mir scheint, durch Assimilation aus fulna (vgl. das

litthauische pilna-s) hervorgegangen ist, wie auch das doppelte n des mal.

punnuh voll höchst wahrscheinlich auf Assimilation beruht, indem hier

der erste Consonant nach dem zvreiten sich gerichtet hat, wie im präkrit.

pünna. (24)
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Das Neuseel. hat noch einen Ausdruck für die Zahl zehn, nämlich

kau, worin man, wenn zehn die ursprüngliche Bedeutung ist, und kau nicht

ursprünglich Menge oder etwas Ahnliches bedeutet, und vielleicht mit dem

früher erwähnten mal.-javan. kai-an Heerde zusammenhangt, die letzte

Sylbe des skr. 5-gj dasa (daka) und griech. Ssna erkennen könnte, mit au

für a, wie z. B. in pdkau Flügel = qpgf paksa. Dieses kau verbindet sich

mit dem singularen Artikel te, während i'idu den pluralen Artikel üa an-

nimmt, also ka iia lidu oder ka te kau, zehn. In den addirenden Verbin-

dungen scheint kau, und in den multiplicirenden üdu ungebräuchlich, daher

z.B. ka na üdu ma lähi eilf (zehn mit eins), ka düa te kau zwanzig;

der zehnte heifst sowohl ko te na üdu als ko te kau; der zwanzigste, di'ei-

fsigste etc. aber blos ko te düa te kau, ko te tödu te kau. Der Umstand,

dafs im Tongischen kau nach Mariner viele bedeutet, und als Pluralzei-

chen, wenn von lebenden Geschöpfen die Rede ist, gebraucht wird, steht

der Annahme, dafs es ursprünglich zehn bedeute, nicht im Wege, denn

auch die Zahl drei wird als Pluralzeichen gebraucht, und zwar als Suffix

bei den persönlichen Pronominen. Gewifs aber ist es, dafs die Urbedeu-

tung, wenn diese wirklich zehn ist, im Tongischen ganz verloren gegangen,

und dafs kau in Verbindung mit te, welches im Neuseel. und Tahit. der be-

stimmte Artikel ist, in gewissen Fällen zwanzig bedeutet (s. Buschm. bei

W.v. H. IU.599). Um so standhafter hat dagegen kau im Neuseel. die

Bedeutung zehn behauptet, wo ich es auch mit Schwächung zu ku in dem

Ausdrucke kumi zehn Faden zu erkennen glaube, woraus Buschmann,

wie mir scheint sehr richtig, den tahitischen Ausdruck der Zahl 10, nämlich

wni, durch Abstreifung des k erklärt hat (I.e. S. 762). Im Tahitischen

kommt umi als ein Längemafs, welches 10 Rea beträgt, vor (1 Rea = 6 Fufs).

Vielleicht hangt der letzte Theil von ku-mi, u-mi mit der Sanskrit -Wurzel

X{\ Jiid messen, goth. mil-an, zusammen; auf welche Wurzel man auch die

neuseel. Partikel me, wo sie Ähnlichkeit ausdrückt, zurückführen könnte,

da auch im Skr. von jryj md messen, in Verbindung mit verschiedenen Prä-

positionen, Wörter abstammen, welche ähnlich, Ähnlichkeit ausdrücken,

wie trfnTfT sam-mita, -^^ sa-ma (= oij.ig) ähnlich, ^crJTT upa-mä, ^^-

fqf^ upa-miti, g-jrJrfrT sam-?iiiti Ähnlichkeit, (zs)

Auf die javan. Form sa-dhasa zehn (wörtlich ein zehn) des Basa-

Krama will ich kein grofses Gewicht legen, da die Ähnlichkeit mit dem skr.

PhUos. - histor. Kl. 1 840. G c
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^^ dasa zu grofs ist, als dafs maa nicht Verdacht schöpfen könnte, dafs

dieses dhasa eine spätere Einführung sei. Dieser Verdacht kann aber nicht

die Sylbe las treffen, die in dem Geraein -Javanischen die Zahl zehn in al-

len addirenden Compositen ausdrückt. Ich setze sie sämmtlich her: sa-ve-

las 11, ro-las 12, telu-las 13, pat-be-las 14, lima-las io, nem-be-las i6,

pitu-las 17, volu-las 18, sarm-las 19. Die Form To-las zeigt eine auffal-

lende Übereinstimmung mit dem maldivischen ro-los. Diese Begegnung ist

um so merkwürdiger, als das Maldivische, wie ich aus einer vor kurzem er-

schienenen Wortsammlung und Sprachprobe des Lieut. Christopher (Jour-

nal of the R. As. Society, May 1840) glaube folgern zu können, ohne zu

der malayischen Sprachklasse zu gehören, doch in einem ähnlichen Verhält-

nifs zum Sanskrit steht wie jene; d.h. es hat den alten grammatischen Bau

zerfallen lassen, und sich gleichsam aus den Trümmern des Sanskrit -Pala-

stes eine chinesische Hütte errichtet, in welcher der Zusammenhang mit der

indischen Muttersprache vorzüglich aus den Pronominen und Zahlwörtern

zu erkennen ist, die sich, soweit sie in gedachter Wortsammlung und Sprach-

probe vorliegen, sämmtlich auf das Sanskrit zurückführen lassen, (26) und

aufserdem auch eine verhältnifsmäfsig nicht unbedeutende Anzahl von Wör-

tern des übrigen Sprachschatzes, an welchem aber auch ein späterer Einflufs

anderer Idiome, namentlich des Arabischen, zu erkennen ist.

Im einfachen Zustande lautet die Zahl zehn im Maldiv. diha, welches

dem skr. g^j dasa ziemlich nahe steht, und hinsichtlich des h, statt des

skr. Zischlauts, dem hindostanischen deh gleicht. Aber auch dieses hin-

dostanische deh schwächt bei Belastung mit einem vorangehenden Zahlworte

sein d zu einer Liquida, und zwar meistens zu r, namentlich in bä-rch 12,

aber auch einmal zu /, nämlich in sö-leh 16. In beiden Stücken stimmt ihm

das Bengalische bei, wo z.B. bd-ro 12 und s6-lo 16 bedeutet. Diesem

hindostanischen reh, leh und dem bengal. ro, lo entspricht also das litthaui-

sche lika aller addirenden Composita, und unser If, goth. lif von ei-lf,

zwö-lf, goth. ain-lif, tva-lif, welches hinsichtlich seines Labials gegenüber

dem litth. und ursprünglichen Guttural, dem Verhältnisse von fidvor 4,

fimf 5 zum litth. Jccturi, penki gleicht (Vergl. Gramm. §.319 Anm.).

Um aber wieder zum Javanischen zurückzukehren, so erhellt aus den

vorhin angegebenen Zahlwörtern, dafs nicht alle Einer die Zahl 10 (las)

unmittelbar mit sich verbinden, sondern zum Theil die Sylbe be dazwischen
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setzen. Dieses thun nämlich diejenigen Grundzahlen, -welche mit einem

Consonanten endigen, also pat-be-las 14, tiem-bc-las 16, gegen ro-las 12,

tclu-las 13 etc. Mit diesem he hangt, wie ich nicht zweifle, auch die Sylbe

ve von sa-ve-las 11 zusammen, wenn gleich man auch daran denken könnte,

dieses ve mit der Sylbe vi von savigi eins (wörtlich ein Saamenkorn,
s. S.177) zu identificiren. Ich gebe aber der ersten Auffassung den Vor-

zug, weil im Krama die Sylbe ve für he auch hinter einer Liquida vorkommt,

nämlich in gansal-ve-las 15, denn gaüsal {21) vertritt im Krama die Stelle

von liina des Gemein- Javanischen und der verwandten Dialekte. Man be-

achte auch, dafs im Malajischen die Sylbe he, mit Unterdrückung ihres Vo-

cals, in allen addirenden Compositen, der Einer mag vocalisch oder conso-

nantisch endigen, vorkommt; also nicht nur ampat-h-las 14, anam-h-las 16,

sondern auch sa-h-las 11, düa-b-las 12, tiga-b-las 13 etc. Man wird hier-

aus den Schlufs ziehen dürfen, dafs auch im Javanischen ursprünglich die

Zwischensylbe bc oder ve bei allen addirenden Compositen gestanden habe,

hinter Consonanten in der wahrscheinlich echteren Gestalt he, imd hinter

Yocalen mit Erweichung des b zu v.

Aus dem Javanischen imd Malayischen selber läfst sich dieses he nicht

erklären. Wahrscheinlich ist es eine Präposition, die aus dem einfachen

Gebrauch entwichen ist. Dann würden Formen wie pat-he-las 14 zu den

lettischen Zusammensetzungen wie tschetr-pa-zmit wörtlich vier zu zehn,

trihs-pa-zmit drei zu zehn stimmen, welche sich zum litth. try-lika 13,

keturö-lika 14 ungefähr so verhalten, wie die griech. unechten Compos. wie

Taiqy.aihaa, TETtra^EgKaiSena zum lat. und sanskritischen, die Verbindung blos

durch die Nebeneinanderstellung ausdrückenden tredecim, quatuordecim,

^^STIH- tJ'<^Jodasa7i, -^^s^sji^caturdasan. Die lettische Präposition

pa stützt sich auf die skr. ^jTq- upa an, zu, und hieran liefse sich auch das

javan. hc anreihen, mit Erweichung der Tennis zur Media. Man berück-

sichtige die persische Präp. hu zu, die als Präfix in der Form he, dem in

Rede stehenden javan. he völlig gleichlautend erscheint, und höchst wahr-

scheinlich in ihrem Ursprung ebenfalls mit dem skr. upa zusammentrifft.

Im Tongischen heifst he und, welches, wenn damit die in Rede stehende

tagalische Einschiebimgspartikel he identisch wäre, die Zahlwörter wie pat-

he-las 14 dem System des griech. T£TTao£?Kai'(5£Ka noch näher rücken würde.

Es könnte aber auch dieses tongische he ursprünglich zu bedeutet haben, da

Cc2
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diese Bedeutung leicht zu der von und hinleitet, und somit liefse sich auch

dieses tongische he gleich der gedachten pers. Präposition zum skr. ^jq upa

zurückführen.

Sollte aber das javan. he mehr als einen blofsen Vocal vor dem La-

bial vei'loren haben, so liefse es sich mit dem tagal. lahin vermitteln, wel-

ches soviel als über oder mehr bedeutet, da es offenbar mit labt Uber-

flufs, übertreffen zusammenhangt. Dieses labin wird im Tagalischen

den Einern vorgesetzt, um auszudrücken, dafs die folgende Zahl als Uber-

schufs über 10, welches zu suppliren ist, und höchst wahrscheinlich ur-

sprünglich auch formell ausgedrückt war, zu betrachten sei, also lahin isa

11 (Überschufs eins), labin dalava 12, labin tatlo 13. Demnach würde

das javan. ncm-be-las v^'öx:\.\ic\i ,,sechs Überschufs zehn" bedeuten. Wie

dem aber auch sei, so wird man doch in dem mit dem maldiv. los, bengal.

lo und hindost. Ich übei-einstimmenden las die Zahl zehn erkennen müssen.

Es ist ein merkwürdiges Spiel des Zufalls, dafs das tagalische labin

von labi Uberflufs, welches, den Einern vorgesetzt, die Wirkung der Zahl

zehn hervorbringt, dem goth. lif (Thema lihi) von ain-lif 11, iva-lif 12

(Dat. tva-lihi-vi, Gen. ti-a-lib'-c) sehr nahe kommt; und die Begegnung wird

noch merkwürdiger durch den Umstand, dafs, wenn man nicht mit mir in

diesem lif und dem litth. lika die Verwandten des hindostan. reh und leh

und des bengal. ro, lo erkennen, sondern fortfahren will, das / von lif lika

für ursprünglich zu halten, während es mir als Schwächung von d gilt: nian

auch im Goth. zu einem Verbum geführt wird, dessen Bedeutung zu dem

tagal. labi stimmt, welches von Dom. de los Santos durch ,,sobra, so-

brar" erklärt wird. Das goth. lif-nan heifst nämlich in Verbindung mit der

Präp. a/, übrig bleiben, und es hangt damit das plurale Substantiv laibös

die Überbleibsel (sobras) zusammen, welches dem tagal. labi ,,sobra"

noch näher kommt. Diejenigen, welche fortfahren wollen, unser ei-lf und

zwö-lf im Sinne von eins darüber, zwei darüber, aufzufassen (Vergl.

Gramm. §.318. S.452), werden also an dem Tagalischen einen Bundesge-

nossen finden und ihre Ansicht auch dadurch unterstützen können, dafs die

sämmtlichen malayisch-polynesischen Idiome in den auf ein Subtractionssy-

stem sich gründenden Bezeichnungen der Zahlen ,8 und 9 die für den Begriff

SO wesentliche Zehnzahl verschweigen, wenn sie dies, wie ich glaube, auch

nicht von jeher gethan haben. Ich mufs aber, zur Schwächung oder Aufhe-
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bung dieses scheinbar zwischen dem Germaniseben und Liltbauiscben einer-

seits und den malayisch-polynesischen Sprachen andererseits bestehenden

Bündnisses, darauf aufmerksam machen, dafs alle indisch -europäische oder

mit dem Sanskrit in einem schwesterlichen Verhältnisse stehende Sprachen,

so wie in ihrer ganzen Grammatik, so auch in der Bezeichnung einzelner

Begriffe vollkommener, bestimmter und klarer sind, als diejenigen des süd-

lichen Oceans, und dafs man daher nicht ohne Noth dem Germanischen und

Litthauischen den Vorwurf machen darf, in Wörtern, welche dem Begriffe

nach die Zahl zehn enthalten, dieses wichtige Element der Composition

übergangen zu haben, da es sich doch nur um eine in' der Sprachgeschichte

so überaus häufig eingetretene Lautverwechslung handelt, durch deren An-

nahme wir bei den betreffenden Zahl -Ausdrücken von dem Verbum des

Lbrigbleibens abgeführt und zur Zahl zehn hingewiesen werden, in einer

Form, die wir bei denselben Zahlwörtern auch im Präkrit, Bengalischen,

Hindostanischen wahrgenommen haben, und wahrscheinlich noch in man-

chen anderen neu -indischen Sprachen, die wir noch nicht näher untersucht

haben, wahrnehmen werden.

Die Südseesprachen sind in ihren Bezeichnungen der Zahlen 11, 12

etc. deutlicher als das Javanische und Malayische, und genauer als das Ta-

galische. Sie setzen nämlich den gewöhnlichen Ausdruck der Zahl zehn,

und verbinden diesen durch eine mit oder und bezeichnende Partikel (jna)

mit der kleineren Zahl; z.B. 12 heifst im Tongischen oiio-fülu ma lia zehn

mit zwei, im Neuseel. ka na i'idu ma di'ia, im Haw. umi-huma-ma-lua.

Letzteres bedeutet wörtlich ,, Zehnzahl mit zwei", denn liuma heifst

Anzähl.

Bei den multiplicirenden Zahlen werden in den westlichen wie in den

östlichen Dialekten der Zahl 10 die Einer voi-angestellt; z. B. dreifsig heifst

im Mal. tiga püluh, d.h. drei zehn, im Javan. telun-puluh, im Tagal. tatlori-

pouo, im Mad. tclupolu (2s), im Tong. tola 07io yii/w, im Neuseel. I<at6da

tekau (s. S.201), im Tahit. ctoru ahuru. Das Hawaiische folgt' in der Biin

düng der Zehner von 30 an einem ihm allein eigenthümlichen System (sJ

Anm.22), und bezeichnet auch die Zahl 20 auf eine eigenthümliche, räth-

selhafte Weise, nämlich durch iwalcalua,. worin man wohl leicht die Zahl

2, lua, erkennt, allein das vorangehende wa/i-a übernehme ich nicht zu deu-

ten. (29) '•. >'. jAAu-iivu''' T)?o)h iti uigb ' :i(i'l^
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HUNDERT.
Was die Benennung der Zahl hundert anbelangt, so habe ich schon

anderwärts bemerkt, dafs der Ausdruck für diese Zahl im indisch -europäi-

schen Sprachstamme wahrscheinlich eine Ableitung der Zahl zehn sei, und

dafs die erste S)lbe der Grundzahl verloren gegangen sei, wie dies auch in

den multiplicirenden Zusammensetzungen der Fall ist, wo z.B. im Sanskrit

VÄ)^\^tr in- s at 30, meiner Meinung nach, aus trin-dasat verstümmelt ist

(Vergleich. Gramm. §.320). Gibt man mir aber zu, dafs -^^sata hun-

dert für dasata stehe, und ursprünglich so gelautet habe, so ist eine Ver-

mittelung der sämmtlichen malayisch-polynesischen Benennungen der Zahl

hundert mit dem Sanskrit nicht unmöglich, denn man braucht nur anzu-

nehmen, dafs dasata, statt, wie im Sanskrit, Zend und den europ. Schwe-

ster-Sprachen, die erste Sylbe einzubüfsen, in den malayisch-polynesischen

Idiomen die mittlere verloren habe, und dafs also die Absonderung dieses

Volksstammes vom Mutterlande in einer Zeit eingetreten sei, wo die Stamm-

sprache in ihrem Ausdruck der Zahl hundert noch nicht die eben bezeich-

nete Verstümmelung erfahren hatte. Es würde die Sylbe rd, ra der malay-

ischen und Bugis-Form sa-rätus, si-ratu (eigentlich ein hundert, wie das

gr. e-Karcv) auf das skr. da von {da)sata sich stützen, mit der gar nicht be-

fremdenden Schwächung des d zu r. Das tagal. daan, daa/i, dem ebenfalls

die Zahl eins (^a/i) vorgesetzt wird, hätte den primitiven Laut bewahrt oder

ihn durch Steigerung des r zu d wieder hergestellt, und dafür das mittlere t

verloren. Die madagassische Form satu, zalu(io) stimmt dem äufseren An-

sehen nach vortrefflich zum skr. sj^ s'ata. Ich glaube aber nicht, dafs ihr

Zischlaut auf das skr. s sich stütze, sondern halte satu für eine Verstümme-

lung von saraiu, wodurch es seinen nächsten Stammschwestern näher ge-

führt, und ebenfalls als eigentlich einhundert bedeutend dargestellt wird.

Die neuseel. und tahitische Form ist rau\, im Haw. hat das entsprechende

lau die Bedeutung 400 angenommen, und für 100 ist aus dem Englischen die

Form Äa/jm entlehnt, mit Verdrängung des mittleren und schliefsenden d

von hundred und Einfügung eines nöthigen Hülfsvocals zwischen n und r.

Das tongische tedu enthält, wie auch Buschmann annimmt (1. c.

S.775), den Artikel te, und das übrigbleibende du ist also die gröfste Ver-

stümmelung von dem in dieser Sprachklasse als Mittelpunkt anzusehenden
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ratu; und wenn man annimmt, dafs dieses auf ein skr. das ata sich stütze,

so hat man in diesem du ein schönes Beispiel, wie ein ^^ ort, wenn man

nicht die Stufenleiter successiver Entartungen mittelst der Schwester -Idiome

übersehen kann, bis ins Unkenntliche entartet erscheinen kann. Wenn der

Zahl hundert im Tongischen kleinere Zahlen vorangehen, so wird neäu (31)

für teäu gesetzt; z.B. üa neäu 200, tolu neäu 300. Die Sylbe ne die-

ser Formen halte ich mit Buschmann für identisch mit dem pluralen Arti-

kel der übrigen Südsee -Dialekte (tahit.-haw. na, neuseel. na), also wie im

Neuseel. te manu der Vogel zu 71a manu die Vögel sich verhält, so im

Tong. te-äu hundert zu üa neau 200. Ich begreife aber nicht, warum

Buschmann im Tong. ne das e dunkel nennt, und den blofsen Nasal mit

dem erwähnten na, na identificirt (bei W. v. Humboldt III. 765), da doch

nichts natürlicher ist, als in dem tong. e das ältere oder echtere a der ver-

wandten Dialekte zu erkennen, wie im Ionischen häufig -^ für ä steht oder

überhaupt im Griech. £ für skr. a, z.B. waTs^sg = fc|7T?^ pitaras (aus pa-

taras, vgl. Jupiter und s. Vergl. Gramm. §§.6,234), T£(TjaDsg = :^^\7^^

catväras, tevte = q^ panca.

Ich habe noch die javanische Form der Zahl hundert zu erwähnen.

Sie schliefst sich zunächst an die malayische, hat aber, wie die tongische

den conson. Anlaut, vielleicht die ganze erste Sylbe, verloren, und lautet,

in Verbindung mit der Zahl eins, satus, was in sa-tus oder s-atus zu zerle-

gen ist, und dem vorhin erwähnten madagass. satu am nächsten kommt.

TAUSEND.
In der Bezeichnung der Zahl tausend haben auch die europäischen

Sanskrit -Sprachen ihren, in den niedrigeren Zahlen sich zeigenden Einklang

unter sich, imd ihren Zusammenhang mit ihren asiatischen Schwestern auf-

gegeben; wenigstens haben mille, "/J'Kioi und unser tausend nichts mit einan-

der zu schaffen, wenn auch mit letzterem das litth. tukstantis und slaw.

TMcaijJA tysüsca aus verhältnifsmäfsig späterer Zeit verwandt sein sollten,

und das griech. yJKioi sich mit dem skr. (sa)hasra vermitteln liefse, und

zwar so, dafs man den Verlust der Anfangssylbe, die ich darum in Paren-

these gesetzt habe, annähme. Im Übrigen ist keine sehr grofse Verschie-

denheit, wenigstens eine geringere als die zwischen x/Aioj imd mr büri viel,

welches letztere von Pott als möglicher Verwandter des griech. Zahlwortes
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bezeichnet worden (11.221), und womit wir oben das griech. ,ut;jJ05 vergli-

chen haben (S. ISO). Dem skr. h begegnet im Griech. in der Regel y^; die

Schwächung des a zu i und die Vertauschung der Liquidae r und l gehören

zu den gewöhnlichsten Ei'scheinungen. Was den Ausgang lo des Stammes

XIAIO anbelangt, so mag man an das Ableitungssuffix 7X ya denken, wo-

durch im Skr. Adjective von Substantiven gebildet wei'den, z.B. T:p?jf mu-

Uya vorzüglich von jjiEf mulia Mund, Antlitz. Es hätte auf diese

Weise auch sahasrja von dem Substantiv sahasra gebildet werden kön-

nen, und es ist vielleicht ein solches gebildet, worden, aber durch i^^i^^

sahasra (fem. säliasri) aus dem Gebrauche verdrängt worden. Es stünde

demnach ^/pMi für yjTXioi; imd ich glaube, unter dieser Gestalt würde jeder

die Verwandtschaft mit sahasra anerkennen. Der dem Halbvocal voran-

gehende Zischlaut ist aber auch in dem zendischen m^^jm^^i hazanra
(Vergl. Gr. §.5!i) un.d, im pers. ^^ hazär verloren gegangen.

Was die Bezeichnung der Zahl tausend in den malayisch-polynesi-

schen Sprachen anbelangt, so stehen die westlichen Glieder in dieser Bezie-

hung unter einander in schönem Einklang. Die mal. Form ist ribu, mit sa

eins: sa-rlbu, woraus im Jav. durch Ausstofsung des r, sevu, wobei jedoch

das ('.ursprünglicher sein mag, als das mal. b, denn c findet sich auch im

madag. arh'u, arr^vu, qrrwe. Das Tagal., welches r im Anlaute nicht kennt,

zeigt libo. Vielleicht stützen sich diese Ausdrücke auf das skr. sari'a all,

dem das madag. arh-u am nächstea käme, mit Einfügung eines Hülfsvocals

zwischen die verbundenen Conson. wie in fitu 7 gegen (sa)p(a. Das mal.

7'ibu und tag. libo hätten die-Anfangssylbe verloren, ebenfalls wie bei der

Zahl 7; und es wäre möglich, dafs auch im mad. ai-ii>u das a ein späterer

Vorschlag, oder Überrest einer Reduplicationssjlbe sei. Der Begriff all

selber wird im Madag. durch abi ausgedrückt, welches sich ebenfalls auf

^^ sari'a zurückführen liefse, also abi für sarbi, mit Verdrängung des an-

fangenden s und inneren r, wie in dem eben erwähnten javan. sa'u ein

tausend. (32)

Die Südsee- Sprachen nehnaen an diesem Zahlworte keinen Theil,

sondern bieten eine Form mano dar, die im Neuseel. und Tahit, 1000, im

Haw. 4000, im Tong- 10000 bedeutet. Im Sanskrit finde ich keinen Ver-

gleichungspunkt für dieses Zahlwort; dagegen dürfte man dem mad. mai-u

viej eine Vei-wandtschaft mit mano zugestehen, mit einer ähnlichen Liquida-
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Vertauschung wie im tongischen nima gegenüber dem lima, rima der übri-

gen Dialekte. Im umgekehrten \ erhältnisse stände das tongische gilu Mil-

lion zum skr. Tpjf gana Menge, nach Wilson auch ,,a number (in

arithmetic)", wenn es damit verwandt wäre. Die Verschiedenheit der

\ ocale darf keinen Anstofs geben, denn die Schwächung von ci zu ü ist in

dieser Sprachklasse, wenn man ihr \erhältnifs zum Sanskrit berücksichtigt,

erstaunlich häufig, besonders in den Endsilben; das i aber ist als leichtester

Vocal überhaupt gleichsam das Meer, dem die schwereren Vocale zuströ-

men, ]Man berücksichtige in dem engen Räume der Grundzahlen das Ver-

hältnifs des goth. Jicli-or 4, fnnf 5, saihs 6 (euphonisch für sihs, s. Vergl.

Gramm. §.S2), sibini 7, niun 9, taihun (euphon, für tihini) 10, zum skr.

catvdras
,
pancan, sas', sapian, navan, dasan. Wir haben aber

namentlich in sibun und niun aus saban, naan, genau dieselbe Vocal -Entar-

tung wie im tong. gilu, wenn es mit jTtrr gona verwandt ist, wozu auch das

maldivische gina viel gehört. Wir legen aber auf diese Zahlhöhen, in wel-

chen uns auch in unseren europäischen Idiomen das Licht sicherer Verglei-

chung mit dem Sanskrit ausgegangen ist, kein grofses Gewicht. Um so fe-

ster aber stützen wir uns hinsichtlich unserer Behauptung der innigen Ver-

wandtschaft der malayisch-poljnesischen Sprachen mit dem Sanskrit-Stamme

auf die unzweideutigen Übereinstimmungen in niedrigeren Zahlen, bis zur

Zehngrenze. Das subtrahirende System, welches wir bei S und 9 angetrof-

fen haben, spricht wenigstens nicht gegen die Muttersprache, eben so wenig

als die lateinischen Ausdrücke wie duodei-iginti, undciiginli, weil sie gar kei-

nen Berührungspunkt mit dem griech. oKTüOKcct^sKcc, evvsay.ai^sKa darbieten, das

zwillingsschwesterliche Vex'hältnifs der beiden klassischen Sprachen im min-

desten trüben.

Man wird vielleicht dem Beweis, den ich in vorliegender Untersu-

chung auf die Zahlausdrücke stütze, den Einwand entgegenstellen, dafs Über-

einstimmungen in dieser Wortklasse nicht sehr viel für die Urverwandtschaft

der betreffenden Sprachen beweisen, dafs Entlehnungen in verhältnifsmäfsig

später Zeit eingetreten sein könnten. Auf die Sprachen der Südsee-Inseln

würde freilich dieser Einwand, wenn man ihm überhaupt irgend ein Ge-

wicht beilegen wollte, am wenigsten passen. Seit Entdeckung dieser Ei-

lande sind ihnen, wo es Noth that, Namen für die höchsten Zahlen zuge-

fühi't worden, aber in die geschlossene Reihe des Zehnzahlthums ist kein

Philos.-histor. Kl 1840. D d
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Fremdling eingedrungen. Schon die Begegnung der Südseesprachen mit den

malajischen im engeren Sinne, im ganzen Zahlsystem, führt uns in eine Zeit,

die weit über das erste Dämmerlicht der Geschichte hinausreicht; und wie

soll man sich die Begegnung dieser mit dem Sanskrit in dem Ausdrucke sol-

cher Zahlen, die keinem Volke, selbst auf der niedrigsten Culturstufe, feh-

len können, anders als durch eine ursprüngliche Identität der betreffenden

Völker erklären können?

Das Vorurtheil, welches den Übereinstimmungen in den Zahlwörtern

bei Entscheidung über sprachliche Verwandtschaft weniger Gewicht beilegen

will als der in anderen Wortklassen, darf wohl dem Umstände zugeschrie-

ben werden, dafs man die schlagendsten Ähnlichkeiten zwischen den ver-

schiedenen Sprachzweigen des alten und neuen Europa's schon zu einer Zeit

wahrnahm, wo man noch nicht durch Erforschung des Sanskrits die Zer-

gliederungs- Methode gefunden hatte, durch welche wir in allen diesen Spra-

chen eine gemeinschaftliche, aus dem asiatischen Stammsitze mitgebrachte

Urgrammatik erkennen. Unser sechs ist eigentlich nur graphisch verschie-

den vom lat. sex; unser drei, sieben, acht und neun mufsten jedem beim er-

sten Blick als verwandt mit tres, r^sTg, Septem, ettt«, octo und noi-em erschei-

nen; das russische dici, tri, scinj, dcsatj mufste sogleich an die entsprechen-

den Zahlwörter der klassischen Sprachen erinnern, ebenso pjatj an Trevre,

wenn auch das russ. // seinem Ursprünge nach nichts mit dem griech, re ge-

mein hat. Und da neben den beim ersten Blick sich als verwandt heraus-

stellenden Zahlwörtern auch solche vorkommen, wo die Verwandtschaft

tiefer liegt und unbemerkt bleiben kann, so konnte sich dadurch leicht die

Meinung festsetzen , dafs die Völker sich ihre Zahlwörter, wenn sie keine

hatten, oder die besessenen vergessen hatten, von verschiedenen Seiten zu-

sammengestoppelt haben. Kann aber ein Volk eine Klasse von Wörtern,

die es täglich im Munde führt, jemals vergessen? Oder hat man jemals Völ-

ker in einem so uncivilisirten Zustande getroffen, wo sie gar nicht, oder

etwa nur bis drei zählen konnten? Ich verweise in dieser Beziehung wieder

auf Alex. v. Humboldt's Bemerkungen über die Zahlsysteme amerikani-

scher Völker, tmd namentlich auf seine Zurückweisung von Pauw's lächer-

licher Behauptung , dafs kein Volk des neuen Festlandes in seiner Sprache

über drei zählen könnte (I.e. S.23'2).
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Beachtet zu werden aber verdient es, dafs in den semitischen Zahl-

wöi'tern sehr schlagende Ähnlichkeiten mit indisch -europäischen Sprachen

erst jenseits der ersten Fünfreihe, nämlich in den Zahlen 6 und 7 sich zei-

gen, was man mit dem Umstände in Verbindung setzen könnte, dafs mehrere

amerik. Sprachen nur bis 5, einfache Zahlen besitzen, von 6 an aber schon

das Verfahren beginnen, welches wir hinter 10 einschlagen. Dagegen ge-

währen die malajisch-polynesischen Sprachen schon in den untersten Zah-

len die zuverläfsigsten Ähnlichkeiten mit dem Sanskrit. Wie sehr überbietet

die Ähnlichkeit des malayischen und neuseel. düa, düa 2 mit dem skr. dva,

oder die des tahilischen und tong. toru, tolu 3 mit ira(yas) diejenige, die

man zwischen dem arabisch -hebräischen i-lsn-uni, sn-ajim 2, tsaldts-un,

sdlos 3 und den entsprechenden skr. Zahlwörtern finden könnte? (J3) Bei

der Zahl vier ist völlige Unmöglichkeit, das semit. Zahlwort mit dem skr.

zu vermitteln. Bei der Zahl fünf gleicht das tahit. pae, wenn auch in ver-

stümmelter Form, doch dem skr. q^ panca und griech. tteVte bei weitem

mehr, als das arab. chams-mi, wenn gleich die Vermittelung dieses Aus-

drucks mit dem Skr., wenn man eine Vertauschung des Labials mit einem

Guttural annimmt, wie im lat. quinque, woran auch Gesenius erinnert,

nicht unmöglich ist. Dafs aber die semitischen Sprachen überhaupt, aus

vorsemilischer Zeit, aus der Zeit, die über ihre erhaltene, im grammati-

schen Baue vorzüglich durch das Gesetz der drei Radical-Consonauten sich

auszeichnende Gestalt, hinausreicht, viele \ erwandtschaftsbeziehungen zum

Sanskrit -Stamme festgehalten haben, ist anerkannt. Das Verhältnifs der ma-

layisch-polvnesischen Idiome zum Sanskrit ist jedoch, wie überhaupt, so

auch bei den Zahlwörtern und Pronominen unendlich inniger.

Ich lege bei Entscheidung über sprachliche Verwandtschaft auf die

Zahlbcnennungen, vorzüglich der Einer, ein grüfseres Gewicht als auf die

Pronomina, wenn etwa zwischen zwei Sprachen oder Sprachstämmen eine

Übereinstimmung bei dieser Wortklasse nur in den allgemeinsten Grundris-

sen sich zeigt. Denn wenn gleich auch die Pronomina an ihrem Erbgute

festhalten, und die urverwandten Sprachen nach Jahrtausenden ihrer Tren-

nung noch in den Pronominen sich gleichen, und in diese Wortklasse keine

fremde Eindringlinge aufnehmen, so ist es doch auch wahr, dafs ein Natur-

trieb, von dem wir uns keine Rechenschaft mehr geben können, oder der

innerliche unerklärliche Zusammenhang zwischen Laut und Bedeutung, für

Dd2
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die Unterscheidung der Personen in nichtverwandten Sprachen gleiche Laute

hervorgebracht haben könne, und dafs also dieselbe Schöpfung in verschie-

denen Sprachen und an verschiedenen Orten in derselben Weise statt gefun-

den habe. Gevvifs ist, dafs sich bei den Persönlichkeits -Ausdrücken in ame-

rikanischen Sprachen beachtenswerthe Übereinstimmungen mit indisch -euro-

päischen und semitischen Sprachen finden, ohne dafs wir daraus auf histori-

sche Verwandtschaft schliefsen können, imd ohne dafs zu diesen Pronomi-

nal -Begegnungen sich die mindeste Übereinstimmung in den Zahlwörtern

gesellen. Man wird keine Ähnlichkeit zwischen dem mexicanischen ome 2,

yey 3, naui 4, macuttli 5 und den entsprechenden Formen der sanskriti-

schen, malajischen und semitischen Zahlen finden; dagegen ist das mexican.

ni ich identisch mit der Endung ni (für mi), welche in skr. Imperativen die

Iste Person sg. bezeichnet; und stimmt auch zu dem semit, Suffix ///mich.

Auch im Delawarischen ist ni der Ausdruck der ersten Person. In der

Huasteca- Sprache ist nänä die Iste, tätä die 2te Person; und dies sind of-

fenbar reduplicirte Formen; so dafs also nä mit dem skr. ma (Thema der

obliquen Casus), und tä mit tva (woraus im Kavi tct), und mit dem arab.

an-ta du verglichen werden mag. Im Delawarischen heifst ki du, und be-

gegnet durch seinen Guttural dem tagal. ca, dem tongischen Iwi, neuseel.

Aoe, so wie dem semitischen Suffix der 2ten Person. (3'i) In der Sprache

der Yaruras heifst di er, welches ganz identisch ist mit der Form, welche

im Präkrit an die Stelle der sanskritisch -dorischen Personal -Endung // ge-

treten ist, und die ich aus dem Sanskrit -Stamme ta (gr. TO) er, dieser,

jener erklärt habe. Auch schliefst sich das erwähnte di in der Yarura-

Sprache an Verbal- Ausdrücke an, so dafs z.B. jurandi er isset, dessen n

eine euphonische Einschiebung ist, sehr schön zu präkrit. 3ten Personen wie

Banadi er spricht stimmt. Solche vereinzelt stehende, wenn gleich für

die Sprachgeschichte und Sprachbildung im Allgemeinen merkwürdige Ähn-

lichkeiten in einer sehr beschränkten Wortklasse können aber für historische

Verwandtschaft der betreffenden Idiome nichts beweisen. Wo ich aber in

zwei zu vergleichenden Sprachen oder Sprachklassen sowohl die Pronomina

wie die Zahlwörter in einem solchen Zustande antreffe, dafs ihre Überein-

stimmungen theils beim ersten Blick in die Augen springen, theils ihi-e Ver-

schiedenheiten mit Annahme anerkannter Lautverwandtschaften oder Laut-

verstümmelungen sich in Gleichheiten auflösen lassen, da hege ich die über-



dei' malajisch-polynesischen Sprachen mit den indisch- curopäiscTien. 213

Zeugung von einer wirklichen historischen Verwandtschaft und die Erwar-

tung, dafs auch in dem übrigen ^Yortschatze sich ein reiches Gemeingut auf-

finden lasse, wie dies hei den malayisch-polynesischen Idiomen in Beziehung

zum Sanskrit -Stamme der Fall ist.

Es ist oben behauptet worden, dafs fast überall in den Lautformen

der Südseesprachen Verluste am Anfange oder in der Mitte oder am Ende

der Wörter eingetreten seien, die den so entstellten Formen das Ansehen

der Eigenthiimlichkeit geben, und ihren Zusammenhang mit dem Sanskrit

verhüllen. Einige Beispiele sind bereits gegeben worden, andere mögen

hier nachfolgen, wobei wir uns zugleich, wo sich Gelegenheit dazu ergibt,

den westlichen Gliedern dieses Sprachgebietes , nämlich den malajischen

Sprachen im engeren Sinne, zuwenden, da diese ebenfalls von solchen Ver-

stümmelungen nicht frei sind, wenn auch im Allgemeinen ihr Zustand ein

weniger verweichlichter oder verfallener ist.

Das tongische lülu Eule hat die erste und letzte Sjlbe des skr. 3^<T^

uluka verloren, vmd die übrigbleibende verdoppelt, denn \Mederholung

einer Sylbe oder eines ganzen \^ ortes ist eine Lieblingsformel in diesem

Sprachgebiete. So ist auch im tong. tälo, neuseel.-tahit. tolo Blut höchst

wahrscheinlich die letzte Sylbe des skr. r^ rakta, bengal. rokto^ wiederholt.

Vielleicht ist die Iste Sylbe dieses rakta nach Madagascar verschlagen wor-

den, wo wir ra und raa als Benennung des Blutes finden; so dafs sich ra

und täto, töto einander ergänzen würden. Wegen der Verwandtschaft zwi-

schen ;• und d bleibt es jedoch ungewifs, ob nicht das mad. ra imd raa auf

die mal. Blut- Benennung durah, Bug. dara, sich stützen, und also für da,

daa stehen. Auch könnte die letzte Sylbe von dara dem Mad. verblieben

sein. Dara aber scheint nach der Flüfsigkeit benannt und mit dem skr.

y[]Tf ddrd Tropfen verwandt zu sein.

Im tong. lülo Ol glaube ich die letzte Sylbe des skr. ^^ täila zu er-

kennen. Sollte die neuseel. 01-Benennung inii mit lolo verwandt sein, so

hat sie eine Liquida mit einer anderen vertauscht (wie das tong. nima 5 für

lit7ia), und vom skr. Diphthong äi von f{^ täila das /-Element gerettet,

oder das a zu i geschwächt.

Im tongischen tau Jahr (neuseel. tau rau Jahrhundert, tau düa

das zweite Jahr) möchte ich die letzte Sylbe des skr. fjg/'/fi erkennen

(vgl. Dat. rtai>-e, N. pl. rtav-as), dann würde man annehmen müssen,



214 Bopp über die Kerwandtschaft

dafs die westlichen Dialekte diesem Worte einen nasalen Zusatz gegeben hät-

ten, wie dies bei den genannten Dialekten etwas sehr gewöhnliches ist: mal.

täuji (geschrieben tdhun), bng. taui'i, tagal. taon, mad. tau, taun, taojine,

taune. Mau vergleiche den skr. Instrum. rtunä und Gen.pl. /•tiiiium. Zu

^TrT jtu stimmt auch das Irland, rauhe Vierteljahr, das russ. .iliuio Ijeto

Jahr, poln. lato Sommer.
Das tongische lo, lau Blatt, neuseel. rau, haw. lau^ läfst sich mit dem

skr. gT?f dala auf zweifache Art vermitteln, entweder so, dafs man darin

die letzte Sjlbe des Mutterwortes erkenne, wie in dem reduplicirten lölo

Ol für ^^ tuila, oder so, dafs die Liquida eine Schwächung des d der An-

fangssylbe sei. Die letzte Auffassung, der ich den Vorzug gebe, wird durch

das mal. dann, bug. dann, tagal. dayon unterstützt, welche Ausdrücke of-

fenbar alle aus Einer Quelle geflossen sind, und in dem skr. dala (Nom. da-

lani) ihren Vereinigungspunkt haben, dessen d sich im Madag. raven, rann,

rave zu r erweicht hat, während das / mit einem anderen Halbvocal ver-

tauscht worden, im umgekehrten Verhältnifs des latein. Suffixes lent, Icntu

{opulens, opulentus) zum skr. vant (Vergleich. Gramm. §.20). Im mal.

ddiin und bug. daun kann das u entweder als Vocalisirung des Halbvocals

angesehen werden, wie z.B. im franz. faux, aiiiinaux, au, oder als Schwä-

chung des zweiten a von dala. Das mad. raven begünstigt die erste An-

sicht, eben so das tagal. dayon, in dessen _7 ich ebenfalls das skr. / erkenne.

Das javan. randon ist offenbar eine reduplicirte Form mit Bewahrung des

Ur-Lautes in der zweiten Sylbe und Schwächung zu 7- in der ersten, im um-

gekehrten Verhältnifs zum tagal. dalua zwei für dadua. Der schliefsende

Nasal in den Formen ddim etc. mag aus dem skr. m des Nom. Acc. S^^rJTl,

dalani erklärt werden, oder auch aus der, diesen Idiomen eigenthümlichen

Neigung zu Nasal -Zusätzen am Ende der Wörter.

Das tongisch-neuseeländ. inu trinken mag durch Wiederherstellung

eines weggefallenen Labials dem skr. qf^ pdna Trank entgegen geführt

werden, mit Voraussetzung einer Schwächung des ä zu i (vgl. irivw und das

skr. Passiv q|i|^ pijatc es wird getrunken). (35) Für den Begriff des

Essens hat das Sanski-it seine Töchter der Südsee nicht minder mit Wörtern

versorgt, worunter eines im Neuseel. durch den Verlust eines Anlautes sich

entstellt hat, wenn anders amu essen ,,eating by morseis" mit der San-

skrit-Wurzel sp^g^'a?« essen zusammenhangt, wozu ich anderwärts auch
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unser Gaumen und das althochdeutsche gauma Mahlzeit, wovon gaumian

epulari, gezogen habe. Das tongische gtna essen, verschlingen, ge-

ndi'ia Speise und Speiscplatz, hat in Vorzug vor dem Neuseel. den an-

lautenden Guttural gerettet, dafür aber den lab. Nasal zum dentalen entarten

lassen. Das raalayische g'amu oder gdmu ,,to feast, banquet" scheint

von derselben ^^ urzel zu stammen; wahrscheinlich auch das skr. ;i>,^ g a-

fara Leib, wozu das gleichbedeutende gothische qvilhrs, Thema cpilhra,

und vielleicht das latein. venter gehört, als Verstümmelung von guenter, (36)

und nicht minder wahrscheinlich ist es, dafs das tongische gete ,,the ab-

domen, the belly, thestomach; the gizzard of fowls" ein Schwe-

sterwort dieses fj^ g'at'ara sei, und dessen letzte Sylbe eingebüfst habe.

Doch sollen hier zunächst nur solche Wörter angeführt werden, die durch

einen Verlust am Anfang die Aufmerksamkeit von dem wahren \ ergleichungs-

punkte der asiatischen Muttersprache abziehen, weil man zu leicht für jede

einzelne Lautform in der zu vergleichenden Sprache ein \^ ort zu suchen ge-

neigt ist, welches entweder mit demselben oder einem nicht sehr unähnli-

chen Laute anfängt , nicht aber ein solches, wo man erst in der zweiten

Sylbe, oder, wenn auch in der ersten, nach Einem oder mehreren Conso-

nanteu zu dem Punkte gelangt, womit das Tochterwort der entarteten Spra-

che anfängt. Dies ist imter andern auch der Fall in dem tongischen ono

,,echo, sound, noise, fama, reputation, glory, news, tidings",

worin ich das skr. ^^TT svana, nach bengalischer Aussprache srojio, zu er-

kennen glaube, und somit das latein. sotiu-s und einen Wurzelgenossen des

griech. (ft'jjv/j aus rfwvYj (für tfwvyi), des litthauischen \oca\gelreueren zwana-s

Glocke, zwanü ich töne, zwäniju ich läute (=: skr. ^tölW'^llW si-dnajä-

mi ich mache tönen), des russischen sueiiliuii. ^renjeij tönen, (ir)

Ein anderes am Anfange verstümmeltes Tonga-Wort ist tu stehen,

welches sich leicht mit dem skr. ^gj st'd und den ihm verwandten Formen

der europ. Schwestersprachen vermitteln läfst, zumal da die Verdrängung

eines der beiden Consonanten, oder die Einfügung eines Hülfsvocals, noth-

wendig war. Von ^gjj- st'd kommt ^Efl^ st'd na Platz, womit man das ma-

layische tdnah Land, sowie das javan. taiiah und madagassische fajie Erde

vergleichen mag. Andere Tonga -Wörter, welche, wenn man ihnen eine

Verstümmelung am Anfange zugesteht, zum Sanskrit zurückgeführt werden

können, sind: w7/2t'a Erde (als Element), /a« sprechen, /afi Haupthaar,
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lalo unten, ulo flammen, glühen, oiio hören, üma Kufs, ho Tag.

Umea erinnert sogleich an das skr. httt b'umi Erde, womit das lat. huinus

verwandt ist. Man mufs aber die obliquen Casus zu Hülfe nehmen, um von

dem Stamme ujJT h'dmi dem tongischen umea näher geführt zu werden,

etwa den Instrum. WT?JT bihiijd (für Büinid) oder den Genit. ^^Ti:^^^J) i'nn-

yds, oder den Plural-Nom. v^^^^üü^nayas. In lau sprechen steht

das / für das dem tongischen fehlende /-, welches sich im neuseel. j-eo Spra-

che erhalten hat, wodurch man zunächst zum griech. 'VEV. (^>i/^a) geführt

wird, welches ich als Verstümmelung von ßoivui auffasse, während ein an-

deres OSO) {öevToijiai), für (T^efw, zum sanskr. ^fcnffT srai'd?ni ich fliefse

stimmt. Die Wurzel des erstgenannten Verbums lautet im Sanskrit ^^brü,

wovon pjcTlN braiiini ich spreche, dessen Labial, mit Steigerung der

Media zur Tenuis und Einfügung eines nothwendigen Hülfsvocals (s.S. 173),

dem tahitischen parau sprechen, Wort, verblieben ist. Man vergleiche

auch das tagalische bala Rede.

Dasjenige lau, welches Kopfhaar bedeutet, enthält, wie mir scheint,

ein Bruchstück des gleichbedeutenden skr. f^j^^ siroruha (wörtlich: auf

dem Kopfe wachsend), dem der hawaiische Ausdruck des Haares mehr

von hinten gleicht, während der tongische die Mitte fest hält. Ich schliefse

nämlich aus dem hawaiischen oho und lauoho, — worin nur der letzte Theil

des skr. Wortes, d.h. ruha wachsend, erhalten ist, — dafs das tongische

lau die 3te Sylbe von fsTfU^ iiroruha darstellt. Das neuseeländische re-

duplicirte üdu-üdu behauptet dagegen, im Vortheil vor dem Tongischen,

die beiden mittleren Sylben, mit d für r, wie in tödu drei für tu/-u (s.

Anm. 7).

Für lalo unten zeigt das Neuseel. i-ai-o. Erkennt man in dem an-

lautenden Halbvocal die Erweichung eines d, so wird man zu dem skr. ig-yr

ad'ara der untere geführt, womit ich anderwärts das gothische dala-thro

von unten verglichen habe, ebenfalls mit Aphaeresis des a (Vergl. Gramm.

S. 398). Die westlichen Glieder des malayischen Sprachkreises bieten ein

Wort zur \ergleichung dar, welches tief bedeutet: Mal. ddlam, 3Iadag.

laleii, laiin, Iah'; Tagal. ma-lalim {lalim Abgrund); Bugis men-ralöi'i.

Ulo flammen, glühen reiht sich, wenn sein l primitiv ist, an das

str. sdc-f g'i^ala flammend, glänzend, wozu es sich ungefähr eben so

verhält, wie oben ono Laut zu ^r^ svana. Es wäre demnach dieses ulo
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ein Scli\Yesterwort des irländischen gualaim ich brenne, giial Kohle, und

wahrscheinlich unserer deutschen Benennung der Kohle. Ich habe ander-

wärts auch die ^ erniuthung geäufsert, dafs unser Gold, als vom Glänze be-

nannt (wie im Sanskrit ^fjTq^ Icanaka von -ef^kan glänzen), ein Spröfs-

ling der Wurzel s^c?L s'^'^^ ^^^^ könnte. Es verdient noch beachtet zu wer-

den, dafs die in Rede stehende Sanskrit -Wurzel dem Tongischen auch in

einer treuer erhaltenen Gestalt verblieben ist, wenn man kikila und kilakila

,,dazzling; to flare; to shine powerfully" hierher ziehen darf, letzte-

res mit vollständiger, ersteres mit halber Reduplication, beide mit Erhe-

bung der Media zur Tennis, wodurch die malayisch-polynesische Sprach-

Klasse häufig unserem deutschen Lautverschiebungsgesetz begegnet, und

wodurch z.B. das javanische turu imd tagal. tolog schlafen unserem Traum
entsprechen, mit Einfügung eines Vocals zwischen die Muta und Liquida, wie

im latein. dormio gegenüber dem skr. 5JW drdini luid ^TTTTW dräydmi
von 57 drd, ^ drdi. Ahnlich verhält sich, hinsichtlich der Yocal-Ein-

schiebung, das tagalische toloi'i helfen und das javanische tulun Hülfe zu

den Sanskrit-Wurzeln ^ trd, %^ trdi retten, wovon ^jtlj trdna Rettung.

Im Tahitischen heifst to/ bewahren (Humboldt III. 5i0, Z.l.u.) — Das

javan. gilai'i glänzen hat die primitive Media bewahrt, und erinnert durch

seine Ableitung an das skr. scjc<"l*-l g^'alana flammend.

Das tou°Ische ono hören, welches ich in Mariner's englisch -tongi-

schem Vocabular unter hcar finde, wird durch das neuseel. röno dem skr.

^sru hören, wovon smfrfiqf s'rnönii ich höre, um einen Schritt näher

gebracht. Der neuseel. Ausdruck hat von der skr. Wurzel gerade eben so

viel bewahrt, als unser laut, welches eigentlich gehört bedeutet, und im

Althochdeutscheu in der Gestalt von Ato erscheint, von wo es zuerst voa

Pott auf das Sanskrit zurückgeführt worden, womit ich früher schon das

goth. hliu-ma (Thema: hliuman) Ohr als hörendes und das griech. kXvw ver-

mittelt hatte. Ob man in den genannten Ausdrücken der Südsee -Sprachen

die Sylbe iio, no mit der skr. Klassensylbe von m iTj
|
fi^ sr-nö-mi ich höre

(aus srunomi), ii\ \i\i\k\^sr-nu-mas wir hören zu identificiren habe, oder

ob 7-o;io und 0/20 sich auf das abstrakte Substantiv STcPTT sravana das Hö-
ren stützen, wie oben ino trinken auf qTvq^ püna Trank, mag unentschie-

den bleiben. Das letztere ist aber wahrscheinlicher, weil die malayisch-

polynesischen Sprachen eigentlich keine Verba, sondern nur Verbal-Nomiua

Philos.-histor. Kl. 1840. E e
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Laben, die unseren Participien und Infinitiven oder abstrakten Substantiven

entsprechen.

Das Javanische bietet für den Begriff des Hörens die Form runu

zur Vergleichung dar, das Madagassische: rii'i, rina. Bei der Bugisform ün-

kalinai, die nicht zu g sru gehört, verweist Buschmann, der die Bu-

gis- Sprache und manche andere sehr dankensvverthe Bereicherungen in W.
V. Humboldt's Worttafeln (11.245) eingeführt hat, auf den Ausdruck des

Ohrs, und wenn er hierin, wie ich kaum zweifle, Recht hat, so mufs man

ün als Präfix ansehen, und darf kalb'iai mit dem skr. cRnf /vC/via Ohr und

^|ct)u[^ ä-lcarn hören vergleichen, mit Annahme eines Hülfsvocals zwi-

schen den verbundenen Consonanten, woran auch alle übrigen Dialekte bei

der Benennung des Ohrs Theil nehmen, die aber alle bei diesem Ausdrucke

dem skr. Guttural ein t gegenüberstellen, wobei wir an das griech. rerrapsg,

Trivre für KSTTa^sg, Triyy.s, was die verwandten Sprachen erwarten lassen, er-

innern wollen. Die Ersetzung des k durch t wird uns also nicht hindern,

das javan. talinan, neuseel. tariüa, tong. tclina, madag. talinhe und mal.

teliiia für verwandt mit dem sanskritischen cfjTrf/t ar»a Ohr zu halten. Die

Bugis-Benennung des Ohres ist daculii't, worin vielleicht da als Präfix

zu fassen ist, so dafs culin (= tschulii'i) für die Vergleichung mit karna
übrig bliebe, wodurch uns gleichsam der Weg angegeben ist, auf welchem

das k zum / gelangt ist, denn c (das ital. c vor e und /) ist im Sanskrit eine

ganz gewöhnliche Schwächung des k, und vertritt dasselbe regelmäfsig in

Reduplicationssjlben; z.B. ^j^üT cakära er machte für kakara. Die

tagal. Ohr -Benennung tayiiia verdient Beachtung wegen der Vertauschung

des Halbvocals / oder r mit jk (jr'), während wir sonst mehr Beispiele für die

umgekehrte Entartung des j* zu / besitzen.

Das tongische uma Kufs erinnert sogleich an die Sanskrit -Wurzel

^T^cwmÄ, wovon ^EfC^TT cumbana das Küssen. Man berücksichtige

das malayische ciüm Kufs, dem ebenfalls das schliefsende b der Urform

entwichen ist.

Bo Tag könnte aus dem skr. \(^di
k\^dii'as,

\^d( \
dirö entsprungen

sein. Es steht dazu fast in demselben Verhältnifs, wie das zendisch- römi-

sche bis zum skr. f^^^dl•is zweimal, oder wie das hindostanisch- bengali-

sche bä von bä-rch, bd-ro zwölf zum skr. ^ dcd von ^|<i^iikL di-d-dasan.

Sollte aber das tongische bo mit dem früher erwähnten po zusammenhangen,
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welches in den übrigen Südseesprachen Nacht bedeutet, so müfste man die

Zusammenstellung dieses po mit dem skr. 7;\^^^ xapas (s.S. 172) fallen las-

sen, und annehmen, dafs diesem po ein Epitheton entfallen sei, welches im

Tongischen den Tag zur PSacht umschafft, und diese als schwarzen oder dun-

kelen Tag bezeichnet, denn dies ist die wörtliche Bedeutung von bo üli.

Das schwarz und dunkel bedeutende Adjectiv ist, wie mir scheint, auch

in seiner Etymologie dadurch verdunkelt, dafs es wie die Tag -Benennung,

die es zur Nacht umschafft, den \ ordertheil des uralten Lautkörpers ver-

stümmelt, und aufserdem noch den Rest durch eine Metathesis entstellt hat,

wenn nämlich uli eine Schwächung von all ist, und dieses eine Verdrehung

von ila. Im Sanskrit aber bedeutet ?fi^ Jiila schwarz. Wenn aber die

tongische Nacht- Benennung mit dem skr. f^^cFL ^M diras nila (Tag
schwarz) übereinstimmt, so dürfte man auch das bugisische vöni Nacht
auf denselben Ursprung zurückführen, und darin die beiden mittleren Syl-

ben von flrö?^ ^T(^ divas nila erkennen. Die Benennung des Tages aber,

die im Bugis öso lautet, läfst sich als ein Lberrest des skr. dirasa darstel-

len, so dafs asa (nach bengal. Aussprache oso) zu öso geworden wäre. Das

mal. hole der folgende Tag (javan. hesuk = esuk) könnte derselben Quelle

entflossen sein.

In dem tagalischen maytim schwarz scheint mir die Sylbe tim die

Hauptsache vmd mit dem skr. tarn und tim von f-\^i^tainas imd f^rffTT ü-

mira Dunkelheit, tmd also auch mit unserem dämmern verwandt zu

sein. Das malajische e-tam schwarz hat das schwerere a von ^i\*J^tamas

bewahrt, aber das Präfix may verstümmelt, (is) Um aber wieder zur Be-

nennung des Tages zurückzukehren, so gibt es für diesen Begriff im Tongi-

schen auch ein Wort, welches mit einer anderen skr. Tag -Benennung fast

identisch ist, nämlich äho, welches schon W.v. Humboldt mit dem skr.

^f^ aho verglichen hat, welches als Ersatz von ^^^r^ahan in einigen obli-

quen Casus und in dem Compositum ^^^^jj{^^p^ah6-rutram bei Tag und
bei Nacht erscheint. Dieses ahö-rdtram, wo rätram für das früher

erwähnte j\^ rutri steht, können also die Südseesprachen, wenn das Ton-

gische und Tahitische sich einander aushelfen, in der Form von aho-ruy ih-

rer indischen Mutter nachlallen. In noch kindlicherer Weise, aber ganz

aus eigenen Mitteln, würde das Tahitische ao-ruy sagen. Im Tahitischen

und Neuseeländischen bedeutet auch mahana Tag, welches an das skr.

Ee2
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aTian erinnert, aber schwerlich davon abstammt. Denn die Urbedeutung

dieses Wortes ist Wärme, und es stimmt nach W. v. Humboldt (11.218)

sowohl in seinem Präfix wie hinsichtlich des Haupttheiles des Wortes zum

madagassischen ma-fanne warm, woran sich auch das tongische ma-fänna

Hitze anreiht. Ohne Präfix und mit einfachem n findet sich im Madagassi-

schen fane Wärme, im Malajischen pänas, im Javanischen panas und im

Tagalischen banas. Letzteres stimmt am besten zu einer Sanskrit -Wurzel,

wovon die ganze Sippschaft abzustammen scheint, nämlich zu vn b'd leuch-

ten, glänzen, wovon vTFI b'dnu Sonne, und wovon auch ein abstraktes

Substantiv Udna erwartet werden könnte. Man gedenke des griech. (paivw,

(pwg und des latein. fenes-tra. Das Irländische bietet boisgim ,,I flash" zur

Vergleichung dar. Dafs ich aber aus dem südseeischen Sprachreiche dieWärme
als verschwistert mit dem Lichte hierherziehe, bedarf wohl keiner Entschul-

digung; denn die Begriffe des Brennens, Wärmens imd Leuchtens liegen

nicht selten im Schoofse einer und derselben Wurzel vereinigt, wie z.B. das

skr. ^nus (wovon lat. uro) sowohl brennen als leuchten bedeutet, und

in letzterem Sinne die Benennungen der Morgendämmerung: -^ usa und

^mĵ ^usas, in ersterem das Adjectiv ;5TIIT usna heifs, warm gezeugt hat.

Diejenigen Wörter des malayisch-polynesischen Sprachgebiets, die

durch Verstümmelungen in der Mitte oder am Ende ihren Zusammenhang

mit der Muttersprache verbergen, sind weniger schwer ans Licht zu ziehen,

als solche, denen der Zahn der Zeit ein Stück ihres Vordertheiles abgenagt

hat; denn jene leiten durch ihren Anfangsbuchstaben sogleich zu dem Punkte

hin, wovon man in der zu vergleichenden Sprache auszugehen hat. So wird

man z.B. das tongische tca weifs im Sanskrit eher unter den Wörtern auf-

suchen, die mit einem T-Laut beginnen, als unter solchen, die in der zwei-

ten oder dritten Sylbe ein / oder d, d' zeigen. Nun findet sich wirklich im

Sanskrit ein weifs bedeutendes Wort, woran sich das tongische tca sehr gut

anreiht, nämlich y^l,^ d'^avala, welches man von der Wurzel ^\^^d'äi>

waschen, reinigen ableitet, womit das lat. lafo und griech. Aovw vermit-

telt werden können, wenn sie nicht, wie früher angedeutet worden, einen

vorangehenden P-Laut verloren, sondern einen alten T-Laut zu l ge-

schwächt haben. Den Verlust der Endsylbe von 'dföf^ d'apala wird man

dem tongischen tca gerne zu Gute halten, da im Sanskrit von der Wurzel

tfjö^d'ap eben so gut d'ai^a als d'afala hätte entspringen können. Hin-
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sichtlich der Ausstofsung des v verhält sich unser tea zu d'ava wie ^io) zu

tfTcnfjT däväini ich laufe. Was aber die Tenuis für die zu erwartende

Media anbelangt, so ist schon vorhin an diese, zum germanischen Lautver-

schiebungsgesetze stimmende, bei den Malajen aber nur gelegentlich eintre-

tende Erscheinung erinnert worden. Ich will hier noch an ein anderes, von

dieser Freiheit Gebrauch machendes Wort erinnern, nämlich an das tagali-

sche tavo Mann, worin das skr. ^^ d'ava vortrefilich erhalten ist. In Ge-

sellschaft mit der Präposition j^ i'/, welche Entfernung, Absonderung
ausdrückt, hat jene indisch -tagalische Mann-Benennung sehr weite Reisen

gemacht, denn an das skr. föTdclT i'id'ai^ä Witwe, eigentlich die Mann-
lose, reiht sich unser TT^ilwe, goth; viduvo, das lat. vidua und slav. cJoca.

Vielleicht steckt auch im litthauischen nafz-le W^itwe ein etymologisch

verblichener Mann. Zu dieser Vermuthung führt mich das Verbum nafz-

laüjii ich lebe im Witwenstande, dessen Präter. nafzlawau in seinen

beiden letzten Sylben dem indischen d ai'a sehr nahe kommt, und sich hin-

sichtlich seines / dazu ungefähr so verhält, wie das lateinische Ici'ir (was aber

nichts mit d'a^'a zu thuu hat) zum skr. devar {depr) und griech. ^ario.

Wenn dem so ist, so würde die Sylbe Jiafz von nafz-le mit dem skr. ^riq^

nas zu Grunde gehen, zu vereinigen sein. Man berücksichtige die Com-
posita wie T\f(^r\Tt[*\J'-as ta-c accus blind, wörtlich untergegangene Au-
gen habend.

Ein anderes sehr schön erhaltenes Tonga -Wort, mit Verschiebung

eines skr. ^d' zu /, ist hoto weise, verständig, welches trefflich zur San-

skrit-Wurzel ^^iufZ' wissen stimmt, wozu auch das malayische hudiYer-

stand, Einsicht gehört, welches schon von Marsden mit dem skr. gleich-

bedeutenden srnj buddi verglichen worden, aber den Verdacht einer spä-

teren Einführung erregen kann. Von der Wurzel ^fJ^^hud' kommt im Skr.

das Adjectiv 5P--T ^'"^^ '^ ^^issend, weise, gelehrt; und hierauf stützt sich

eigentlich das tongische boto. Zur Sanskrit -Wurzel ^rj^bud^ gehört auch

das fast gleichlautende gothische BUD {biuda, bauth, budum) gebieten,

befehlen, eigentlich wissen machen. Nun ist es merkwürdig, dafs das

Althochdeutsche aus derselben Wurzel ebenfalls ein boto gezeugt hat (unser

Bote), welches mit seinem gleichlautenden Neffen auf den Tonga-Inseln

darin übereinstimmt, dafs sein erstes o für u und sein zweites für a steht,

denn boto würde im Gothischen, wenn das Wort hier gebräuchlich oder
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belegbar wäre, huda lauten. Das Litthauische bietet unter andern hundii

ich wache, hudrüs wachsam (Skr. ^>j?f bud'jc ich wache), das Russi-

sche 6o;^pHÜ bodryi wachsam, 6;^.biui. bdjetj wachen, öy^uuib büditj

wecken zur Vergleichung dar.

Dem tongischen teo weifs begegnet, wie es scheint, in den raalajisch-

polynesischen Idiomen niu" das hawaiische Ato, und zwar, wie in der Regel,

mit k für das von diesem Dialekt gemiedene t. Da aber das skr. ycTc^ d'^a-

vala von einer Wurzel stammt, welche reinigen, waschen bedeutet, so

ist es sehr beachtungswerth, dafs in dem westlichen oder engeren malayi-

schen Sprachkreis der Begriff weifs durch Wörter ausgedrückt wird, welche

im überraschendsten Einklang mit einer anderen Wurzel stehen, die im San-

skrit ebenfalls reinigen bedeutet, nämlich mit qr pü, womit das lat. pürus

zusammenhangt, und wovon im Sanskrit unter andern die Formen piila

(Nom. pütas) gereinigt, puti (Nom. pütis) Reinigung. Dem erste-

ren, nicht dem fast formgleichen letzteren, möchte ich, mit Annahme einer

Schwächung des a zu /, das malayische pülih weifs zur Seite stellen, dessen

h wohl schwerlich gehört wird. Die javanische Form ist putih, die mada-

gassische yi//«, futchi (s. Anm. 13), die tagalische, mit dem Präfix ma ver-

bundene, maputi; die bugis. via-putc.

Im Tongischen heifst weifs auch hina-hina, und auch diesen Aus-

druck glaube ich auf eine Sanskrit-Wurzel zurückführen zu können, die in

Form wie in Bedeutung trefflich pafst. Da im Sanskrit von t^^suU glän-

zen das Adjectiv otjj subra weifs stammt, so wird es nicht befremden,

wenn ich mich zur Erklärung des tong. hina an eine Wurzel wende, die

ebenfalls glänzen bedeutet, nämlich an ^^^kaji, da die gelegentliche Ver-

schiebung der Tenues zu Aspiratae und namentlich die des k zu h und p zu

y, wie im Germanischen, schon früher durch klar sprechende Beispiele be-

wiesen worden. (39) Von ^f^r^/ia/i stammt im Sanskrit eine Benennung des

Goldes (^T^r^ kanahä), während eine andere Wui-zel des Glanzes (;j7sj^

J'äg) dem Silber und der weifsen Farbe die Benennung tfj^ rag ata gibt, (4o)

woran sich das lat. argcntum und wurzelhaft auch das griech. ä^yv^o? und

«^70?, ct^yYig anreihen, in deren Anfangssylbe eine Buchstabenversetzung ein-

getreten sein mag, wozu r sehr geneigt ist. Stammt nun das tongische i'e-

duplicirte hina-hina von der Wurzel ^f^/ton glänzen, so läfst es sich als

Schwesterwort der Mondbenennung, mahina, darstellen, worin ma als Präfix
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erscheint, wie oben in mafannc Hitze (S.220). Das neuseel. hdna-häna

glänzend steht der skr. Wurzel ^f^/can durch Bewahrung des Grundvo-

cals und der Grundbedeutung einen Schritt näher, und verhält sich zur ton-

gischen Form hina-hina wie unsere Präterita wie band (Skr. -^^Prii^hand'

binden) zu ihreu vocal geschwächten Präsensformen wie binde. Zu ^^
kan gehört offenbar auch das tagal. quinah Glanz, quinas, quinis glän-

zen, glänzend.

Im Sanskrit wird der Mond nach der Wurzel xjr<i cand (leuchten,

glänzen) ^f^ candra und ^EfT^ canda genannt, woran sich das irländi-

sche cann Vollmond anschliefst, worin sich das d dem vorhergehenden n

assimilirt hat. Die Wurzel t\w-<^ cand aber, womit das lat. candeo, candela

verwandt sind, ist offenbar nur eine Erweiterung der engeren Wurzel ^^7[han,

wie man auch im Latein, mit Pvecht einen Zusammenhang zwischen candeo

und canus, ca7ico annimmt. Somit könnte, ohne dafs ich Unrecht hätte,

das tongische ma-hina in letzter Instanz auf ^77^/1 an zurückzuführen, den-

noch die nächste Veranlassung dieser Mondbenennung in dem skr ^sjT^ can-

da oder tJ?^ candra zu suchen sein, deren Tid, ndr in der verweichlich-

ten Südseesprache unmöglich hätten beisammen bleiben können. Das skr.

:a c' (= tsch) aber mufs man sich für die Sprachvergleichung immer als k

denken, denn die Entstehung der Palatale aus ihren entsprechenden Guttu-

ralen ist jünger als die Absonderung, sowohl unserer europäischen wie der

malajisch-polynesischen Sprachen, vom Sanskrit.

Es bleibt noch übrig, der neuseeländischen Bezeichnung des Begrif-

fes weifs zu gedenken. Sie lautet ma, welches auch im Tongischen weifs

bedeutet und aufserdem rein, hell, klar. Es hangt damit offenbar die

entweder reduplicirte oder mit dem Präfix ma verbundene Form mama zu-

sammen, welche Mariner durch ,,light from the sun or fire; a torch;

torch-light" erklärt. Erwägt man die Leichtigkeit der Vertauschung der

Mutae, besonders Mediae, mit ihren organgemäfsen Nasaion, so wird man

keinen Anstofs daran nehmen, wenn ich die Sylbe ma auf die sanskritische

Wurzel VTT ^d glänzen zurückführe, (n) die wir schon vorhin in einer

treuer erhaltenen Form bei den Malayen angetroffen haben.

Das Hawaiische lama Licht dürfte wohl aus la und dem eben er-

wähnten ma zusammengesetzt sein, und ursprünglich Sonnenlicht bedeuten;

denn la heifst Sonne, imd im Tahitischen, wo, wie im Neuseeländischen,
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ra die Sonne bedeutet, heifst maramarama das Licht, und marama in

beiden Dialekten der Mond; ersteres ist reduplicirt und beide Formen sind

mit dem Präfix ma verbunden. (42) Die Sonnen -Benennung ra aber erin-

nert sogleich an das sanskritische rfcf ravi, und die tongische Form läa

könnte sich hinsichtlich ihres schliefsenden a, wenn es kein später gewonne-

ner Zusatz ist, auf einen der Casus des Sanskrit -Wortes stützen, in welchen

das i des Thema's durch ein gunirendes a bereichert ist: J^^ ravay-c soll,

j^^^^rai'ay-as soles.

Im Malayischen, Bugis und Madagassischen wird die Sonne als Auge

des Tages dargestellt, unter den Formen mäta uri (Mal.), mala ösok (Bug.),

masu andru (Mad.). In der Benennung des Auges aber stimmen die Süd-

see-Sprachen, mit Ausnahme des Neuseeländischen, zu ihren westlichen

Schwestern; Tong. viatta, Tahit. maia, Haw. maka. Vielleicht ist in die-

sen Formen die erste Svlbe das mehrerwähnte Präfix, und die zweite eine

Verstümmelung des Ausdrucks des Sehens, welcher im Tagalischen quita,

im Neuseel. Idtea, im Madagassischen nach Challan: hita, ita, mit dem

Präfix ma: ma-hita, ma-itha; im Bugis itai, im Tahitischen ile, im Hawaii-

schen ihe lautet. Wir sind durch einen Theil dieser Ausdrücke schon zu dem

Abfall des anfangenden Gutturals vorbereitet, und können also mala zu-

nächst auf via-ila und von da auf ma-ldla, ma-qiäta zurückführen. Quita

aber stimmt trefflich zur Sanskrit -Wurzel \Bi\^kit, die zugleich sehen und

wissen bedeutet, wobei man sich des griech. u^i», oUa, (von fk^ = skr. f^^
vid wissen, lat. vid sehen) erinnern möge, mit der Berücksichtigung, dafs

auch im Tahitischen und Hawaiischen ite, ike nicht nur sehen sondern auch

wissen, kennen bedeutet. Was aber das graphische Verhältnifs von quita

zu fq7f^7i/7 anbelangt, so mufs bemerkt werden, dafs die gutturale Tenuis

im Tagalischen, nach spanischer Orthographie, vor a, o und u durch c, vor i

aber durch qu ausgedrückt wird, wobei jedoch qui schwerlich anders als ki

gesprochen wird.

Das Javanische bietet für den Begriff des Sehens verschiedene For-

men dar, die der Sanskrit -Wurzel dars {^v^drs) aus dark (Futur, drak-

sydmi) und folglich auch dem griech. Sio-KOjj.ai sehr nahe kommen. Am
besten stimmt dazu d/ielok, dessen l man leicht als Vertreter des ursprüng-

lichen /• anerkennen wird, und dessen o als Hülfsvocal zur Aufhebung der

Consonanten -Verbindung, so dafs dhelok für dhelk und dieses für dherk
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stünde, sofern man nicht dlielok auf die umstellte Form ^r^ drak, e^panov

zurückführen, und somit in seinem e eine spätere Einfügung erkennen will;

also d/ielok für dhlok aus dhrok, wie wir oben telu für -^^^^^trayas, treSy

r^eig, gesehen haben. Dieser Auffassung gebe ich fast den Vorzug, obwohl

man mit Sicherheit darüber nicht entscheiden kann. Auch dhcnoh reiht

sich an dark oder drak, da überhaupt die Liquidae unter einander wechseln,

und namentlich auch Nasale für 7* oder l gefunden werden, und bei der in

Rede stehenden Wurzel auch im Prakrit ^^^Ja//^ für das skr. ^rg:^ dars

gefunden wird. Die javan. Formen toWi, tulih beruhen auf der in diesem

Sprachkreis öfter vorkommenden Verschiebung der Mediae zu Tenues (s.

S. 221), und tili und das malayische tintan sind offenbar reduplicirte

Formen.

Man wird mir nun den Einwand machen können, dafs in den vorhin

erwähnten Benennungen des Auges, niata etc., die letzte Sylbe nicht auf

das skr. f^j^/izY und tagal. quita sehen, sondern auf dars zvn-ückzuführen

sei, und dafs sie also zu dem oben erwähnten mal. tin-tafv stimme. Die

Möglichkeit dieser Auffassung kann ich nicht bestreiten, allein immer bleibt

es merkwürdig, dafs zur Erklärung des Wortes mala uns nur Wege offen

stehen, die auf eine sanskritische Wurzel des Sehens zui-ückführen.

Ich will noch ein anderes, der hier erörterten Benennimg des Auges

phonetisch sehr nahe kommendes und fast über alle Dialekte des malayisch-

poljnesischen Sprachgebiets verbreitetes W ort erwähnen, welches auf zwei-

fachem Wege zum Sanskrit zurückgeführt werden kann. Es bedeutet todt,

Tod, sterben, und lautet im Mal. mäti, im Jav. mali, im Bugis, Tongi-

schen, Neuseel. und Tahit. mate, im Madagassischen male, im Tagal. matay,

im Hawaiischen, wie immer, mit k für t, make. Diese Ausdrücke erinnern

sowohl an das arab. mala mortuus est, als an die Sanskrit -Wurzel jr mr
(eigentlich mar)., wovon TT^^^^mrta-s todt (für martas). Ich glaube aber,

beide Erinnerungen sind täuschend, und halte die erste Sylbe der malayisch-

polynesischen Ausdrücke für dasselbe Präfix, welches wir in mala Auge
gefunden haben, zumal, da es im Javanischen durch ein anderes Präfix, näm-

lich durch pa, und im Madag. durch fa ersetzt werden kann, denn pali

heifst im Jav. und fatc im Mad. Tod (s. W. v. Humboldt 11.212), und

pataj im Tagal. tödten. Wahrscheinlich gehört auch das malayische bcntei

tödten hierher; dann würde sich ben als Präfix herausstellen, wie vielleicht

P/iilos.-histor. Kl.iSiO. Ff
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in bentan ausdehnen, dessen letzter Theil mit dem skr. ^^^i^tan, griech.

7(xmfj.cu, lat. tenuis, tendo, unserem dehnen übereinstimmt. ('13) Liegt aber

bei mati, mate todt die Wurzel in der letzten Sylbe, so mufs das tongische

ta schlagen in Betracht gezogen werden, worin ich, mit der beliebten Ver-

schiebung einer, im Sanskrit aspirirten, 3Iedia zur Tenuis, die indische Wur-

zel d'an schlagen, tödten zu erkennen glaube, die gewöhnlich in der

verstümmelten Form han erscheint, aber in f^vj^j ni-dana Tod sich voll-

ständig erhalten hat. Hierher gehört das griech. ©AN (td-avov, 3-avaTog) und,

wie ich gerne mit Lepsius annehme, das goth. dau-thus Tod (unser Tod),

in dessen u ich die Vocalisirung des ursprünglichen n erkenne, also dau-thus

für dan-thus. Somit würde, wenn das malajisch-polynesische mate todt

auf die angedeutete Weise zusammengesetzt ist, die Sylbe te in ihrer Laut-

verschiebung unserem todt begegnen.

In dem tongischen tete-tete zitternd steht die Tenuis an ihrem ange-

stammten Platze, wenn ich Recht habe zu behaupten, dafs dieses redupli-

cirte Wort durch eine Verstümmelung im Innern sich entstellt habe. Nimmt

man an, dafs ihm ein r abhanden gekommen sei, und aufserdem ein s, wie

in dem griech. r^iw und dem lat. tremo gegenüber der Sanskritwurzel 3[^
tras zittern, fürchten, so kann tcte mit diesem -^^tras vermittelt wer-

den, sei es, dafs es eine reduplicirte Form sei, oder auf das Partie. 5[^
trasta erschreckt sich stütze, womit ich auch das latein. tristis, als etwas

entartet in der Bedeutung, vermitteln möchte, was im Grunde auf dasselbe

hinausläuft, als wenn man es von T^i(Trv\<; ableitet, welches unter dem Schutze

des T des Suffixes (man theile T^ir-Tvi?) das s der Wurzel gerettet hat. Im
Lettischen entspricht trifscht zittern, im Russ. strasitj erschrecken (Skr.

Caus. •^\^\i\^i^tj'äsay-ituin zittern, fürchten machen).

Ein anderes in der Mitte verstümmeltes Tonga -Wort ist mua der

vordere, erste, welches entweder mit dem skr. nr^ müla Wurzel, An-
fang, oder mit jji^ 7rt«/£a Mund, Gesicht, als Adjectiv, der vorzüg-

lichste, erste, verwandt ist. Die beiden Ausdrücke finden sich, wie

Buschmann gezeigt hat (bei W. v. H. III. 782), in den westlichen Dialek-

ten ziemlich vollständig erhalten: Mal. müla Ursprung, Anfang, Ur-
sache, der erste, müka Gesicht, Vordertheil; Javan. ^nw/a Anfang,

mula-mula der erste; Bugis pa-mulai anfangen, pa-mulan der erste;

Tagal. 7n«/a anfangen, pcw/-7?HJa anfangen, der erste; pasi-mona An-
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fang, anfangen, mona der erste; muc-ha Gesicht. Mona der erste,

wenn es wirklich zu ct^ viüla gehört, beruht auf der heÜebten Vertau-

schung der Liquidae, und erinnert, wenn auch vielleicht nur täuschend, an

das griech. iJ.zvcg.

Das tongische yi/a Frucht würde sich an das skr. gleichbedeutende

q^p'ala, oder auch an xjf^pulla blühend, entfaltet, anreihen lassen,

wenn nicht die madagassische Form voha eher den Ausfall eines Gutturals

als den einer Liquida anzunehmen geböte. Die javanische Form ist voh,

die malayische büali, die bug. hm-a (dessen p offenbar aus dem u sich ent-

wickelt hat), die tagal. bona, die haw. hua. Ich glaube dafs alle diese

Formen sich am besten mit der Sanskrit -Wurzel x^r^b'ug essen vermitteln

lassen, wovon x[?n ^t^^^ta gegessen, und wozu höchst wahrscheinlich auch

das lat. fruor, fructus und fruges gehört, mit Einfügung einer Liquida,

wenn nicht umgekehrt die indische Wurzel ein r verloren hat. Die tagal.

Form boTia scheint sich an vrT5T»T Vog'ana Speise anzuschliefsen. Hier

mag noch bemerkt werden, dafs das goth. basi, unser Beere, als Geniefsbares,

meiner Meinung nach ebenfalls zu einer Wurzel, die im Sanskrit essen be-

deutet, hinführt, nämlich zu v^^i'aA-*, womit das griech. ^d'^u) und viel-

leicht das tagal. bibig Mund verwandt ist. (41)

In dem tongischen gia Hals, Kehle, Nacken, glaube ich das skr.

gleichbedeutende ^\^ gala zu ei'kennen, mit Schwächung des ersten a zu i.

In einem ähnlichen Verhältnisse steht gia ,,to net, to entangle; a place

to catch birds" zu z[[^ g'^lo. Netz. Hierbei nehme ich jedoch nicht an,

dafs der aus g entsprungene Palatallaut schon vor der Zeit der Sprachtren-

nung in dem indischen Mutterworte bestanden habe, sondern Mutter und

Tochter haben wahrscheinlich, nachdem sie sich längst aus dem Auge ver-

loren hatten, den Urlaut g in den des italiänischen g, wie es vor e und / ge-

sprochen wird, umgewandelt. Auch im Tongischen kommen die Laute c

und g, welche Mariner nach englischer Aussprache ch und / schreibt, nur

vor i vor. Es findet sich aber g im Anlaute nur noch in folgenden Wör-

tern: g'iäta ,,a looking-glass", g'io ,,a stare, a look; to peep",

g'ienne ,,a person". Durch letzteres wird man sogleich an das skr. sjjq-

g'ana Mann, Mensch, Person, erinnert, von der fast über die ganze alte

und neue indisch -europäische Sprachwelt in mannigfaltigen Spröfslingen

verbreiteten Wurzel sl^ g"^" erzeugen, geboren werden. Zu dieser

Ff2
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Wurzel glaube ich aus dem Bereiche der uns hier zunächst beschäftigenden

Spxachen unter andern auch das mal. gantan das Männchen der

Thiere (vgl. skr. 5f^ g'antu Thier) ziehen zu dürfen, auf dessen letzte

Sylbe sich vielleicht ein mir sonst unerklärliches Wort stützt, welches im

Neuseel. und Tahit. Mann bedeutet, nämlich tane; und hiermit dürfte die

Benennung des Menschen, Tong. iaiiäta, Neuseel. tänata, im Zusammen-

hang stehen, die im tahit. taata ihren Nasal verloren hat. Die Kavi- oder

altjavanische Form g'alu und das heutige, im Basa-Krama gebräuchliche ga-

ler Mann stützen sich auf die bekannte Vertauschung der Liquidae ; so

auch das im Kavi neben g'anma bestehende g'alma Mensch (vgl. sFjqT^

g'anman, Nom. j^^^q- g^'arama Geburt).

Zur Wurzel ^^f^g'an, wozu auch unser Kin-d als Geborenes ge-

hört, glaube ich auch die Benennung des Kindes des westlichen malayischen

Sprachkreises ziehen zu dürfen, unter der Voraussetzung, dafs der anfangende

Consonant in allen Dialekten verloren gegangen sei, mit Ausnahme des Ma-

dag., welches die Formen zanaka, zanak, zanic darbietet, wobei man sich

des z (nach französ. Ausspr.) erinnern möge, welches oft im Zend, und noch

öfter im Persischen die Stelle des skr. fj^ S ^^^^ J"L S vertritt (Vergl. Gr.

§.58); namentlich entspricht, um bei der in Rede stehenden Wurzel stehen

zu bleiben, das persische »>>!j zddeli geboren dem skr. sTTtTo'"^^' ^"^^ oi
zen Frau dem skr. "^^i^ g aJii, snrfT g'a/j/ (vgl. gr. 7ui'*), goth. qiinö, engl.

queen, slaw. >keha sc/iena). (Is) Im Malayischen, Bugis und Tagalischen

heifsen Kind, Sohn und Tochter: anale; so im Javan., wo das h von ha-

nak blos graphisch ist. Kleines Kind heifst im Mal. Ixunalc-lxdnak, und

wenn in diesem reduplicirten Worte nicht etwa ein Präfix ka enthalten,

sondern das k radical ist, so hätte sich, wie es häufig in dieser Sprachklasse

geschehen, die alte Media zur Tennis erhoben, wie in unserem Kin-d. Was
das Suffix ak anbelangt, welches man, wenn diese Wörter der skr. Wurzel

gan angehören, annehmen mufs, so stimmt es zum skr. aka, z.B. in ga-

naka Erzeuger, Vater, dem ich in meinem vergleichenden Glossar (Glos-

sarium Sanscr. S. 134) als weibliche Form das gr. TTNAIK zur Seite gestellt

habe, und als männliche unser König im Sinne von Mann, wie das engl.

queen, ein Wurzel -Genosse unseres Königs, etymologisch blos die Frau be-

deutet. Erwähnt mag hier noch werden, dafs das madag. calu junges

Mädchen, wenn man ihm die oft besprochene Liquida -Vertauschung zu-
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gesteht (wie in alias = ij
i
,.^*:[^anjas der andere) trefflich zum skr. gleich-

bedeutenden ^f^TJi] kanjä stimmt, nur mit Verlust des j, wie im zend.

jü p^v^ kaine. Die Wurzel ist ^^^^Jcan glänzen, so dafs das Mädchen

nach der Frische und dem Glänze der Jugend benannt ist, und von dieser

Wurzel stammen höchst wahrscheinlich auch die im Sanskrit ihres Positivs

entbehrenden Formen ^Fii»Tt?T^ Icanijas jünger, «^ j7-| y kanisfa der

jüngste, während der gewöhnliche und auch in den europ. Schwesterspra-

chen erhaltene Ausdruck für jung, nämlich ^r^t~\^yu\^an, wenn es, wie ich

gerne mit Pott annehme (1.26), ein anfangendes f/ verloren hat, zu einer

anderen Wurzel des Glänzens hinführt {dir), wovon ?j dj"u Tag, Himmel
abstammt. Das irländische og ,,young, youvenile, fresh", ogh Jung-

frau, führen zu einem anderen Sanskrit -Worte des Glanzes, nämlich zu

Die oben erwähnten Tonga -Wörter g-'/a/a und g'io (S.227) hangen

durch den Begriff des Sehens mit einander zusammen, imd stehen in der

Form einander so nahe, dafs man annehmen darf, dafs sie aus gleicher Quelle

geflossen sind. Da die Begriffe des Sehens und Leuchtens nicht ohne Be-

rührungspunkt sind, und im Sanskrit die Wurzel ^jb^ lö/c sowohl leuchten

als sehen bedeutet, und lautlich mit ^^ruc glänzen (latein. luceo) zu-

sammenhangt: so wird man es nicht zu gewagt finden, wenn ich die skr.

Wurzel sSTf^ gj'^^ glänzen (wovon g'jotis Licht, Glanz) als den mög-

lichen Ausgangspvmkt des tongischen g'idia und g'io bezeichne.

Das neuseeländische tädu Gras hat, wenn die Möglichkeit seiner Zu-

rückführung auf ein gleichbedeutendes Wort der indischen Muttersprache

auf historischem Boden beruht, ebenfalls durch einen Consonanten -Verlust

im Inneren die Vergleichung erschwert, und aufserdem noch dadurch, dafs

sein d, wie in vielen anderen Wörtern (s. Anm.7), der Vertreter eines ur-

sprünglichen r ist. Das sanskritische Wort ist j^uf trna, welches selber

höchst wahrscheinlich eine Zusammenziehung von tarna ist, da das sanskri-

tische fr /• ein verhältnifsmäfsig junger Vocal, und meistens aus der Sylbe ar

entsprungen ist, wie ich dies in meinem Vocalismus (S. 157 ff.) ausführlich

gezeigt habe. Den dem skr. rnTj trna entwichenen a-Laut aber hat das

neuseel. lädu bewahrt, da dieser Dialekt überhaupt vor der sanskritischen r-

Erzeugung geboi'cn war.
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Auch einem deutschen Schwesterworte ist der Vocal gebheben, den

das skr. (Tttj trna vor seinem / verloren hat; ich meine unser Dorn, wel-

ches im Goth. thaurnu-s lautet, worin die beiden a des ursprünglichen

tarna zu u geschwächt, dem ersten u aber, wegen des folgenden r, ein a

vorgeschoben, und regelrecht der alten Tenuis eine Aspirata untergescho-

ben worden, woraus in Folge der zweiten Lautverschiebung unsere Media

erstanden ist. Wenn aber die Spitzen des indischen Grases in unserem Dorn

sich verdickt haben, so ist es merkwürdig, dafs dasjenige Tonga -Wort, wel-

ches phonetisch dem neuseel. tädu entspricht, ebenfalls Dorn bedeutet; es

lautet talla, und hat in der zweiten Sylbe im Vorzug vor dem Neuseel. tädu

das alte a bewahrt, und dem ursprünglichen ;•, welches dem Tongischen

fehlt, wie in der Regel, ein l untergeschoben. Man könnte die Verdoppe-

lung des l durch Assimilation aus talna erklären; ich thue dies aber nicht,

weil das Tongische überhaupt, wenn Mariners Schreibart auf sehr genauer

Auffassung der Aussprache der Eingeborenen beruht, die Verdoppelung

eines und desselben Consonanten liebt, obwohl es eben so wenig als die

übrigen Südsee -Idiome jemals zwei Consonanten verschiedener Art mit ein-

ander verbindet. Ich will hier beiläufig an das tongische Äa//a Weg erin-

nern (s. Mariner imter waj), welches mit dem skr. j^^ i fL] sardmi ich

gehe verwandt scheint, wie das griech. c^og aus der Wurzel ^{^ sad gehen
entsprungen ist, wozu auch halle, wenn seine Z aus d und nicht aus r ent-

sprungen sind, zu ziehen wäre. Zu ^{^ sad oder q^ sar (ct sr) wird

wohl auch das tongische hce ,Ao err, astray, wandering" zu ziehen sein,

je nachdem, was man nicht wissen kann, entweder ein d oder r zwischen

den beiden Vocalen ausgefallen ist. Dies aber glaube ich zu wissen, dafs

die tongische Benennung des Fufses auf eine mit d endigende Wurzel der

Bewegung sich stützt, so dafs also väe für väde und dies für pdde steht. Das

tagalische paa Fufs steht dem skr. q^^ päda um vieles näher als die Schwe-

sterformen der mehr verweichlichten Südsee -Idiome. Das tahitische avae

bietet, wie mir scheint, in dem anfangenden Vocal den Überrest einer Re-

duplicationssylbe dar; das hawaiische wawae Bein zeigt eine deutliche Redu-

pUcation, und das Neuseel. setzt das ganze Wort zweimal: wäe wae.

Den Benennungsgrund des Fufses und Beines bietet nur das Sanskrit

durch seine Verbalwurzel q^ päd gehen dar, und diese Wurzel hat sich

gleichsam das Privilegium gesichert, in Schwester- und Töchter -Idiomen
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füi' die Benennung des Fufses zu sorgen. Dem skr. qT^;TL podas entspricht

in der Form am genauesten das litth. pc'ulas Fufssohle, wo s wie im Skr.

das Nominativzeichen ist; im Russ. heifst podosi'a die Fufssohle. Das

goth. fotus Fufs stützt sich ebenfalls aui pädas, mit Schwächung des a des

Suffixes zu w, wie in tunthus 2ta.h.n, dem hinsichtlich der beiden u für zwei

a des skr. dantas die javanische Zahnbenennung imtu (geschrieben hunlu)

begegnet. Die Benenmmg des Fufses im Madag. kommt einer, zu diesem

Idiom im geschwisterkindlichen Verhältnisse stehenden Sprache sehr nahe.

Man vergleiche die von Flacourt gegebene Form pe mit der Aussprache des

französ. pied, dessen i nur ein späterer Vorschlag ist.

Wir wollen uns vom Fufse zum Kopfe geleiten lassen, um auch die-

sem Theile des Körpers im Tougischen und einigen seiner nächsten Ver-

wandten, wo möglich, eine alt-indische Benennung zu verschaffen, und zu-

gleich ein neues Beispiel von Verstümmelung in der Wort-lMitte zu geben,

die aber, wenn meine ^ ermuthung gegründet ist, im vorliegenden Falle mit

einem Verluste am Anfange gepaart ist. Ich glaube, dafs die dem Tongi-

schen. Javanischen und Bugis gemeinschaftliche Form ulu (im Jav. hulu

geschrieben), mal. ülu, tagal. olo leicht das Centrum des skr. uyfi\^mür-

d^an vertreten kann, also mit Verstofsung des ni der Isten und des d' der

2ten Sylbe, welches letztere im Tongischen ohnehin nicht mit dem vorher-

gehenden Halbvocal hätte vereinigt bleiben können. Das skr. c^qi^^ ka-

päla Schädel, womit das griech. Ktipa'kYi, lat. caput und unser Haupt ver-

vrandt ist, findet sich nur im Mal. kapäla Kopf, und im Javan. kepala

Häuptling, was Verdacht erregt, dafs diese Ausdrücke spätere Eindring-

linge seien. Hinsichtlich der mit u anfangenden Benennungen will ich noch

an das skr. ^Tyr^jirJ'ca?« oben erinnern, wovon der Kopf ebenfalls be-

nannt sein könnte.

Das tongische läe Stirn erinnert, wenn man einmal zu der Art von

Verstümmelung, die wir bereits an vielen anderen Wörtern gesehen haben,

vorbereitet ist, sogleich an das gleichbedeutende Sanskritwort ^rr||,>, laldta,

nur bleibt es ungewifs, sofern eine Verwandtschaft der beiden Ausdrücke

•wirklich statt findet, ob wir in lae die beiden letzten Sjlben von ^^^^nZT ^^'

lata, mit überspringung des t, oder die beiden ersten mit Uberspringung

des / der zweiten Sylbe vor uns haben. Das Neuseeländische, dem das /,

wie dem Tongischen das r fehlt, zeigt räe. Beide Wörter könnten aber
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auch zwischen ihrem a und e ein h verloren, und ihren Halbvocal aus einem

ursprünglichen d entwickelt haben, so dafs die malajische Benennung der

Stirn, ddhi, sich ihnen als Vorbild darbieten würde.

Als Benennung des Mundes bietet das Neuseel. die Form wäha dar,

worin ich das skr. 5f^ vaktra, oder wenigstens einen Spröfsling derselben

Wurzel, wovon das indische Wort abstammt (yac aus vak sprechen), zu

erkennen glaube, mit der schon früher besprochenen Verschiebung der Te-

nuis zur Aspirata. Auf dieselbe Wurzel stützt sich vielleicht auch das neu-

seel. reduplicirte wawähi ,,disputing, quarrelling" und das tongische

behe und böa berichten, sagen, mit Erhärtung des v zu b. Doch könnte

böa, weil man nicht wissen kann, was für ein Consonant zwischen den bei-

den Vocalen ausgefallen ist, auch auf andere Sanskrit -Wurzeln des Spre-

chens zurückgefühi't werden, nämlich auf ijpSL^ß*? HÜL^'^'?* ^^^ cf^ vad.

Auf bds könnte, da h in diesem Sprachkreis sowohl als Verschiebung des

h wie als Vertreter des s vorkommt, auch das eben mit vac verglichene

tong. bebe sich stützen. Das Tagalische bietet zur Vergleichung mit 5}^
vac (wovon unter anderen 3^ ukta gesprochen, ;5:56rff ucjate es

wird gesprochen) die Form vica dar {uica s. Anm.9), welches spre-

chen, sprechend, Wort, Rede, Sprache bedeutet. Vielleicht ist auch

icao sprechen hierherzuziehen.

Die Wurzel cj^ vad, wovon im Sanskrit ^^TT vadana Mund,
dürfte in den malayisch-poljnesischen Sprachen zur Benennung der Zunge

gebraucht worden sein, wenn etwa die Formen Icdah (mal.), lidah (javan.

Kram.), lila (bug.), lela (mad.) hinsichtlich ihres anfangenden / auf die Ver-

wandtschaft des / oder r mit v sich stützen, (46) die wir z.B. in dem Ver-

hältnifs des goth. slepa ich schlafe zum skr ^cffqjrr «pa/>/7?j/ erkannt ha-

ben (Vergleich. Gramm. §.20). Merkwürdig ist es, dafs gerade bei dersel-

ben Wurzel auch im Malayischen die Verwechslung des v mit l eingetreten

zu sein scheint, indem Iclap (eine reduplicirte Form) tief schlafend,

schläferig, höchst wahrscheinlich zu '^3^\svap gehöi't, und also den ersten

der verbundenen Anfangs -Consonanten verloren hat.

Das neuseel. üa Regen würde zum skr. 3^ uda Wasserstimmen,

wenn der Conson., welcher wahrscheinlich zwischen den beiden Vocalen

gestanden hat, ein d war. Dabei mag man das tagalische abo abo Regen
in Erwägung ziehen, welches aller Wahrscheinlichkeit nach mit W\^"P und
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)Jim*:\^('^peis ^Yasser und dem pers. vi db verwandt ist. Wenn aber das er-

wähnte neuseel. i'ia mit dem tongischen uha Regen zusammenhangt, und

das h des letzteren statt eines ursprünglichen Zischlauts steht, so führt uns

dieses Wort zu einem sanskritischen hin, welches ebenfalls Pxegen bedeu-

tet, nämlich zu ^r^ vars'a, dessen r dem Tongischen entwichen, und des-

sen va zu u zusammengezogen wäre, wie dies im Skr. selber öfter gesche-

hen ist, z.B. in dem vorhin erwähnten :5^ ulcta gesprochen, für valcta.

Da u leicht zu o entartet, imd r und / fast als identisch angesehen werden

müssen, so vermittelt sich durch das Sanskrit auch die Verwandtschaft des

tagalischen olan mit dem tongischen uha, und beide Ausdrücke ergänzen

sich wechselseitig, indem ersterer den Halbvocal, letzterer den Zischlaut

des skr. varsa in Ä- Gestalt gerettet hat, wie es oft geschehen ist, dafs un-

ter den europäischen Gliedern des Sanskrit- Stammes das eine diesen, das

andere jenen Theil eines gemeinschaftlichen Stammwortes treuer bewahrt

hat, wie z.B. das griech. ^v^v und lat. anser erst in ihrer Vereinigung eine

vollständige Gans darstellen, und auch erst durch das indische ^;^ hat'isa,

dessen Zischlaut vom Latein, und dessen Guttural vom Griech. geschützt

worden, sich als Verwandte kennen gelernt haben.

Da Pott bei Betrachtung der Wurzel öfcf vars (vrs) mit Recht

auch des ossetischen voran, uaran Regen gedacht hat, so übersehe man

nicht die auffallende Übereinstimmung dieses Wortes mit dem gleichbedeu-

tenden tagalischen olon. Beide A\ örter stützen sich wie es scheint auf das

skr. cTCpTT varsana das Regnen, der Regen, und haben beide dessen

Zischlaut verloren, der auch dem persischen här-i-dcn regnen entwi-

chen ist.

Da uns das Wasser zum Regen geführt hat, so wollen wir jetzt wie-

der von diesem zum Wasser zurückkehren, um zu bemerken, dafs unsere

Insel -Bewohner am wenigsten die Namen des ihnen so wichtigen Elementes

vergessen haben, und dafs ihre Sprachen eine nicht geringe Anzahl von

Wörtern darbieten, die sich auf sanskritische Benennungen des Wassers zu-

xiickführen lassen. Das neuseeländische äwa Flufs ist wie das oben er-

wähnte tagalische aho aho Regen vei'wandt mit dem sanskr. T^a^^ap, jyig^^

äpas, ^pqf dpa Wasser, welches letztere nur in dem Compositum dyiqin

dpa-gä Flufs (wörtlich: die Wasser -gehende) vorkommt. Das ur-

sprüngliche p hat sich im Neuseel. sehr häufig zu w erweicht, und das w von

Philos.-hislor. Kl. 1840. Gg
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äwa hat also nichts mit dem v des gleichbedeutenden gothischen ahva ge-

mein, welches wie das lat. aqua den ursprünglichen Labial in einen Guttu-

ral verwandelt, luid diesem ein euphonisches v zur Seite gestellt hat.

Das neuseel. liani Wasser reiht sich leicht an das skr. g'f^^ salila,

und somit an das griech. lyäXog, aX-g und lat. salum, sal. (17) Hinsichtlich

des n für l gedenke man des schon mehrmals erwähnten Verhältnisses des

tongischen nima Hand, fünf zu lima, rima der übrigen Dialekte.

Da das griech. aX?, dessen Zusammenhang mit ?jf^T^ salila Wasser

unbestreitbar ist, zugleich Meer und Salz bedeutet, und das lat. mit saliim

verwandte sal die ursprüngliche Bedeutung ganz hat untergehen lassen, so

wird uns hierdurch ein Wink gegeben, nachzusehen, ob nicht auch in den

Sprachen des südlichen Oceans die Benennungen des Salzes mit sanskriti-

schen Wasser- Namen zusammenhangen? Dies aber ist, wenn mich nicht

ein Zufall täuscht, in der That der Fall. Man braucht nur das beständige

Hin- und Herfluten der Liquidae / und r in Erwägung zu ziehen, lun in dem

javan. Basa-Krama -Worte sareiii Salz dasselbe Wasser (salila) zu erken-

nen, welches im Griech. und Lat. zu Salz geworden ist, und es leidet kei-

nen Zweifel, dafs auch das madagassische sira desselben Ursprungs sei, mit

Schwächung des alten a zu i. Im Malayischen heifst mc'isin salzig, wobei

ich mä als das bekannte Präfix auffasse, und in sin das krystallisirte Wasser

in einer ähnlichen Gestalt erkenne, die wir vorhin an dem neuseeländischen

hani Wasser wahrgenommen haben. Im Javan. scheint hasin salzig

(gesprochen asin) das m des Präfixes verloren zu haben; so das tagal. asin

Salz. Das madag. reduplicirte mase-mase salzig hat das Präfix vollständig,

von g-f^i^ salila aber nur die erste Sylbe gerettet. Zum malayischen mä-

sin stimmt die von Chapelier gegebene Form mahine salzig, und noch

genauer das von Challan, als aigre bedeutend, angeführte macin, wo c als

Zischlaut gilt, \ielleicht ist das mal. gärain Salz mit dem skr. Fffiyr *a-

gara Meer verwandt, mit Verlust der ersten Sylbe. Im Tongischen heifst

masima Salz, welches offenbar mit den eben besprochenen Ausdrücken vei*-

wandt ist, die in den westlichen Dialekten salzig bedeuten, sei es nun, dafs

das m der zweiten Sylbe zunächst aus n, oder unmittelbar aus dem skr. l

von gr^f^ salila hervorgegangen sei.

Das skr. ^jq- vana Wasser glaube ich in dem madag. ranu zu er-

kennen, mit Vertauschung des Halbvocals v mit dem verwandten r, wie
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z.B. in dem althochdeutschen hirumcs wir sind gegenüber dem skr. VTcfT"

^^^ha^•dmas. Auch im Kavi kommt ranu, neben danu, als Benennung

des Wassers vor, imd da die Steigerung des r zu d in diesem Sprachgebiete

gar nichts seltenes ist, so steht uns nichts im Wege, das letztere vom erste-

ren abzuleiten.

Ranu masi (wörtlich aqua salsa) bezeichnet im Mad. das Meer, und

auch die malavische Meer -Benennung laut bedeutet, wenn man dieses Wort

zum Sanskrit zurückführt, eigentlich Salz -Wasser. Ich glaube nämlich in

diesem hhit das skr. rf)ojÜ
| i;^ lai-anöda (aus lavana Salz imd uda Was-

ser) zu erkennen, welches im Amara-Köscha als Name des Meeres ange-

führt wird, während ich in einer von mir edirten Episode des Mahä-Bharata

(Diluvium Sl. 40) das Meer lyicjUM^H^ lai-anämb'as genannt finde, wo

J^(Vi:^^^amb'as Wasser die Stelle von 35- uda vertritt, dessen Media im

Malayischen zur Tenuis verschoben worden (s. S.'221). Es wäre also lä-üt

zu theilen, so dafs dem Salze ^TcftlT lai'ana die beiden letzten Sjlben ent-

wichen wären, das Wasser ^5^ uda aber sich ziemlich vollständig in der Ge-

stalt von ut erhalten hätte. In dem javanischen lahut hat das h wahrschein-

lich keine phonetische Geltung. Als Kavi -Wort wird uns in der Hum-
boldtischen Wort-Tafel die Form lut dargeboten, worin nach sanskriti-

schem Princip das a und u zu o (ö?) zusammengezogen erscheinen.

Das skr. ^J^ töya Wasser findet sich sehr schön erhalten im javani-

schen t6ya\ man darf darum mit um so gröfserem Bechte das neuseel. töi

ins Wasser tauchen damit zusammenstellen. Dagegen mufs man die Be-

nenmmg des Meeres, tai, davon fern halten, denn dieses Wort lautet im

Tongischen tahi, und dieses führt uns zu tasik, welches im Kavi und Bugis

Meer bedeutet, imd dem malavischen täsek See entspi'icht; ein \^ ort, wel-

ches ich nicht zu deuten verstehe, wenn nicht seine erste Sjlbe ein Präfix

ist und die letzte zur Sanskrit -Wurzel f^^^^^/c' (aus 5/7c) benetzen, be-

sprengen gehöi-t, wovon \*^^ sikta benetzt, ^pq^ st'ca/ia ^^olke. (Is)

Von der mit fgpq^Äi'c' verwandten und gleichbedeutenden Wurzel jj]^ sik

kommt nft^ sikara, welches dünner Begen und Wassertropfen be-

deutet.

Dafs das skr. öfffr väri Wasser in dem neuseeländischen, tahitischen

und hawaiischen wai. vai, im tongischen vci sich erhalten findet, ist schon

von Buschmann (bei W. v. H. II.i2-2S Anm.) bemerkt worden, mit dem

Gg2
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Zusätze, dafs es ein unbestreitbares und wahrscheinlich das merkwürdigste

Beispiel eines Sanskrit -Wortes in den Südseesprachen sei. Da aber Hr.

Prof. Buschmann einen ursprünglichen Zusammenhang des Sanskritstam-

mes mit dem Malayischen anzunehmen nicht geneigt ist, so drückt er I.e.

III. 779Anm. die Besorgnifs aus, sich über dieses H'a/ zu bestimmt ausge-

sprochen zu haben, imd bemerkt S. 782, dafs bei solchen sich aufdrängen-

den Analogieen eine Zufälligkeit ihr Spiel treiben könne, der Art wie in

dem Zusammentreffen des mexicanischen tcotl (wo tl Endung, oder yielleicht

ein nachgesetzter Artikel ist) mit dem griech. -S-eo?, und des verneinenden

Präfixes derselben Sprache mit dem griech. aprivativum. Ich würde eben-

falls dieser Meinung sein, imd die Begegnung von wai mit cfjf^ vdri, die

von lina penis mit \rs\^ linga, die von mua der erste mit fji^ J7iul£a

(S. 226), und die von diia zwei mit ^ dt'a (Ao) für Zufall halten, wenn ich

nicht solche Ähnlichkeiten in grofser Anzahl wahrgenommen hätte. Sehr

entscheidend für eine enge Verwandtschaft der malayisch-polynesischen Idio-

me mit den indisch -europäischen ist aber besonders der Umstand, dafs

nicht nur ganze Klassen von Lautformen, und zwar solche, die wie die Zahl-

wörter und Pronomina späteren Entlehnungen aus fremden Sprachen wider-

streben, dem sanskritischen und malayischen Sprachgebiete gemeinschaft-

lich sind, sondern dafs auch die Benennungen eines einzigen Gegenstandes

wie die des Wassers uns Anlafs zu so vielen Vergleichungen mit dem San-

skrit geben können, wie man sie kaum in den viel reicher ausgestatteten und

in der ursprünglichen Bahn der Grammatik verharrenden europäischen

Schwester -Idiomen in gröfserer Zahl und in gröfserer Ähnlichkeit finden

kann. Jedes einzelne Wort mag dem Zufall preisgegeben werden, dies aber

kann nicht Zufall sein, dafs wai eben so nahe an cJTJr vdri angrenzt als toi

ins Wasser tauchen an ^\^ toja, und hani an y |^|r<-| sali-la, und dwa

an 35nq- dpa, wozu auch noch nachträglich das tahitische pape Wasser ge-

zogen werden mag, als eine reduplicirte Form, die sich aber als solche nicht

mehr erkennt, und in der zweiten Sylbe das a zu e geschwächt hat. Der

Zufall kann in diesem Sprachgebiete nicht seine ganze Macht an dem Wasser

verschwendet und uns zu dessen Bezeichnungen nur Trugbilder und täu-

schende Ähnlichkeiten mit dem Sanskrit entgegengeführt haben.

Die Verwandtschaftsrechte jedes einzelnen Woi'tes gewinnen bei Un-

tersuchungen über sprachliche Vervvandtschaften an Kraft durch die Ähnlich-
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keiten , die jede andere Lautform mit dem zu vergleichenden Worte der

Muttei-sprache darbietet. Somit legt z.B. das neuseel. yDo/ia^^ Flügel ein

vom Richter mehr oder minder hoch anzuschlagendes Zeugnifs dafür ab,

dafs die Ähnlichkeit zwischen wai und cfyf| vdri Wasser keine zufällige sei.

Die Verstümmelung des neuseel. Wortes ist jedenfalls geringer als die, wel-

che in manchen ähnlichen Fällen das Gi'iechische erfahren hat, z.B. in wog

gegenüber dem skr. ^rjj- snusä Schnur (lat. nurus, unser Schnur). Dem er-

wähnten pälcau Flügel wird wegen seiner schlagenden Ähnlichkeit mit dem

gleichbedeutenden skr. q^ paks'a (Dual pahsdu) Niemand das Recht strei-

tig machen, dafs es bei Entscheidungen über das Schicksal anderer, minder

treu erhaltener Südsee -Wörter mit in die Wagschale gelegt werden dürfe.

Das Tongische gibt diesemWorte die Sjlbe ka als Vorschlag, oder als einen

mit dem Worte verwachsenen Artikel, oder wie man sonst diese Sylbe in

kapal-cäu deuten möge; vielleicht als Reduplicationssjlbe, mit Vertauschung

des Labials mit einem Guttural. Im tagalischen pacpac steht das ganze Wort
zweimal. Überhaupt ist es merkwürdig, wieweit dieses Wort gleichsam durch

die Kraft der Flügel seiner Bedeutung in allen Erdkreisen, wo sanskritähn-

liche Sprachen geredet werden, umhergetragen worden ist. Denn da man,

wie das Sprichwort sagt, an den Federn den Vogel erkennt, so wird man

wohl auch umgekehrt, an dem Vogel die Federn erkennen dürfen, und diese

erkennt man in dem litthauischen Yo^el paukfz-tis (fz = s) noch so ziem-

lich in ihrer ursprünglichen Färbung, nur mit Verlust des Endvocals von

paksa, wie im tagalischen pacpac, aber in Vorzug vor diesem und dem

neuseeländischen päkau, mit bewahrtem Zischlaut hinter dem Guttural, der

sich im latein. passer, wie es scheint, für paxer, dem folgenden s assimilirt

hat, während unserem deutschen Vogel, goth. fug-ls (Thema fugla) das *

entwichen ist. Im Altnordischen heifst fok der Flug.

In einem ähnlichen Verhältnisse, vi'ie pdkau zu tj(^ paksa, steht das

neuseel. tuki, tong. togi KxX, znv Sanskrit -Wurzel ff^/aa^ behauen, wo-

von ^r;\r\^taxan Zimmermann und rpgiiTft taxani die Axt eines Zim-

mermanns, und womit Pott sehr passend das lat. tig-num und litth, ta-

fzyti (= tasiti) behauen verglichen hat.

Betrachten wir nun noch einige Wörter, die sich durch einen Verlust

im Innern weiter als das eben besprochene pdkau und töki, von der Mut-

tersprache entfernen, insofern sie wirklich zu dem Worte gehören, wohin
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ich sie, wegen der vorhandenen Elemente, zu ziehen mich für berechtigt

halte. Das tongische nisi blinzeln erinnert, wenn man zu dem Übersprin-

gen von Sylben in der Mitte eines Wortes vorbereitet ist, sogleich an das

skr. P-lfi^ q" ni{mi)sa das Blinzeln, dessen schliefsendes a im Tonga-

Worte, wenn die Verwandtschaft gegründet ist, dem leichteren Vocal / Platz

gemacht hat. Das tongische tutüe dünn scheint mir eine i'eduplicirte Form,

und somit tu wie tue zum skr. ^ro tanu, griech. ravv-, lat. tenuis, imserem

dimn zu gehören; es wäre also von ^^ tanu das n mit dem ihm vorange-

henden Vocal übersprungen. Zur Sanskrit -Wurzel j^ii^^tan gehört wahr-

scheinlich auch das ebenfalls reduplicirte, aber die in Rede stehende Wur-

zel viel vollständiger darstellende tongische totönu, dessen eine Bedeutimg

(,, manifest, clear, evident") zu dem früher besprochenen javanischen

und malajischen ton, tinlan sehen gehören mag, die andere aber, nach

INIariner ,,straight, even, in a row", zu ^^{^/azi ausdehnen, wovon

im Sanskrit durch das Suflix f^ ti das Substantiv f^jf{ tati (euphonisch für

tanti) Reihe, Linie entspringt. Da von dieser Wurzel im Sanskrit auch

Benennungen des Körpers stammen, nämlich ^^ tanu und ^^k\Janus, so

werden wir durch diese Bedeutung über die weite Meeres -Strecke von den

tongischen Inseln bis nach Madagascar geführt, wo wir den Körper unter

andern tena genannt finden. Da das Hawaiische regelmäfsig k für t setzt,

so gehört auch dessen Idno hierher. Im Neviseel. heifst tinana Rumpf des

menschlichen Körpers und Stamm des Baumes. Die nicht befrem-

dende Vereinigung dieser beiden Bedeutungen in Einem Worte veranlafst

mich zu der Vermuthung, dafs das malajische käyü und javan. kaju, beide

Baum und Holz bedeutend, mit dem skr. ^7177 käya Körper identisch

seien. Das javan. vit Baum, Stamm, reiht sich an das skr. f^^q vilapa

Ast, wovon f5j77frf^i'//apiVi Baum.
Dem neuseel. tinana entspricht im Tongischen die Form ciiio (von

Mariner chino geschrieben), welches Körper eines Thieres imd Baum-

staram bedeutet, und da sich hieraus zu erkennen gibt, dafs der Laut c (tsch)

in diesem Dialekt sich durch den Einflufs eines folgenden / aus t entwickeln

kann, was auch gar nicht befremdend ist, und da die Sylbe ti im Tongi-

schen, wenigstens im Anlaute, überhaupt gar nicht vorkommt, so wird man

wohl mit allem Recht das tongische c'iagi \erlassen der gleichbedeuten-

den Sanskrit-Wurzel rJfjLO'^S"? o^ler dem Substantiv fJfT^ 0^«^« Ver-
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lassung, als eine der schönsten Erinnerungen aus der sprachlichen Vorzeit

zur Seite stellen dürfen.

Zur ^\u^zel ^^ tan ausdehnen, die wir eben im Tongischen in

der Form von ein und im Neuseel. in der von lin gesehen haben, ziehe ich

auch die Benennungen des Kleinen und Vielen, nämlich das tongische c'i

klein mit Verlust des n, und das neuseel. tini viel, tini tini sehr viel.

Man gelangt nämlich von dem Begriffe des Dünnen sehr leicht zu dem des

Kleinen, und das skr. ^^ tanu bedeutet nicht nur dünn, sondern auch,

wie das lat. icnuis, klein, gering, wenig. Dagegen hat das von dersel-

ben Wurzel stammende ^f\rr\ tanula die Bedeutung ausgebreitet.

Da uns die Wurzel ^^/'a/i zur Benennung des Körpers geführt hat,

so dürfte es wohl nicht am unrechten Orte sein, hier auch des skr. ^^ deha

zu gedenken, womit ich schon anderwärts das goth. leih (Them. leika) Kör-

per, Fleisch verglichen habe (Vergl. Gramm, §. 17), und womit unser

Leiche, althochd. lih Körper, Fleisch zusammenhangt. Dieses ^^ dtha

ist auch in der in Rede stehenden Sprachfamilie der Neigung zur Schwächung

des d zu l gefolgt, und bietet uns im Bugis auf Celebes die Form aleh Kör-

per dar, dessen a man als Überrest einer Reduplicationssylbe oder für ir-

gend einen anderen Vorschlag ansehen mag. Ich glaube auch das malayisch-

javanische dagin Fleisch hierherziehen zu müssen, worin das alte d geblie-

ben, dem Diphthong n e (= a -f- /) aber das letzte Element entzogen ist.

Hinsichtlich des g für skr. ^ h steht dagin zu 3^ deha in dem Verhältnifs

des litth. degu ich brenne zum skr. a^jj^ dahc'nni, oder des griechisch-

römischen jjJyag, magnus zum skr. i^^^mahat, welches am Anfange von

Compositen sich zu mahd verstümmelt, womit das neuseel. maha viel fast

identisch ist.

Auch dem skr. j^^j^mahat wird von Wilson die Bedeutimg viel

zugeschrieben, und das tongische Idhi bedeutet nach Mariner sowohl viel

als grofs, dick, mächtig. Vielleicht aber ist dieses lähi, wie das ihm

entsprechende neuseel. rähi ,,large", aus derselben Quelle geflossen, wie

das eben erwähnte maha, dessen schliefsendes a in lahi, rahi sich demnach

zu / geschwächt hätte, wie dies dem gothischen mikils sowohl in der Isten

wie in der 2ten Sylbe ergangen ist. Was aber die Vertauschung des m mit l

anbelangt, so mufs ich mich hier wieder auf das Hin- und Herfluten der Li-

quidae, und in vorliegendem Falle auf das Verhältnifs des latein. balbus zum
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griech. ßajj.ßaivx berufen; oder auf das des lat. Jla-re zur gleichbedeuten-

den Sanskrit -Wurzel v,ITT d'mci^ dessen d' zuy geworden, wie unter andern

in fumus = birr^ dümas Rauch. Ein l für n zeigt das latein. pul-mo,

gegenüber dem griech. -jrviv-ixuiv (jon. TrAEtjucüi/).

Dürfen nun also auch die Südseesprachen auf die Befugnifs Anspruch

machen, m mit / oder / zu vertauschen, je nachdem sie sich überhaupt zu

einer oder der anderen der letztgenannten Liquidae bekennen, so gewinnen

wir hierdurch die Gelegenheit, ein sehr interessantes Südsee -Wort zur indi-

schen Muttersprache zurückführen zu können. Ich meine das Wort, wel-

ches im Tongischen loto lautet und von Mariner durch ,,mind, temper,

idea; opinion, disposition" erklärt wird. Mit der Bedeutung Geist

können wir, in den Anwendungen die Mar. von diesem Worte macht, aus-

reichen. In löto /a/«' grofsgeistig, hochmüthig, stolz, ehrgeizig, ha-

ben wir zufällig, wenn meine Deutung richtig ist, zwei Wörter mit l für ur-

sprüngliches VI dicht beisammen. Die Bedeutung Geist kann uns aber für

die Etymologie von loto nicht genügen. Allein Mariner bemerkt noch von

diesem Worte: ,,This word also means the middle, the centre , or that

which is enclosed", und dies ist offenbar die Ui'bedeutung des Wortes,

worin wir, unter der Voraussetzung dafs sein / für m stehe, das skr. ttw
mad j-a Mitte, nach bengal. Aussprache modjo, erkennen dürfen. Die

Verschiebung der Mediae oder aspirirten Mediae zu Tenues ist uns in dem

malayisch-polynesischen Sprachkreise schon öfter begegnet, und nament-

lich auch t für skr. ^J' (S.221 ff.); somit dreht es sich in dem Verhältnifs

von loto zu x^jj mad'ya fast einzig um die Vertauschung des m mit /, die

auch am meisten dazu beiträgt, dem Tonga -Worte ein originelles Ansehen

zu geben, und seine Abkunft von JT'oTT inad'ja zu verbergen. Die tahiti-

sche Form ist roto (Mitte), und dieser iVusdruck vertritt im Neuseel. die

Präposition in.

Wahrscheinlich ist im Tongischen der Begriff der Mitte zunächst auf

das Herz übertragen worden, imd von da auf den Geist; während umge-

kehrt im Slawischen die Mitte nach dem Herzen benannt wird. Denn es

leidet keinen Zweifel, dafs z.B. das russische cpc^una srcdina die Mitte

mit cep4i;e serdze das Herz, dieses aber mit dem skr. ^^ hrd (aus

hard), dem lat. CORD, gr. jca^&'a, litth. fzirdis, gaelischen cridhe, goth.

hairto, und unserem Hctz zusammenhange. Sollte dieses weit verbreitete
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Wort aucli in dem malayischen Sprachkreise anzutreffen sein, so dürfte

wohl nur das javanische Basa-Rräma-Wort ^a//A darauf Anspruch haben,

hierher gezogen zu werden. Es hätte von ^^ hrd, aus hard, ungefähr

eben so viel bewahrt als das lateiu. Schwester-Wort im Nom. Acc., wo cor

für cord steht. Das / könnte aus den obliquen Casus erklärt werden, z.B.

aus dem Gen. hrd-as, lat. cord-is; das schliefsende h aber müfste als müfsi-

ger Zusatz aufgefafst werden, ungefähr wie in dem Kavi -Worte varih = skr.

^m vdri Wasser.

Das malayische dfi (geschrieben hd/i) bedeutet Hei'z in geistiger Be-

ziehung, und ihm entspricht, wenigstens lautlich, das javan. ali (ebenfalls

hati geschrieben) imd die Bugisform ati. Diese Ausdrücke ei'innern an das

skr. ^fjfrp[^cUman (Nom. dljnd) Seele, und haben davon, wie es scheint,

das VI eingebüfst und den Yocal der letzten Sylbe zu / geschwächt. Wenn
das in W. v. Humboldt's \^ orttafel luiter dem Artikel Herz angeführte

madagassische ate, aten, atine mit dem eben erwähnten «//, ati, Avie ich kaum

zweifle, seinem Ursprünge nach identisch ist, so wird hierdurch die Ansicht,

dafs dieses dti, ati mit ^\^r^p^dtman verwandt sei, sehr kräftig unterstützt,

denn man vermifst in atcn vom skr. Ausdrucke nur das hinter dem / imbe-

queme m. Die madagassischen Formen bedeuten zwar Leber, allein das

von Challan angeführte atine cacazou (cacazu) ,,le coeur d'un arbre"

und Flacourt's aten atouli (atuli) ,,moyen d'oeuf" sprechen deutlich ge-

nug dafür, dafs Herz die virsprüngliche Bedeutung sei, die auch das aus

Challan angeführte 0^71, wie es scheint, allein hat; dieses aen ist aber

schwerlich etwas anderes als eine Verstümmelung von aten.

Die tagalische Benennung des Herzens, poso, läfst sich mit einem an-

deren, im Sanskrit Seele, Geist, auch Mensch bedeutenden Worte ver-

gleichen, nämlich mit q^ purusa, dessen mittlere Sylbe übersprungen

sein mag. In anderen Dialekten ist aber die Verstümmelung noch weiter

gegangen, insofern das madag. foo, foh, fö, und das tongische mdfu hier-

her gehören, letzteres mit dem schon früher besprochenen Präfix ma.

Wir kehren noch einmal zum tongisch-neuseel. Idhi, j-dhi grofs zu-

rück, um zu bemerken, dafs, wenn ihr Halbvocal nicht aus m entartet, son-

dern r der ursprüngliche Buchstabe wäre, man hierdurch der Sanskrit-Wur-

zel 3^ ruh wachsen sehr nahe geführt würde, wobei zu berücksichtigen

wäre, dafs auch die indischen Wörter jq^TL'""^*"^ ^^^ cf^xL^'J'hat grofs

Philos.-hislor. Kl. 1840. H h
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von Wurzeln abstammen, welche wachsen bedeuten. Allein h ist im San-

skrit sehr häufig eine Verstümmelung einer aspirirten Muta, wie z.B. in der

Imperativ -Endung hi (= gr. -S-j) und in der Medial-Endung malic = zend.

maidhe, gr. jue-S-ot; und so auch sind T'uh und vr/i Verstümmelungen von

7'ud und vrd\ die schwerlich schon in der Zeit der Identität der malayi-

schen Idiome mit dem Sanskrit eingetreten waren. Für skr. ^^ J' aber ist

mir bis jetzt in dem hier in Rede stehenden Sprachgebiete noch kein h be-

gegnet; öfter jedoch für solche ä, die von Haus aus gutturaler Natur und eine

Verstümmelung von gh sind, und denen im Griech. y oder % gegenüber-

steht. Die Wurzel ^ ruh aus rud"^ wachsen bleibt zur Verglcichung mit

rahi grofs auch darum unbequem, weil die Ersetzung leichterer Vocale

durch schwerere eben so selten, als der umgekehrte Fall, z.B. u für a, ge-

wöhnlich ist. Gehörte aber rahi dennoch zu 3^ ruh, so würde ich es auf

dessen Guna-Form roh (aus rauh) zurückführen, oder x^ ruh selber als

Schwächung von rah auffassen, wozu auch seine Verwandtschaft mit fj^^

rd' (aus ard' oder rad) berechtigen könnte.

Bemerkt zu werden verdient noch, dafs mit dem erwähnten rdhi und

Icihi grofs höchst wahrscheinlich das madag. lahi IMann zusammenhangt,

der also vom Wachsen oder Ausgewachsensein benannt wäre, wie im Latein,

der Jüngling, adolescens. Für das in der Bibel -Übersetzung sich findende

lahj gibt Challan die zum Theil reduplicirten Formen Iahe, lelahe, laet

und lalaet, wovon die beiden letzten offenbar ein h in der letzten Sylbe

verloren haben, also laet für Iahet, welches hinsichtlich seines t besser als

das tongisch-neuseel. lähi, rähi grofs zu dem gleichbedeutenden Sanskrit-

Adjectiv i\^^^mahat stimmt.

Zu den madagassischen reduplicirten Formen stimmt die tagal. Mann-

Benennung lalaqui, welches sich hinsichtlich seines qu (welches vor / stets

als gutturale Tennis steht) zu T[^J\jnahat verhält, wie aquin, das Pron.

der Isten P. in den obliquen Casus, zu ji^n «Äam ich. Im Mal. heifst

Idld Ehemann, und lald-lald Mann (in Bezug auf das Geschlecht). Die

Bugis-Form ist lal<ci (Ehemann), die javan. laki. (so) Die aus Crawfurd's

handschriftlichem javan. Wörterbuche in W. v. Humboldt's Wort-Tafel

aufgenommene Form hirun scheint mit dem skr. gn- vara Mann verwandt,

mit b für v, wie stets im Bengalischen, und häufig im Persischen. Die Schwä-

chung des Isten a zu / und des 2ten zu u stimmt zu dem Vei-hältnifs des
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goth. siLiin zum skr. ^'^t\^saptan 7. Es könnte aber auch hiriin mit ^n
vira Held verglichen werden, und es bleibt ungewifs, ob das lat. vir und

goth. vair (euphonisch für vir, s. Vergl. Gramm. §.S"2) zu diesem ^77 vira

oder zu ^ vara gehören.

Wir \Yollen luis von den Namen des Mannes zu denen des Weibes

führen lassen. Das javan. vadhon erinnert sogleich an das skr. 5fw; vad'i},

und vcdhok an cf^cfn vad'ukd. Diese Ausdrücke könnten aber, wenn sie

im mal. Sprachgebiete ganz isolirt ständen, leicht den Verdacht einer späte-

ren Einführung erregen. Es sind jedoch vielleicht die madag. Formen vadi,

vadin, vali, badi damit vervrandt. Oder sollten diese Formen, da sie zu-

gleich Ehefrau und Ehemann bedeuten, an das sanskr. r^f^pati Heri*,

Gatte, ^^\ patnl Gattin sich anschliefsen, womit das gr. ttotj?, -Korvia,

das litth. pct/* Ehemann, (v/<?/i-^a/w Landesherr, po// Ehefrau, sowie

das goth. faths, 'Y\\em. fadi, Anführer, hrüthfaths Bräutigam verwandt

sind? Dann aber dürfte dennoch unter den Wörtern, welche im Mad. blos

Frau bedeuten, das skr. 5rar t^arf'« seine Verwandten finden, wenn man sich

nur den Ausfall des ff gefallen läfst, und die obliquen Casus berücksichtigt,

in welchen das ü von ^fyrvad'u, wegen eines folgenden Vocals, zu v wird:

Genit. Ablat, vadväs, Dat. vadrdi, Loc. vad'i'äm, N. pl. vad'i>as.

Nach Ausstofsung des d^ bleibt vavds, vaväi etc., womit man die mad.

Weib -Benennungen t'mv, vave vergleichen möge. T'aivafe ist eine redupli-

cirte Form, und diese liefert gleichsam den Commeutar zu Formen wie

veavii welches ich als Verstümmelung von vtraiü auffasse; so viai-c für vii-are,

vayai?^, vejave für vayvave, vejvave. Man gedenke hierbei des Verhältnis-

ses althochdeutscher, den Schein der Reduplication verloren habender, aber

dennoch reduplicirter Präterita wie wialt zu gothischen wie vaii-ald.

Das Tagalische zeigt als Benennung des Weibes ebenfalls eine redu-

plicirtc Form; doch ist es zweifelhaft, ob habaji mit den erwähnten mad.

Wörtern verwandt sei, oder, was ich lieber annehme, mit dem sanskriti-

schen vrT?ft b'äryä Gattin, dessen r also verdrängt, und dessen d zu i ge-

schwächt wäre. Auch das tongische faßnc ist reduplicirt, und scheint für

fafane zu stehen, und dem voi'hin erwähnten skr. xj^^ patni zu entspre-

chen, wobei die Ausstofsung des einen der verbundenen Consonanten am

wenigsten befremden kann. Hinsichtlich der Verschiebung der alten Tennis

zur Aspirata entspricht fa-ßiie, wenn es zu q^ paini gehört, dem Ver-

Hh2
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hältnisse von ßtu 7 (s. S.193) zu (sa)pian. Die übrigen Südsee -Dialekte

zeigen in der Isten Sylbe i', w, und in der 2ten h für das tongische f, so

dafs in vahine, waJilne fast alle Spur von Pvednplication und Ähnlichkeit mit

dem skr. q^ patni verschwunden ist. Allein die Verwandtschaft mit fa-

fine liegt am Tage. Wir erinnern an das Verhältnifs des neuseel. witu imd

tahit. hilu zum tong. füu 7.

Das mal. hetina Weib läfst sich ebenfalls mit q^ /ja ^«« vermitteln,

wenn man eine Umstellung von ni zu in, und den Zusatz eines a annimmt.

In letzterer Beziehung berücksichtige man den skr. Plural q^^j^-^^ patnyas

oder den Gen.sg. q^j^ patnyas. Es steht aber auch hetina dem javan.

vadhon nicht sehr fern, da sein b eben so gut als Erhärtung von v wie als

Erweichung von p gefafst werden kann. Ich enthalte mich daher, darüber

zu entscheiden, ob q^^ patni oder cT'i^vad'ü ein gröfseres Recht hat, als

Mutter der mal. Frau, betina, zu erscheinen.

Die Betrachtung der W^örter, welche Verstümmelungen am Anfange

oder in der Mitte erfahren haben, hat uns gelegentlich auch zu solchen ge-

führt, die am Wort-Ende einen Verlust erlitten haben, wie z.B. das neu-

seel. maha viel, insofern es mit dem skr. i\^^mahat verwandt ist. Schlie-

fsende Consonanten werden überhaupt in dem verweichlichten Zustande der

Südseesprachen nicht geduldet, und daher wäre hier die vollständige Erhal-

tung des indischen Mutterwortes eine Unmöglichkeit gewesen. Das oben

erwähnte po Nacht, wenn es sich auf das skr. j^'i\\j^ccapas stützt, hat das

schliefsende s ablegen müssen. Vielleicht ist auch das tongische vata ,,the

semen of animals" unter dem Einflüsse dieses Gesetzes aus dem skr.'i^j^

retas entstanden, so dafs von dem Diphthong n e {= a + i) nur das erste

Element geblieben, der Halbvocal / aber durch v ersetzt wäre, aus dem wir

oft umgekehrt ein r oder l haben entstehen sehen.

Aus dem Gesetze der Vermeidung schliefsender Consonanten in den

Südsee -Sprachen erklärt sich auch unter andern das Verhältnifs des tongi-

schen tani weinen zum malayischen tänis und tagal. tai'iis, und das von lani

Himmel (neuseel. rani, tahit. lai) zum mal. lui'nt, tagal. lanit. Das skr.

VAr[\ pitar (iiffT pitr aus patar, patr, s. Vocalismus S. 182) und \\\\i\ "*""

tar (iTFf mdtr) Mutter haben im malajisch-poljnesischen Sprachgebiete,

soweit sich die genannten Wörter darin nachweisen lassen, die Endsjlbe

verloren. Im Mal. heifst pd Vater und md Mutter. Neben pd besteht
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auch eine, wie es scheint reduplicirte Form hdpa für päpa, und neben 7nd

eine Form amd, wahrscheinlich verstümmelt aus mamä (vgl. ampat 4 für

pampat S.184). Für amd steht im Tagalischen »md Bugis ama, welches

aber in beiden Idiomen nicht Mutter sondern Vater bedeutet, was jedoch

kein Grund ist, dafs es der Verwandtschaft mit dem mal. amd verlustig er-

klärt werde. Im Neuseeländischen hat umgekehrt die eigentliche Vater-Be-

nennung zugleich Mutterstelle übernommen; doch kommt pa sowohl als Va-

ter- wie als Mutter-Name nur bei Anreden vor, eben so pa-ma Eltern!

welches ich, in Abweichung von W. v. Humboldt (III. S.5Ö7 nr. 181), als

Vater! Mutter! fassen zu müssen glaube, indem ich darin das raalayische

pd und md erkenne. Im Tongischen ist fae zur gewöhnlichen Benennung

der Mutter geworden, und wenn diese mit dem eben erwähnten neuseel. pa

verwandt ist (wie gewöhnlich mit f für p), so hätte es den Vocal der zwei-

ten Sjlbe \on pitar (aus paia?'), pater, iraTriO gerettet, es sei denn dafs es

eine reduplicirte Form, und aus /afe verstümmelt sei.

Im Madagassischen gibt es verschiedene Benennungen des Vaters, wo-

von eine, baba, dem mal. bdpa begegnet. Die Mutter heifst reine, rene und

reni, auch nini, dessen n aus r entstanden zu sein scheint, wie im tongischen

nima 5 aus rima, lima. Die Form reni erinnert an das skr. ^j^ rdg'ni

Königin, wofür im Präkrit jbjx ranni zu erwarten ist (s. Lassen S.244.C.).

Es wäre also, wenn die Verwandtschaft gegründet ist, die Mutter als Herr-

scherin dargestellt, wie meiner Meinung nach die indisch- europäische Va-

ter-Benennung eigentlich Herrscher, Ernährer bedeutet, und von der

Wurzel qj pä herrschen, erhalten, ernähren abstammt. Dabei ist zu

beachten, dafs die tagalische und bugisische Mutter -Benennung ina laut-

lich mit einem Worte identisch ist, welches im Sanskrit Herr bedeutet, und

ein Femininum ^^qj ind oder T^ff ini erwarten liefse.

Das skr. !:n?TT prdiar morgens mufste in den Südsee-Idiomen, wenn

es sich hier erhalten hat, das schliefsende r nothwendig ablegen, und auch

von den beiden Anfangsconsonanten, im Falle nicht ein Bindevocal einge-

schoben wurde, Einen aufgeben. Man hätte also im günstigsten Falle pi-

rata oder rata (auch data s. Anm.7) zu erwarten, dürfte sich aber auch

nicht wundern, wenn die beiden vereinten Consonanten zusammen ver-

schwunden wären, wie wir früher das tong. ono Laut mit dem skr. ^^FI

Sfajia, und vaka Schiff mit yi^je^^ pldi'aka verglichen haben. Noch mehr
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als diese beiden Wörter dea muthmafslichen indischen Mutterformen, gleicht

das neuseel. äta Morgen dem skr. yiH^ prätar. In einem ähnlichen Ver-

bältnisse wie ata zm prätar steht das neuseel. adi sich freuend, erfreut,

froh, zum skr. r^\l^t\Jilddin (engl. glad).

Ich will jetzt noch als Beispiel einer Verstümmelung am Ende ein

Wort anführen, welches sehr wichtig ist, wenn meine Vermulhung hinsicht-

lich der Art seines Zusammenhanges mit dem Sanskrit gegründet ist. Die

skr. Wurzel VT ä« sein bildet als Causal-Thema die Form vTTcfZT Papaya,

womit ich anderwärts das lat. facio vermittelt habe, indem ich eine Erhär-

tung des V zu c annahm (Vergl. Gr. §. 19), wie in vic-si aus vivo, nic-s {nLx)

aus niv-s. Nun ist es merkwürdig, dafs das Tongische ein Wort darbietet,

welches machen bedeutet, und zu vflöRT Vävaja sein machen, zum Da-

sein bringen, in einem ähnlichen Verhältnisse steht wie das lat. facio. Es

lautet ^Mcca (Mar. schreibtywcca), worin ich die beiden ersten Sylben des

indischen VfrSRT hävaya zu erkennen glaube, imd wofür im Tahitischen faa
(offenbar verstümmelt aus yäca) und im Neuseel. waha steht, mit Erwei-

chung des y zu w, wie in wa vier gegen fa, aber mit treuerer Erhaltung

des Vocals der ersten Sylbe als im tongischen fiucca, wo die Consonanten-

Verdoppelung, wie immer, blos phonetisch ist.

Auch, fei heifst im Tongischen machen, welches sich aus Hra?7 ^ä-

vaya durch Uberspringung der mittleren Sjlbe erklären läfst. Endlich

kommt fa in Verbindung mit der privativen Partikel tai vor, also taifa,

welches unmöglich, unfähig bedeutet Man berücksichtige noch, dafs

das Wort, welches im Malayischen machen bedeutet, nämlich buat, in sei-

ner ersten Sylbe mit der Sanskritwurzel ^bil sein, fast identisch ist. Man

wird durch dieses hüat an das Part.präs. vTcIrL^'^''"^ erinnert, welches ohne

Guna und lautgesetzliche Vocalverwandlung b'üat lauten würde. Das skr.

Causal-Participium würde ohne die Vriddhi- Steigerung und euphonische

Vocalveränderung hüayat lauten.

^>*tei!f^i$ie*n\
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[Gelesen in der Akademie der "Wissenschaften am 10. December 1840.]

Erste Person.

D."as Sanskrit und die mit ihm zmiächst verwandten Sprachen Asiens und

Europas stimmen fast alle darin mit einander überein, dafs sie im Singular

des Pronomens der Isten Person zwei Stämme zeigen, wovon der eine,

durch einen Guttural sich auszeichnend, auf den Nominativ beschi'änkt ist,

der andere, mit einem 77? anfangend, in den obliquen Casus seinen Platz hat.

Man darf nicht erwarten, dafs diese Erscheinung auch in den malayisch -po-

lynesischen Sprachen statt finde, da diese überhaupt das Band des Declina-

tions- Systems gelöst haben; allein es ist höchst wichtig für den Beweis der

ursprünglichen Identität der genannten Sprachklasse mit der indisch -euro-

päischen, dafs sie die beiden Ausdrücke für den Begriff der ersten Person

bewahrt hat. Dem sanskritischen j^^^j^ahain ich steht lautlich das neusee-

ländische und madagassische ahau am nächsten, wofür man jedoch im Neu-

seel. gewöhnlich die abgekürzte Foi-m au (au) findet. Die übrigen Dialekte

stimmen alle darin mit einander überein, dafs sie den Guttural, insofern sie

ihn nicht abgelegt haben, in Gestalt einer Tenuis zeigen, in welcher Bezie-

hung sie dem goth. ik begegnen:

>Ial. Javan. Tagal. Mad.

äku alai (geschrieben haku) aco a/iau, za/io, zao (5i)



248 Bopp über die Übereinstimmung der Pronomina

Auch im Neuseel. gibt es eine Form äliu. Das Tongische, Tahitiscte und

Hawaiische haben den Guttural aufgegeben, und zeigen die Form au für

ahu oder aku. Doch ist die letztere Form im Tongischen nicht ganz verlo-

ren, denn Mariner führt in dem Kapitel von den Präpositionen ein Beispiel

an, wo ma aku für mich bedeutet. Das Mal., Javan., Tagal. und Mada-

gassische haben von diesem Pronomen auch eine abgekürzte Form, die das

anfangende a abgelegt hat und mit genitiver Bedeutung dem regierenden

Worte nachgesetzt, oder als Suffix angehängt erscheint, wenn man sie auch

nicht immer graphisch damit verbunden findet, denn in dieser Beziehung

herrscht in der Darstellung der Sprache durch die Schrift nicht die zu wün-

schende Consequenz. So heifst z.B. mein Kind, oder vielmehr Kind

meiner im Mal. und Javan. anak-ku (javan. geschrieben hanak-ku), im

Tagal. anac-co, im Mad. zanak-ko. Man kann im Mad. auch das volle

Pron. mit genitiver Bedeutung dem regierenden Worte nachsetzen, wenn

anders, wie ich glaube, in dem von W. v. Humboldt (H. 346) aus der Bi-

bel-Übersetzung entnommenen Beispiel sakai zako meine Freunde, die

Sylbe za dem Pron. zako angehört, und nicht sakaiza-ko zu theilen ist.

Das Beispiel ist mir übrigens auch darum wichtig, weil die Benennung des

Freundes eine überraschende Ähnlichkeit mit dem skr. ^:j^ sak'äi darbietet,

welches in den starken Casus als Vertreter von i^\id{ sak'i Freund gebraucht

wird (Accus, saliäj-am, N. pl. salcdy-as). ,,Ich liebe dich" heifst

nach Chapelier (Anuales maritimes, 1827. 1. 101) milca co aiio (Lieben

meiner dich) oder auch zaho mitea ano ich liebend dich, denn dieVer-

bal- Ausdrücke sind in diesen Sprachen unter derselben Form sowohl ab-

strakte Substantive wie Adjective oder Participia. Was die Form mitea an-

belangt, so ist mi ein oft vorkommendes Präfix, wovon später mehr; tea

aber, welches I.e. auch ohne Präfix erscheint {tea co ich will, d.h. Wol-
len meiner) stimmt zur Sanskrit -Wurzel ^ de, wovon 5^ daye ich

liebe, 5^jf daja Liebe, mit der häufig vorkommenden Verschiebung der

Media zxir Tenuis (s. S.221). Das Tagal drückt den Genitiv der Isten Per-

son auch durch aquin aus, welches ebenfalls nachgesetzt wird, und sich aus

aco leicht durch den Zusatz eines Nasals und Schwächung des o zu / erklärt,

wegen welches i die gutturale Tenuis graphisch durch qu ausgedrückt wird.

Die Südseesprachen zeigen die dem abgekürzten ku, ko der westli-

chen Dialekte entsprechende Form blos in Verbindung mit Präpositionen,
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und als Vertreter der Possessiva, in Verbindung mit ia oder to im Neiiseel.

und Tahit., wofür im Haw. (dem 7t für t gilt) ka, Iw steht, und im Tongi-

schea a, vielleicht eine Verstümmelung von ta. Das Pronom. selber lautet

in der abgekürzten Form im Neuseel. und Tong. ku (in genauer Überein-

stimmung mit dem Malayischen und Javanischen), im Tahit. und Haw. ii,

mit Verlust des Gutturals; daher heifst mein im Neuseel. tä-ku, tö-ku, im

Tong. a-ku, im Tahit. ta-u, to-u, im Haw. ka-u, ko-u. Von mir heifst im

Neuseel. iia-ku, no-kii, im Tahit. und Haw. na-u, no-u.

Ich möchte das Präfix ta, to der Possessiva mit dem skr. Pronominal-

stamm f^ ta er, dieser, jener identificiren, der im Griechischen und Goth.

in der Gestalt von TO, TIIA als Artikel erscheint, und den ich auch in dem

Artikel der Südseesprachen, te (haw. ke), wieder erkenne. Es hätte sich

also der ursprüngliche Vocal, der hier zu e entartet erscheint, in ta-ku un-

verändert erhalten, wie dies auch in dem Zahlworte ta-7ia, ta-hi eins der

Fall wäre, wenn die oben (S. 178) ausgesprochene Vermuthung gegründet

ist. Es würde demnach ta-ku, to-ku soviel als das meiner, to fjicv bedeu-

ten. Ein triftiger Einwand gegen diese Erklärung läfst sich jedoch auf den

Umstand gründen, dafs im Tahitischen eine Präposition ta, to, im Haw. 7ca,

ko, mit den Bedeutungen von, für, wegen besteht (W. v. Humboldt H.

536, Chamisso §.33), xmd dafs man also ta-ku, to-ku eben so wie na-ku,

no-ku im Sinne von von mir auffassen könnte. Auch werden in der von

Lee herausgegebenen neuseel. Grammatik von Thomas Kendall und dem

ihr beigefügten \ocabular sowohl ndku, nöku wie tnku, töku als Possessiva

aufgestellt. Allein im Gebrauche findet der Unterschied statt, dafs die mit

ta, to anfangenden Possessiva ihrem Substantiv vorangehen, die mit na, no

nachfolgen (I.e. S.SO); z.B. mein Sohn heifst täku tämaiti oder e tämaiti

nc'iku (letzteres wörtlich: ein Sohn von mir). (52) Eben so unterscheiden

sich im Tahit. die mit t und n anfangenden Formen; und wahrscheinlich gilt

dasselbe Gesetz im Hawaiischen. Wenn aber ta, to, ka, ko in diesen Zu-

sammensetzungen, eben so wie na, no von bedeuten sollten, so wäre der

Unterschied in der Wortstellung sehr auffallend.

Die Ansicht aber, dafs die Sylbe ta, to, imd das im Haw. daraus ent-

standene ka, ko ein Pronom. sei, läfst sich sehr nachdrücklich noch dadurch

unterstützen, dafs der Begriff dein im Tongischen durch ho ausgedrückt

wird, welches sich zum gleichbedeutenden tahit. to eben so verhält, wie der

Philos. - histor. Kl. 1 8 iO. I i
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tongische Artikel he zum taliitisch-neuseeländisclien te, und ich zweifle

nicht, dafs diese einfach scheinenden Formen für he-o, ic-o stehen, deren o

aber die zweite Person ausdrücke, die sonst im Possess. durch u vertreten

wird, wovon später. Umgekehrt kommt im Hawaiischen u für a oder o vor

in dem Possess. der Isten Person laiu, welches in den älteren Drucken Imu
geschrieben wird, wodurch, wie Chamisso (S. 25) bemerkt, eine Zusam-

mensetzung angedeutet würde, die ihm jedoch nicht eingeleuchtet habe.

Ich begreife aber nicht, wie man neben den Formen ka-u^ ko-u (l^a'u, ko u),

deren Zusammensetzung anerkannt ist, an dem u von kiiu so grofsen An-

stofs nehmen könne, dafs darum die Form für einfach gelten sollte, da doch

die Schwächung eines ursprünglichen a zu u in allen Sprachen etwas über-

aus Gewöhnliches ist, und z.B. dem 2ten a des skr. ^[^f^saptan 7 im Ta-

gal. ein o, in den Südsee -Sprachen ein u gegenübersteht.

Im Tongischen wird auch die Form, die im Neuseel. und Tahitischen

der gewöhnliche Artikel ist, dazu gebraucht, um in Verbindung mit den

Pronominal- Suffixen die Possessiva zu umschreiben; wenigstens zweifle ich

nicht daran, dafs ikei tcu (aus tc-ku) ilöa, welches nach Mar. (Syntax) ,,I

do not know" bedeutet, wörtlich ,,nicht mein Wissen" ausdrückt. Als

Artikel haben wir im Tong. te, für das ihm gewöhnliche he, schon in te-äu

hundert erkannt (S.206 unt.).

So wie das skr. y^-^i.^aham und die damit zusammenhangenden For-

men der indisch -europ. Sprachen nicht in die beiden Mehrzahlen eintreten,

sondern ^jjj^v^vayam wir höchst wahrscheinlich eine Schwächung von ma-

yam (aus meam) ist, imd dem Stamme ma angehört (woraus auch die

obliquen Casus des Singulars entspringen), so reiht sich auch in den Südsee-

sprachen der Du. u. Plur. imd in den meisten Gliedern des westlichen Zweigs

der Plur. an dieses ma an. Die Südseesprachen bilden nämlich, obwohl die

Substantive nicht den Dual und Plural durch Endungen unterscheiden, diese

Zahlen bei den persönlichen Pronominen so, dafs sie im Dual die Zahl zwei

und im Plural die drei, als Vertreter der allgemeinen Vielheit, an den Pro-

nominalstamm anschliefsen. In ersterer Beziehung vergleiche man das goth.

vi-t wir beide (für vi-ti'ai), ju-t ihr beide, und die litthauischen, die Zahl

2 noch deutlicher enthaltenden Formen muddu (oder wedu), jiidu.

Im Neuseeländischen , Tahitischen und Hawaiischen ist das Thema

der Isten Person im Dual und Plural mit dem Sanskrit -Stamme T{ina voll-
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kommen identisch, wenn nicht etwa im Neuseel. der Accent eine Vocal-

Verlängeruug hervorbringt (s. Anm.ö).

Neuseel. Taliit. Haw.

\^ir beide mä-ua ma-ua ma-ua

^^ ir (mehr als zwei) vid-lu ma-tou ma-hou

Die Zahl zwei hat in den drei Dialekten ihren consonantischen Anlaut ver-

loren; eben so bei der 3ten Person, während die ite ihn geschützt hat: ko-

düa (neuseel.), o-rua (tah.), o-lua (haw.). Die Zahl drei hat dagegen im

Neuseel. die Sylbe öd übei'sprungen, also tu für tödu (s. S.181), im Tahit.

und Haw. aber blos den Ilalbvocal r, l abgeworfen, also /ow, kou für toru,

kolu. Das Tongische hat die Zahl drei ungeschmälert gelassen, und im Dual

wie im Plural das a des Pronominalstammes zu au erweitert, daher gi-mau-

ua wir beide, gi-mau-t6lu wir. Es wird aber auch im Tongischen mau
ohne beigefügtes Zahlwort als Ausdruck der unbestimmten Vielheit für wir

im allgemeinen gebraucht.

Die mit m anfangenden Formen der Isten Person werden in den Süd-

see-Idiomen blos da gebraucht, wo unter dem wir die angeredete Person

nicht mit begriffen ist. Soll diese aber mit eingeschlossen sein, und wir so

viel bedeuten als ich und du oder ich und ihr, oder ich und andere

und du oder ihr, so wird eine Form gesetzt, die eigentlich blos die ^te

Person bezeichnet, und wovon später die Rede sein wird. Was das tongi-

sche Präfix gi anbelangt, welches den drei Personen im Dual und Plural

voi'gesetzt wird, so gehört es wohl schwerlich unmittelbar zu der Präposition

gi (nach Mar. ,,to, at"), sondei'n ist höchst wahrscheinlich identisch mit

den Sjlben ha, ki; ka, ki; ca, qui, die im Mal., Javan. und Tagal. den

Pronominen als Präfixe dienen. Kd-mi oder kä-mi heifst im Malajischen,

imd ca-mi im Tagal. wir mit Ausschlufs, und ki-ta, qui-ta wir mit Ein-

schlufs der zweiten, formell allein ausgedrückten Person, ölan erkennt in

dem i von kä-mi, ca-mi leicht das indisch -poljnesische ma wieder, mit

Schwächung des a zu /, wie in der sanskritisch- griechisch -litthauischen Per-

sonal-Endung, z.B. von c. fj,
I
\i\ dadämi, ^I^wijli, dümi; oder wie in dem

bergschottischen Dialekt des Celtischen: mi ich.

Die Vorschlagsylben kä, ca, ki, qui, wovon die letzteren Formen of-

fenbar nur durchVocalschwächung aus den ersteren entstanden sind, halte ich

Ii2
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für einen Artikel, der in Verbindung mit Pronominen der Isten und 2ten

Person eben so wenig befremden kann, als wenn im Sanskrit, des Nach-

drucks wegen, häufig g^ j^tl*o 'ham dieser ich, ^ roFL*^ ivam die-

ser du gesagt wird, oder im Griechischen o«^' lyw, v\ixug oi^e. Zu ^ vT^TL

so havi, welches ohne Flexion des Demonstrativs säham lauten würde,

stimmt trefflich das madagassische zaho, plur. zahaie, über dessen Zischlaut

sich sonst keine Rechenschaft geben liefse. {a) Der Guttural der oben ge-

nannten Präfixe aber ist vielleicht aus / entsprungen, wie bei dem Pron. der

2ten Person, in welchem Falle ka = dem skr. ^f /er, goth. TIIA und griech.

TO wäre. Sollte aber der Guttural ursprünglich sein, so würde man zum

skr. Interrogativstamme mka geführt werden, welche Form also hier die

interrogative Bedeutung abgelegt hätte, was sie auch im Skr. zuweilen thut,

indem sie unter gewissen Umständen für sich allein, und regelmäfsig wenn

sie mit f%ff^c'«7 verbunden ist, irgend einer bedeutet.

Der Artikel ko, der in den Südseesprachen vorzüglich vor Pronomi-

nen und Eigennamen gebraucht wird, im Tahitischen aber den Guttural ver-

loren hat (W. V. Humboldt II. 531), dürfte ebenfalls mit den Pronominal-

Präfixen ha etc. der westlichen Dialekte in Zusammenhang stehen. Ko
ahau tenc, welches Kendall in seinem neuseel. Vocabular durch ,,It is I"

übersetzt, bedeutet wörtlich ,,der ich dieser". Man könnte es in das

Sanskrit durch ^ o^T^ 35r?TXL *ö ham ayam übersetzen. Dieser Artikel

verbindet sich im Tongischen und Tahitischen auch noch mit dem gewöhn-

lichen Artikel, so dafs im Tong. koe für Icohe gesetzt, im Tahit. aber o te

getrennt geschrieben wird, z. B. o te parau i te parau nona iho ra, nach

W. V. Humboldt ,,der sprechende die Worte von sich selbst" (vgl.

parau mit ^ brü sprechen). Man berücksichtige hierbei, dafs die indisch-

europäischen Sprachen mehrere Pronomina darbieten, die aus verschiede-

nen Stämmen zusammengesetzt sind: skr. e-ta, e-sa, e-na, a-sdu; lat.

is-te; gr. av-Tog, ov-Tog für o-av-rog; unser dieser (Vergl. Gramm. §.357).

Im Madag. hangt der Plural der Isten Person mit den oben (S.247)

erwähnten Formen des Singulars zusammen, nämlich ahai'e (54) mit aho und

zahaie mit zaho, Chapelier führt zwar in seiner kurzen, in den Annales

maritimes (1S27. 1.) ei'schienenen Grammatik (die einzige, die mir zu Ge-

bote steht) nur zahaie im Sinne von wir an, bemex'kt aber I.e. S. 100:

,,Nous, quand il est objet attributif, s'exprime par ahaic (s. Anm. 54),
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anaie, zahdie^ Als Beispiel wird angeführt: Zanhare nahumc anaie, Dieu
nous a donne. In diesem anaie ist aber an offenbar die das dative Ver-

hältnifs ausdrückende Präposition, die auch in anahe mir (für ajiaho) ent-

halten ist; und ich bezweifele, dafs im angegebenen Beispiele auch zahäie

oder ahaie für anaie, welches ich als Verstümmelung von an-aha'ie ansehe,

stehen könnte. Die Präposition an mag aus ani erklärt werden — indem

Chap. S.99 bemerkt, dafs ani vor Vocalen und z sein i ablege — oder

auch, was ich lieber annehme, aus amin, mit Uberspringung der Sjlbe mi,

wobei zu berücksichtigen ist, dafs der Dativ pl. der 3ten Person sowohl

durch amin reo als anreo ausgedrückt wird (Chap. S. 101), und dafs amin

nareo vobis bedeutet.
,

Für anaie (an-äie) nobis wird nach Vocalen na'ie gesagt (55) (Chap.

S. 101), z.B. Zanhare nahume nai'e amiroe, deus dedit nobis animam.

Zweite Person.

Der Stamm des Pronomens der zweiten Person lautet im Sanskrit -^

tva, von dessen verbundenen Anfangs- Consonanten die malayisch-polyne-

sischen Sprachen entweder nur den Isten oder den 2ten gerettet haben, un-

gefähr wie von dem Zahladverbium f|^ Jr/* zweimal dem griech. &'s nur

das d, dem zendisch-i-ömischen bis aber das v, erhärtet zu h, verblieben ist,

oder wie, was uns hier viel näher liegt, die skr. duale und plurale Neben-

form vas (Gen. Dat. Acc), das lat. vos und slav. vj, va-m, va-mi, va-s

von dem Stamme j^ tva das t eingebüfst haben, während dem griech. Dual

(j^wi (aus TFctii', Vergl. Gramm. §. 33 i) der Anlaut geblieben ist. Die auf

va des skr. -^ tva sich stützende Form erscheint aber in dem Sprachge-

biete, welches uns hier beschäftigt, in der Gestalt von mo oder muy und

verhält sich also zum skr. tva ungefähr wie das griech. /a;cr£w zur Sanskrit-

Wurzel fl;^ Jr/i hassen, womit es Ewald, wie mir scheint, passend ver-

glichen hat. Das Verhältnifs zwischen v oder b und m gehört zu den innig-

sten der Lautverwandtschaften, und ich habe anderwärts auf manche ein-

leuchtendere Erscheinungen der Art aufmerksam gemacht, z. B. auf das Ver-

hältnifs zwischen dem lat. mare (Them. inari) und skr. öfjf^ väri Wasser,

zwischen clamo imd üJ|cli||lH srävayämi ich mache hören, zwischen

APEMft und ^^^rf^ dravdmi ich laufe (vgl. t^^a^xav mit adravam), zwi-
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sehen dem goth, mel Zeit und ^^ velu, axich. vcira id. Das skv. f:^^^

namas Lob, Anbetung, welches schlecht zu nani sich beugen pafst,

mag aus navas entstanden sein und zu g nu loben, preisen gehören, wo-

von auch fj5f nara Lobpreisung. U^ni auch aus den Südseesprachen ein

Beispiel der Vertauschung des v mit in anzuführen, so leidet es keinen Zwei-

fel, dafs auf diesem Wege das tongische hcme links dem madag. haiia (skr.

goSj- savya) entgegen kommt. {5b) Umgekehrt erweicht sich auch m zu v,

und geht im kymrischen Zweig des Celtischen unter dem Einflüsse gewisser

vorhergehender Wörter rcgelmäfsig in v (w) über, nach demselben Lautge-

setze, welches p zu b, t zu J, k zu g und auch b zu v umgestaltet; so z.B.

im Niederbret.: daou vab zwei Söhne für daou mab, wie daou benn zwei

Köpfe für daou penn, Joo« rara zwei Brodte £ür daou bara. Es steht

also m zu v in demselben Verhältnifs wie eine Tenuis zur oi'gangemäfsen

Media. Da nun im malayisch-poljnesischen Sprachgebiete häufig Tenues

für ursprüngliche Mediae eintreten, so darf auch die Erhärtung des v zu m
nicht befremden. Unter diesen Umständen trage ich also kein Bedenken,

das in Rede stehende mo der zweiten Person als identisch mit dem skr. {t)va

zu erklären. Der Verlust des Anlauts mag Veranlassung zu dieser Steige-

rung gegeben haben, wie beim latein. und zendischen bis für vis aus dfis;

eine Vergleichung, die um so passender ist, als, wie eben gezeigt worden,

im Niederbret. b und rn unter gleichen Umständen zu v werden.

Im Tongischen findet man den Stamm mo in Verbindung mit dem

vorhin besprochenen Präfix gi und den Zahlwörtern "2 und 3 als Ausdruck

des Duals und Plur. der 2ten Pers.: gi-mö-ua heifst ihr beide, gi-mo-tö-lu

ihr, wenn von mehr als zweien die Rede ist, und mo für sich allein heifst

sowohl (T<pwi als i/ßzig. Die übrigen Dialekte der Südsee haben dem aus va

entstandenen mo keine Aufnahme gestattet, sondern haben vom Sanskrit

-

Stamme fcT ti-a überall den ersten der verbundenen Consonanten in Vorzug

vor dem zweiten geschützt, entweder unverändert oder in Gestalt eines k.

Die Bewahrung der beiden Consonanten (/r), ohne Einschiebung eines Hülfs-

vocals, wäre unmöglich gewesen. Das Tongische macht also hinsichtlich

der Form mo gleichsam den U^bergang zu den westlichen Gliedern des ma-

layischen Sprachgebiets, wo m als Radical-Consonant der 2ten Person zwar

ebenfalls nicht in allen Dialekten, aber doch im eigentlichen Malajischen,

wie im Javan. und Tagalischen vorkommt. Im Tagalischen heifst ca-m.o,
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wie cayo, ihr, und stimmt hinsichtlich seines Artikels zu dem oben erwähn-

ten ca-mi wir und zum tongischen gi-mo-ua ihr beide, gi-mo-tölu ihr

viele. Das einfache ryio steht im Tagal. im Sinne des Genit. sing., und

wird dem regierenden Worte nachgesetzt, z.B. damit mo dein Kleid (ve-

stis tui); so im Mal. und Javan. mu. Kä-mu (auch kä-mü) heifst im Mal.

nach Marsden sowohl ihr als du. Auch im Jav. besteht nach Crawfurd
bei der 2ten Person eine Form ka-mu.

Die Formen, welche vom Sanskrit -Stamme ^^ tva den ersten Con-

sonanten bewahrt haben, zerfallen in zwei Klassen, je nachdem sie entwe-

der den T-Laut unvei-ändert gelassen oder durch k ersetzt haben. Zu er-

sterer gehört das kavi'sche ta du, in welchem schon W. v. Humboldt eine

aus uralter Zeit stammende Übereinstimmung mit dem Sanskrit erkannt hat

(II. S. 40); ferner die die ^te Person einschliefsende Form der Mehrheit der

Isten Person, in welcher aber formell die 2te Person allein vertreten, und

die Iste zu suppliren ist, aber wahrscheinlich ursprünglich ebenfalls vorhan-

den war und erst zu einer Zeit, wo die wahre Bedeutung der Gesammtform

vom Sprachgeiste nicht mehr erkannt wurde, zurückgetreten ist, ungefähr

wie im Bengalischen ekdnno 51 (1 und 5 zehne) die Zahl zehn, die im skr.

«cj^q^iy^ ekapanc äiat durch ia (von dasd) vertreten ist.

Du und ich heifst im Neuseel. tä-ua (wörtlich du zwei), im Tahit.

ta-ua, im Tong., welches, wie bei der Isten Person, au für a setzt imd

das Präfix g'/ vorschiebt (s. S.251): gi-tdu-ua. Wenn von mehr als zweien

die Rede ist, heifst wir mit Einschlufs der angeredeten Person oder Perso-

nen in den genannten Sprachen: tä-tu (wörtlich du drei), ta-tu, gi-tau-tölu.

Tau für sich allein heifst im Tongischen als Ausdruck der unbestimmten

Vielheit sowohl du und ich als du oder ihr und ich oder wir.

Die westlichen Dialekte enthalten sich der Anknüpfung von Zahlwör-

tern zur Unterscheidung des Duals und Plurals, und so heifsen im Tagal.

ca-ta und (jui-ta du und ich. Ohne Artikel wird ia mit genitiver Bedeu-

tung im Sinne von tui et mei dem regierenden Worte nachgesetzt; z.B.

an damit ta ,,el vestido tuyo ymio". Die gleichbedeutende Form canita,

welche vorangestellt wird luid als Genitiv von qui-ta (= ki-ta) gilt, ist, wie

mir scheint, so aufzufassen, dafs ca der Artikel ist, wie in cata, ni aber

eine Präposition, welche von bedeutet und das genitive Verhältnifs der Ei-

gennamen ausdrückt (s. de los Santos u. de), z.B. ama ni Pedro ,,padre
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de Pedro". Es hangt damit, wie ich nicht zweifle, das n von niya ejus

(Nom. sija er), nino cujus? (Nom. sino), ninyo vestri (Nom. injo) zu-

sammen; ferner das n von nai), welches als Genitivzeichen vor Appellativen

gebraucht, und, wie ich glaube, in n-an zu zerlegen ist; denn da an der

bedeutet, so ist nichts wahrscheinlicher, als dafs nm'i, des, im Princip mit

dem engl, of the, hinsichtlich der Verwachsung der Präposition mit dem

Artikel aber besser mit dem ital. del, oder dem französischen du überein-

stimmt. (57)

Identisch mit der tagal. Präposition m von ist höchst wahi-scheinlich

die gleichbedeutende polynesische Präposition na, no, welche ebenfalls zur

Bezeichnung des Genitivs gebraucht wird. So gibt Kendali von dem neu-

seel. te rär'ia tira ,,the gentleman" den Gen. no (oder na') te raiia tira

,,of the gentleman", und im Plural no (oder na) iia rana tira ,,of the

gentlemen".

Die Form tayo, welche im Tagal. ebenfalls wir, mit Einschlufs der

angeredeten Person oder Personen bedeutet, stimmt hinsichtlich ihrer En-

dung yo zu cajo und inyo ihr (wovon später), und vielleicht zum mad. ie

von zahäie, aha'ie wir.

Dem tagalischen ca-ta, qui-ta steht im eigentlichen Malajischen lu-ta

gegenüber, welches wir, uns (Acc.) mit Einschlufs der angeredeten Person

oder Personen bedeutet, wobei aber die lu'sprüngliche Bedeutung der Sylbe

ta du so sehr in Vergessenheit gerathen ist, dafs es auch als Pluralis majesta-

tis für ich und mich gebraucht wird. Im Kavi heifst dagegen hi-ta du,

wovon sich ki-ta blos wegen der dem Mal. eigenthümlichen Neigung zu einem

langen Vocal in der ersten Sjlbe unterscheidet (s. S. 179).

Das Hawaiische, welches statt des von ihm gemiedenen t immer Tc

zeigt, setzt aus diesem Grunde den oben erwähnten tahitischen imd anderen

Südseeformen, wie ta-ua du und ich (du zwei), ta-tou ihr (du drei)

die Formen Ica-ua, ka-kou entgegen. Diese Formen mögen uns als Über-

gang dienen zu denjenigen der zweiten Person, die auch in solchen Dia-

lekten, die nicht an dem t Mangel leiden, dennoch das t des Sanskrit -Stam-

mes pöf U'a mit k vertauscht haben. Im Malajischen ist ai'i-kau die gewöhn-

liche Bezeichnung von du und dich oder ihr imd uns. Die Hauptsache

aber ist in dieser Form die Sylbe kau, das vorangehende ai'i aber glaube ich

mit um so gröfserem Rechte als Artikel betrachten zu können, als in dem so
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nahe verwandten Tagalischen an wirklich die gewöhnliche Form des be-

stimmten Artikels ist.

Im Kavi gibt es für den Begriff du eine Form hanta, deren Ji, wie

in vielen andern Formen des Kavi und Javan., wahrscheinlich keine phone-

tische Geltung hat, imd die sich also im Wesentlichen vom mal. ankau nur

dadurch unterscheidet, dafs der alte T-Laut nicht der Keigung zur Guttu-

ralisirung gefolgt ist. Beachtung vei-dient aber die völlige Identität dieses

hanta, wenn man aiUa spricht, mit dem arab. anta du (PI. antum), wo of-

fenbar ebenfalls die Sylbe ta die Hauptsache, an aber ein artikelartiger Vor-

schlag ist, der in der Personal-Endung der Verba, z.B. von Icatal-ta du

tödtetest, wegfällt. Die Begegnung zwischen dem kavi'schen und arab.

anta ist insoweit zufällig, als die malayischen Spi-achen keine unmittelbare

^ erwandtschaft mit den semitischen darbieten, insoweit aber nicht zufällig

und wichtig hervorgehoben zu werden, als die semitischen Idiome gerade

bei den Pronominen in einem gleichsam vorsemitischeu Zustande sich befin-

den, in diesen das Gesetz der drei radicalen Consonanten nicht anerkennen,

luid darin näher als in irgend einem anderen Theile ihres Organismus den

indisch -europäischen Sprachen entgegen kommen.

Die tagalische Form icao du scheint mir einen Nasal verloren zu ha-

ben, und für in-cao zu stehen, das i aber eine Schwächung des mal. a von

arikau zu sein. Dagegen hat sich in inyo, welches jedoch nur in den obli-

quen Casus des Plurals vorkommt und mit dem genitiven n ninjo bildet, der

Nasal in Vorzug vor dem Guttural behauptet. Ich halte injo für eine Ver-

stümmelung von in-cayo, so dafs gerade die wesentlichste, die 2te Person

bezeichnende Sylbe herausgefallen wäre. Incajo kommt zwar nicht vor,

aber die artikellose Foi-m cajo heifst ihr. (5S) Der Singular zeigt iyo in

den obliquen Casus, z.B. sa iyo für dich, und wenn man dieses (>-o mit

dem eben erwähnten inyo des Plurals vergleicht, so kann man in Versuchung

fallen, in dem n, welches inyo von iyo unterscheidet, den Ausdruck des

Plurals zu suchen. Ich halte aber diese Unterscheidung für zufällig, oder,

wenn es nicht ganz und gar Zufall ist, dafs iyo nur im Singular, inyo nur

im Plural gebraucht wird, so mag ein dunkeles Gefühl dahin geleitet haben,

die beiden, eigentlich gleichbedeutenden Formen so zu vertheilen, dafs die

vollständigere, zur symbolischen Andeutung der Mehrheit dem Plural gelas-

sen wurde.

Philos.-histor. Kl 1810 Kk
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Das Madagassische scheint sich in der Bezeichnung der zweiten Per-

son von seinen Schwester- Idiomen ganz abzuwenden, Avenn man nicht, wie

ich zu thun geneigt bin, die von Chapelier gegebenen Formen ajio, hano

so auffafst, dafs an dem mal. Artikel an von aü-kau du entspreche, (.59) der

Guttural aber verloren gegangen sei, wie im tagal. inyo, ijo. Durch den

Wegfall des Gutturals aber hat das n, welches seinem Ursprünge nach der

Bezeichnung der 2ten Person fremd ist, die Hauptfunktion in dem Ausdrucke

derselben übernommen, wie dies besonders aus den Formen no und nao er-

hellt, die mit genitiver Bedeutung dem regierenden Worte nachgesetzt, und

von Chapelier als Possessive gegeben werden; z.B. tea co mazutu ai'ii

adili no abi ich will gehorchen allen deinen Befehlen, wörtlich:

Wollen meiner gehorchen zu Befehl deiner all (Chap. S. 101).

Ahe no heifst dir; z.B. tea co manompo ahe no ich will (Wollen mei-

ner) dienen dir (I.e.).

Den Plural anareo ihr (auch hanare) glaube ich in an-a-reo zerlegen,

und wörtlich durch du (und) sie nach dem Princip der sanskritischen co-

pulativen Compositen erklären zu dürfen, wobei ich daran erinnern will,

dafs ich anderwärts das skr. agf^TT astna (Thema des Plurals der 1. P.) als

Verstümmelung von ma-sma aufgefafst, und so gedeutet habe, dafs es eigent-

lich ich (und) er, und dui'ch die Plural-Endungen von sma: ich und sie

bedeute (Vergl. Gr. §.333). Dafs aber im Mad. anareo ihr wörtlich du

sie bedeute, liegt fast noch klarer am Tage, denn reo ist nicht etwa eine

Plural -Endung, sondern bedeutet wirklich für sich allein sie, gegenüber

dem singularen /•/ er, wovon später. Ana aber, welches ich nach obigen

Bemerkungen als Verstümmelung von anka auffasse, steht hinsichtlich sei-

nes zweiten Vocals auf einer älteren Stufe als das einfache ano du, dessen

o ich als Entartung von a ansehen mufs, da sich ka auf das skr. ^ ii?a

stützt.

Wollte man die abgekürzte Form no für sich allein mit den übrigen

malayisch-poljnesischen Dialekten vergleichen, so würde man leicht in Ver-

suchung gerathen, dieses no mit dem früher besprochenen mo zu identifici-

ren, welches ebenfalls mit genitiver Bedeutung dem regierenden Worte nach-

gesetzt wird. Da aber iio einleuchtend eine Abkürzung von ario, so ist ge-

wifs nichts natürlicher, als letzteres mit dem mal. ankau durch Ausfall des

Gutturals zu vermitteln, ungefähr wie bei der Isten Person neben zaho ich



des malayisch -polynesischen und indisch- europäischen Sprachstamms. 259

eine Form zao besteht. Auch Buschmann stellt (bei W. v. H. 111,794)

die mad. Formen ano etc. unter diejenigen, welche in den Schwester -Idio-

men einen Guttural haben, ohne jedoch an den Ausfall eines Gutturals zu

denken, sondern daran, dafs das n aus k hervorgegangen sein könnte, was

er jedoch mit Recht eine unbegreifliche Veränderung nennt (I.e. S. 796).

Das oben erwähnte tagal. icao du verkürzt sich, wenn es nachgesetzt

wird, zu ca, z.B. cmnain-ca ifs du (s. Dom. de los Santos u. tu), mag-

salaysaj-ca erkläre du, sino-ca wer du? Auch das mal. anhau legt,

wenn es nachgesetzt wird, den Artikel an ab. Wenn wir aber oben auf die

auffallende Lbereinsliuimung des kavi'schen hanta (gesprochen antdl) du
mit dem arab. anta aufmerksam gemacht haben (S.257), so möge auch hier

wieder der semitischen Sprachen gedacht werden, um zu bemerken, dafs sie

alle, wo das Pronom. 2ter Person als Suffix mit genitiver oder accusativer

Bedeutung gebraucht wird, statt des ursprünglichen T-Lauts einen Guttural

setzen, und es ist dann das arab. Aa z.B. in kitdbuha das Buch deiner, mit

dem eben ervrähnten tagal. ca vollkommen identisch. Es gründet sich aber

diese Begegnung auf nichts anders, als auf die Verwandtschaft zwischen t

und k und den schon erwähnten Zusammenhang, in dem auch die semit.

Sprachen mit dem Sanski-it- Stamme stehen, der am meisten bei den Pronom.

hervoi'leuchtet, doch aber auch hier bei weitem nicht so innig ist, als der

zwischen dem Sanskrit und den malayisch-pol^nesischen Idiomen. Aus der

Vergleichung der malayischen Sprachen mit den semitischen erhellt aber

doch so viel, dafs man auch bei letzteren für die 2te Person nicht zwei ur-

sprünglich geschiedene Stämme annehmen, sondern die Formen mit k oder

eh durch Entartung aus denen mit / erklären mufs. Im Äthiopischen ist die

Gutturalisirung des t noch weiter gedrungen als in den übrigen Dialekten

semitischer Zunge, indem hier auch in den Endungen des Prät. nicht nur in

der 2ten P. der drei Zahlen, sondern auch bei der Isten P. sg. ein k dem t

der übrigen Dialekte gegenübersteht. Merkwürdig ist es, dafs gerade bei

der zweiten Person der Wechsel zwischen t und k so weit verbreitet ist, und

an dieser Stelle in Spi'achen sich findet, die sonst in keiner speciellen oder

späteren Allianz mit einander stehen; ich mufs daher noch erwähnen, dafs

auch im Armenischen bei der 2ten Person t und ein Guttural sich einander

ablösen, und zwar so, dafs im Singular dem ursprünglichen Laute nur der

edelste Casus, nämlich der Nominativ, treu geblieben ist, die obliquen Ca-

Kk2
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sus aber denselben durch hh ersetzen, daher tu du, Mio deiner, hhiez dir

etc. Im Plural aber geht das / von tuhh ihr (Jih ist Pluralzeichen) in den

obliquen Casus in ts über. Das Griechische beweist durch einige Ausdrücke

die Verwandtschaft des t mit Ic in umgekehrter Weise, nämlich durch die Er-

setzung eines ursprünglichen Gutturals durch r, namentlich in reWa^e?, ttevts

für KSTO-a^eg, ttv^ks, was die verwandten Sprachen erwarten lassen, und in

dem Interrog. rig für mg, skr. f^^^Ä:/* (im Veda- Dialekt, s. Vergl. Gramm.

§.390), lat. quis. Hieran grenzt der gelegentliche Übergang des k in c

{=tsch) im Sanskrit und Slawischen, wo x\^c\\\*^catväras {tschati'äras

aus hali-aras) und METWgiE cetjrie dem griech. Teinra^ig sich annähern.

Man berücksichtige auch die Aussprache des ital. c vor e und /.

Betrachten wir nun in den Südsee -Sprachen diejenigen Formen der

zweiten Person, welche den alten ^-Laut durch k ersetzt haben. Du heifst

im Neuseel. koe, dem vielleicht ein w zwischen seinen beiden Vocalen ab-

handen gekommen ist, durch dessen Wiederherstellung kowe dem javani-

schen koi-c sehr nahe käme, welches aus ki^e durch Einschiebung eines Hülfs-

vocals, wie telu drei aus ilu (s. S. 180), entsprungen sein mag, und so dem

Sanskrit -Stamme fcf ti>a am nächsten gebracht wird. Das Tahitische und

Haw. haben den Guttural von koe abgelegt, daher oe. Im Dual zeigt das

Neuseel. ko und im Plural koü als Thema: ko-düa crcput, koü-tu vix{ig. Das

u von koü könnte die Vocalisirung des v des eben erwähnten javan. kove

sein, oder auch der Endvocal des Stammes 7^ ti'a, der in koe als e er-

schiene. Das Tahit. und Haw. haben in den beiden Mehrzahlen das k ver-

loren, daher o-rua, ou-tou; o-lua, ou-kou. Im Tongischen steht mo als

Thema des Duals imd Plurals (s. S.251), und g-er heifst du, dessen r je-

doch keine phonetische Geltung hat, und wofür man der Aussprache nach

besser ge schreiben würde, um nicht einen Buchstaben zu setzen, dessen

Laut überhaupt dem Tongischen fremd ist. (60) Das g von ge aber ist, wo
es du bedeutet, wie ich nicht zweifle, nur eine Erweichung der Tenuis des

neuseel. koe, wie die Präp. gi dem neuseel. ki entspricht.

Aufser ger (ge) gibt es aber auch im Tongischen eine dem neuseel,

Jcoe genauer entsprechende Form, nämlich koi, welches des Nachdrucks we-

gen hinter Verbal- Ausdrücken gebraucht wird, denen schon die Bezeich-

nung der 2ten Pers. durch ger vorangeht, z.B. te ger alu koi du wirst ge-

hen du; (61) ferner bei Antworten auf Fragen, z.B. auf die Frage: wer
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that es? wird die Antwort du durch ko Aoi (der du, s. S.2Ö2) ausgedrückt,

oder auch durch akoi, dessen Präfix a, welches in derselben Weise auch

mit ia er Ycrbunden wird, mit dem mal. an von anJcau du zusammenhan-

gen mag, so dafs es als ein Artikel zu betrachten wäre, wie es denn auch

wirklich die Stelle des ko von ko koi vertritt. Man berücksichtige, dafs

Consonanten am Wort -Ende, wie Consonanten -Verbindungen in der Mitte,

in den Südseesprachen nicht geduldet werden (s. S.244), also von an nur

das a übrig bleiben konnte.

Bei Possessiven wird der Begriff der 2ten Person sing, im Neuseel.

Haw. und gelegentlich auch im Tahit. durch u ausgedrückt, welches mit

denselben Partikeln verbunden wird, die wir oben (S. 249) bei der Isten

Pers. gesehen haben. Dadurch tritt im Tahit. und Haw. eine völlige Ver-

mengung des Mein und Dein hervor, und in der tahit. Grammatik wird

wirklich S. 16 bemerkt, dafs zuweilen das Possessivum der Isten Pers. statt

des der 2ten gebraucht, und dein wie mein durch ta-u (ta'u), to-u, na-u,

no-u ausgedrückt werde. Im Neuseel. aber ist ta-u etc. dein von ta-ku etc.

mein wohl unterschieden, und es ist kein Grund, anzunehmen, dafs das u

von ta-u dein eine Verstümmelung von ku der ersten Person sei. Wie

aber erklärt sich bei der 2ten Person das u in den drei Dialekten, da es we-

der im Neuseel. mit koe du, noch im Tahit. und Haw. mit dem aus koe ent-

standenen oe zusammenhangt? Wenn man, wie oben angedeutet worden,

annimmt, dafs das neuseel. koe ursprünglich kowe gelautet und so dem javan.

kof^e näher gestanden habe, so läfst sich das u der Possessiva als die Vocali-

sirung des Halbvocals auffassen, und wir bekämen zwischen diesem u und

dem Sanskrit -Stamme fgf tfa ein ziemlich ähnliches Verhältnifs wie zwi-

schen der tongischen und sanskritischen Benennung der Zahl zwei: üa, ^
dva. Im Sanskrit selber verstümmelt sich der Stamm der 2ten Person f^
tva im Dat. zu tu, daher gv^fT^^^w-iyam.

Vom tongischen ho dein, wie von dem tahitischen to (im Haw.

ko) ist bereits geredet worden (S.249 unt.). Wer jedoch gegen die dort

gegebene Erklärung diese Formen als einfach gelten lassen wollte, dürfte ho

mit dem skr. ^öf sva sein (auch dein und mein) und to mit ^Tcf tava tui

vergleichen.
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Dritte Person.

Dem Sanskrit fehlt es, wie mehreren seiner europäischen Schwester

-

Idiome, an einem Pronomen, welches ohne zugleich Demonstrativum zu sein,

blos den Begriff er, sie, es ausdrückte. Verschiedene Demonstrativstämme

drücken in den verschiedenen Gliedern dieses Stammes zugleich Er aus, oder

haben sich diese letztere Bedeutung allein vorbehalten, während sie ursprüng-

lich auch dieser oder jener bedeuteten, wie unser deutsches er (ahd. ir,

goth. is) an den skr. Demonstrativstamm ^ / sich anschliefst. Darin aber

stimmen alle indisch -europäischen Sprachen miteinander überein, dafs die

Sylbe, welche bei Verben die dritte Person bezeichnet, mit dem Sanskrit-

Stamme '^ ta zusammenhangt, welcher er, dieser und jener bedeutet, und

dessen a sich in den Personal -Endungen zu i geschwächt hat, oder, in den

secundären Endungen, ganz weggefallen ist, und dessen t im Nominativ sing,

der beiden persönlichen Geschlechter durch s ersetzt wird. Da an dieses

Pronomen der griech. und german. Artikel sich anreiht, so wird es nicht

befremden, wenn ich auch den neuseel. und tahitischen Artikel te damit in

Verbindung bringe, der hinsichtlich seines Vocals dem engl, the, niederländ.

de und unserem der begegnet. Das Hawaiische zeigt in Folge der regelmä-

fsigen Vertretung des t durch h, he als Artikel; das tongische he aber stützt

sich auf den Stamm, der im Skr., Zend, Griech., Goth. und Angelsächsi-

schen auf den Nom. der persönlichen Geschlechter beschränkt ist, und durch

seinen Vocal dem angelsächsischen se, durch seinen Cons. dem zend. Äd,

ha und griech. ö, y\ am nächsten kommt. Es fehlt aber auch dem Tongi-

schen nicht ganz an dem Stamme te (s. S.250). Ohne Rückblick auf die

indische Muttersprache wäre jedoch das Verhällnifs dieses te zu he schwer

zu begreifen.

Im Kavi kommt eine Form des Artikels vor, welche dem skr. ^ sa

näher steht als das tong. he, und sich von jenem blos durch den Zusatz des

in diesem Sprachgebiete so beliebten gutturalen Nasals unterscheidet. Diese

Form, sali, ist im Kavi zugleich Relativ. Als Artikel hat sie W. v. Humboldt
nur vor Eigennamen gefunden, die mit Achtung ausgesprochen werden, und

bei Appellativen nur vor Verwandtschaftswörtern und Benennungen von

Würden (11.65); z.B. sm'i arkasuta der Sohn des Sonnengottes, sa/i

pändupatni die Gemahlin des Pändu. Im Tagalischen ist si der Artikel



des malayisch -poljnesischen und indisch - europäischen Sprachstamms. 263

der Eigennamen im Nominativ (Totanes nr. 13), z.B. si Pedro, steht aber

auch vor \ erwandtschafts- und Herrschafts -Namen, wenn der Niedrigere

vom Höheren spricht. Im Bisayischen findet sich si vor Pronominen bei

Antworten auf Fragen, z. B. wer kam? ich: si ako (der ich, skr. gj '^^H-

so ham). Dieses si, welches ich aus dem skr. g- sa durch Schwächung

des a zu / erklären möchte, wenn es nicht aus ^ sya durch Abwerfung des

c und Vocalisirung des y entstanden ist, scheint mir auch ein Bestandtheil

des tagal. siya er (sie, es) und des Interrogativs wzo wer? zu sein, wobei

daran zu erinnern ist, dafs auch in den Südseesprachen die Eigennamen und

Pronomina einen gemeinschaftlichen Artikel, ko, haben (ß.252). Wie sehr

dieses si gleich dem entsprechenden skr. g' sa oder ^sya nur für den No-

min, bestimmt ist, sieht man daraus, dafs siya und sino im Genit. nija,

nino (m von, s. S.2Ö6) oder canija, canino {ca-ni-ya, ca-ni-no) bilden, und

si auch in keinem der übrigen obliquen Casus wiederkehrt. Auch wii'd sino

nicht von leblosen Dingen gebraucht, sondern was? durch 0/20 ausgedrückt

(dessen a vielleicht mit dem gewöhnlichen Artikel aii zusammenhangt), wie

im Sanskrit der subjective Stamm sa vom Nominativ des Neutrums, wel-

cher f^iat lautet, ausgeschlossen ist.

Aus dem im erhaltenen Zustande der Sanskrit -Sprache auf den Nom.

sg. beschränkten Pronominalstamm sa, fem. sd, hat sich, wie mir scheint,

durch Vereinigung mit dem Relativstamme 7J ja, die Form ^ sya, fem.

^2jj syd, gebildet, mit Verlust des a von sa. Das s dieser Formen aber ist

ebenfalls vom Neutrum und den obliquen Casus der persönlichen Geschlech-

ter ausgeschlossen, die ^ tya dem einfachen ta gegenüberstellen. Ich habe

anderwärts auf das weibliche ^^\ syd unser sie, althochd. siu ea, sia eam

zurückgeführt, und auf das männliche sya unser plurales männlich -neutra-

les sie, während das weibliche sie zu ^jjy syd gehört (althochd. sie ii masc,

siö eae fem., siu ea neut., s. Vergl. Gramm. §.354). Durch diese Formen

sind wir nun vermittelst unserer Sprachschwester Sanskrit mit den Bewoh-

nern der Philippinen verwandt, denn wenn auch das tagal. siya er (sie),

nach dem, was oben bemerkt worden, nicht unmittelbar aus dem skr. ^
sya, mit Einschiebung eines Hülfsvocals, hervorgegangen ist: so hat doch

das Tagalische die Operation des Sansk. noch einmal auf seine eigene Weise

wiederholt, und dem >"a, als Pron. der 3ten Pers., si als Artikel vorangestellt;

so jedoch, dafs si-ya vollständiger ist als das skr. sya für sa-ya.
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Das malayische ija er mag aus siya durch Verlust des Zischlauts ent-

standen sein. Ohne die Annahme eines solchen Verlusts würde man es mit

dem skr. ^JpJ[^^aya7n dieser, fem. T-qr^iyam diese, vergleichen können;

eben so das tagal. iyan dieser. Neben ija er besteht im Mal. auch eine

Form inja, die aus dem skr. 937^ anya (Nom. anyas) der andere ent-

standen sein könnte, und woi-aus sich iya so erklären liefse, dafs man den

Ausfall eines n annähme. Wie dem auch sei, so scheint es keinem Zweifel

unterworfen, dafs mit dem mal. iya das polynesische ia zusammenhange, so

dafs es das anfangende / verloren und das y {== j) zu i vocalisirt habe. Ohne

die Annahme eines Verlustes am Anfange liefse sich dieses ia unmittelbar

vom skr. Relativstamme 7j ya herleiten, der auch im Litthauischen die Ver-

tretung des Begriffes er übernommen hat (Nom. ji-s^ Dat. ja-m, Loc. ja-me).

Auch bei dieser Auffassung bliebe ia mit dem tagal. siya, welches wir in

si-ya = -^ sa + 7J( ya zerlegt haben, verwandt.

Im Dual und Plural wird das jDolynesische ia durch eine andere Form

ersetzt, und zwar im Neuseel. und Tahit. durch j-a (Neuseel. rä-ua, rä-tu,

Tahit. ra-iia, ra-tou s. S.251), im Haw. durch Ia: la-ua, la-hou; im Ton-

gischen durch nau: gi-ndu-ua, gi-ndu-tölu, dessen Consonanten-Verhältnifs

zu 7-a und Ia an das von nima Hand zu 7-ima und lima der Schwester -Dia-

lekte erinnert, und es läfst sich daher mit Grund vermuthen, dafs auch das

n von nau früher ein l war, denn r fehlt dem Tongischen ganz und gar.

Ich gehe noch weiter, indem ich glaube, dafs auch das Verhältnifs von ra

und Ia zum Singularstamme ia, dessen i iüv y (/) steht, auf die Leichtigkeit

der Vertauschung der Liquidae oder Halbvocale sich gründet. Von der Ver-

wechslung des y (/) mit / oder r sind schon mehrere Beispiele vorgekom-

men, wir erinnern nur an das Verhältnifs des präkrit. ^fTf^TS" lafti zuni skr.

n% yasti Stab. (62) Auch bemerkt W^. v. Humboldt (n.47) sehr pas-

send, dafs die Kavi-Form sira er, wenn man den kleinen Wechsel zwischen

y und r annähme, mit dem bisajischen (auch tagalischen) Pi'onom. 3ter

Person siya übereinstimme. Mit der Schlufssjlbe der Kavi-Form sira also

wäre das tahitisch- neuseel. ra der erwähnten Dual- und Pluralformen iden-

tisch; dabei ist es sehr wichtig zu beachten, dafs auch das tagal. si-ya er im

Plural sein y durch einen anderen Halbvocal ersetzt, und durch die Form

Ia von si-la sie dem hawaiischen Ia von la-ua sie beide (er zwei), la-lcou

sie (er drei) begegnet. Auch das mad. ri er, reo sie ist in Betracht zu
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ziehen, so wie die Sjlbe i-oh der componirten Bugisform iyaroh jener, sie

(ii), deren erster Theil mit dem mal. ija zusammenhangt. Das tagal. yari

dieser wäre, wenn sein r, wie ich glaube, aus j- hervorgegangen ist, eigent-

lich eine rediiplicirte Form, wobei wir uns ins Gedächtnifs zurückrufen müs-

sen, dafs auch bei der Benennung der Zahl zwei, dalua, der Schein der

Reduplication dadurch verloren gegangen ist, dafs in der 2ten Sylbe der ur-

sprüngliche Consonant sich in einen verwandten verändert hat (S. 180).

Der skr. Relativstamm jj- ja aber hat in den raalayischen Idiomen,

wie es scheint, noch andere Töchterformen zurückgelassen. Im Mal. ist

jan der bestimmte Artikel imd gilt zugleich als Relativ, obwohl man es an

den Stellen, wo es von Marsden durch das Relativ übersetzt wird, auch als

Artikel fassen kann; z.B. jan hdih ,,that which is good", eigentlich das

Gute. Im Tag. heifst j)-aon Jener, und im Bugis j-ö/m er, letzteres wahr-

scheinlich ein zusammengesetztes Pronomen, wie das mal. üu und tagal. ilo

dieser.

Die eben erwähnten Formen //«, ito stimmen nebst dem madagassi-

schen iiui dieser trefflich zum Sanskrit- Stamme jr^eta er, dieser, je-

ner, welcher aus e (wovon ^^^p^ayam dieser) und ta zusammengesetzt

ist, und im Nom.masc. und fem., wie das einfache ta, sein t durch einen

Zischlaut ersetzt. Mit im esa (für esa, durch den euphonischen Einflufs

des e) glaube ich das madag. iso und izi dieser vermitteln zu dürfen (Chap.

I.e. S.93). Auf das einfache ^ sa aber scheint sich das mad. Demonstrat.

zu zu stützen, und die Anfangssylbe des componirten za-ne, auch, wie be-

reits bemerkt worden, das z von zaho ich = ^ s;^!]^*» ham (S.252).

Zum einfachen "^ ta stimmt die madag. Form tue, die vielleicht zwischen

dem u und e ein ti verloren hat, also für tu-nc, wie das eben erwähnte za-ne,

dessen Endsylbe dem skr. Demonstrativstarame jq- na entsprechen mag, der

nur in den zusammengesetzten Formen -^^ ana und j^ cna dieser, im

Pali aber auch einfach vorkommt (Vergl. Gramm. §.369).

Sowohl 35f^ ana als ^tt ena hat sich im Sanskrit nur in einigen obli-

quen Casus erhalten; sie wer-den aber wohl beide ursprünglich eine voll-

ständige Declination gehabt haben. Auf ana stützt sich das persische an

dieser, jener, das litth. anas und slaw. on jener, ferner der gaelische

Artikel an, imd, wie ich nicht zweifle, auch der tagalische Ai-tikel an. Viel-

leicht gehört auch der Mehrheits -Artikel des Neuseel., Tahit. und Haw.

Philos.-histor. Kl. 1840. L

1
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hierher, der in erstgenanntem Dialekt na, in den beiden letzten na lautet,

und im Plural die Stelle des nur im Singular gebrauchten tc (haw. he) ver-

tritt. Es könnte nämlich dieses i'ia, na, die erste Sylbe des Sanskrit -Stam-

mes ana verloren haben, wie dies auch im gaelischen Plural der Fall ist,

so dafs z.B. das irländische na lamha die Hände dem hawaiischen iia Uma

begegnet (s.S. 188). Sollte aber das polynesische na, na wirklich ein Mehr-

heit ausdrückendes Wort sein, so läfst es sich mit dem skr. Indeclin. nänä

viel identificiren, aber auch in diesem Falle auf einen pronominalen Ur-

sprung und zur Verwandtschaft mit ana zurückführen, wenn man 7\\7^

nänä als reduplicirte Form und Verlängerung des Stammes 7^ na, der in

35(7q- ana enthalten ist, auffafst. Die Wiederholung eines Wortes wird näm-

lich im Skr. nicht selten als Symbol der Älehrheit gebraucht; z.B. JT% 3T%

grhe grhc in jedem Haus, ^ jf: yö jali wer immer, (^j::^^^^^ ^'^^

tarn diesen und jenen, alle diese, ff^- f^ iatra tatra hier und dort,

überall. So glaube ich auch c-||r|| nänä fassen, und somit als verwandt

mit dem polynesischen Mehrheits- Artikel darstellen zu können. (63)

Ob das mal. mi dieser zum skr. jTf^ena gehöre — wozu es sich hin-

sichtlich des Anfangsvocals verhält wie das oben erwähnte i(u zu n^ eia —
oder zu ^f?f ajia, mit Schwächung der beiden a zu i und Verlängerung des

ersten /, wegen der beliebten Länge in der ersten Sylbe, dies kann nicht mit

Gewifsheit entschieden werden. Man könnte auch an den skr. ebenfalls nur

in obliquen Casus vorkommenden Demonstrativstamm -rrj ima denken, wo-

von im Zend "tS^'^i imat dieses, und wovon man auch das pers. ^j! ztz,

dem das mal. ^^S ini graphisch völlig gleich ist, ableiten könnte; wenn es

nicht durch Vocalschwächung aus dem vorhin erwähnten q! an entstanden

ist, oder zu j^ ena gehört.

Als Pronomen 3ter Person imd als verwandt mit dem skr. jgvq^ ana
möchte ich auch das neuseel. ana auffassen, welches, ohne dafs seine pro-

nominale Natur klar hervorleuchtet, sehr gewöhnlich die Stelle des in die-

sem Sprachgebiete ganz fehlenden Verb, subst. vertritt; z. B. e piitu äna te

tänata ki töku öa ,,the man is killing my friend", wörtlich: ein schla-

gender (od. tödtender) ist der Mann meinen Freund {ki Präp. zu, die

das Dativ- imd Accusativ -Verhältnifs ausdrückt); e kcdi äna le tänata ki

te öne one ein grabender ist der Mann den Boden; {6h) e pidi äna iia

tänata ,,the men are crowded together", ein Zusammengedräng-
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tes sind die Menschen; e rörio äna au hi te mamde ein fühlender ist

ich den Schmerz. Im Semitischen ist der Gebrauch des Pron. 3ter Per-

son als Verb.subst. sehr gewöhnlich, auch wo, wie in dem letzten Beispiele,

die Iste Person das Subjekt ist; z.B. im Arab. ajui huva rrabbu ich bin

der Herr (wörtlich: ich er der Herr). Auf einen ähnlichen Gebrauch

der Yarura- Sprache hat W. v.Humboldt aufmerksam gemacht (Lcclxxxi.),

wo z.B. ui di es ist \Yasser bedeutet, wörtlich Wasser es; und Busch-

mann hat gezeigt (I.e. HI. 881), dafs auch Formen, die als Pronomina 3ter

Person oder Demonstrativa anerkannt sind (was von dem erwähnten dna

nicht der Fall ist), in den malayisch-polynesischen Sprachen gelegentlich

als \ ertreter des Verb, subst. vorkommen; z.B. im Tahit. c pcropheta ia

o-ia ein Prophet ist er (o Artikel der Pronom. für das neuseeländisch

-

tongische l<o).

Wir haben vorhin im Neuseel. und Tahit. ein Pronom. ra kennen

gelernt, welches in Verbindung mit den Zahlen 2 und 3 den Dual und Plu-

ral der 3ten Person bezeichnet. Auch dieses ra findet man im Neuseel. als

Vertreter des Verb, subst., denn da es eigentlich für sich allein nicht Mehr-

heit ausdrückt, sondern diesen Nebenbegriff erst dui'ch die beigefügten Zah-

len erhält, so darf es nicht befremden, dafs es ohne diese Zahlen auch in

singularer Bedeutung vorkommt; z.B. e U'mala piki ra öki lioe ein Mann
belästigend er du (bist du); e tänata tcka ra old hoe ein Mann lügend

er (ist, bist) du; e töene ra öki te ra ein sich bewegendes sie (ist) die

Sonne. Man findet auch ana und ra beisammen und gemeinschaftlich das

Verb, subst. vertretend, was nicht befremdender ist, als wenn im Sanskrit

und seinen Schwester- Idiomen verschiedene Pronominalstämme sich zu Ei-

nem Ganzen verbinden, wie oben ^ esa, j^ eta, im Griech. avrig, im

Lat. iste, im Deutschen dieser (Vergl. Gr. §.357); z.B. e kitea äna ra öki

au ich sehe, wörtlich: ein sehender er er ich. In der von Kendall mit

Beihülfe des Prof. Lee verfertigten Grammatik wird im Conjugations- Para-

digma die Formel äna ra öki als regelmäfsiger Begleiter des Verbal -Aus-

drucks im Präsens aufgestellt. In den vielen Beispielen aber, die dem Vo-

cabular unter den Verbal-Ausdrücken beigefügt sind, ist der Gebrauch des

blofsen äna bei weitem überwiegend, der seltenere Fall ist ra öki statt dna,

und der seltenste djia ra öki. (65)

L12
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Bei Possessiven wird die 3te Person des Sing, in den Südseesprachen

nicht durch das oben erwähnte /a, sondern immer durch na ausgedrückt,

welchem die gewöhnlichen Präfixe vorangestellt werden, also im Neuseel.

heifst sein oder ihr (Geschlechter werden in den mal. Sprachen nicht un-

terschieden): täna, töna; ndna, iiöna; dna, öna. Dieses na, welches dem

letzten Theil des skr. Demonstrativstammes jj^ ana entspricht, — der, wie

bereits bemerkt worden, im Pali auch einfach vorkommt — verbindet sich

auch, eben so wie das vorhin erwähnte ra, mit dem Artikel, und tcna, tcra

bedeuten jener (jene, jenes), mit dem Unterschiede, dafs ersteres bei ge-

ringerer, letzteres bei gröfserer Entfernung der bezeichneten Person oder

Sache gebraucht wird; ^e'/je/ aber heifst dieser (diese, dieses). Dasein-

fache na findet sich im Tahit. auch als Vertreter des Verb, subst.; z.B. o to

parau na ie parau mau das dein Wort es (ist) das Wort wahr.

Eigentlich aber bezeichnet na, weil es als Demonstrativ (in Verbin-

dung mit dem Artikel) in die Ferne deutet, im Tahitischen die Vergangen-

heit; und das der Nähe angehörende nei von te-nei dieser die Gegenwart.

Daher im Paradigma der tahit. Grammatik: te haapii nei oia er lehrt, d.h.

der lehrende ist (wörtlich dieser od. hier) er; / haapii na oia er hat

gelehrt, d.h. 'der lehrende vt-ar (wörtlich jener od. dort) er. {gQ) Im
Imperfect wird die Vergangenheit durch das Pronom. ra (s. S.264) ausge-

drückt: te haapii ra oia der lehrende war er. Ich finde jedoch in den

mir vorliegenden Sprachproben die von der Grammatik gegebenen Vorschrif-

ten in dieser Beziehung wenig befolgt, um so regelmäfsiger aber im Hawaii-

schen immer la und im Tongischen na als Ausdruck der Vergangenheit,

gerade wie wir oben beim persönlichen Pronomen im Dual und Plural für

das tahitisch- neuseel. ra im Haw. la und im Tong. nau gefunden haben

(S.264).

Beispiele.

Hawaiisch: olelo mäi la o Jesu sprechend her er (= war) der

Jesus; hai aku la Aa diabolo ia ia führend hinweg er (=: war) der

Teufel ihn (das Iste ia Präp. des Acc). Tongisch: na nau nofo gi Bo-

lotu sie (= waren) sie wohnend zu Bolotu; ko ia na tomua ndhi he

togi er (ko Artikel der Pronom.) er (d.h. war) zuerst machend die Axt;

hoehä na ger tamate ho tehina? warum er (d.h. warst) du tödtend
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deinen (s. S.249) Brudei"? 7ia tau gumi he mea sie (d.h. wir waren)

wir (ihr u. ich) suchend die Sache.

Ich glaube, dafs auch die Sylbe te, welche im Tongischen das Futu-

rum ausdrückt, ein Demonstrativum ist, und als solches vorwärts in die Zu-

kunft, wie na zurück in die Vergangenheit deutet, zugleich wie dieses na das

\'erb. subst. vertritt; denn so wie unser dieser und jener zunächst die Per-

son und dann den Nebenbegriff der Nähe und Ferne ausdrücken, so können

na und te zunächst als Pronomina 3ter Person (wie das arab. huva er, huin

sie) das Verbum subst. vertreten, diu'ch ihi-e Verschiedenheit im Nebenbe-

griffe des rück- und voi'wäi'ts aber die Vergangenheit von der Zukunft un-

terscheiden.

Beispiele.

Te mo hoto sein werdet ihr (wörtlich diese ihr) klug; ikeic'ite

nau felau giafe gimo tolu gar nicht werden sein sie (wörtlich diese sie)

segelnd zu euch; ikci ie-u bchc atu giate gimötölu nicht werde sein ich

(dieser ich) sagend euch euch. (6")

Der Form nach ist dieses te identisch mit dem neuseeländisch -tahiti-

schen Artikel, der in Verbindung mit nei, na, ra die Formen tenei dieser,

tcna, Icra jener zeugt vmd auch im Tongischen noch andere Spuren zu-

rückgelassen hat. Es kann aber nicht befremden, dafs in dem in Rede ste-

henden Gebrauch dieses te als Demonstrativum der Ferne oder Zeichen der

Zukunft gebraucht wird. Als solches hat es im Tahitischen und Haw. den

anfangenden Conson. abgelegt; ich zweifle vrenigstens nicht, dafs das e, wel-

ches in diesen beiden Dialekten als Ausdruck der Zukunft steht, seinem Ur-

sprung nach identisch sei mit dem tong. te.

Um wieder zu dem Pronominalstamm na als Ausdruck der Vergan-

genheit und des Verb, subst. zurückzukehren, so gebraucht ihn zu diesem

Zwecke auch das Tagahsche, und zwar so, dafs na mit Reduplication des

Stammwortes (nicht des mit ihm verbundenen Präfixes) die Gegenwart, und

ohne Reduplication die Vergangenheit, Vollendung der Handlung ausdrückt,

in beiden Fällen aber, nach Art des griech. und sanskritischen Augments,

mit dem Gesammt-Ausdrucke verbunden wird; z.B. von pa-tolon Hülfe

federn kommt: napalotoloh siya es ist Hülfe fodernd er, napatolon siya

es ist gewesen Hülfe fodernd er; natotolog siya es ist schlafend er,

natolog siya war schlafend er. Das Fut. hat Reduplication ohne Präfigi-
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rung von na, also patotolon siya er wird Hülfe fodern. Die Verbal-

Ausdrücke, welche ein mit m anfangendes Präfix haben, verändern nach

Totanes (nr.98.99.) das m des Präfixes in n; z.B. von laro Spiel kommt

maglaro spielen, wovon das Präsens naglalaro, das Prät. naglaro, und

das Fut. maglalaro. Es leidet aber keinen Zweifel, dafs das n dieses nag

nicht eine blofse phonetische Umwandlung des m von niag, sondern, wie

auch W. V. Humboldt annimmt (IL 153), der Überrest der Partikel na sei,

dessen n das m von mag verdrängt hat, da nmag kaum aussprechbar, und

in einer Sprache, die überhaupt keine verbundene Conson. im Anlaute 'dul-

det, ganz unmöglich wäre. Dafs man aber nicht na-mag sagt, wie wahr-

scheinlich ursprünglich wird gesagt worden sein, scheint in der Vermeidung

des Gleichlauts der Sjlben na und ma zu liegen, weshalb gleichsam der

erste Nasal den zweiten aufgezehrt hat. Auch in dem 71, welches bei Ver-

ben, die ein Infix um annehmen, sich im Präs. und Prät. mitten in das Infix

hineinzwängt, erkenne ich das n der Pronominalpartikel na, welches durch

Metathesis in das Innere des Wortes verschoben woi'den ist; z.B. von sulat

Schrift, Buch kommt sumalat schreiben, dessen Präsens s-unm-usulat

lautet, so dafs die Elemente der Reduplicationssylbe su durch unm (aus um
mit der Zeitpartikel n) getrennt sind. Wenn man aber gezwungen ist, das n

von Formen wie sunmalal für identisch zu halten mit dem iu anderen Fällen

vorangehenden Präfix n oder na, so gibt uns die Sprache hierdurch einen

Beweis, dafs man auch das Infix um von sumalat vmd ähnlichen Formen als

Folge einer Metathesis zu halten habe. Man berücksichtige eine ähnliche

Erscheinung in der arabischen 8ten Conjugations-Form, die einen Theil ih-

res Präfixes in die Wurzel verschoben hat: ilüabala für if-habala.

Dadurch dafs im Tagalischen die Partikel na, und ihre Stellvertreter:

n am Anfange und n in der Mitte, sowohl im Präs. als im Prät. stehen, und

beide Tempora durch die dem Präsens inwohnende Reduplication unter-

schieden werden, verliert jene Partikel ihre Bedeutsamkeit als Ausdruck der

Zeit, und gewinnt mehr das Ansehen einer von den Nebenbestimmungen

der Zeit abstrahirenden Copula. Die spanischen Grammatiker reden auch

von einem na, welches sein (estar) bedeuten soll, aber nur in Verbindung

mit Präpositionen imd Orts -Adverbien vorkomme, und ohne einen Zusam-

menhang dieses na mit der im Präs. und Prät. vorgeschobenen Partikel an-

zunehmen, den ich jedoch nicht bezweifle (Totanes nr. 77); z.B. na-sa-bahay



des malajisch-poljnesischen und indisch- europäischen Sprachstamms. 271

an sulat ,,en casa estä la carta"; na-dini ,,estä aqui". (6s) Ursprüng-

lich scheint dieses na er, sie, es zu bedeuten (also er im Hause der

Briet'; er hier), aber in Vergessenheit dieser Grundbedeutung noch mehr

als das arab. hmri, hum die Rolle des Verb, subst. zu spielen.

IVa in ^ erbiadung mit vorgesetztem ca heifst schon, und cana als

Präfix vor einem Verbal -Ausdruck, dem zugleich am Ende die Partikel na

suffigirt ist, drückt nach Dom de los Santos das Plusquamperfect aus (s.

I.e. u. ya), z.B. naca-cain-na aco ,,ya yo avia comido".

Der Pronominal- Partikel na, welche im Tongischen blos die ^ er-

gangenheit, im Tagalischen aber, wie eben gezeigt worden, sowohl im Prät.

wie im Präsens als Präfix erscheint, und als solches mehr die Stelle der

grammatischen Copula übei'nommen hat, entspricht offenbar das madagassi-

sche no, welches noch mehr als 72a oder n im Tagal. das Geschäft des A erb.

substant. übernommen hat, imd nicht als Präfix sondern frei stehend ge-

braucht wird. W. V.Humboldt bemerkt (H.ßOS), dafs der englische Mis-

sionar Freeman in einer handschriftlichen Zergliederung einiger bibli-

schen Verse, die er ihm zugeschickt habe, no ausdrücklich einmal durch is,

ein anderesmal durch was übersetze. Das Beweisendste für die Andeu-

tung des Präsens, sagt W. v. Humboldt, sei Job. 6.48 izaho no mafan

aina ich bin das Brot des Lebens. (69) Beispiele, wo no Vergangenheit

ausdrückt, sind: ari i Ilerodra no ni nandre izani und der Herodes war

der Hörende dies; no ni aii ni laoni war das Kommen des Jo-

hannes (I.e. S.399).

Für no findet man als Zeichen der Vergangenheit auch ni, welches

offenbar mit no stammverwandt ist, und das von diesem zu o entartete ur-

sprüngliche a von na zu i geschwächt hat. Chapelier gibt 72/ als einzigen

Ausdruck der Vergangenheit an, und in den von ihm gegebenen Beispielen

steht es meistens von dem Verbal- Ausdrucke getrennt, doch demselben un-

mittelbar vorangehend, zuweilen aber mit demselben verbunden; so zaho

niteia ich habe geliebt (S.94), und in dem von W.v. Humboldt aus

der Übersetzung der Evangelien gezogenen Beispiele nitadi er hat gesucht

(U. 39S). Dagegen bei Chapelier S. 101: zanharc ni vulari amin reo

Gott hat gesagt zu ihnen (vgl. vul mit skr. gjoTlM bravimi); S. lOi:

zanhare zanac ni dza ri ulon (70) Gott Sohn hat gemacht sich

Mensch.
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Man beachte die Übereinstimmung dieser Vergangenheitspartikel mit

dem Artikel ni (s. die Beispiele, S.271) und dem Ausdrucke der 3ten Per-

son, wo diese mit genitiver Bedeutung dem regierenden Worte nachsteht.

In den von W. v. Humboldt (II. 399) aus der Übersetzung der Evangelien

gezogenen Stellen vrird letztei-es mit einem Apostroph, 'nj, geschrieben,

wozu ich keinen Grund einsehe, es sei denn, dafs man annehme, dieses ni

sei eine Verstümmelung von anri.

Bei Verben, welche ein mit m anfangendes Präfix haben, verliert der

Vergangenheits- Ausdruck ni sein i, und es wird dann, gerade wie im Taga-

lischeu, ein blofses n dem Verbal -Nomen präfigirt, dessen m aber imter-

drückt (vgl. S.270); z.B. von maha-i-clonne sterben können ist das Per-

fekt naha-i-elonne (vgl. W.V.Humboldt S. 405). Man könnte nach die-

sem Princip auch ni, es mag dem Verbal -Ausdruck präfigirt sein oder nicht,

als Verstümmelung von n-mi für no-m^i ansehen , und somit die Existenz

einer selbständigen Vergangenheits - Pai-tikel ni ganz leugnen, denn mi ist

eines der gewöhnlichsten Verbal -Präfixe.

Die Zukunft wird im Madagassischen durch ho ausgedrückt, welches

im Satze ganz dieselbe Stelle einnimmt, wie das der Gegenwart und Ver-

gangenheit angehörende no, und daher mit gleichem Rechte als Verb.subst.

aufgefafst werden kann, und meiner Meinung nach auch eben so seinem Ur-

sprünge nach ein Pron. 3ter Person ist, welcher Ursprung aber dadurch

sich verdunkelt hat, dafs ho aus dem eigentlichen Pronominalgebrauch ganz

verschwunden ist. Wir haben oben (S. 269) das tongische Zukunftszeichen

te mit dem Artikel te des Neuseel. und Tahitischen identificirt, und diesen

auf den Sanskrit -Stamm -^ ta er, dieser, jener zurückgeführt, dessen No-

minativ sa lautet, worauf der tongische Artikel he sich stützt, und worauf

ich auch das im Mad. als Exponent des zukünftigen Seins stehende ho zu-

rückführen zu müssen glaube; denn ursprüngliches s ist im Mad. theils Zisch-

laut geblieben (5, z), theils verhaucht, wie z.B. in hai'ia links für ^jöSf sa-

vya, und, wenn meine Vermuthung gegründet ist, in dem in Rede stehen-

den ho aus g- sa, wie no aus ^7 na (w^ ena), zu welchem letzteren sich ho

verhält wie der skr. Nominativ mj esa zu dem nur in obliquen Casus, als

Substitut von ^7^ eta, vorkommenden ^7T ^na. Es hat also die Zukunft

im Mad. gleichsam den edleren, energischeren, persönlicheren Pronominal-

stamm sich angeeignet, um damit in die unbekannte, aber den Geist lebhaft
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durchdringende, zu erwartende Zeit zu deuten, während das minder leben-

dige no in die zurückgelegte, bekannte Vergangenheit oder vorliegende Ge-

genwart zeigt. Beispiele des Gebrauchs von ho als Ausdruck des zukünf-

tigen Seins sind: tabini ho avi mandzaca i olon vclon i olon fatte von wo
wird sein das Kommen, zu richten die Menschen lebendige, die

Menschen todte (Chap. 1. c. S. 106); ho manandria no irec zanhare

wird seyn Anbeten deiner allein Gott, ,,tu n' adoreras que

Dien" (I.e. S.107).

Man ßndet auch statt des selbständigen ho ein blofses h dem Verbal

-

Ausdruck präfigirt, und zwar so, dafs durch dieses h das 7« des Verbalprä-

fixes verdrängt wird, gerade wie dies im Prät. der Fall ist, wenn für no ein

blofses n als Präfix erscheint; z.B. von ma-tohatra fürchten kommt ha-

tohatra fürchten werden, von mi-toinani weinen Ä/-2fomam weinen
werden (n) (W. v. H. 11.405).

Wir dürfen die interessante Erscheinung, dafs die malajisch -poljne-

sischen Sprachen dnixh die Wahl verschiedener Demonstrativ- Stämme ver-

schiedene Tempora unterscheiden, nicht verlassen, ohne darauf aufmerk-

sam zu machen, dafs schon das Sanskrit einen ähnlichen Gedanken ausge-

führt hat, indem es häufig durch die Sylbe sma dem Präsens vergangene

Bedeutung gibt, oder die Handlung in die ferne, zurückgelegte Zeit versetzt.

Ich halte nämlich dieses ;pq sma für ein Pron. 3ter Person, welches sonst

aus dem isolirten Gebrauch verschwunden ist, aber in verschiedenen Casus

in Verbindung mit anderen Pronominen 3ter Person vorkommt, imd auch

einen Bestandtheil des Plurals der Isten und 2ten Person ausmacht, wenn

ich Recht habe, TJ,"^ a-sme wir und jp::^ yu-sme ihr (im Veda- Dialekt)

im Sinne von ich und sie, du und sie zu erklären. Nimmt man an, was

ich für höchst wahrscheinlich halte, dafs das m von ^j^ sina durch Erhär-

tung aus V entstanden sei (s. S.253), so ist es ursprünglich identisch mit ^^
sva, welches gewöhnlich sein (suus) bedeutet, am Anfange von Composi-

ten aber auch als persönliches Pronomen der 3ten Person erscheint, und

worauf das latein. sui, sihi, sc luid die entsprechenden Formen anderer

Schwestersprachen sich stützen.

Auch das indisch -griechische Augment hangt im Princip mit dem im

Mad. und Tagalischen zur Bezeichnung der Vergangenheit präfigirten n in-

soweit zusammen, als jenes, dessen Urlaut a ist, wie ich glaube, zunächst

Philos.-histor. Kl. 1840. Mm
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als Verneinung der Gegenwart mit dem a privativum der beiden Sprachen

identisch ist, die Verneinungspartikeln ^ a und ?] na aber identisch mit den

gleichlautenden Pronominalstämmea sind, die mit der Bedeutung jener, die

sich meistens mit dem dieser vereinigt findet, in die Ferne oder Abwesen-

heit, und somit in das Nichtsein zu verweisen geeignet sind (Vergl. Gramm.

§.371).

Es ist eine bemerkenswerthe Erscheinung, dafs in mehreren Idiomen

der hier behandelten Sprachfamilie verwandte, und nur durch die Vocale i

und a unterschiedene Demonstrativformen im Gebrauche so unterschieden

werden, dafs der leichtere Vocal i in die Nähe, das gewichtvollere a in die

Ferne deutet. Im Tongischen heifst kohcni, mit unterdrücktem h: hoeni

dieser, und Icohcna od. kocna jener. Ich sehe keinen Grund, das 72/ und

und na dieser Formen als Orts-Adverbia aufzufassen. Es sind die eigentli-

chen Demonstrative, denen der allgemeine Artikel he vorgesetzt ist, und

diesem wiederum der Pronominal-Artikel ko. Wenn aber hi'ni hier, d.h.

an diesem (Orte) und hena dort, d.h. an jenem (Orte) bedeutet, ohne

dafs das locative Casus -Verhältnifs besonders ausgedrückt wird, so liegt der

Grund in der Flexionslosigkeit dieser Sprachklasse imd vielleicht auch in

dem Mangel einer für das locative Verhältnifs ausschliefslich bestimmten Prä-

position. Statt des Ai'tikels ko kann auch a mit hcni und hcna verbunden

werden, also öÄt'ni dieser, aAe/m jener.

Die Form na hangt, wie bereits bemerkt worden, mit dem skr. ^ na

von 5gFT ajia dieser zusammen; die Form ni aber beruht auf einer gewifs

ursprünglich unabsichtlichen Vocalschwächung, wie so viele andere / für äl-

tere a sowohl in diesem wie in anderen Sprachgebieten vorkommen. Nach-

dem aber die Formen ni und na neben einander bestanden, konnte der

Sprachgeist an die verschiedenen Formen auch Unterschiede der Bedeutung

anknüpfen, und den gewichtvolleren Urvocal für den Fall sich vorbehalten,

wo gleichsam mit Nachdruck in die Ferne gewiesen wird. Man kann nicht

umhin, eine gewisse Ähnlichkeit dieses Sprachverfahrens mit demjenigen

unserer starken Verba zu finden, welche ein wurzelhaftes a nur im Prät. ge-

schützt, im Präsens aber, welches der Vergangenheit, wie dieser dem je-

ner. Nahes dem Fernen gegenübersteht, zu / geschwächt haben, daher

begegnet z.B. der Sanskrit-Wurzel ^[fvjl^band' binden das goth. bajid ich

band, während im Präsens binda das alte a sich zu i geschwächt hat. Die
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german. Sprachen haben aber bei diesem Vocal- Unterschied zur Zeit seiner

Hervorbringung noch weniger die Absicht gehabt, hierdurch auf den Sinn

der Formen einzuwirken, als dies bei den Demonstrativen der Nähe und

Ferne der malayischen Sprach-Klasse der Fall zu sein scheinen könnte; denn

ich glaube aus dem Unterschiede des Wort-Umfanges zwischen ba?id und
binda folgern zu müssen, dafs der Unterschied in der Wahl des Vocals mehr
ein äufserlicher, mechanischer, als ein innerlicher, geistiger ist, besonders wenn
man erwägt, dafs das wurzelhafte a der Form band im Gothischen nicht ein-

mal in den beiden Mehrzahlen des Prät. Stand hält, sondern wegen der Ver-

mehrung des Formgewichtes zwar nicht in das leichteste /, aber doch in die

mittlere Vocalschwere u umschlägt (s. Vocalismus S. '227 ff.), eine Erschei-

nung, die im Alt- und Mittelhochdeutschen schon in der 2ten Person des

Singulars eintritt, weil diese nicht wie die Iste und 3te, und im Goth. auch

die 2te, einsylbig ist; daher ahd. bimti, mhd. bundc, gegenüber dem goth.

banst du bandst.

Das Neuseel. setzt nei für das tong. ni, und verbindet dieses wie das

durch das schwerere a in den ferneren Raum hindeutende na mit seinem

Artikel tc, daher tcnei dieser, tena jener. Im Tahit. heifst zwar tena

jener, es fehlt aber an dem entsprechenden tenei; allein nei ohne Artikel

heifst hier und iia dort. Im Mal. heifst sini hier und sdna dort, indem

sowohl am Artikel, der auf das skr. g- sa sich stützt (s. S. 262), wie am
nachfolgenden Demonstrat, durch den Vocalwechsel die Nähe und Ferne

unterschieden wird, während im entsprechenden tong. hcni, hena der Arti-

kel unverändert bleibt. In ihren Bestandtheilen entsprechen diese malajisch-

tongischen Pronominal- Adverbia dem tagal. si-no wer? (s. S.263); di-ni

heifst im Tagal. hier {di ist Präpos.), es fehlt aber im Tagal. an einem zu

erwartenden dina dort, und überhaupt an demonstrativen Unterscheidun-

gen der Nähe und Ferne durch blofsen Vocal -Wechsel, ebenso im Mada-

gassischen. Dagegen unterscheidet nach Crawfurd das Javanische drei

Grade von Entfernungen durch die Verschiedenheit des Endvocals, und zwar

so, dafs / die geringste, a die weitere und u die weiteste Entfernung andeu-

tet. Im Noko, der gewöhnlichen, vom Vornehmen gegen Geringere ge-

brauchten Sprechweise, lauten diese drei Abstufvmgen hihi, hika, hiku; im

Madhya, der mittleren: Jiilii^ nilca, nihu, und im Krama: pun-ndd, pun-nika,

pun-niku. W^abrscheinlich gab es aber früher nur zwei Abstufungen, näm-

Mm2
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lieh i und a für dieser und jener, und es hat sich die letzlere noch einmal

gespalten, je nach Entartung des a zu u oder Bewahrung des Grundvocals.

Aus den drei persönlichen Pronominen haben sich in den Südsee

-

Dialekten drei Orts-Adverbia oder Richtungspartikeln entwickelt, in deren

Gebrauch das Tongische am deutlichsten die Urbestimmung und die eben

behauptete Herkunft der drei Formen von den drei persönlichen Pronomi-

nen durchblicken läfst. Mariner übersetzt in seinem englisch -tongischen

Vocabular das englische towards durch mei, atu, ani, mit der Bemerkung:

,,One of these words is used, accordingly, as the meaning is towards the

first, second or third person; as, hau mei (iz) come towards me; te-u

alu atu I will go towards you; alu ani ^o towards him." In diesem

Sinne finde ich die drei Pronominalformen ohne Ausnahme in den von Mar.

und nach ihm von VV. v. Humboldt (HI. 443 ff.) mitgetheilten Sprachpro-

ben gebraucht, jedoch so, dafs ani oder seine Verkürzung zu ni gewöhnlich

des Nachdrucks wegen da gebraucht wird, wo die dritte Person schon durch

irgend ein Substantiv näher bezeichnet ist, oder noch einmal in ihrer ge-

wöhnlichen Bezeichnung nachfolgt; z.B. bei W. V. H. S. 447. XIV. tala-iii

gi he kau-rnea a TVaha-Akäu-uli, tala-ni ger nau hau gi-heiii sage ihnen

den (gi Präpos.) Angehörigen von Waka-Akäu-uli, sage ihnen, dafs

sie kommen zu diesem (Orte); (73) XIX.: kauha alu au tala-ni gi he

matani indefs gehe ich, zu sagen ihm dem Winde; XXI.: lea-ani leva

gi he taugete saget ihm demgemäfs dem älteren Bruder; S.463.XIV.:

tau ßuWia-ha-ani giate ginautölu wir (s. S.255) zeigen (machen sehen)

ihnen ihnen {giate Präp. zu). So findet sich atu des Nachdrucks wegen

als Suffix der 2ten Person im dativen Verhältnifs, und hinterher das selb-

ständige Pronomen der 2ten Person mit ausdrücklicher Bezeichnung des Ca-

sus-Verhältnisses durch eine Präposition: 1. c. S.xin: ilcei te-u bchc-atu giate

gimotölu (s. S.254) nicht werde ich (s. S.269) sagen euch euch.

Befremdend wäre es, wenn man die Formen ani oder /}/ und atu in

den angeführten Beispielen mit Mariner im Sinne von towards gegen auf-

fassen wollte, dafs dasselbe Verhältnifs gleich darauf noch einmal durch eine

gleichbedeutende Präposition gi oder giate ausgedrückt werden mufs, denn

warum sollte soviel Nachdruck auf einen blofsen Nebenbegriff gelegt wer-

den, dafs er zweimal auszudrücken wäre, und zwar das erstemal sich än-

dernd, je nachdem das gegen oder zu auf die 2te oder 3te Person sich be-
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zöge? Befremden aber kann es nicht, wenn die Person, worauf die Hand-

lung sich bezieht, des Nachdrucks wegen zweimal gesetzt wird ; wie auch

das Subjekt im Dual imd Plural des Nachdrucks wegen zuweilen zweimal

ausgedrückt wird, und zwar so, dafs das erste mal an dem, dem Verbal

-

Ausdruck vorangehenden Pronomen das genauere Zahlverhältnifs nicht aus-

gedrückt, das zweite mal aber, und zwar hinter dem Verbum, der Dual und

Plural durch die dem Pronomen beigefügten Zahlen 2 oder 3 unterschieden

werden; z.B. gua mau ahi heifst jetzt wir gehend, (r'i) sowohl wenn unter

dem wir nur zwei als wenn mehr als zwei darunter begriffen sind, allein g-wa

mau alu gi-rnaU-ua heifst jetzt wir gehend wir zwei, und gua mau alu

gi-mau-lölu jetzt wir gehend wir viele (wörtlich wir drei s. S.25i). So

gewöhnlich aber, wie es nach dem von Mariner aufgestellten Paradigma

scheinen könnte, ist diese doppelte Setzung des Pronomens nicht, sondern

am häufigsten steht blos das den Dual und Plural nicht unterscheidende Pro-

nomen dem Yerbal-Ausdruck voran, seltener das mit der Zahl 2 oder 3

verbundene, und am seltensten ist die doppelte Setzung des Pronominal

-

Subjekts vor und nach dem Verbal -Ausdruck.

Mit der doppelten Bezeichnung einer und derselben Person im Ton-

gischen mag eine ähnliche Erscheinung im Finnischen verglichen werden,

wo die Possessiva so umschrieben werden, dafs zuerst der Genitiv des per-

sönlichen Pronomens gesetzt, und dann dieselbe Person noch einmal durch

ein mit dem Substantiv verbundenes Suffix ausgedrückt wird. Ich entnehme

einige Beispiele aus dem in Adelungs Mithridates abgedruckten Vaterunser:

pyhitetty olcon sinun Nimes geheiligt sei dein Name (tui nomen tui);

läheslylcön sinun IValdakundas es komme dein Reich-dein; olcon sinun

Tahtos es sei deinWille-dein; anna meille tänüpän meidän jocapcilwäi-

nen Leipüm gib uns diesen Tag unser alltägliches Brod-unser.

Um aber wieder zum Tongischen zurückzukehren, so finde ich die

Form mci in den von Mariner mitgetheilten Sprachproben nur so ge-

braucht, dafs es die einzige Bezeichnung des Pron. der Isten Person in

einem obliquen Casus -Verhältnisse ist, entweder mit singularer oder plura-

ler Bedeutung; so dafs man es noch weniger als ani und atu in den oben

angeführten Stellen als Orts -Adverbium oder Richtungspartikel aufzufassen

berechtigt ist. So lesen wir S. "^03 (Isle Ausgabe): bea hehe mei he tuha

fefine und sagt uns die Schaar der Frauen; ib.: he fu maiafii gua
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m,abuane mei der grofse Wind jetzt pfeifend uns (zu uns); (7.5) ib.:

gua ono mei he laiii jetzt tönend uns (zu uns) die Sängerschaar;

S. 405: mo fonöno mei gimotölu höret mich ihr-alle; 407: koe kau (s,

S.291) motua gua nofo-mei, gua te huane giate ginautolu ger tala-mei ka-

pau ie hala die Alten jetzt sitzend (bei) mir, jetzt ich bittend sie,

zu sagen mir, wenn ich irrend. (76)

Auch die der 2ten Person angehörende Form atu linde ich in den

mir vorliegenden Sprachproben zuweilen so gebraucht, dafs nicht noch ein-

mal später dieselbe Person durch ihren gewöhnlichen Ausdruck bezeichnet

wird. So in Finow's Rede (Mar. S.407): ne-u (77) ikei abe lea-alu ßukka

loio-boto war ich nicht vielleicht redend (zu) euch mit weisem Sinn

(wörtlich machend Sinn weise)? Es kann also, was den Gebrauch anbe-

langt, gar keinem Bedenken unterworfen sein, dafs die Formen inei, aiu,

ani oder ni im Tongischen noch als wahre Pronomina in einem obliquen,

vorzüglich dativen Casus -Verhältnifs erscheinen, und niemals als Orts-Ad-

verbia oder Richtungspartikeln. Was ihre Bildung anbelangt, so ist es eben-

falls nicht schwer, sie mit den sonst in den beti-effenden Personen gebräuch-

lichen Pronominalformen zu vermitteln. Mei gibt sich sogleich durch sein

m als ein echtes Pronomen der Isten Person zu erkennen, und stimmt zu

mau wir, welches oben auf den Sanskrit-Stamm ma der obliquen Casus

zurückgeführt worden. Wollte man in mei, wofür in den übrigen Südsee

-

Dialekten mai, m ai siehx., den Überrest einer skr. Casus -Endung erkennen,

so würden sich der skr. Dativ i\'^v\^mahjam, der Locat. j^fjf maji und

die im Gen. luid Dativ bestehende Nebenform q- m.e (= mäi) die Ehre der

Vaterschaft des poljnesischen mai (neuseel. und tahit.), ma'i (haw.), mei

(tong.) streitig machen. Hinsichtlich der Formen der 2ten und 3ten Person:

atu, ani, mufs man berücksichtigen, dafs a ein den Pronominen beliebter

Vorschlag oder Artikel ist, nach dessen Wegnahme das übrigbleibende tu

zum Sanskrit- Stamme 1^ t\?a. Dat. ^;r^s^tu-})yam (für tva-Byarn) in

einem ähnlichen Verhältnisse steht, wie das lat. tu, und also die Urform

treuer bewahrt hat als das früher damit verglichene tau, ta (S. 255). Die

Form ni von a-rii, die, wie gezeigt worden, auch ohne den Vorschlag a vor-

kommt, darf trotz ihres gutturalen Nasals mit den oben besprochenen Pro-

nominen na und ni (S. 268. 274) der 3ten Person vermittelt werden, da die
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Entartung eines gewöhnlichen n zu dem in diesem Sprachgebiete so belieb-

ten gutturalen i'i gar nicht befremden kann.

Im Neuseel., Tahit. und Haw. gibt es, soviel ich weifs, kein Analo-

gon für das tong. aiii, und die dem mei und alu entsprechenden Formen

mai, vidi, alu, adu, ahn (haw. k für t) haben die Erinnerung ihres Ursprungs

und ihrer eigentlichen Bestimmung verloren, und sind Avirklich zu Orts-

Adverbien geworden, so dafs die Iste Person, da jeder sich selber der Näch-

ste ist, zum Ausdruck des hier und her geworden, und die 2te zu dem von

hin, weg, dort. Dabei kommt jedoch Tuai im Neuseel. auch im Sinne

von mir oder mich vor; z.B. e aröha mai ra öki koe ein liebender mich

seist du (W. V. H. 111.561, Lee 118, über ra s. S. 267), und auch an man-

chen Stellen, wo es beim ersten Blick nicht den Anschein hat, dafs mai die

Iste Person bezeichne, kann es als solche gefafst werden. Der Gebrauch

von alu ist selten im Neuseel., aliein in der tahitischen Bibel -Übersetzung

findet sich adu oder atu fast in jedem Verse, im Sinne von weg oder hin;

eben so aku im Hawaiischen.

Interrogativum.

Der skr. Interrogativstamm ^ ka hat in den malayisch-polynesischen

Sprachen entweder seinen Guttural bewahi-t, doch mit Verschiebung der

Tenuis zu h (wie im goth. hi-as und althochd. hucj-), oder denselben mit

einem Labial vertauscht, wie im altlat. pidpid, für quidquid, im griech. ttüj?,

TToiag, TTo-TEDo? (Ictztores ^ skr. d^^^^ka-taras wer von beiden?) etc.,

im wallisischeu pa was? Das Tongische zeigt beide Formen, die gutturale

wie die labiale, und zwar beide aspirirt. Die eistere lautet in Verbindung

mit dem Artikel hc: hcha, d.h. was? Es steht hier also das eine h für ur-

sprüngliches .y, das andere für /c, wie unter andern in /zamo Wunsch = <^\v\

käma (s. S. 173). Dem Artikel he kann noch der pronominale Artikel ko

vortreten, in welchem Falle sein h unterdrückt wird, also koe-ha was? wie

koe-ni dieser, koe-na jener. Hai mit dem Pronominal -Artikel ko {ko hat)

heifst wer? Auch a steht als Artikel in Verbindung mit dem Fragewort,

und a-hai wer? wessen? mag in dieser Beziehung mit a-koi du verglichen

werden (S.261). Diesem a-hai entspricht im Neuseel., Tahit. und Haw.
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aha was? welches im Neuseel. auch acljectivisch gebraucht und dann, wie

überhaupt die Adjective, nachgesetzt vvird ; z.B. tanata üha welcher

Mann? Dieses aha wird im Haw. auch mit hc, dem tongischen regelmäfsi-

gen Artikel, verbunden, also he aha, wofür im Neuseel. und Tahitischen,

wahrscheinlich mit Abstreifung eines h, eaha steht, welches auch im Haw.

neben heaha vorkommt.

Ehia heifst im Neuseel., Tahit. und Haw. wieviel? und dürfte wohl

mit dem skr. i4ii|rL''^'J"'^^> Nora. masc. \d(^^\r\^kiyän, verglichen werden,

womit mir auch das madag. ßra verwandt scheint, mit Vertauschung des

Halbvocals 7 mit r (s. S. 264) und der vorhin angedeuteten Umwandlung in

einen Labial, wie in irZg, -Ko-Tog etc., pidpid und dem wallisischen ^a was?

mit welchem letzteren der Radical-Theil des gleichbedeutenden malayischen

a-pa völlig identisch ist. Den Vorschlag a, wofür im Javan, und Kavi ha

steht (hapa), wie es scheint mit blos graphischem, lautlosem h, übernehme

ich nicht zu deuten, und lasse es dahin gestellt sein, ob es etwa der Über-

rest einer Reduplicationssylbe sei, also apa für papa, wie ampai 4 für pam-

pat (S. 184), oder ob hinter dem a ein n verloren gegangen sei, also a/i-pa,

wie oben an-kau du (S.2o6), oder ob apa für sapa stehe, welches im Jav.

wer? bedeutet, und dessen sa mit dem mehrmals erwähnten skr. ^ sa iden-

tisch ist, wovon auch der tongische Artikel he abstammt, der dem interro-

gativen he-ha was? voransteht. Wie dem auch sei, so wird die Bedeutung

dieses a im Mal. nicht mehr gefühlt, und apa als ein untheilbares Ganzes an-

gesehen, welches wiederholt in der Gestalt von apa-apa oder ap-apa quid-

quid bedeutet, und mit dem Vorschlag von si (sidpa), welcher dem voi'hin

erwähnten tagal. Artikel si entspricht (S.263), wer? bedeutet, wofür im

Tagal. mit einem mit Interrogativkraft versehenen, ursprünglichen Demon-

strativstamme no (:^ skr. jia) sino steht (s. S.2f)3), dessen * dem madag.

Interrogativ inu, welches gewifs mit diesem sino verwandt ist, abhanden ge-

kommen, während in den gleichbedeutenden zot'e, zovi der Artikel in der

Gestalt von zo {z ein gelindes *) sich zeigt, und dem griech. sehr nahe

kommt. Hinsichtlich dieses Artikels vergleiche man die Demonstrativa zu

und za-ne dieser, und das oben als zusammengesetzt erklärte Pron. Ister

Person zaho (S.252). Den letzten Theil von zo-ve, zo-vi vermag ich nicht

zu erklären, doch mag die Frage erlaubt sein, ob nicht etwa das v aus f
hervorgegangen sei, also zo-ve, zo-vi für zo-fe, zo-ßl denn / ist im Mad.
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1

ein sehr gewöhnlicher Vertreter des p der übrigen westlichen Dialekte; und

im Neuseel., dem das f gebricht, ist w der regelmäfsige Vertreter des f,
daher z.B. wa 4 für tong. fa und mad. efaträ, und, was uns hier näher

angeht, auch wai wer? an welcher Form auch das Hawaiische Theil nimmt,

und wofür im Tahit. vai geschrieben wird, wie es scheint, mit dem phone-

tischen Unterschied des englischen v vom engl. w.

Labiale Interrogativformen im Tongischen sind: fe wo? ifc id., fcfe

wie? me-fe woher? a-fc wann? Da das Tahit. und Haw. öfter h zeigen

für tong. f und neuseel. w, so könnte man, was jene Dialekte anbelangt,

auch das h der oben erwähnten Fragewörter aufy zurückführen; der Um-
stand aber, dafs an jenem h auch das Tong. und Neuseel. Theil nehmen, de-

nen ich in keinem zuverläfsigen Falle ein h für ursprünglichen Labial nach-

zuweisen im Stande bin, wohl aber viele h als Verschiebungen des li: so

kann ich nicht davon abstehen, auch das h jener Interrogativa in diesem

Sinne zu erklären. In unzweideutiger Gestalt und in schönem Vorzug vor

allen übrigen Gliedern des hier behandelten Sprachkreises hat die Bugis-

Form aga was? den alten Guttural, nur mit Erweichung der Tenuis zurMe-

dia, bewahrt; im Übrigen stimmt sie zum mal. apa.

Präpositionen.

Ich habe anderwärts die Behauptung aufgestellt und im Einzelnen zu

begründen gesucht, dafs die echten Präpositionen von Pronominen abstam-

men, und es finden sich auch in den malayisch -polynesischen Idiomen man-

cherlei Bestätigungen dieses für die allgemeine Grammatik sehr wichtigen

Satzes. Die Demonstrative dieser und jener und die daraus entspringen-

den Orts-Adverbia hier und dort sind dazu geeignet, auf alle Präpositions-

beziehungen angewendet zu werden, indem sich z.B. über und unter, in

und aus, von und an, mit oder für und gegen, vor und hinter oder

nach so zu einander verhalten, wie dieser und jener oder hier und dort,

und es kommt auf die Stellung oder Deutung des Redenden an, ob er in

oder aus oder über oder unter etc. als die nahe oder ferne Richtung auf-

zufassen habe; hat sich aber einmal der Sprachgeist für das eine oder andere

entschieden, so wird dies eine bleibende, bewufstlos fortgeführte Benennung

der betreffenden Präposition. Das skr. sa heifst sowohl er als dieser und

Philos.-histor. Kl. 18i0. Nn
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jenei", und hat die Präpositionen g- sa, i^^^sani und ^^ sa-ha mit ge-

zeugt, deren Bedeutung sich auf dieser stützt, (rs) Im Tahitlschen und

Hawaiischen besteht neben ia er, dieser eine gleichlautende Präposition,

welche zu, gegen bedeutet, und zur Bezeichnung des dativen und accusa-

tiven Verhältnisses gebraucht wird. Diese Präposition würde ich, wenn sie

nicht eine Verstümmelung am Anfange erfahren hat, und, wie Buschmann
annimmt (W. v. H. III. 942.946), mit dem tong. gleichbedeutenden gi, gia

und giale verwandt ist, als Abkömmling oder als eine andere Anwendung

des pronominalen ia auffassen. Eine Verwandtschaft dieser Präp. mit dem
neuseeländischen la ,,direction or course" möchte ich nicht annehmen,

wohl aber dieses Substantiv mit der Sanskrit -Wurzel ^j yd gehen ver-

mitteln .

Das vorhin erwähnte, aus dem Pron. der Isten Person entsprungene

Ortsadverbium mai hier, kommt im Tahit. als Präp. mit der Bedeutung aus

vor, in welchem Falle es zweimal gesetzt wird, einmal vor und dann nach

dem regierten Nomen (W. v. H. 111.542); z.B. ua tae mai Jesu i Galilea

mai Judea mai kam her Jesus nach Galilea aus Judea.

Das tahit. ta, to von, wofür im Haw. nach bekannter Lautverwechs-

lung lia, ho steht, glaube ich, wie den Artikel te, he auf den skr. Pronomi-

nalstamm f^ ta (s. S. 262) zurückführen zu müssen, im Falle nicht etwa vor

dem Conson. jeuer Präp. einVocal weggefallen, und vielleicht ta, to aus ata,

ato verstümmelt ist, in welchem Falle es dem skr. j^^<^ atas von hier

(von dem Demonstrativ- Stamme ^ a) entsprechen würde. Gleichbedeu-

tend mit ta, to ist das den sämmtlichen Südsee -Idiomen gemeinschaftliche

na, no, welches mir dem oben besprochenen Pronominalstamme na, ge-

schwächt ni, anzugehören scheint. Dafs diese Präpos. auch in den westli-

chen Dialekten vorkommt, ist bereits gezeigt worden (S. 255. 256).

Die tongische Präposition gi zu, gegen, die im Neuseel. /d lautet,

und höchst wahrscheinlich mit der gleichbedeutenden untrennbaren mal.

Präposition ha verwandt ist (woraus hi durch Vocalschwächung), ist vielleicht

ursprünglich identisch mit dem artikelartigen pronominalen Vorschlag der

persönlichen Pronomina im Dual und Plural (S. 251), sowie mit demPronomi-

nal-Artikel der westlichen Dialekte (ha, hi, qui). Somit wäre also auch

diese Präposition von pronominaler Herkunft, sei es, dafs man ihren Gut-

tural für die Entartung eines t ansehe und so zum Sanskrit -Stamme -^ta
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und dem Artikel ie der Südsee -Idiome zurückführe, oder, wenn der Guttu-

ral ursprünglich ist, zum Interrogativstamme ka, der mit Verzichtung auf

die fragende Nebenbestimmung als Demonstrativum gefafst werden kann,

und wovon die griech. Präp. aa-rä ausgegangen zu sein scheint. Unser ge-

gen, althochd. gagan, gagin, hahan etc. dürfte, wie es in Bedeutung dem
tong. gi und neuseel. ki entspricht, auch formell damit identisch sein, wenn

es, wie ich glaube, eine reduplicirte Form, und der Sanskritstamm ^ ka

der gemeinschaftliche Urquell der polvnesischen wie der deutschen Präpo-

sition ist. Das Substantiv Gegend ist eine Ableitung von der Präposition

und nicht umgekehrt; man denke an das franz. contree und contre.

Das Tahitische imd Hawaiische haben den Guttural des tongisch-neu-

seel. gi, ki verloren, und setzen dafür i (W. v. H. III. 537). Dieses / ist

wohl zu unterscheiden von demjenigen, welches in den genannten Dialekten

in Gemeinschaft mit dem Neuseel. durch, von bedeutet, und wofür im

Tahit. und Haw. auch e, wahrscheinlich als Entartung von /, steht. Sollte

dieses /, e mit der malayischen Präposition de verwandt sein, so würde ihm

ein d entfallen sein. Die Bedeutungen stimmen aber wenig, denn de be-

deutet im Mal. an, in, (79) und entspricht dem tagal. di von di-ni hier, d.h.

an diesem (Orte), welches in d-ilo hier wegen des folgenden Vocals seines

i verlustig gegangen ist. Dito heifst aber auch von hier, und nähert sich

so in der Bedeutung seiner Präposition dem südseeischen /, welches zwar

nicht die Entfernung von einem Orte, sondern von im instrumentalen Sinne

bedeutet. Es mag aber die in Pvede stehende Südsee-Präp. mit dem mal.-

tagalischen de, di verwandt sein oder nicht, so glaube ich doch, dafs letzte-

res mit dem skr. 33T\T ^^^ (über, auf, hinauf, hin) vermittelt werden

könnte, und also einen Anfangsvocal verloren habe. Dieses 3^fvj ad'i, wo-

mit das lat. ad zusammenhangt, stammt, meiner IMeinung nach, von dem De-

monstrativstamme 5f a, und entspricht in seinem Suffix dem griech. -St der

locativen Adverbia wie o-S-«, uWo^i.

Eine Schwesterform der Präp. jffyf ad'^i, d.h. von derselben Prono-

rainalwurzel abstammend, ist, wie es scheint, die Präp. g^fq- apa von, weg
(griech. ü-'o, lat. ah, goth. af, engl, q/"), welche in ihrem Ausgang mit -^^

upa bei, hin, hinzu übereinstimmt, und dem südseeischen a, o (neuseel.

tahit. haw.) von, seinen Ursprung gegeben haben mag.

Nn2
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Von ^ a kommt im Sanskrit auch die Präp. 95[fH "^' ^o, hin, zu,

die in ihrem Suffix mit dem von ^i^-p[^t u-Ujam dir und mit dem bi des

lat. i-bi, u-bi, ti-bi, si-bi verwandt ist, und woran das griech. ajx^i und lat.

ob, amb- sich schliefst, und wozu auch das tongische öfi bei, nahe trefflich

stimmt, mit y für v^^' wie in Joi Feigheit = vr?T b'aja Furcht. Aus

^rivf ab'i oder dem vorhin erwähnten 35fj^ ad'i liefse sich auch das tong. ai

da, dort erklären, durch Ausstofsung des mittleren Conson., so dafs sich

ai zu aNi oder ad'i verhielte wie im Spanischen die Endung ais der 2ten

Pluralperson zum lat. atis und im Griech. tvtttei zu dem vorauszusetzenden

TüTTTETJ (vgl. TVTrTETca). Im neusccl. Vocabular wird ai durch ,,in a point,

place, or at a certain time", und von W.V.Humboldt (III. nr. 216)

durch da erklärt.

Ma, mo und me sind in den Südseesprachen drei Präpositionen, die

in den einzelnen Dialekten auf verschiedene Art gebraucht werden, aber

wahrscheinlich alle aus einer und derselben Quelle fliefsen, so dafs nia die

Grundform ist, woraus mo und me durch Entartung des Vocals hervorge-

gangen, ungefähr wie im Griech. die Vocale a, e vmd o sich öfter in Einer

Wurzel beisammen finden {j^iivu), h^airov, reT^ofa). Im Haw. heifst me mit,

im Tong. und INeuseel. aber von (Entfernung von einem Orte); doch kann

die Bedeutung und, die noch dem neuseel. mc zugeschrieben wird, von der

Bedeutung mit abgeleitet oder als identisch damit angesehen wei-den, so

dafs z.B. 7ia wai öld te ra m.e te märama me na wctu, welches Ken d all

durch ,,who made the sun and moon and stars" übersetzt, wörtlich:

von wem ist die Sonne mit dem Mond mit den Sternen bedeuten

würde, (so) Wenn Zahlwörter mit einander vei-bunden werden, so wird

und oder mit durch ma ausgedrückt, z.B. ka düa te hau ma dima zwanzig

und fünf (od. mit fünf); ebenso im Tongischen, wo ma auch für bedeu-

tet, und von Mariner als muthmafsliche Entartung von mo dargestellt wird,

welches er durch ,,and; also; likewise; with; besides" übersetzt. Ge-

wifs aber ist, nach dem, was ims bereits von den Schicksalen der Vocale

und ihren Entai-tungen bekannt ist, dafs, wenn die Verwandtschaft zwischen

ma und mo zugestanden wird, man nur die letztere Form als Abart der er-

steren auffassen kann. Das Sanskrit bietet für ma etc. imter seinen Präpo-

sitionen keinen Vergleichungspunkt dar, wohl aber das ihm innigst ver-

wandte Zend, wo mal mit bedeutet, und womit, wie mir scheint, auch
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unser deutsches mit (goth. mith, angels. mid, midh) verwandt ist. Das alt-

sächsische vid und engl, wilh gründen sich auf die mehrmals besprochene

Verwandtschaft zwischen m und v. Man vergleiche auch das gr. ij-s-tcc, wel-

ches in der Bildung mit na-Tci, übereinstimmt. Wenn diese Präposition von

einem Demonstrativstamm ausgegangen ist, so mufs man an den letzten Theil

des skr. ^q- i-ma dieser denken, womit anderwärts das griech. iaiv vermit-

telt worden.

Sollte mit der Präp. ma mit das in den malayisch -polynesischen

Sprachen so sehr gebräuchliche Präfix ma zusammenhangen, so wäre Grund

vorhanden, in dem südseeischen matdni Wind, welches Mariner wohl

mit Recht mit dem mal. aihn vergleicht, eine vollkommenere, zum zendi-

schen mai genau stimmende Gestalt der Präpos. zu erkennen. Die entspre-

chende Sanskrit-Wurzel dieses Wortes ist jg^L«" wehen, athmen, wovon

dyPltrf anila Wind, und womit das griech. ave/Lio?, lat. animus, goth. uz-ana

exspiro, althochd. un-s-t Sturm (mit euphon. 5, S.Vergleich. Gr. §.95)

zusammenhangt. Man berücksichtige den häufigen Gebrauch der sanskriti-

schen untrennbaren Pi-äpos. ^^sam, die eigentlich mit bedeutet, in sehr

vielen Zusammensetzungen aber diese Bedeutung gar nicht durchblicken

läfst, gerade wie unser ge (goth. ga), welches ebenfalls mit bedeutet {Ge-

fährte, Genosse, Gesell etc.) in den meisten Verbal -Verbindungen aber,

besonders wo es blos dem Passivpart, sich beigesellt {gesagt, gemacht), wie

ein ganz überflüfsiger phonetischer Zusatz erscheint.

Ich wage für jetzt nicht zu entscheiden, ob die mit m anfangenden

tagal. und mad. Verbal -Ausdrücke die in Rede stehende Präposition ma
enthalten. Da aber ma für sich allein im Tagal. die intransitive Beschaf-

fenheit ausdrückt und auch das gewöhnliche Präfix zur Bildung von Adjecti-

ven aus Substantiven ist, so würde die Bedeutung mit für dieses PrälLx sehr

gut passen, um dadurch den mit dem Zustande oder der Eigenschaft, die

das Grundwort ausdrückt. Behafteten auszudrücken.

Im Kavi scheint die Bedeutung mit des Präfixes ma recht deutlich

hervorzutreten in Zusammensetzungen wie magadha eine Keule habend

(W. V. Humboldt II. 77), welches genau nach dem Princip der skr. pos-

sessiven Compositen gebildet ist, und dem skr. gleichbedeutenden sagada
— wörtlich mit Keule (seiend) — entspricht; wie denn überhaupt die

Präposition g- sa mit in Zusammensetzungen dieser Art aufserordentlich
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häufig ist. Aus dem Kavi-Gedicht Brata-Yudha citirt W.V.Humboldt
(11.79) auch das Comp, makaiwa, und übersetzt es durch „den Kanwa
bei sich habend, mit Kanwa", worin die Bedeutung mit, die ich dem

Präfix jna beilege, sich noch klarer zu erkennen gibt, denn ein Wort, wel-

ches ui'sprünglich habend bedeutet, würde man schwerlich dem Namen

der Personen vorsetzen, in deren Gesellschaft jemand erscheint, wenigstens

liegt hier der Gebrauch einer mit bedeutenden Präp. viel näher. Im Tagal.

wird ma nach Totanes (nr. 67) den Substantiven, die er Wurzeln, raizes,

nennt, vorgesetzt, um daraus Adjective zu bilden, z.B. inaganda ,, ele-

gante" von ganda ,,elegancia", marunun ,,sabio", mit Gelehrsam-

keit seiend, von diinun ,,sabiduria", wobei sich das d des Grundwortes

in der Zusammensetzung zu / geschwächt hat, was an die Vocalschwächun-

gen lateinischer Zusammensetzungen wie contingo für Contango erinnert, (si)

Die Bedeutung haben, welche von den spanischen Grammatikern den Prä-

fixen ma, mi (letzteres eine Schwächung von ma) gegeben wird, läfst sich in

den als Belege angefühi-ten Beispielen sehr gut durch mit ersetzen, und man

ist keineswegs genöthigt, die Ausdrücke, welche im Tagal. haben bedeuten,

durch dieses ma oder nii noch zu vermehren; man könnte wenigstens mit

gleichem Rechte der Sanskrit -Präposition ^ sa die Bedeutung habend zu-

schreiben, da sie eines der gewöhnlichsten Mittel ist, den Besitzer einer

Sache oder Eigenschaft auszudrücken, es sei denn, dafs das Substantiv noch

mit einem Adjectiv oder einem anderen, dasselbe näher bestimmenden Worte

versehen sei, in welchem Falle die blofse Zusammensetzung genügt, um den

Begriff des Habenden, ohne formellen Exponenten, hineinzutragen; z.B.

gyi^ sagada (mit-Keule) heifst eine Keule habend, aber i-|^|i|<i^ yna-

hd-gada eine grofse Keule habend.

Maj und mey, welche im Tagal. ebenfalls den Begriff haben aus-

drücken sollen (Totanes nr.80), sind wahrscheinlich ihrem Ursprünge nach

mit ma identisch, denn aus a entwickelt sich im Tagalischen leicht der Diph-

thong aj. Im Gebrauche aber macht man zwischen ma, mi einerseits und

may, mey andererseits den Unterschied, dafs den beiden ersten der Neben-

begriff der Vielheit inwohnt. Totanes übei-setzt ma-palay-ca durch ,,mu-

cho arroz tienes" und m.ay-baet si Pedro AviM:Q}a. ,,Pedro tiene enten-

dimiento"; wörtlich aber bedeutet beides schwerlich mehr als mit Reis

du, mit Verstand der Pedro. Man vergleiche Jac/ oder Äa;/ Verstand mit
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der Sanskrit -Wurzel vid wissen, wovon vcda ich weifs, welches mit der

Endung des reduplicirten Prät. gegenwärtige Bedeutung verbindet, gleich

dem entsprechenden gr. öt^a und goth. vait, welchem letzteren das tagal. bait

hinsichtlich der Verschiebung der Media zur Tenuis begegnet (s. S.2-21).

Das Verbal-Präfix mag (Totanes 2te Klasse, W. v. H. 11.381) ist

wahrscheinlich, trotz seiner einfach scheinenden Gestalt, schon die Vereini-

gung zweier Präfixe und eine Verstümmelimg und Entartung von maca, vrel-

ches das Präfix von Totanes 4ter Conjugation ist, und in ma -i- ca, wovon

letzteres atich allein als Präfix vorkommt, zerlegt werden kann. Sollte aber

Viag, und vielleicht auch maca, ein Ganzes sein, und beide einer gemein-

schaftlichen Verbal Wurzel angehören, so liefse sich vermuthen, dafs diese

machen bedeute imd mit dem neuseel. m,ahi Werk, arbeiten verwandt

sei, denn die mit maca gebildeten Verbal -Ausdrücke fügen dem Stamm

-

Nomen den Begriff des Machens, Hervorbringens, Bemühens, Könnens bei.

Im Madag. steht dafür maha, welches sehr häufig als Verbal-Präfix erscheint

um machen oder können auszudrücken, z.B. maha-fotsi weifs machen
(vgl. skr. CTf^ püta rein, uf^ püii Reinigung), maha-lsiaro wach ma-

chen, maha-fenu voll machen (skr. xim pürna voll), maha-mamu be-

trunken machen (vielleicht eine redupl. oder mit dem Präf. ma verbim-

dene Form, vgl. skr. q^jr mad berauscht sein, oder ct^ müd'a von Sin-

nen seiend), maha-foj verlassen (skr. q^i^j^ paldj fliehen), rnaha-

velonne leben können (Chapelier, in den Ann. marit., 1827. 1.9.5, über-

setzt diesen Ausdruck wohl aus Versehen durch pouvoir mourir). Durch

die Bedeutung können erinnert dieses maha und das ihm entsprechende

tagal. maca an das goth. mag ich kann, vermag, mah-la ich konnte,

und durch machen an unser deutsches machen. Die Berührung wäre nicht

zufällig, wenn maha, maca wirklich einer Wurzel mah, mac angehörten,

die sich an das skr. j^ mah wachsen, wovon ^^^mahat grofs, anrei-

hen liefse, und wohin schon Pott und Graff die genannten germanischen

Ausdrücke, und was ihnen im Slaw. und Litthauisch- Lettischen entspricht,

gezogen haben. Ich ziehe aber vor, das Präfix maha, maca in zwei Theile

zu theilen, und in dem ersten das gewöhnliche Präfix ma zu erkennen, ohne

darum die Verwandtschaft mit dem neuseel. mahi Werk, arbeiten aufzu-

heben, weil auch den Südsee -Idiomen das Präfix ma nicht fremd ist. Sollte

aber der letzte Theil von ma-ca, ma-ha, ma-hi mit einer skr. Verbalwurzel
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verwandt sein, so würde sicli die Wurzel har (eff hr') machen zur Verglei-

chung darbieten, die auch im Präkrit in manchen Ableitungen ihr r yerlo-

ren hat, und dann in der Gestalt von lid, ka oder ki erscheint; z.B. Infin.

Tcä-dun für skr. kar-tuin, Part. pass. ka-da, ka-da, ka-a, ki-da, für

skr. kr-ta aus kar-ta.

Das Präfix ma hat sich im Madagassischen in zwei Formen gespalten,

je nachdem das ursprüngliche a sich behauptet oder zu i geschwächt hat,

wie wir auch vorhin im Tagal. neben ma ein gleichbedeutendes Präfix mi ge-

sehen haben. Die Verbalpräfixe ma und mi haben sich aber im Mad. durch

den Gebrauch so unterschieden, dafs ersteres vorzugsweise den transitiven

und letzteres den intransitiven Verben gewidmet ist (W. v. Humboldt II.

414), so dafs also dem schwereren, ursprünglichen a eine gröfsere Energie

inwohnt, während die Kraft der Verba, welche mi als Präfix haben, gelähmt

ist, was eine merkwürdige Ähnlichkeit darbietet mit der grammatischen Be-

deutung der Vocale in den semitischen Wurzeln; denn im Arabischen wird

im Präteritum das Passiv vom Activ so unterschieden, dafs das a der Isten

Sylbe zu u, das der zweiten aber zu / geschwächt, und also das leidende

Verhältnifs durch ein wirkliches Leiden der Wurzel dargestellt wird; z.B.

kutila er wurde getödtet von katala er tödtete. Auch charakterisirt i

oder u der zweiten S)lbe, neben a der ersten, im Arab. sehr gewöhnlich

die Intransitiva, während die Transitiva das gewichtvollere a vorziehen, z.B.

fariha laetatus fuit, hazina tristis fuit, chag'iln pudibundus fuit,

chaßsa debilis fuit, hasuna pulcher fuit, im Gegensatze zu den vocal-

schweren transitiven Verben wie katala occidit, dharaba verberavit.

Beispiele madagassischer Intransitiva mit mi als Präfix sind mi-saona trau-

ern, mi-aina leben (mi-ain bedeutet im Mad. auch Athem, vgl. skr. an

athmen, prdna aus pra-ana Athem, Leben), mi-vuli in Uberflufs

vorhanden sein (skr. ct^ pur voll sein), ??i/-yOM// zurückkehren, (s2)

mi-ahan still stehen, aufhören zu gehen (skr. jgT^a* sitzen, 35[J^IVT

äsana Sitz), m-isi für mi-isi sein (skr. 33^0*, unser IS, er is-t), mi-emba

sich in die Luft erheben, fliegen (skr. ^x^ ambaral^uii), mi-ho-

mehi lachen. (s3) Es fehlt jedoch auch dem Mad. nicht an transitiven

Verbal- Ausdrücken mit mi als Präfix, wie mi-fehi binden, fehi Band (skr.

CfSTL pas binden, qjsj päsa Strick), mi-teia lieben (skr. ^;-^ dajra

Liebe), jni-Jili wählen (skr, ^\ pri liehen); und umgekehrt gibt es auch
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Intransitiva mit ma als Präfix, wie ma-evuc schwitzen gegen mi-lignits id,

(W. T. H. 11.407.414), ma-halcnne regnen, (sl) ma-hinufisa träumen
(skr. ^^T}^svap schlafen, ;tcIR svapna Schlaf, lat. somnus aus sop-

nus). (s5) Di"? kauii nicht befremden, wenn man annimmt, dafs ma und

mi ursprünglich identisch seien, und letzteres aus ersterem durch Vocal-

schwächung hervorgegangen, und dafs sodann die Sprache zwischen den bei-

den Formen so gewählt habe, dafs sie den stärkeren Vocal vorzugsweise als

Symbol der energischeren Thätigkeit, den schwächeren aber dem Insichge-

kehrtsein der Intransitiva zugewendet habe. Man könnte auch W. v. Hum-
boldt's Ansicht, dafs das Präfix mi im Mad. vorzugsweise den Intransitiven

zukomme, durch solche Gegensätze in Form imd Bedeutung unterstützen,

wie mi-resse im Kampf unterliegen gegen man-resse siegen, mi-hiua

sich demüthigen (ini-hii-al) gegen man-hiua einen Andren demüthi-

gen, mi-hanats, mi-anatra lernen gegen rnan-hanats lehren (vielleicht

mit sllHlfrT gcinämi ich weifs, goth. kan id. verwandt). Doch ist wahr-

scheinlich bei diesen Gegensätzen weniger das Präfix mi für die intransitive

als man, wovon später, für die transitive oder causale Bedeutung wirksam.

Denn wenn man machen bedeutet, so ist es natürlich, dafs mi-hanats ler-

nen durch die Ersetzvmg des Präfixes mi durch man die Bedeutung lernen

machen, d.h. lehren erhält. Es kann also im Wesentlichen nur darauf

ein Gewicht gelegt werden, dafs z.B. im Kampfe unterliegen nicht durch

ma-resse sondern durch mi-resse ausgedrückt wird.

Aufser ma und J7iag ist im Tagal. man das gewöhnlichste Verbalpräfix.

Sein Nasal richtet sich nach dem Organ des Anfangsconsonanten des Stamm-

wortes und geht daher vor Labialen in ?«, vor Gutturalen in « über, imd

bleibt unverändert vor t, d und s. Da aber im erhaltenen Zustande der

Sprache, wie es scheint, aus Abneigung gegen Consonanten -Verbindungen,

der i^nfangs-Consonant des Stammwortes unterdrückt wird, und z.B. Tua-

mocot mit dem Netze fischen für mam-pocot aus man-pocot (von pocot

Fischernetz) gesagt wird, und der End-Nasal des Präfixes, sei es, dafs er

in m oder n übergehen müsse, oder unverändert bleibe, der Aussprache

nach immer vom Präfixe ab- und zum Stammworte hinübergezogen wird,

also ma-mocof , nicht mam-ocot gesprochen wird, und da der so in das

Stammwort verpflanzte Endnasal des Präfixes auch in den oben (S.26f)) an-

gegebenen Fällen statt des Anlautes des Stammwortes reduplicirt wird, also

Philos.-histor. Kl. 18 iO. O o
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Z.B. na-momocot siya ist fischend er gesagt wird, so nehmen die spani-

schen Grammatiker an, dafs der Nasal des Präfixes man eine Umwandlung

des Anfangs -Consonanten des Stammwortes in seinen organgemäfsen Nasal

veranlasse, und vor diesem selber wegfalle (Totaneo vir. IS?). Auch W.
V. Humboldt bemerkt (II. 382), dafs das Präfix man mit Buchstabenverän-

derung verbunden sei, gibt aber II. S.98,99 die richtige Erklärung dieser

scheinbaren Buchstabenveränderung.

Das Madagassische nimmt an dem Präfix man Theil und beobachtet

hinsichtlich des Anfangsconsonanten des Stammwortes im Wesentlichen das-

selbe Verfahren wie das Tagal. (W. v. H. 11.411); z.B. mam-utsi (gespro-

chen ma-mutsi) weifsen für mam-futsi, mam-alü brechen (spr. ma-maki)

von raÄ:j brechen (skr. \;:{:s^bang\ wovon vfi^r b'agna gebrochen, mal.

pacah brechen), mam-oa Früchte tragen (spr. ma-moä) von voa

Frucht, man-ira salzen (spr. ma-nir-a) für man-sira, von sira Salz (skr.

g^^^ salila Wasser, lat. sal), man-ambe (spr. ma-Jiambe) bezahlen für

man-tambe, von tambe Bezahlung (mal. iimban wiegen, bezahlen, wo-

von Tuen-imban)

.

Im Malayischen lautet das in Rede stehende Präfix vor T- Lauten und

Palatalen men, vor Labialen mem, vor Gutturalen und Vocalen men, vor s

mcny (für ny hat die mal. Schrift einen eigenen Nasalbuchstaben), vor Li-

quiden und V me. Die Tenues k, t und p werden als Anlaute des Stamm-

wortes gewöhnlich, und s regelmäfsig abgeworfen, in welchem Falle der

Nasal des Präfixes der Aussprache nach zum Stammworte hinübergezogen

wird. Die Mediae 6, d und g werden dagegen gewöhnlich beibehalten, sel-

tener abgeworfen. Durch Bewahrung des consouantischen Anlauts aber

steht das Mal. auf einem älteren Standpunkte als das Tag. und Madagassi-

sche. Beispiele sind: menoloii für men-tolon helfen (sanskr. ^tttj träiia

Rettung), mendnis für men-tdiiis weinen, (s6) men-damei-kan befriedi-

gen, beruhigen {dämeiYvieAe, vgl. skr. g-q^Ja/n bezähmen, lat. domo,

gr. hqxäw, goth. tamja), incmädam für mem-pddam auslöschen, memüas

oder m,emm-as für mem-puvas sättigen (skr. gq^ pus nähren), memilih

od. mem-pilih wählen (skr. ^\ pi-iMehen, gr. (pikiw), mcm-belah spalten

(aus bedahl vgl. skr. jvf^ hid, lat. Jindo), mem-bimoh od. memünoh töd-

ten (skr. ^[f^van verletzen, tödten), meiidta sprechen iüv men-kdta

(skr. ^f^^^kat\ goth. QT^ATH, qvitha ich sage), menrat für men-krat
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schneiden, abschneiden, aufschneiden (skr. ^^^7;:7-i spalten aus

kart), ma'i-guntin oder mcnuntiii mit der Scheere schneiden (gehört

wahrscheinlich ebenfalls zu ^^krt, wovon ;^„rT i [ ^ krntdmi ich spalte,

^7^ tar/ri Scheere, vgl. lat. culter), mei'mras mager machen (von kii-

ras mager, skr. ^^ kria aus karia mager), men-antarä-kan dazwi-
schen setzen (skr. 35^^171 antard in der Mitte), men-dg'ar lehren (skr.

i^\T\\>S dcdrja Lehrer), menyerhii schnell laufen, ,,to rush" für men-

serhü (skr. ^jq^^/yj aus sarp gehen, sich bewegen, lat. serpo, gr. eottw),

menydma ähnlich machen für men-sdma (skr. ^;^sama ähnlich), me-

njampei ankommen machen für men-sampei (skr. ^;.q(j^ sampad adire,

pervenire von qs" /vaJ gehen, wovon päd, pdda Fufs, pers. j^ pei),

menyumpah schwören für me7i-sumpah (skr. 5[q^*ap schwören), men-

jüc'i od. men-ciici (auch vor Palatalen kann ny eintreten) reinigen {suc'i

imd cüci rein, skr.
jq-j%f s'uc'i id.), maiyükur od. mcn-cükui- rasieren

(skr. -i^kur, wovon ijj^ Ä:'«7-a Rasiermesser), (s7) mevaria berichten

für men-i^arta (skr. öTIrfr värtä Nachricht), mcrüpa-kan darstellen, ab-

bilden für mcn-r. {skr . ^^ r üp a Gestalt), me-rabut mit Gewalt neh-
men für men-r. (skr. ^^^^laU nehmen), (ss)

INach dem Gesagten wird es von selbst einleuchten, dafs, wenn im

Javanischen aus Substantiven, die mit t, p od. v, h, c anfangen, Verba ent-

springen, welche dem Anscheine nach die Muta oder den Halbvocal v in

ihren organgemäfsen Nasal umwandeln, nämlich i in 72, p und v in m, h in

77, c in ny, dieses so zu verstehen sei, dafs der Nasal der Überrest eines mit

77 schliefsenden Präfixes sei, der sich, wie bei dem tagalisch- madagassischen

777077 und mal. 777^77 nach dem Organ des Anfangs -Consonanten des Stamm-

wortes richtet, diesen aber selber verdrängt. Wenn im Jav. von parcntah

Befehl das Verbum marcntah befehlen kommt, so schützt uns das in die-

ser Beziehung vollständiger erhaltene Malajische, dadurch, dafs es seinem

Nomen parentah Befehl, Herrschaft ein Verbum mem-arentah (sprich

me-marcntah) für mem-parentah (welches ebenfalls möglich wäre) gegen-

überstellt, vor der irrigen Meinung, dafs dem Verhältnifs des Javan. maren-

tah zu parentah eine blofse Lautveränderung zum Grunde liege, dafs näm-

lich ein Verbum aus dem verwandten Substantiv durch Umwandlung einer

initialen Tenuis in ihren organgemäfsen Nasal, oder umgekehrt, wie Ge-

rike annimmt, ein Nomen von einem Verbum durch Umwandlung eines

Oo-.>
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Nasals in die organgemäfse Tenuis, oder in v oder s, kommen könne. An-

dere javan. Beispiele sind: ncdah essen von tedah Speise (skr. jj^ ad

essen), nitik beweisen von titik Beweis (eine i-eduplicirte Form, vgl. skr.

j^^mdis zeigen aus dik, gr. ^sIkvvij.i), nulis schreiben vcn iitlis Schrift,

nyatur erzählen von catur Erzählung (vielleicht mit skr. -^^^kaf sa-

gen, erzählen verwandt), 72a/j/rri antworten von Aa/Mr Antwort (könnte

ebenfalls mit -^^^^iat' sagen verwandt sein), misesa Macht haben von vi-

sesa Macht (skr. j^^iq viscsa Auszeichnung). Vor s zeigt sich der Na-

sal des Präfixes wie im Mal. als ny, daher nycrrat schreiben von serrat

Schrift, wie im Malajischen menjürat schreiben für men-sürat von sürat

Schrift. R und l lassen sich von dem Nasal des Präfixes, der vor diesen

Halbvocalen als guttm-ales j'i erscheint, nicht verdrängen, daher z.B. nrasa

fühlen, gegenüber dem mal. me-rasa für men-rasa (s. S.290), von rasa

Gefühl (skr. ebenfalls ^ rasa Gefühl), itlakonni gehen von laku Gang

(skr. ^^i^lali gehen).

Mit dem tagalisch- madagassischen Präfix man und mal. juen scheint

mir auch das javan. Präfix han zusammenzuhängen, dessen h wohl nur gra-

phisch ist, da dieser Buchstabe sehr gewöhnlich im Javan. den eigentlich

vocalisch anfangenden Wörtern vorgesetzt wird. Dieses han = an hat also

von der Urgestalt des Präfixes nur das anlautende 77t verloren; es richtet sich

aber hinsichtlich seines Nasals nach dem Organ des folgenden Anlauts, ver-

drängt jedoch diesen nicht, sondern verbindet sich mit demselben. Da aber

die von W.v. Humboldt (11.90,91) gegebenen Beispiele sämmtlich das

Grundwort mit einer Media (oder aspirirten Media) anfangen, so möchte ich

daraus die Folgerung ziehen, dafs es nur in solcher Umgebung vorkomme,

und dafs dies mit der Erscheinung im Zusammenhang stehe, dafs auch im

Malayischen die Mediae hinter dem Präfix meii und dessen euphonischen

Umgestaltungen zu men, mem gewöhnlich beibehalten werden, während um-

gekehrt die Tenues gewöhnlicher unterdrückt werden; also z.B. men-ganap

vervollständigen (vgl. skr. xirry gana Schaar), men-damei-kan beru-

higen, mem-benäsa-kan zerstören (skr. io)r-||y vinäs'a Untergang) ge-

gen jneii-{k)dta erzählen, Tuen-(t)6lon helfen, 7nem-(p)dlü schlagen.

Zu den Formen der ersten Art stimmen im Princip die javanischen wie hat'i-

galih beherzigen, han-gusli jemanden als Herrn erkennen, han-gava
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bringen, (s9) han-gang'ar belehnen, han-dhadhos werden, entste-

hen, ham-bekla tragen, haiii-begal rauhen, hajJi-beükas entscheiden.

Es mag passend sein, hier an eine interessante Sprach -Erscheinung

zu erinnern, welche in der irländischen Grammatik unter dem Namen
Eklipse bekannt ist, und eine auffallende Übereinstimmung darbietet mit

dem eben besprochenen Falle, wornach im Javanischen scheinbar durch

blofse Buchstaben -Yeränderune;, in der That aber, wie zuerst W. v. Hum-
boldt durch Vergleichung der verwandten Dialekte erkannt hat, durch Ver-

wachsung des Endbuchstaben eines Präfixes in das Stammwort, Formen ent-

stehen wie neda essen, mareniah befehlen aus Substantiven, die statt des

anfangenden Nasals die Tenuis des entsprechenden Organs zeigen {leda

Speise, parentah Befehl). Im Irländischen kommt umgekehrt diese

scheinbare Verwandlung einer Muta in den Nasal ihres Organs nicht bei Te-

nues sondern bei Mediis vor, und so kommen z.B. von an dcad der Zahn
(vgl. skr. danta), an bar der Sohn, der Aussprache nach, die Plural-Genitive

na nead, na mar, wofür jedoch na ndead, na mhar geschrieben wird, und

gewifs ursprünglich auch gesprochen wurde. Den vorgeschobenen Nasal

aber hatte ich, schon ehe mir die interessante Begegnung mit der in Rede

stehenden Erscheinung der mal. Sprachen bekannt war, so erklärt, dafs er

als Casus -Endung des Artikels zu fassen und von da in das folgende Sub-

stantiv hinübergezogen sei, also gerade wie im IMalayischen me-nolon für

men-tolon helfen, und me-marentah für mem-pareniah gesprochen wird.

Als Genitiv -Endung gefafst stimmt aber das irländische, vom Artikel in den

Anlaut des folgenden Substantivs gezogene n, m von na n(d)ead, na m{h)ar

trefflich zur sanskritisch- griechisch -lateinischen Endung dm, wv, um.

Den mit m anfangenden Präfixen der malayischen Sprachen stehen

solche gegenüber, die statt des m ein p, im Madag. y zeigen, und Nomina

verschiedener Art bilden, und woran im Tagal. auch die passiven Verbal-

Ausdrücke Theil nehmen. Marsden bemerkt in seinem Wörterbuche un-

ter pen — dessen Nasal sich wie der von mcn nach dem Anfangsbuchstaben

des Wortes richtet, dem es präfigirt wird — dafs dieses Präfix abgeleitete

Wörter bilde, und gewöhnlich den Vollbringer oder das \^erkzeug einer

Handlung ausdrücke; z.B. pencürl Dieh (skr. ^Ef^ cur stehlen), penrükur

Rasiermesser (s. S.291), pendg'am Schleifstein (von tdg'am, wovon
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menäg'am ein Messer schärfen; skr. ^^^tig schärfen, vgl. -S'iiyw),

penäkut ein Feiger, Fürchtender (skr. iA\r\^ d-ianka Furcht), pcnarka

Räthsel (skr. j^ tark denken, erwägen), penikut ein Nachfolgen-

der, Begleiter (von ikut folgen, begleiten, skr. -^^^Jnli ^ l^\r\inU

gehen), pembilian Kauf (von bili kaufen, skr. ^ kri), pem-bunoh-an

Mord (von bünoh tödten).

Man sieht aus den beiden letzten Beispielen, dafs das in Rede ste-

hende Präfix nicht auf Nomina agentis und Wörter, die ein Werkzeug aus-

drücken, beschränkt ist, sondern auch abstrakte Substantive bildet. Was

das formelle Verhältnifs zwischen men, m,eri etc. und pen, pen etc. und den

entsprechenden Formen der verwandten Dialekte anbelangt, so leidet es

wohl keinen Zweifel, dafs ihrem Ursprünge nach die beiden Klassen von

Präfijcen identisch seien, und dafs entweder das vi der ersten Klasse in der

zweiten sich zu einer organgemäfsen Muta erhoben habe, oder dafs, wenn

man p als den ürlaut annimmt, dieses in den Verbalpräfixen sich zu dem

Nasal seines Organs erweicht habe. Ersteres, d. h. die Entstehung des p
oder f aus in ist mir darum wahrscheinlicher, weil an dem Präfix ma,

welches wir oben (S.285) mit der Präposition ma zu identificiren gesucht

haben, auch die Südseesprachen Theil nehmen, woraus erhellt, dafs die

/«-Formen schon in der Zeit der Identität der beiden Sprachzweige müssen

bestanden haben. Von einer Ersetzung des Präfixes ma durch pa oäet fa
finde ich dagegen in den Südseesprachen keine Spur.

Wahrscheinlich besteht im Tagalischen und Madagassischen ein ety-

mologischer Zusammenhang zwischen den Präfixen ma, mi und der volle-

ren Form man, welche letztere im Mal. allein verti-eten ist, indem men,

wie wir gesehen haben, nur durch den Einflufs eines folgenden Halbvocals

seinen Nasal verliert, ein primitives Präfix me aber nicht vorkommt. Der

Weg, auf welchem die Präfixe ma und man mit einander vermittelt werden

könnten, ist ein dreifacher: entweder ist ma nur eine Verstümmelung von

man, oder letzteres eine Erweiterung von ma durch einen in diesem Sprach-

gebiete so beliebten Nasalzusatz, oder drittens, es besteht man eigentlich

aus zwei Präfixen, wovon das erste ma wäre, und das zweite hinter dem

Nasal einen Vocal verloren hätte, wie wir oben das tagalische mag mit

ma-ca zu vermitteln gesucht haben. Zu Gunsten der Erklärung von man
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aus ma-na oder etwas Ahnlichem spricht sehr nachdrücklich das Madagas-

sische, wo mana wirklich als Präfix vorkommt (z.B. mana-paki zerbre-

chen, vgl. skr. VTSsL^ang"), wovon W.V.Humboldt bemerkt, dafs es,

wie das einfachere man, von manao machen abstamme (II. nr. 228). Ma-

nao selber aber ist in m'-anao {ma-anaö) zu zerlegen, und hangt mit aiian,

ebenfalls machen, zusammen (I.e. nr. 210).
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Anmerkungen

1. (S.171) Es war die Absicht W. V. Humboldts, der Vergleicliung der malaylsch-polyne-

siscben Sprachen mit dem Sanskrit ein besonderes Kapitel zu widmen, welches leider nicht

zur Ausführung gekommen ist. Es mag darum passend sein, hier auf die Stellen aufmerk-

sam zu machen, worin in den uns vorliegenden Theilen seines hinterlassenen Meisterwerkes

auf die uralten und meiner Meinung nach auf eine ursprüngliche Identität hindeutenden Be-

rührungspunkte malayischer Idiome mit dem Sanskrit oder einer vorsanskritischen Sprache

aufmerksam gemacht wird. Es sind uiigefähr folgende: II. S. 4o wird bemerkt, dafs die

Kavi-Formen mami ich und kamt wiY an die Sanskrit-Formen mama und rnc (meiner)

erinnern ; und dafs eine aus viel älteren Zeiten, als die Übertragung ganz geformter San-

skritwörter in die malayischen Sprachen, herstammende, tief liegende Verwandtschaft bei-

der Sprachen (des Kavi und Sanskrit) sich überhaupt in dem ganzen Pronomen finde. „Die-

ser Spur folgend (sagt W. v. Humboldt) halte ich das ta in kiia (du) für Eins mit dem

sanskr. tivam, oder vielmehr mit te, das, nach der Analogie von mü, eine verlängerte Form

von ta ist." — S. 70 wird sa ein, mit dem skr. sa von ^T^tL •f ^r' einmal, und ebenso

.;a mit, als Präfix, mit dem gleichlautenden und gleichbedeutenden skr. Präfix und dem Pro-

nominalstamm ja verglichen. Ob jjg cj sein (esse) damit zusammenhange, mag dahin-

gestellt bleiben; ich möchte aber, wenn ein Zusammenhang statt findet, lieber das Verbum

subst. vom Pronomen ableiten, als umgekehrt (s. oben S.266 ff.). — S. 218 Anm. 1 wird auf

die Möglichkeit hingedeutet, dafs das neuseel. und tahit. ao Tag mit dem skr. alias zusam-

menhange.

S. 22s wird gesagt: „Die im Malayischen ziemlich häufig vorkommenden Sanskritwör-

ter sind von zwiefacher Natur. Der gröfste Theil derselben befindet sich blos im Mal. (und

Javanischen) ohne in die anderen Sprachen des Stammes übergegangen zu sein. Sie müssen

also in einer verhältnifsmäfsig späteren Zeit, nach der Verzweigung des Stammes, in die

Sprache gekommen sein. Wieder mufs doch aber diese Zeit schon eine sehr frühe gewesen

sein, da die Sanskrit-Wörter vollkommen reine und ächte, von aller Verderbnifs der späte-

ren Indischen Sprachen freie sind. Die andre Gattung der Wörter findet sich in andren,

oder zugleich in mehreren Sprachen des Stammes, und dürfte wohl dem Einflufs einer Vor-
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Sanskritischen Sprache (*), welche den gleichen auch auf die Indische ausüble, zuzuschrei-

ben sein. Wie klein oder grofs die Anzahl dieser Wörter ist, kann erst eine genau in alle

Sprachen eingehende Untersuchung zeigen. Die beiden wichtigsten Beispiele hiervon yyer-

den gleich bei der näheren Beleuchtung des Pronomens und der Zahlwörter vorkommen.

Einzelne andere aus dem hier angehängten Wortverzeichnifs sind das eben angeführte Tong.

ako (Tag, skr. ahas, ahö), das IMal. mcga und Mad. mica Wolke (**), das Mad. ma-lafa

nehmen (Skr. Iabh')r

L her die in der eben mitgetheilten Stelle als die beiden wichtigsten Beispiele der

Übereinstimmung in den Prononiinen und Zahlwörtern bezeichneten Formen sehe man I.e.

257, wo das neuseel. aliau und mad. a//e, alty ich als sichtbar Eins mit dem skr. afiarn dar-

gestellt werden, und das in anderen Dialekten bei diesem Pronomen Vorkommende A-, c als

Erhärtung des h aufgcfafst wird; ferner S.262, wo bemerkt wird, dafs das sanskr. tri im

Tahit. tnru, Neuseel. tödu, Tong. inlu, Mad. lelou {lelu)^ selbst noch im Tagal. tallo, i-i^o la

wohl nur ein Vorschlag ist", kenntlich sei. Buschmann findet (I.e. S.273) bei der Be-

zeichnung der Zahl 2 die Übereinstimmung der malajisch-polynesischen Sprachen unter

sich und mit dem skr. doa höchst merkwürdig, meint aber (S. 276), dafs in der Zahl 3 die

Übereinstimmung mit dem skr. tri (ich vergleiche S. ISI den Noniinat. trayas) ebenso-

wohl eine ganz zufällige sein könne. Noch gröfser aber wäre dann der Zufall, wenn in der

Benennung der Zahl 2 ganz allein eine wirkliche Verwandtschaft mit dem Sanskrit stattfände,

oder wenn. auch diese Begegnung, und die Ähnlichkeiten, die ich bei den Zahlen 4, 5, 6 und

(*) Vor- Sanskritisch könnte man auch die Sprache nennen, womit die meisten unserer

europäischen Idiome verwandt sind, da diese in manchen Punkten der Grammatik das uns in

den ältesten Schriften der indischen Lltteratur erhaltene Sanskrit an treuerer Überlieferung der

Urformen überbieten, wie z.B. das griech. rsTV(p-a-TS hinsichtlich der Endung vollkommener

ist als das ihm entsprechende skr. tutup-a, welchfls ich schon in meinem Conjugations- Sy-

stem als eine verstümmelte Form dargestellt habe. So ist auch olooixai vollkommener als das

sanskritische, in der Endung verstümmelte da de. \Venn ich der Küi-ze wegen diejenige alt-

indische Sprache, die ich als Mutter der malayisch-polynesischen Sprachen ansehe, Sanskrit

nenne, so meine ich ebenfalls nicht das uns erhaltene Sanskrit, sondern ein älteres, welches

z.B. noch nicht die gleichsam italiänisirenden Palatal -Laute entwickelt hatte, weshalb unter

andern das tagal. vica (uira s. Anm..<^) Wort nicht auf das skr. t^oc sprechen, fac«j Rede,

sondern auf rnA-, vakas sich stützt.

(**) Da die skr. \'\'olkenbenennung mega von der Wurzel mih stammt, die in Form

und Bedeutung zum lat. mingo und griech. o-fJ-V/jw stimmt, so freut es mich, den Südseespr.

ein gleichbedeutendes Verbum nachweisen zu können, welches trefflich zu rnih stimmt, wo-

von es nur den letzten Consonanten nach einem allgemeinen Lautgesetze (s. S. 2 i i) hat abwer-

fen müssen. Es lautet in reduplicirtcr Gestalt im Tong. mirni, im Neuseel. mimi.

Philos. - Jiistor. Kl. 1840. P p
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7 zwischen den indisch -europäischen und inalayisch-polynesischen Idiomen nachgewiesen

habe, die Folge eines Zufalls wären.

2. (S. I7l) Die alten Casus -Endungen, die sich im Plural erhalten haben, und zwar im Ital.

Span, und Portugiesischen gröfstentheils in unveränderter Gestalt, gelten nicht mehr als Ex-

ponenten der Casus-Verhältnisse, da sie nicht einem bestimmten Casus angehören, sondern

über alle Casus des Plurals sich erstrecken, und somit als Ausdruck der Mehrheit anzusehen

sind, und nicht als Überreste des alten Declinationssystems, wovon sich jedoch noch schöne

Spuren im Provenzalischen und Altfranzösischen erlialten haben.

3. (S. 172) Was das neue grammatische Gewand anbelangt, welches sich die malayischen

Sprachen im engeren Sinne angelegt haben, so verstehe ich hierunter vorzugsweise die Art,

wie im Tagalischen und Madagassischen die Tempora durch Präfixe (oder Infixe), im Tagal.

auch durch Reduplication unterschieden werden (s. S. 269 ff-), und wie in allen Gliedern des

westlichen Sprachzweiges die Verba von Nominen durch Verschiedenheit des Anlauts ihres

Präfixes sich unterscheiden (S. 2S5 ff. S. 293).

4. (S.172) Nimmt man an, dafs das skr. rd/ri Nacht, welches man von rä ableitet, von

der Wurzel ram komme, welche mit der Präp. vi ruhen bedeutet, so kann auch die nia-

layische Nachtbenennung mä-lam (mad. ha-lem^ ha-Un, ha-le) als Schwesterwort dieses rä-

tri und des tahit. ruy angesehen werden. Es wäre demnach md das diesem Sprachgebiete

so beliebte Präfix, und lam stünde fiir rarn, mit der äufserst häufigen Verwechslung des r

mit /. Befremden könnte am wenigsten der Abfall des m im skr. rätri, da schliefsendes m

der Wurzeln unter gewissen Umständen vor i regelmäfsig abfällt (vgl. raii, rata von dersel-

ben Wurzel). Über die tongische Nachtbenennung bo üli s. S.2i;). Es ist ein Versehen,

dafs in der Ilumboldtischen Worttafel (nr. S) bo als schwarz bedeutend angegeben wird;

das Adjectiv ist üli (nach englischer Schreibart oöli) und bo heifst nach Mariner Tag.

5. (S. 172) Die im Neuseel. mit einem Acutus bezeichneten Vocale sind nach der Grammatik

von Kendall und Lee lang. Obwohl ich aber sonst in allen hier behandelten Sprachen

die Längen wie in meiner vergleichenden Grammatik durch einen Circumflex ausdrücke, so

behalte ich doch in vorliegendem Falle den Acutus bei, weil es einleuchtend ist, dafs die da-

mit bezeichneten Vocale zugleich die Tonsylbe ausdrücken, welche aus vielen ursprünglich

kurzen Vocalen lange erzeugt haben mag, im Falle die accentuirten Sylben wirklich lang

sind. Man findet nämlich im Neuseel. in mehrsylbigen Wörtern regelmäfsig eine accentuirte

Sylbe, ausgenommen bei Diphthongen, weil hier die Länge schon an und für sich durch den

Diphthong angedeutet ist. Die accentuirten und für lang ausgegebenen Sylben treffen aber

meistens mit derjenigen Sylbe zusammen, die im Tongischen von Mariner als die Tonsylbe

angegeben wird, und wo es nicht geschieht, da mögen die beiden Dialekte in ihrer Beto-

nung abweichen.
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6. (S. 172) Die Form ks apd kommt im Sanskrit nur unter bestimmten euphonischen Bedin-

gungen vor, und ich glaube nicht, dafs das o des polynesischen /)o auf den skr. Diphthong 6

(= a -\- u) sich stütze, sondern fasse es als Entartung des skr. a, welches auch im Bengal.

wie o ausgesprochen wird. Das schliefsende s müfste nach einem allgemeinen Laut- Gesetze

in den Südseespraclien wegfallen. Die Sanskrit-Form ksapas kommt aber nur Im Veda-

Dialekt vor; die gewöhnliche Form ist ks apd, woraus sich po eben so gut erklären liefse,

da sich das lange d leicht zu a kürzen und von da zu o entarten konnte. Zu ksapas oder

ksapä läfst sich auch der tagalische Ausdruck der Nacht, gab-i (auch ^ai-^ geschrieben)

ziehen, so dafs die beiden Tenues zu Mediae verschoben wären, und der Zischlaut ausge-

fallen, wie z.B. im griech. (payu) gegenüber der Sanskrik-Wurzel VTgi i'oA:/ essen.

Auch hapari, die tagal. Abend-Benennung, liefse sich hierher ziehen, mit Bewahrung der

einen und Verschiebung der anderen Tenuis zur Aspirata, wie z.B. im long. AamoWunsch

für das skr. cfflTT kdma (S. 173). Was aber das h im Tagal. gegenüber dem g von gab-i

anbelangt, so berücksichtige man, dafs im Tagal. auch dir gaban coitus haban gesagt wird.

Die malayische Abend-Benennung sdri, javan. sore, möchte ich mit dem skr. säyä vermit-

teln, da der Halbvocal y (/) leicht in einen anderen Halbvocal, r oder /, übergeht. Man

denke auch an das lat. serus, wovon die Abendbenennung in romanischen Sprachen ab-

stammt.

7. (S. 173) D für r oder / ist besonders dem Neuseel. sehr beliebt, daher z.B. lüdu 3 für töru.

In unseren europäischen Sprachen kennen wir nur die umgekehrte Vertauschung, nämlich

die Erweichung des d zu /, wie z.B. im lat. leuir für skr. <» qj j de vor (devr), gr. oaM,

und in unserem Leiche für skr. 5^ deha Körper.

8. (S. I7'i) Das Verhältnifs des neuseel. wetu Stern zum skr. cfjTT ketu Komet stützt sich,

im Fall die Verwandtschaft gegründet ist, auf den auch in diesem Sprachkreis sehr gewöhn-

lichen Wechsel zwischen Gutturalen und Labialen; ferner darauf, dafs das Neuseel. sehr

häufig w für p oder / der verwandten Dialekte zeigt. Die tong. Form ist fetü, wozu sich

Mff'/u verhält wie z.B. wä 4 zu /a, wobei man sich der Neigung zur Verschiebung der Te-

nues zuAspiratae erinnern mufs (S. 173), wodurch in vorliegendem Falle /a, gegenüber dem

javan. pat, dem goth. /< von fid^dr vier begegnet, welches zum wallisischen pedivarnnA äol.

TTiCTbce? sich so verhält, wie das tong. fa zum eben erwähnten ^a/. Ob in der Stern-Be-

nennung die Südsee- Sprachen mit den mal. Idiomen im engeren Sinne verwandt sind, wage

ich nicht zu entscheiden; jedenfalls findet bei diesem Gegenstande eine scharfe Scheidelinie

zwischen den westlichen und östlichen Sprachschwestern statt (s. Humboldts Worttafel

nr.S9). In dem Verhältnifs des mad. kintana zum mal. hintan, an welches letztere die übri-

gen westlichen Glieder sich anscbliefsen, ist wiederum der Labial einerseits und der Guttu-

ral andererseits zu beachten. Ist kiniana die echtere Form, so wird man zur Sanskrit-Wur-

Pp2
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zel 7:^,sA c and leuchten geführt, da ein verhältnifsmäfsig später Zeit aus /r entstanden

ist. Von dieser Wurzel kommt im Sanskrit xjc^ candra der Mond als Leuchtender

(s. S.22J), und man könnte geradezu kinlana von tJt^ candra herleiten, mit Einscliie-

bung eines Hülfsvocals zwischen d und r und Vertauschung der Liquida mit einer anderen,

wie im Tong. nima 5 für rima, lima der übrigen Dialekte. Hinsichtlich des t für d berück-

sichtige man die öfters eintretende Verschiebung der Mediae zu Tenues (s. S. 221). Ist aber

das n von kinlana ursprünglich, und auch das a keine Einschiebung, so wird man zum skr.

Ti)r~rt r^ c andana geführt, welches seiner Bildung und Herkunft nach ebenfalls Mond oder

Stern bedeuten könnte. Die Kavi- Benennung des Sternes, sasa^ erinnert an eine andere

skr. Mondbenennung, n'ämlich ii||i(|r-| •* as in, eine Ableitung von sasa. Der Stern aber

lautet im Sanskrit ^|j| tärä (eine Verstümmelung von stärä), womit das neuseel. iere von

te're püa „a Star so calied" zusammenhangen mag.

9. (S.175) Im Wörterbuche von Dom. de los San tos, wo überhaupt, was sehr störend ist,

das V vom u selten unterschieden wird, findet man iauo für tavo, welche letztere Schreibart

jedoch in Totanes Grammatik S. S sich findet. Ein Diphthong au scheint aber im Tagal.

gar nicht zu bestehen, und ich trage kein Bedenken, auch in anderen Wörtern, wo au vor

Vocalen sich findet, av zu schreiben, also auch dalava zwei, nicht dalaua (s. S. ISO). Auch

am Anfange der Wörter wird wohl, wo u vor Vocalen steht, darunter p zu verstehen sein,

denn es gäbe sonst, nach D. de los S. Wörterbuche zu schliefsen. Im Tagal. gar keine mit

V anfangende Wörter. Ich schreibe also, um ihm damit auszuhelfen, für ualo S lieber valo,

im Einklang mit dem mad. und tong. valu, laliit. varu und neuseel. tvadu. Den Laut unse-

res deutschen iv drücke ich in allen hier behandelten Sprachen durch e aus, den des engli-

schen a> (Im Neuseel. und Haw.) durch w. Im Mad. drücke ich den Laut unseres u, wofür

nach franz. Schreibart gewöhnlich ou gefunden wird, überall durch u aus, und setze i Türj,

wo letzteres in den Übersetzungen aus der Bibel das i anderer Quellen vertritt; durch y
aber drücke ich im Malayischen wie im Sanskrit den Laut unseres j aus. Im Tongischen

habe ich die auf die englische Aussprache sich stützende Schreibung der Vocale in ihre ge-

wöhnliche Geltung, worüber man, nach dem, was in der Grammatik von Mariner darüber

bemerkt wird, nicht im Ungewissen sein kann, umgesetzt. Die Palatale, d.h. die Laute, die

im Itallän. c und g vor e und i haben, schreibe ich überall, wo sie vorkommen, durch c

und s Den gutturalen Nasal, der In diesem Sprachgebiete so beliebt ist, etymologisch aber

immer das gewöhnliche, im Sanskrit dental genannte n vertritt, bezeichne Ich, wie das skr.

Anusvära, durch n. Zum Schlüsse will ich hier noch bemerken, dafs ich die Sprache von

Madagascar oder Madagasse nach letzterem Namen Madagassisch nenne, und nicht Madekas-

sisch, nach der in Frankreich üblichen Benennung Madecasse. Der französische Name Mal-
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gache stützt sich auf die in diesem Sprachgebiet so ungemein häufige Verwechslung der

Laute d und /, unterstutzt aher das g der Schreibart Madagassisch.

10. (S. 17S) Wenn das mad. rec eins mit dem Pron. der 3ten Pers. (ri er, reo sie) zusammen-

hinge (s.w. V.U. 11.^62), so würde dennoch sein r als Entartung eines ursprünglichen,/

(y) sich darstellen, wenn man nämlich dieses n, wie das ihm verwandte kavi'sche ra von

si-ra er und das südseeische ra, la der Mehrzahlen der 3ten Pers. und das tagalische la von

si-la sie (ii) mit dem skr. Relativstamme 71^ ya vermittelt (s. S. 26 4), der auch im Litthaui-

schen und Slaw. die Stelle des Pronom. 3ter Person übernommen hat (Vergl. Gr. §. 2S2).

IJ. (S. 179) Hr. Prof. r>uschroann sucht auf einem anderen Wege das polynesische /oÄa,

tahi mit dem westlichen sa zu vermitteln, indem er nämlich in ta die Zahl eins und in ha,

hi ein Zahlsubstantiv finden will (W. v. H. ITL 75 3). Höchst bedenklich aber scheint mir

die Annahme eines Übergangs von s zu /, den man schwerlich in diesem Sprachgebiete

durch irgend ein zuverläfslges Beispiel wird unterstützen können, so gewöhnlich, wenn

auch nicht in malayischen Idiomen, doch in anderen, wie z.B. im Griechischen, der umge-

kehrte Fall, nämlich die Schwächung von t za s eintritt, wie überhaupt die Sprach -Entar-

tungen mehr auf dem Wege der Schwächung und allmähligen Abreibung, als auf dem der

Steigerung und Lautverstärkung vor sich gehen. Das Sanskrit verwandelt zuweilen ein

ursprüngliches s in /, aber nur unter besonderen, man kann sagen dringenden Umständen,

wie z.B. wenn ra^ wohnen im Fut. vat-sjämi bildet, um die Wurzel vom grammati-

schen Zuwachse schärfer abzusondern, als wenn sich zwei Gleichlaute begegneten. Über

das tongische te-du hundert, wodurch meine Auffassung von ta-hi unterstützt wird, s.

S.206.

12. (S. ISO) IMan unterscheidet drei Sprechweisen im Javanischen: Basa-Krama die vornehme,

deren sich der Geringere gegen Vornehmere bedient; Vioko {Ngoko) die gewöhnliche, und

Madhja die mittlere.

13. (S. 182) Die madag. Laute ts, t:, wofür man gelegentlich auch tch (nach franz. Aussprache,

also ^ isck) findet, und dz oder ds mögen in phonetischer Beziehung als die Vertreter des

skr. c {:=. tsch) und g (^ dsch) angesehen werden, hangen aber etymologisch nicht damit

zusammen, d.h. sie stützen sich nicht auf ursprüngliche Gutturale und die sprachliche Vor-

zeit, sondern sind erst innerhalb des malayischen Sprachlaufes aus / und d hervorgegangen,

und so begegnet das malayische ts meistens einem t der übrigen Dialekte. Man vergleiche

z.B. larihils Himmel, tsiare nicht (die Machicoren und Mahafullen sagen iiare), fulsi,

futschi weifs, bohits, vohi/s, vohitz Berg, luilils Haut mit dem malayischen latiit, ti'dda,

pütih (skr. q^ puta rein), bukit (*).

(*) Sollte in diesem Worte ein Labial durch einen Guttural ersetzt sein und zugleich eine



302 BoPP, über die Ubereinstimviung der Pronomina

Mit unserem deutschen, der Aussprache nach als ts geltenden z stimmt das mad. ts

merkwürdig darin überein, dafs es, wie jenes, die Stelle des aspirirten / einnimmt. Dem

Mad. fehlt es eigentlich wie dem Deutschen an einem th (*), denn unser th ist blos ein gra-

phischer Misbrauch, und ist der Aussprache nach nichts anders als Tenuis. Nun aber liebt

das Mad. wie das Deutsche, wenn auch nicht in so hohem Grade, die Verschiebung des k

zu h, des p zu /, und hiermit läuft in beiden Sprachen parallel die eben besprochene Ver-

schiebung des mad. t zu ts, und des deutschen t zu z. Wir haben also, was sehr wichtig

ist zu beachten, in dem oben erwähnten hulits Haut, gegenüber dem mal. hülit, eine dop-

pelte Veränderung im Geiste des germanischen Lautverschiebungsgesetzes und ein interes-

santes Ebenbild deutscher Lautverhältnisse wie die unseres Herz zum latein. cor, cordis und

griech. kYjP, napoia einerseits, und zum goth. hairtS und engl, heart (**) andererseits. Das

mad. «/, n//e, afu Feuer verhält sich zum mal. &pi, javan. hapi (^ o/"")» ^"g- "/"? ^''S "P^y

wie unser Feuer zum gr. iTva und dem skr. wurzelhaft verwandten q|QJc^ päuaka (von

CT pu reinigen). Ich will damit nicht behaupten, dafs die malayisch-polynesische Feuer-

Benennung mit der indischen, griech. und german. wirklich verwandt sei; die Vermiltelung

wäre aber leicht möglich, wenn man annähme, dafs der dem Guttural vorstehende Vocal

der Überrest einer Reduplication sei (wie im tag. apat gegenüber dem javan. papai) oder

auch eine verdunkelte Präposition. Nimmt man aber den anfangenden Vocal hinweg, so

stimmt die mad. Form {a)fu, das tagal. (a)puy und kav. hapuyi (= apuji) sehr schön zur

skr. Wurzel <JA"1 reinigen, wovon die Benennungen des Feuers: Skr. xj^^g^ pävaka,

Gr. TTVü, unser Feuer, Goth. fön abstammen. Zieht man aber den anfangenden Vocal zur

Tenuis für eine zu erwartende Media stehen (s. S. 221), so stimmt dieses bükii trefflich zur skr.

Bergbenennung biib'rt (gesprochen bübrtt), wobei sich das mal. Wort so zum skr. verhielte

wie das präkrit. Suffix disa zum skr. drsa (z.B. von tädrsa solcher), womit Ich aber nicht

sagen will, dafs das i aus r hervorgegangen sei, sondern ich betrachte das i von disa für die

Schwächung des a von darsa, woraus durch Zusammenziehung drsa geworden. So mag es

sich auch mit dem i von bükit verhalten, denn ich betrachte den skr. r -Vocal für jünger als die

Entwickelung der mal. Idiome aus dem Sanskrit. Ich erinnere zum Schlüsse noch an das oben

besprochene mad. kintana gegenüber dem mal. bintan, wo jedoch der Guttural der Urlaut

scheint.

(*) In den seltenen Fällen, wo man th in echt madagassischen Wörtern findet, scheint es

auf einer graphischen Willkühr zu beruhen. So schreibt Flacourt niainthi und saintki

schwarz, allein die übrigen Quellen in W. v. Humboldt's Worltafeln (nr.3S) haben /; so

verhält es sich I.e. nr. 40 mit ma-iiha sehen (bei Challan) neben ma-hita und anderen For-

men mit t.

(**) Verschiebungen von t zn z kommen bekanntlich nur Innerhalb des germanischen

Sprachkreises vor, und unser z oder tz läfst älteres t und noch älteres d erwarten.
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Wurzel des Wortes, und legt man ein besonderes Gewicht auf das schliefsende i', worin

die meisten Dialekte einander begegnen, so würde sich api auf das skr. jy |j^| agni zurück«

führen lassen. Die Verstofsung des Nasals könnte nicht auffallen, eben so wenig die Ver-

lauschung des Gutturals mit einem Labial, oder die Verschiebung der Media zur Tenuls (s.

S. 221), von da zur Aspirata. Ich bezweifle kaum, dafs auf einem oder dem anderen Wege

der in Rede stehende Feuer-Narac mit dem Sanskrit zu vermitteln sei, ziehe aber den erst-

genannten vor, weil man vom mad. a-/u durch das tagal. a-puj und kav. ha-puji (a-pii/i)

leichter zu dem i der Formen d-pi, a-pi, a-fi (tong.), ahi (neuseel. und haw.), auahi (tahit.)

gelangen kann, als umgekehrt von dem i der letzteren zu dem « von o-/«, a-puj^ ha-puyi.

— Im Javan. gibt es aufser dem vorhin erwähnten hapi (api) noch zwei andere Namen

des Feuers, die einleuchtend zum skr. 95ffjTr agni gehören und auch von Buschmann

(s. Humboldt's Worttafel nr.6o) dahin gezogen werden, nämlich genni und tii. Ersteres

hat zwischen das gn von agni einen Hülfsvocal eingeschoben und den Nasal verdoppelt,

letzteres nur die Schlufssylbe bewahrt.

Um aber wieder zum madagassischen ts, als Vertreter der Aspiration des <, zurück-

zukehren, so findet man dafür auch, wie es scheint durch dialektische Entartung, /r, was

sich auf die bekannte Verwandtschaft zwischen s und r gründet, wornach z.B. im Althochd.

das s von was Ich war Im Plur. tvdrurnes als r erscheint. So findet man für das vorhin

erwähnte mad. laiiils In der Bibel -Übersetzung Innitra; neben aneiis, an/iisi alt findet man

anlitra, neben avarals und avaralsi Norden avaralra, neben effats,, effalsch vier efaträ

(s. S. 1S5).

Da sich uns nun ts als eine vcrhältnifsmäfsig spätere Entwickelung aus / dargestellt

hat, das skr. c aber ebenfalls kein ursprünglicher Buchstabe ist, sondern wahrscheinlich

erst nach der Absonderung oder Erzeugung der malayischen Sprach -Individuen aus k sich

entwickelt hat, so wird man nicht leicht Wörter mit einander vergleichen dürfen, wo skr.

c (= isch) und madagassisches ts einander gegenüberstehen. Ich möchte darum nicht mit

Buschmann (bei W. v. H. II. S.229) tserech, tsereche Gedanke, Urthell, mi-tserech

denken (Präfix mi, s. S.2SS) auf die Sanskrit-Wurzel ^^ i c ar gehen zurückführen, ob-

wohl davon |c^Ti||Ji*4||i-l vicärayatni ich denke, überlege abstammt. Dagegen bie-

tet das Sanskrit die Wurzel ^^^ lark denken als passenden Vergleichungspunkt dar, zu-

mal da für tserech auch tserec^ tsereq vorkommt, und ch (nach franz. Aussprache) im Mad.

sich leicht aus k entwickelt, was Bus ehm. auch durch das Verhältnifs von laiche Meer

zum mal. täsek und lasik belegt.

l4. (8.186) Man beachte die Übereinstimmung des mal. &bis Ende und der Ihm entsprechen-

den tagal. Ausdrücke mit dem skr. gleichbedeutenden «-J4_|n'Lj sam-äpti, von der Wurzel

33]tl^d/7 erlangen, mit Präp. ^j^jam, Suff, f^ ti.
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15. (S. IST) Hr. Schott vermulhet einen ähnlichen Benennungsgrund der Zahl zehn im Mon-

golischen, indem er in seiner schätzbaren Schrift „Versuch über die Tatarischen Sprachen"

S. 75 sagt: „Dem vereinzelt stehenden Mongolischen arban kann eine Bedeutung wie voll-

ständig, vollkommen zum Grunde liegen, denn arbun heifst bei den Mandschu Ge-

stalt."

16. (S. iss) na ist ein sehr gewöhnliches Wortbildungssuffix im Tongischen, und noch mehr

im Neuseeländischen. Seine ursprüngliche Bestimmung scheint, den Ort oder die Zeit an-

zudeuten, wo die durch das Stammwort ausgedrückte Handlung vorgeht. So ist in dem In

Rede stehenden Beispiele das Bett als Ort des Schlafens mohtna genannt, welches Mar.

auch durch sleeping-place übersetzt ; von gena essen, essend kommt genana „ fo o d,

also any place where people have set down to eat"; von bul6 verschleiern,

verhüll en (skr. rr aus vor bedecken, varana Bedeckung, i' aru/a Ha misch (*)

bulona Hut, Mütze. Von naki pflügen kommt im Neuseel. nakina Meierei, als Ort

desPflügens, von ?na/e Tod (s. S. 225) ma/cria „a time ofdeatli, illness etc." Ge-

wöhnlich aber verliert sich der diesen Wörtern inwohnende Nebenbegriff von Ort oder

Zeit, und sie erscheinen als blofse Nomina actlonis, oder bilden, jedoch seltener, abstrakte

Substantive aus Adjectiven; z.B. /ororia „the spreading of flame" von loro „sprea-

(iing, as fire"; itiiia „smallness" von ///(vielleicht reduplicirt für ////, tong. c /, s.S. 23;))

„sraall". Eine Schwächung von na scheint i'ii zu sein; z.B. in tuäiii „a distribution"

von tüa „distributable". Zuweilen fehlt, wenigstens in Stendall's neuseel. und Mari-

ne r's tong. Vocabular das primitive Wort, z.B. vom neuseel. tddina oder tiirina „delay",

von oeernitia „sneezing"; von toreni „descending, or going out of side, as

the sun" scheint lore „a passage" wenigstens der Bedeutung nach nicht das Primitiv,

wenn auch beide Wörter gleich gut zur Sanskrit-Wurzel tar (l_f) hinüberschreiten

stimmen, wovon ava-tarämi ich steige herab, ava-l arana das Herabsteigen,

welches letztere durch sein Suffix eine zufällige Ähnlichkeit mit dem von loreiii darbietet.

Hinsichtlich derWurzel scheint auch das mal. türut folgen, ferner trus durch, wie unser

deutsches durch und das lat. Irans hierher zu gehören (Vocalismus S. 174). Das skr. Suffix

ana, womit unser deutsches Infinitiv -Suffix en, goth. an übereinstimmt, halte ich für iden-

tisch mit dem Demonslrativstamm ana; das polynesische Suffix na aber, obwohl es eine

Verstümmelung von ana ist, hat nichts mit diesem Suffix zu thun, sondern aiia ist im Tong.

und Neuseel. ein selbständiges Wort, und wird auch in letztgenanntem Dialekt mit gleicher

Wirkung wie na, dem Worte, wozu es gehört, abgesondert nachgesetzt; z.B. 6no tina

heifst ein Geflecht, und ono flechten, flechtend. Im Tongischen finde ich in

(*) Man berücksichtige, dafs das Tong. regelmäfsig das Ihm fehlende r durch / ersetzt.
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Mariner's Yocabular Ä/V/a/ia Ende (von /(//»endigen, en digend) zwar als Ein Wort

gesclirieben, man kann jedoch hier mit gleichem Rechte üiia als selbständiges Wort be-

trachten, zumal äna seinen eigenen Accent hat.

Die ursprüngliche Bedeutung von äna scheint Platz zu sein; Mariner übersetzt

es unter andern durch „place or Situation of any tliing" und in seinem englisch-

tongischen Vocabular findet man unter place blos äna. Im neuseel. Vocabular finde ich

du äna durch „a place for two" übersetzt. Ich halte darum dieses üiia für identisch mit

einem mit / anfangenden Worte, welches in den viestlichen Dialekten Erde bedeutet, und

mir eine Verstümmelung des skr. ^^|r-| stänaVXdtlT. zu sein scheint (s. S. 215). Wenn

aber in Stendall's neuseeländischem Vocabular das Wort täna, welches ebenso wie ät'ia

die Stelle eines Ableitungssuffixes vertritt (z.B. taehae tana Diebstahl, von taehae Dieb,

stehlen, stehlend (*)) als Zusamnicnziehung des Artikels /e mit jenem «'«a dargestellt

\vlrd, so dürfte wohl der Beweis dieser Behauptung schwer zu führen sein, und ich möchte,

gestützt auf die obige Vergleichung von äna mit länak (mal.) tana (bug.) tane (mad.) Erde

der westlichen Idiome, lieber umgekehrt in täna die treuer erhaltene Form des Wortes er-

kennen, wovon ät'ia eine Verstümmelung ist. Im Tongischen kommt tana als Vertreter

eines Wortbildungs- Suffix nicht vor, und als selbständiges Wort finde ich es in Mariner's

Vocabular nur vor niimi urina (skr. ]Tf^ mik mingere, imi-||^i-l mimihima niinxi-

mus), und tana-mimi wliA durch „bladder of urine" übersetzt, bedeutet aber vielleicht

ursprünglich nichts anders als Urin-Platz, und also übertragen Urin-Gefäfs, Urin-

Blase, wie das skr. ^^JJ^f st äna Platz auch Haus bedeutet.

17. (S. 1S9) Nimmt man an, dafs in unserer deutschen Benennung der Hand das n wie im

tong. nima die Stelle einer anderen Liquida, und zwar die eines r einnehme, so stimmt

Handel ^o\\\. han-dus hinsichtlich der Wurzelsylbe trefflich zum skr. ^jT kar-a (die

Hand als Machende), mit regelrechter Verschiebung des k zu h. Das goth. han-du-s

würde dann hinsichtlich seines Wortbildungssuffixes zu gabaurjo-dus Lust, aith-jd-dus

Lärm, va/is-tus W uchs, hlif-ius Dieb (gr. KAEII) stimmen. Die beiden letzten ^Vör-

ter haben das ursprüngliche / des Suffixes unter dem Schutze des vorhergehenden Conso-

nanten behauptet (s. Vergleich. Gramm. §.9l).

IS. (S. isy) Das Nehmen kann als ein sich Geben aufgefafst werden, wobei ich daran erin-

(*) S. ^V. V. Humboldt III. 556. nr.175. In taehae könnte man das skr. taskaia Dieb

erkennen, wobei es unentschieden bleiben müfsle, ob h das s oder das k des skr. Wortes ver-

trete, da h der regclmäfsige Vertreter des den meisten Südsee -Idiomen fehlenden s ist, zugleich

aber auch als Verschiebung des k vorkommt. Der Ausfall des r in hae für skara könnte nicht

befremden (vgl. S.220).

Vhilos. - hislor. Ä7. 1 8 40. Q q
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nern will, dafs die Sanskrit-Wurzel gj dd geben in Verbindung mit der Präp. d im Me-

dium nehmen bedeute.

19. (S. 192) Wenn ich mich im Texte gegen diejenige Erklärung der malayisch-polynesischen

Benennung der Zahl sieben ausgesprochen habe, wornach dieselbe als Compositum von 4

+ 3 erscheinen müfste, so würde es mir doch sehr natürlich und befriedigend erscheinen,

wenn die Form, wovon _///« eine Verstümmelung ist, sich mit einiger Wahrscheinlichkeit

in die Elemente 4 und 3 zerlegen liefse, und wenn überhaupt das Geheimnifs der Zahlbe-

nennungen sich so aufklären liefse, dafs auch schon innerhalb der Zehngrenze Zusammen-

setzungen nachgewiesen würden; so dafs 4 in 1+ 3, 5, wenn sie nicht durch die Hand ver-

treten wird, in 2 +3, 6 in 2-f-4 oder zweimal 3 sich zerlegen liefse. Ich glaube zuerst auf

die Möglichkeit einer solchen Erklärung aufmerksam gemacht zu haben, in meiner im .T. 1S30

in der Äkad. gelesenen Abhandlung über die Zahlwörter, und später in meiner Vergleich.

Gramm. (§. 3ll). Doch bin ich über die Zahl 4 nicht hinausgekommen; bei dieser aber

könnte man, wenn man im Sanskrit von der Form catur ausgeht, in der isten Sylbe eine

Erweichung der Endsylbe von eka eins zu ca erkennen, und in der letzten die Zahl drei

mit einem zwischen dem t und r von tri eingeschobenen Vocal, wie im tahitischen toru i

und den zunächst verwandten Formen, oder auch eine Umstellung der Sylbe tra des Nom.

masc. trayas , mit Schwächung des a zu u. Im Femin., wovon ich in meiner Vergl. Gr.

ausgegangen bin, stehen sich lisr-as 3 und tasr-as von c atasr-as 4 einander noch

viel näher, nur sollte man eher in der einfachen Form das schwerere o, und in der zusam-

mengesetzten, j erwarten als umgekehrt, also tasras, c atisras für iisras, c atasras.

Bei dem IMasculinum und Neutrum tritt uns ein noch viel stärkerer Einwand entgegen,

nämlich der, dafs diejenigen Casus, welche ich die starken nenne (Vergl. Gramm. §. 129),

und die in der Regel die älteste, von den europ. Schwestersprachen unterstützte Gestalt

des Thema's zeigen, nicht das von den indischen Grammatikern als Stammform gegebene

catur darbieten, sondern catcdr, worauf das goth. fidvor, waliis. pedivar, lat. quatuor,

gr. T£TTapE? (durch Assimil. für TtTVaps?) sich stützen. Aus catoär konnte leicht durch

Ausstofsung des & die Form catur entstehen, schwer aber gelangt man auf dem umgekehr-

ten Wege von catur zu catvär durch Einschiebnng eines a, wofür ich in der ganzen

Sanskrit- Grammatik keinen analogen Fall kenne; und noch schwerer gelangt man von tri

drei oder von tra des Nom. trayas zu tuär durch Annahme einer eingefügten Sylbe

od, da es im Sanskrit sonst keine Erscheinungen gibt wie im Arabischen, wo z.B. von

/ ijLij tabikun sartago der Plural / ij^j-t» taväbiku kommt. Und gäbe es solche Einfügun-

gen im Sanskrit, so würde man sie am wenigsten da zu erwarten haben, wo ein Wort

durch Zusammensetzung mit einem anderen belastet wird, in welchem Falle man häufig
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Schwächungen der Grundform, niemals aber eine Erweiterung findet. Ich lege darum auf

die Wahrnehmung, dafs in der Zahl vier die drei enthalten sein könne, kein besonderes

Gewicht, und nehme sie, da dieses Erklärungssysteni nicht von den übrigen Zahlwörtern

unterstützt wird, gerne zurück; denn wenn auch seitdem Lepsius in seiner Schrift „Zwei

sprachvergleichende Abhandlungen" (Berl. 1836, bei F. Dümmler) nicht nur ebenfalls in

der Sylbe für von catur und in tnsras des weiblichen c atasras die Zahl drei er-

kannt hat (I.e. S.;/0), sondern auch mit vielem Scharfsinn ähnliche Erklärungsversuche auf

die übrigen Zahlen zwischen 2 und 11 ausgedehnt hat, so ist er doch auch Lei diesem Ge-

schäft auf viel gröfsere Hemmungen gestofsen, als diejenigen, worauf ich eben hinsichtlich

der Zahl vier aufmerksam gemacht habe, nirgends aber auf eine so grofse Ähnlichkeit als

die, welche zwischen tur und tri oder lasras und tisras besteht.

Am meisten befriedigt Hrn. Lepsius Erklärung der Zahl zehn, wenigstens inso-

weit, als man darin leicht die Zahl zwei erkennen kann. Hierbei würde ich aber, um dies

zu beweisen, nicht mit Lepsius vom Gothischen ausgehen (I.e. S. 123) und taihun im

Sinne von zwei Hände fassen, sondern ich bin überzeugt, dafs die Sylbe hun von taihun

nichts mit der Hand (goth. handus) zu schaffen hat, und auch tai, wenigstens hinsichtlich

seines Diphthongs, nichts mit tvai zw t\, wo das »das plurale männliche Nominativzeichen

der Prononiinal-Declination ist, während taihun ((lir tihun aus tahun., w\& fidodr aus/arfvor)

wegen des euphonischen Einflusses des A, seinem radicalen i ein a vorgeschoben hat (Vgl.

Gr, §. S2). Ist aber, wie ich sehr geneigt wäre anzunehmen, in der indisch -europäischen

Benennung der Zahl zehn die zwei enthalten, so fasse ich das skr. "^"^j^idas an nicht als

zwei Hände, was gar nicht thunlich wäre, sondern als zwei fünfe. Die Sylbe da

läfst sich leicht als Verstümmelung von dva auffassen (wie gr. Ol-, oig aus ÖFJ, oFic), wel-

ches das wahre Thema der Zweizahl ist, die Endsylbe von ^T^ra das an aber ist eine Ent-

artung von kan (a y^l rfa/an = c£Ka), wie überhaupt der palatale Zischlaut, eben so

wie die palatale Tenuis (c), überall aus k entsprungen ist, weshalb q>^rJ pon c an 5 für

pankan (lltth. penki) und g'JJjq rfa.san für dakati in ihren Endsylben eigentlich iden-

tisch sind, und sich erst im Laufe der Zeit durch verschiedene Entartung des ursprünglichen

k einander entfremdet haben. Man vermifst also in 53JJ] dn^an nur die erste Sylbe von

q^[7q /oan f an, und dies kann nicht befremden, wenn man beachtet, dafs auch die erste

Sylbe von "^"^^[iidas an selber in den die Zahl 10 enthaltenden Zusammensetzungen wie

f^Tfpj /rj/i/a/ für trindas al drclfsig, verloren gegangen ist (s.Vgl. Gr. §. 320. Anra.).

20. (S. 196) Nur die Benennung des Wolfs, lupus, kann ich, trotz der schönen Form-Begeg-

nung, der Sanskrit-Wurzel ^fJT] l"P nicht zugestehen, denn lupus, KvKOg, das goth. vu/fs

und litth. ivilkas führen von Stufe zu Stufe zum skr. H t^jiJ vrka-s, wenn auch /upus für

sich allein eine Verwandtschaft mit diesem a"^^gr,rÄa-j (aus varka-s) kaum ahnen llefse.
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21. (S. 19s) Die bengalischen Zahlwörter geben sehr merkwürdige Beispiele, wie sehr we-

sentliche Elemente eines Wortes, nachdem ihre Bedeutung und Wichtigkeit für das Ganze

nicht mehr erkannt wird, als abgestorbene Glieder abgeworfen werden können. So be-

deutet z.B. ekdnno 51; formell Ist aber in diesem Worte nur die Zahl 1 und 5 enthalten,

und auch die letztere sehr verkümmert durch den Verlust ihres anfangenden />, und da-

durch, dafs sich das c dem vorhergehenden Nasal assirailirt hat. Die Zahl 10 aber, welche

5 zu 50 macht, und im skr. 'Ud^^^\\i\Aj l<op an c ds at durch sat (für dasat) vertreten

wird, ist als unverstanden und werthlos ganz verabschiedet worden. Eben so in den übri-

gen Verbindungen der Einer mit 50.

22. (S.200) W.V.Humboldt macht (11.308) auf die Übereinstimmung der Benennung der

Zahl 10 mit der des Haares in den Südsee -Sprachen aufmerksam; und es läfst sich nicht

leugnen, dafs das Haar ein passender Gegenstand ist, um als Symbol einer sehr hohen Zahl,

oder der höchsten, wofür es Namen gibt, zu erscheinen. Ob aber die Zahl 10, darum,

dafs sie der Endpunkt des Decimalsystems ist, dem Geiste als eine so bedeutende Gröfse er-

scheine, dafs sie mit der unübersehbaren Zahl der Haare verglichen und als Haar benannt

werden könnte, ist eine andere, schwer zu beantwortende Frage. Denn wenn auch im

Tongischen die Benennungen des Leibhaars und der Zahl zehn, ohne die geringste Ver-

schiedenheit, beide /«/« lauten, so bürgt dieses nicht für die ursprüngliche Identität der

beiden Ausdrücke, da es häufig geschieht, dafs aus verschiedenen Quellen völlig gleichlau-

tende Wörter fliefsen. Der Vorschlag nno in onnfulü scheint identisch zu sein mit dem

neuseel. ka na von kann udu 10 (s. S. 201), SO dafs no den Vielheits- Artikel na vertritt,

und o der Überrest der Partikel ha ist, wie auch im Hawaiischen, bei einer anderen

Veranlassung, ha na zu kana zusammcnlliefst, indem nämlich in diesem Dialekt die Zehner

aus den Einern so gebildet werden, dafs letzleren das von Buschmann gewifs sehr richtig

aufgefafste kana vorgesetzt wird; z.B. kanakolu 30, gleichsam als Plural der 3. Hierbei

erinnert Hr. Buschmann sehr passend an ein ähnliches Verfahren im Semitischen, wo

die Zehner ganz deutlich durch den Plural der entsprechenden Einer ausgedrückt werden

(s. W. v.H. HI. nr. 285,605, 609).

Was das longische füla Leib haar anbelangt, so freut es mich, auch diesem Worte

einen muthmafslichen indischen Stammverwandten zur Seite stellen zu können. Im Sans-

krit hcifst (1^1 pula das Aufrechtstehen des Leibhaars (Wils. „the erection of

the hairs of the hody, considered as a proofof exquisite delight"); einWort aber, welches in

ganz specieller Beziehung zum Haar des Leibes steht, konnte wohl leicht zur Benennung

dieses Gegenstandes selber werden. Formell stimmt fülu trefflich zu pula, da die Ver-

schiebung des p zu f dem Tongischen sehr beliebt ist, und auch die Schwächung des schlie-

fseudea a zu u eben so wenig befremden kann als in fülu 10 gegenüber von nm pürr^a
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voll, oder in ßtu 7 gegen r^JT^ (j «)/;/«. Audi das lat. ^i'A« könnte mit crrf|'/ju/a ver-

wandt sein, denn man braucht nur die Schwächung des mittleren Vocalgewichts, u, zum

leichtesten, i, anzunehmen (wie z.ß. in fructi-bus für fructii-bus); denn us der 2ten Decl.

fiir skr. a-s ist ganz in der Ordnung.

23. (S.200) Das tongische /o/i' um, ringsum (Mar. „round aboul, enclrcling, clrcumvent,

to Surround") dürfte mit der skr. Präp. r;f[7 pari, gr. Tvspi, präkr. Cf]^yt;a/i' Identisch sein.

2i. (S.200) Ich weifs OTT]" pünna im Pn'ikrit nicht zu belegen, allein rn wird regelm'afslg zu

nn (s. Lassen S.C'ij), und es leidet keinen Zweifel, dafs aus ^rm pürna entweder qTO"

pünna, oder, mit verkürztem Vocal, (Jijj pun na mufs geworden sein.

2.5. (S.201) Im Malayischen beifst ähnlich unter andern serdsa, welches mit dem skr. ^i

y

sadrsa verwandt scheint, aber wahrscheinlich auf eine ältere Form dieses Wortes sich

stützt, nämlich auf ^^^tjj sadars a, da r ein verhältnifsmäfsig junger Vocal ist, woran

nicht einmal das Zend Theil nimmt (s. Vocalismus S. IS 5 ff.), und seihst die Entwickelung

des Präkrits aus dem Sanskrit scheint älter als dieser r-Vocal. Das r des mal. serosa fasse

ich als Entartung des d von 5^ftJ5J sadrsa; es gleicht darin dem prakritiscben ^ |yy sa-

riso, wofür wahrscheinlich auch sadisa vorkommt, dessen / ich als Schwächung des a

des im Sanskrit als Urform vorauszusetzenden 4^f> ()| sadarsa ansehe (s. Vergl. Gramm,

§.4l5). Dafs in dem mal. seräsa, wie Marsden annimmt, das Substantiv rasa Ge-

schmack (skr. Tg" rasa) enthalten sei, Ist wenig wahrscheinlich.

26. (S. 202) Wenn auch das Maldivische, als solches, nicht unmittelbar vom Sanskrit stammt,

sondern wahrscheinlich erst vermittelst des Cingaleslschen sich an jenes anreiht, so darf es

doch. Insofern es zu letzterem mehr In einem schwesterlichen als töchterlichen Verhält-

nisse steht, als Nebenzweig des Cingaleslschen dem Sanskrit als Spröfsling gegenüber gestellt

werden, und hat, wie die malayisch -polynesischen Idiome, die kunstvolle Einrichtung der

indisch-europäischen Sprachen elngebüfst, und sich gleichsam ein neues, höchst einfaches

Gewand angelegt. Ich werde anderwärts auf diesen Gegenstand zurückkommen.

27. (S. 20.3) Wenn gansnl S mit dem skr. q.^ panc a (Them. pan van) verwandt Ist, so hat

es wie das latein. (/«mr/r/e und irländische cuig den anfangenden Labial In einen Guttural ver-

wandelt, und aufserdem die Tenuis zur Media verschoben, wie dies im Irländischen cuig

bei dem Schlufs-Consonanten der Fall ist. Das s von gansal könnte aus der Neigung der

Gutturale, zu Zischlauten zu entarten, erklärt, und das / als Vertreter einer anderen Li-

quida, nämlich des /; von panc an gefafst werden.

28. (S.205) Die Zahlen 1 I - 1.9 werden Ini Madagassischen so ausgedrückt, dafs polu 10 voran-

gestellt wird, dann folgt der Einer und hinter diesem die Partikel arnbe und; daher z.B.

polu rec nrnl/c 1 1, pnlii ruc ambc 12 etc. Auf diese Weise werden auch die kleineren Zahlen

mit den übrigen Zehnern verbunden; z.Tj. le/u po/u rcc ambe i\ (d.h. drei zehne eins und).
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29. (S. 205) liva erinnert, wie schon Buschmann bemerkt hat, an die gleichlautende Be-

nennung der Zahl neun (W. v. H. III. 776). Sollte aber in Uvakalua 20 wirklich die Zahl

neun enthalten sein, so würde ich ka für eine Verstümmelung von kahi eins auffassen, da-

mit iwaka zusammen die Zahl 10 ausdrücke, und also iivakalua zehn zwei oder zweimal

bedeute.

30. (S. 206) Es ist ein Versehen, dafs Buschmann in der von ihm entworfenen Tabelle der

Zahlwörter (bei W. v. H. 11.264*) zatou für satou (satu) als Chapelier's Schreibart an-

führt.

31. (S.207) Ich setze n für den tong. Nasal, den Mariner durch gn ausdrückt, mit der Be-

merkung: „here the g 's not sounded strongly, but some what more so than in the word

gnnrnori''.

32. (S. 20s) Der malayische Ausdruck für all, jeder ist sagala, welches mit dem skr. g"c^i^

sakala ganz (ausg'.snmit und ^7^ An /<i Th eil) zusammenhangt, womit ich ander-

wärts das griech. oAo? verglichen habe, indem ich annahm, dafs ihm eine mittlere Sylbe

(>££ od. KO, K«) abhanden gekommen sei. Zu ^f^)^ sakala glaube ich auch unser Aei/,

(goth. hail-s^ Thema haila^ angelsächs. hal) ziehen zu dürfen, mit regelrechter Verschie-

bung des k zu k und Abwerfung der in der Bedeutung längst erloschenen Präposition, wo-

bei es wichtig ist, zu beachten, dafs auch im Malayischen neben segala eine auf die Präpo-

sition verzichtende Form gala vorkommt, welches Marsden unpassend mit dem arab.

kullun vergleicht, obwohl er zugleich im[ segala hinweist, und letzteres mit dem skr. i^c^^'

sakala idcntificirt. Auch der slawische Ausdruck für ganz stimmt zu ir|c+ic<1 sakala^

ebenfalls mit Verlust der Präposition: altslaw. U'iJAT» ziel^ russ. Bt'li^lMU zielji, poln. calj.

Vom Litthauischen gehört cz iela-s, (*) wie mir scheint, zu g"^Yrfpn (.f a)A:a/a- s, während

das gleichbedeutende tvissa-s sich an Icl-^tH ^'is va-s anschliefst. Das lat, sahus aber

stimmt trefflich zu ^qJ sarva, wozu auch oAo? gehören würde, wenn es nicht in der

Mitte eine ganze Sylbe, sondern blos einen Halbvocal hinter dem K verloren hat, worüber

es unmöglich ist, mit Gewifsheit zu entscheiden. Nur soviel scheint mir ausgemacht, dafs

entweder i^cj^^y .saA^a/a- * oder ^:jQjg f arca- j das gr. cAo? gezeugt hat (vgl. Pott

Etym. Forsch. I. 130).

33. (S. 21 1) Wenn in der Benennung der Zahl drei ein Zusammenhang zwischen der indisch-

europäischen und semitischen Benennung statt findet, so niufs man es dem Bedürfnisse nach

drei radicalen Consonanten in den semit. Sprachen zuschreiben, dafs sie den Anfangsbuch-

staben noch einmal am Ende der Wurzel des Zahlwortes wiederholen, also im Arabischen

tsaldis-un, wie von einer Verbal -Wurzel tsalats. Bei der Zahl 7 kann man annehmen,

(*) cz ist = tsch. Man berücksichtige den Ursprung des skr. c =• tsch aus k.
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dafs, nachdem von den verbundenen Consonanten, die in^^ sapta, stttu etc. erschei-

nen, einer weggefallen war, das dreiconsonantische Wurzel- Gesetz einen neuen, der ur-

sprünglichen Benennung fremden Consonanten hervorrief. In der Benennung der 6 darf

man eigentlich nicht die vom semitischen Gesichtspunkte aus verstümmelte Form des hebr.

ses mit dem skr. q'n jaj vergleichen, so nahe sich auch beide Formen stehen, sondern

man mufs das schliefsende s der hebräischen Form für die Wiederholung des ersten Radi-

cals ansehen, der mittlere Consonante aber, nämlich </, ist ausgestofseu, und erscheint in

der arab. Ordnungszahl sddis-un (im Athiop. auch In der Grundzahl); und aus der Wurzel

sadas entspringt durch Verwandlung von d -\- s In t -{- t die Grundzahl sitt-un. Will

man dieses semit. Zahlwort mit dem sanskritischen vergleichen, so mufs man mit Weglas-

sung des letzten Radical», sad oder s ad dem sanskritischen ^77 sat gegenüberstellen

(s.S. 191).

3''i. (S. 212) Über die Verbreitung des k als Vertreters eines ursprünglichen t bei dem Prono-

men der 2ten Person s. S. 256 ff.

35. (S.2l4) Im Malayischen belfst mtnum trinken. Im Tagallschen «jom, inum und minum

(s. De los Santos u. bcoer')^ Im IMad. minon; Formen, die offenbar mit dem tong. und

neuseel. inu verwandt sind, und deren anfangendes m mir der tjberrest des Präfixes ma

scheint (s. S. 2S5), welches Im Mad. regelmäfsig seinen Vocal vor vocallschem Anlaut ab-

wirft. ^^ oUte man aber In vorliegendem Falle das m für radical halten, so könnte man In

dem labialen Nasal den Vertreter der skr. labialen Tennis erkennen. Man berücksichtige,

dafs z.B. im Mal. püjan und mAyoTn beide Grofs vater bedeuten, ohne dafs sich in diesem

Worte sowohl m wie p als l beiTest eines der Präfixe nachweisen lassen, bei welchen der

Wechsel zwischen m und p ganz In der Ordnung Ist (s. S.2P.3). Der Schlufs-Nasal von

minum^ inum etc. läfst sich, wenn es nicht, wie so häufig die Nasale am W^ort-Ende, ein

späterer Zusatz ist, mit der Casus -Endung des skr. xj^\f^^pätiam Identificiren, wie z.B.

in mänikam Kubin, Edelstein = skr. mUjcii manika, Nom. i-||IJ|c^iJ man i An t/».

36. (S.215) Ich habe anderwärts das gr. "/aT-T'/jO als Esser dargestellt und zur Sanskrit-

Wurzelig g-aj essen gezogen. Mit jfii §• nm könnte man noch das Im Mal. sehr iso-

lirt dastehende gigi Zahn vermitteln, als reduplicirle Form, und mit Bewahrung des ur-

sprünglichen Gutturals, und Schwächung des a zu /". Da Nasale Iciclit zu u entarten, so

findet auch das griech. yeiu) an der Wurzel r^ngam einen Anhalt. Will man die Media

sich zur Tenuis erheben lassen, wie dies Im malayischen Sprachgebiete oft der Fall Ist

(s. S. 221), so kann man auch das tagal. cain essen, mal. mä-kan mit jfn ffa/n vermitteln.

Das Madagassische hat in zweiter Lautverschiebung die ihm sehr beliebte Verwandlung der

Tenuis zur Aspirata eintreten lassen (s.Anm.l3), und zeigt Ao/ij, /ia"tr. Die Formen A-om-an,
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h-um-an enthalten das im TagaliscVien sehr häufig und im Mad. gelegentlich vorkommende

Infix (s. W. V. H um b o 1 d l II. 403).

37. (S. 215) Es gibt im Sanskrit mehrere unter sich verwandte Wurzeln auf an oder an, wel-

che tönen bedeuten, und ebenfalls Anspruch hätten, als Urquell des tong. ono zu gelten;

da man, vorausgesetzt, dafs dieser Ausdruck einen Verlust am Anfange erfahren habe, nicht

wissen kann, was für ein Consonante, oder welche Consonanten -Verbindung dem anfan-

genden o vorangegangen sei. Die Wurzel i^^rJ jcan verdient aber den Vorzug, weil

sie im Sanskrit selbst die gebräuchlichste, und auch in den Schwestersprachen weit verbrei-

tet ist.

38. (S. 2iy) über das Präfix may s. S. 2S6.

39. (S. 222) S. S. 173, und über die Ersetzung der Aspiration des / durch ts im Mad. s. Anm.13.

40. (S.222) Das kurze a von Tj^ ragata Silber gegenüber dem langen <J von Tjjl raff

glänzen kann mich nicht veranlassen, jenes Wort lieber mit Wils. von TS^rang

färben abzuleiten. Doch sind TSjI '"oiff undxra^ rrf^ höchst wahrscheinlich in ihrem

Ursprünge identisch.

h\. (S.223) Da der Morgen passend vom Aufgange der Sonne oder dem Lichte benannt wird,

und auch im Sanskrit ^^Vflrf /""''-* '5'" Morgen, Tages-Anbruch von vfT * "• g' fil-

zen, leuchten abstammt, so mag sich auch das im Lateinischen sehr isolirt dastehende

und scheinbar aller Etymologie widerstrebende mäne an die Wurzel Vff * « (wovon VHrT

banu Sonne) anreihen lassen, und auf die im Texte besprochene Erscheinung, dafs Mu-

tae leicht in den Nasal ihres Organs übergehen, sich stützen.

42. (S.22'() Sollten rama und lama, ferner ra, /a und /aa Sonne, mit dem mal. und javan.

ddmar, dhamar Fackel zusammenhangen, so bliebe es zweifelhaft, ob d der ursprüngliche

Consonante wäre, der in den Südseesprachen sich zu r oder / geschwächt hätte, oder ob

umgekehrt, da in diesem Sprachgebiete auch sehr häufig d aus r oder / entsteht (s. Anm. 7),

die Formen ddrnar, dhamar aus rdrnar, ramar entstanden seien. W^äre d der ursprüngliche

Buchstabe, so würde man zur Sanskrit-Wurzel ^^ dah brennen geführt werden, wo-

mit das tag. rf/V/uiV anzünden, das litth. rffg-u, irländ. rfai^Aaj/n ich brenne, unser Doclit

und das griech. oaiw, und somit auch die Fackelbenennung oaig, ou? zusammenhangen.

Es wäre demnach mar von ddmar ein verdunkeltes Ableitungsuffix, womit man das skr.

jjY mara, oder, in der Voraussetzung einer Vertauschung von Liquiden, das mediale Par-

ticipialsuffix V\[r-{ mdna vergleichen könnte.

43. (S.226) Man vergleiche das gewöhnliche Verbal -Präfix men (S. 290 ff.) und dessen Ver-

tretung vor Substantiven durch pen (S. 293).

44. (S. 227) Das tagal. bibig Mund, eine reduplicirte Form, könnte auch zur Sanskrit-Wur-

zel VJsl^*"?? die ebenfalls essen bedeutet, gezogen werden; dies würde aber ziemlich
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auf Eins hinauslaufen, denn ich zweifle nicht, dafs ij;! *«§ und virfißaks ursprünglich

Eins waren, und VTJl * «? zur Grundlage haben, woraus einerseits VTsl * "S" durch Schwä-

chung des a zu u und Erweichung des Gutturals zum entsprechenden Palatal, und anderer-

seits vf^L*«^'» (regelrecht für bags) durch den Zusatz eines Zischlauts, der dem griech.

(payjo fremd gehliehcn, oder wieder abhanden gekommen ist. AnVfS ia^j liefse sich

das lat. maxilla als essende anreihen, mit Übergang der Muta in den organgemäfsen Nasal

(vgl. Anm. ll), und vielleicht auch bucca, wenn es nicht auf dem umgekehrten Ersatz des

m durch b beruht, und dem skr. l]id[ muka entspricht. Stammt bucca von vra^*'«^-f\ SO

läfst sich sein Doppel -c durch Assimilation aus bnxa (bucsa) erklaren, so auch das von

bacea, wenn man es mit Ag. Benary (Römische Lautlehre S. 23i) von dieser Wurzel ab-

leitet. Anstofs erregt nur bei bucca und bacca das i, da sonst für skr. b im Anlaute / und

nur im Inlaute b gefunden wird (Vergleich. Gramm. §. IS).

'1.5. (S. 22S) Mit der Sanskrit-Wurzel jya g'on erzeugen, gebären möchte ich auch das

mal. g ädi (>^L>) werden, entstehen, geboren werden vermitteln, und zwar so, dafs

es sich hinsichtlich seines Suffixes an jUITT ff"'' Geburt anschlösse, mit Erweichung der

Tenuis zur Media. Das javan. rffiarfj gleicht hinsichtlich seines dh für g (=. dsch) dem Ver-

hältnifs des persischen dänem ich weifs zum skr. j| | ^) 1
1 vj gänämi; es Ist nämlich vom

Laute dsch nur das rf- Element übrig geblieben. Das madagassische zari (mit r für rf, s.

Anm. 7) bestätigt die Im Texte ausgesprochene Ansicht, dafs das z von zanak Kind auf das

skr. s der W^urzcl jjj:] S '^ " sich stütze. Man braucht darum nicht anzunehmen, dafs zur

Zeit der Identität der mal. Idiome mit dem Sanskrit der Laut g schon bestanden habe, und

dafs also die In Rede stehende Wurzel damals schon wie dschan gesprochen worden sei.

Der Übergang von g '\n g ist aber so natürlich, dafs verwandte Idiome sich leicht darin be-

gegnen können, dafs sie ihn, unabhängig von einander, in einem und demselben Worte

für das ursprüngliche g anwenden. Nachdem aber in der in Rede stehenden Wurzel das

ursprüngliche g durch den Laut g d. h. dsch ersetzt war, konnte sich dieser wieder so zer-

spalten, dafs entweder blos das d oder der Zischlaut übrig blieb.

46. (S. 232) Die tagal. Form dila scheint eine Umdrehung von lida, beruht aber wahrschein-

licher auf der beliebten Steigerung des / oder r zu d, und der umgekehrten Schwächung

des d zu /. Gewifs aber ist, dafs die Form dila ohne die Stufenleiter des bug. lila, mad.

lela, javan. lida und mal leda nicht zum skr. ^5" i> ad würde geführt haben. Der vocall-

sche Vorschlag des tong. und haw. elelo (haw. auch lelo und alelo) mag Überrest einer Re-

duplicationssylbe sein (vgl. 8.184), und auf eine ältere Form leledo sich stützen.

47. (S.234) Das skr. 5Frfrf{^ salila Wasser stammt von der Wurzel ^ra^^a/ sich bewe-

gen, womit das lateln. salio und griech. (TCiAstyCii verwandt ist, und welche ursprünglich

identisch ist mit einer anderen Wurzel der Bewegung, nämlich mitg^ jar (jr), wovon

Philos. - histor. Kl. IS40. K r
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y |ip| iarjV Flufs und g'Ta joraj See, womit man, wegen der leichten Vertauschung

der Ilalbvocale, sowohl eÄog als das golh. sahs (Them. sawa), unser iVe, vergleichen darf.

48. (S. 235) Unter Voraussetzung eines Präfixes ta konnte man ta-päyan Get'äfs auf dieselbe

Wurzel zurückführen, wovon das gleichbedeutende skr. q|^ pa-tra (goth. f6-dr^ Them.

fö-dra, Futteral) abstammt, nämlich auf/^a bewahren, erhalten. MitEinfügung eines

organgemäfsen Nasals (vgl. S. IS4) sagt man auch tampayan. Nimmt man eine solche Na-

sal -Einfiigung, und zugleich Schwächung des a zu j in tim-pa fallen an, so läfst es sich

mit der gleichbedeutenden Sanskritwurzel XJ^A pat vermitteln. Tartma empfangen

würde, wenn die erste Sylbe ein verdunkeltes Präfix ist, zu dem früher besprochenen llma

fünf (ursprünglich Hand) und somit zum skr. ^ju /a6 nehmen stimmen (s. S. 189).

49. (S. 236) Die Im Texte erwähnten polynesischen Wörter sind zuerst von Buschmann mit

dem Sanskrit verglichen worden. Aufserdem verweise ich noch auf dessen Anmerkung

über die Benennungen der Sonnen- und Mond-Finsternifs im Sanskrit, Mal., Javan. und

Madagassischen (bei W. v.H. III. 7Sl). Auf der vorhergehenden Seite wird ein Versuch

gemacht, das mad. satria, nach Flacourt „prudent, sage, avise, discret, ver-

tueux; prudence, sagesse, discrelion", nach Jeffreys „because", mit dem

sanskritischen ^ff^Tf ks atriya ein Mann der zweiten d.h. Krieger- oder Herr-

scher-Kaste zu vermitteln. Die von Flacourt dem mad. Worte zugeschriebenen Be-

deutungen rechtfertigen aber nur sehr schwach die angestellte Vergleithung, so nahe

auch die beiden Wörter in formeller Beziehung sich berühren. Ich möchte lieber, wenn

iatria auf ein skr. Wort zurückgeführt werden soll, an i:\(^i\ satya wahr, wahrhaft,

nach Wilson auch „sincere, honest" denken, wovon die Bedeutung tugendhaft

des mad. Wortes nicht weit abliegt, wie auch von der Bedeutung wahr ein Weg, der zu

der von Jeffreys dem mad. iatria zugeschriebenen Bedeutung because hinüberleitet,

sich wohl finden läfst. Was das tr für ein ursprüngliches / anbelangt, so verweise ich auf

Anraerk. 13 Ende. Im Malayischen und Kavi kann, da diese Idiome vielfach von späteren

Einflüssen der Sanskritsprache zeugen, und an ganz unversehrt erhaltenen Sanskritwörtern

überhaupt sehr reich sind, die Existenz des Kschatriya nicht befremden.

50. (S. 242) Wenn man die west-malayische Benennung des Mannes, lakl-Iak! (mal.), lahi

(mad.), laiaqui (lag.) auf eine Wurzel zurückfuhrt, welche wachsen bedeutet, nämlich

auf das skr. ruh^ ursprünglich rud : so wird sie dadurch zum Schwesterworte unseres

deutschen pluralen Leute, und des golh. lauths (Gen. laudi-s) Mensch, welches von LUD

wachsen (Jiuda, lauth, ludum) stammt; vgl. Grimmll. nr.2ll., Pott I. nr.207., Graff

n. S. 193.

51. (S. 24;) Dafs die Pronomina und Wörter, welche von ihnen abstammen (Präpositionen

und Conjunctionen), eine eigne Klasse von Wurzeln haben, die mit den Verbal -Wut-
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zeln nichts gemein haben, ist in meiner Vergleich. Gramm, bemerkt (§. 105), und auch von

W. V. Humboldt anerkannt worden. Es können aber zufällige Begegnungen eintreten,

wie im Sanskrit zwischen dem Demonstrativstamm j und der Wurzel j gehen. Die indi-

schen Grammatiker leiten indessen die Pronomina von Verbalwurzeln ab, wenn auch die

Laut -Begegnungen nicht so auffallend sind wie in dem eben genannten Beispiele, und die

Begriffe oft in einem sonderbaren Contrast stehen, wie wenn man das Relativum ya von

der Wurzel jag anbeten, oder das Interrogativum ka von käi tönen, oder ta er,

dieser, jener von tan ausdehnen ableitet (s. Wilson's Lexicon). Eben so wenig,

als ich solche Etymologieen unterstützen kann, möchte ich in den malayischen Sprachen

einen geistigen Zusammenhang annehmen zwischen dem Worte, welches ich bedeutet, und

Irgend einem gleichlautenden Substantiv oder Verbum. Ich kann z.B. keine Verwandt-

schaft anerkennen zwischen dem tagal. aco ich und aco Versprechen, Gelübde oder

zwischen dem mal. äku ic h und dkü bekennen, gestehen (s. Busch m. bei W. v. H.

III. S. 7.9i), wenn gleich derjenige, welcher ich sagt, hierdurch gleichsam ein Bekenntnifs

seiner selbst ablegt. Man könnte auch zur Noth dem skr. jyriu «Äam ein lautähnliches

Verbum zur Seite stellen, nämlich dasjenige, welches nur Im reduplicirten Prät. vorkommt,

wo jyis^ dfia dixi, dixit und zugleich dico, dielt bedeutet. Die indischen Grammatiker

waren jedoch der Mühe überhoben, von jyrijJ aAa//» eine Erklärung zu geben, weil sie

ij^i-H^iasniat oder jh^^^ii. asmad (eigentlich der Abi. pl.) als Thema des ganzen Pron.

der isfen P. aufstellen, und dieses, nach Wilson, von jgg^oj esse ableiten.

52. (S. 2l9) Zur Unterstützung der Ansicht, dafs das Präfix /a, /o der Possessiva eigentlich

der Artikel sei, könnte auch der Umstand angeführt werden, dafs das Tongische zur Um-

schreibung der Possessiva zuweilen auch seinen gewöhnlichen Artikel he dem persönlichen

Pronomen als selbständiges Wort voranstellt. So lesen wir z.B. in dem von Ma-

riner als Sprachprobe gegebenen Dialog: /te mau kau „out Coming", he mo kau-vaca

„your crew".

53. (8.252) Bei der zweiten Person wird der Zischlaut des mad. zahau, zahn durch h vertre-

ten, so dafs haiio du (s. S. 25S) zu zaho ich sich verhält, wie das S. 190 erwähnte havia

links zum skr. ?f5?T saoja.

54. (S.252) So glaube ich bei Chapelier S. 100 für ioÄii; lesen zu müssen. Andereschrei-

ben zahaj-e. Die Endung le, je vergleiche man mit dem tag. /o von ca/o ihr, iajo wir,

mit Einschlufs der 2ten Person (s. 8.256).

55. (8.253) Ohne die Beachtung, dafs das n von nai'e nobis einer Präposition angehört, und

dafs, wie im Texte bemerkt worden, nai'e für anai'e und dieses für an-ahai'e steht, könnte

man leicht sich veranlafst sehen, es auf die skr. Nebenform jqg naj^ (Gen, Dat. Acc.) zu-

rückzufuhren (vgl. W. V. H. 26ü unt.).

Rr2
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56. (8.254) Auch im Haw. lieifst links hema; diesem henia mufste aber das neuseel. nidivi

völlig fremd erscheinen ohne die Beachtung der Verwandtschaft zwischen m und t> (iv) und

ohne die Vermittelung von hema mit dem mad. havia und skr. <^Qi| savja. Das Verh'alt-

nifs von mda>i zu havia läfst sich so auffassen, dafs man md für das in diesem Sprachgebiete

so gewöhnliche Präfix erklärt, und also in tvi das Ende von havia erkennt, dessen Anlaut

auch der Bugisform abeo entwichen ist, wo das b offenbar eine Erhärtung des v ist. Der

mal. Ausdruck für liaks, klri, und das jav. kerin (Kram, keri) erinnert an das litlh. kaire

die linke, besonders linke Hand, wobei aber auch rankä zugesetzt werden kann (kaire

ranka). Dieses AraiVe" würde ich hier nicht erwähnen, wenn es nicht aller Wahrscheinlich-

keit nach mit dem skr. ^JT kara Hand verwandt wäre. Kann aber die Hand den Neben-

begriff links annehmen, so hat man von da nicht weit sie zur Bezeichnung des Linken

überhaupt zu machen. Die neben A-<.V/ri, kcri (auch kcde^ mit d für r, s. Anm.7) im Javan.

bestehende Form kiva mag hinsichtlich ihres v aus der mehrmals besprochenen Leichtigkeit

der Vertauschung der Halbvocale erklärt werden ; sie steht zu den Formen mit r im umge-

kehrten Verhältnifs des althochd. birutnes wir sind zum skr. vfcTn-I^*" ""'""•* Eine

Vertauschung des v mit n findet sich im lat. sinis/er, wenn man es mit dem skr. ^{c?T saii/a

vermittelt, wobei es unentschieden bleiben mag, ob das i der Sylbe ni dem skr. _/ von g'cZf

savya entspreche, oder eine Schwächung seines schliefsenden a sei; die Sylbe ter ist Com-

parativsuffix wie in dexter (skr. ^ |tt(U| daks ina). Was das zweite s von sinisier anbe-

langt, so gleicht diese Form den gr. Comparativen wie cr7rovoate(TTsaog, An ^cZT savya

reiht sich höchst wahrscheinlich auch das lat. scaevus (gr. c7xa(os), welches durch Festhal-

tung an dem alten v und durch den dem s aus euphonischer Zuneigung beigetretenen Gut-

tural (wie im gr. ETKOV für EVOV von der Wurzel E5 und im lat. escit für erit aus esit) dem

sinisier ganz und gar entfremdet scheint. Man mag mir den Vorwurf machen, dafs ich dem

skr- ^TcJT savya und der Vertauschung der Halbvocale unter einander zur Erklärung klas-

sischer Wortformen zu viel zumuthc, allein ich kann nicht umhin, zu bemerken, dafs ich

auch in dem p des gr. apiTTESO? ein ursprüngliches v erkenne, und also wieder das Verhält-

nifs des eben erwähnten althochd. birumes zum skr. •^'^^^'Ob avdmas. Hinsichtlich des

weggefallenen Zischlauts denke man an das bugis. abeo und das gr. «- mit, z.B. in aosX-

(b05 gleich dem skr. ^^jXTg jo'dara- j leiblicher Bruder (aus ?^ •? « mit und ^«TJ

udara Leib). Um nun wieder zu den malayischen Sprachen zurückzukehren, und von

der Benennung des Linken uns zu der des Rechten geleilen zu lassen, so könnte man in

dem tongischen ma-ldu und neuseel. md-tau, wenn man ina wie im Neuseel. ind-ivi links

als Präfix betrachtet, die Iste Sylbe des skr. gT^fllT daks' ina erkennen, mit der mehr er-

wähnten Erhebung der Media zur Tcnuis (s. SS. 217.2Jl), wie im golh. laihsvo die rechte

Hand. Was den Diphthong au für das skr. a anbelangt, so kommt dieser Fall öfter vor,
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wie z.B. im neuseel. pdkau Flügel für q^ paks a. Zu deai erwälinlen ma-iau stimmt in

den westmalayischen Idiomen am besten das bugis. a-iau, wobei man also Wegfall des m

des Präfixes anzunehmen hätte, wodurch es dem tahit. atau (haw. akau) völlig gleichlau-

tend erscheint. Wenn mit diesen Formen das mal. känan, jav. kanan, tag. canan verwandt

sind, so ist ihre gutturale Tenuis eine Entartung von t, wie im haw. akau und beim Pron.

der 2ten Person (s. S.^jo). Unter dieser Voraussetzung würde känan, kanan dem skr.

5""i%pjJ daks ina gegenüber nur den Verlust der mittleren Sylbe zu beklagen haben. Im

Javan. besteht neben kanan auch eine Form teiien, die also, wenn sie mit kanan, und dieses

mit c, iTiflUI
daks ina verwandt, den ursprünglichen T-Lnul bewahrt hätte. Buschmann

erinnert (in W. v. H. Worttafel nr. S'i) unter te/ien an die Benennung der Hand, tanan,

welches oben (S. is;)) mit dem skr. ^^^^ ^ä/a verglichen worden. Die Vocal-Verschie-

denheit zwischen teneii und tanan, wie im gr. 7r£VT£ gegenüber dem skr. q^ panca,

könnte wenig Anslofs geben; einen stärkeren Einspruch erhebt sicherlich das nahe An-

grenzen von icnen an ein Wort, welches schon im Skr. rechts bedeutet. Stammt aber

demungeachtet tenen von tanaii, so wäre ich geneigt, auch die mit k, c anfangenden For-

men auf die Benennung der Hand zurückzuführen; so dafs also auch auf diesem Wege das

k als Vertreter des e erscheinen müfste.

57. (S. 256) Der Umstand, dafs nan auch dem Accus, zugetheilt wird, mag vorzüglich dazu

beigetragen haben, von der durch die Südseesprachen begünstigten Wahrnehmung, dafs

sein n eine Präposition sei, abzulenken. Als Einwand aber gegen meine Erklärung kann

diese Thatsache nicht geltend gemacht werden, da die Präpositionen oft verschiedenartige

Bedeutungen mit einander vereinigen, und eben dieses nan nach Dom de los Santos

auch mit und warum bedeutet. Es kommt übrigens noch sehr darauf an, ob nicht in den

Fällen, wo nan den Accus, zu bezeichnen scheint, es in der That den Genitiv ausdrückt,

da, was man z. B. durch er liest das Buch übersetzen kann eigentlich er ist Lesender

des Buches bedeuten mag, denn die Verbal- Ausdrücke sind in diesen Sprachen eher als

Participia, wie als wahre Verba, im Sinne unserer europäischen Grammatiken, aufzufassen.

58. (S.257) Ich sage nicht dafs cajo auch du bedeute, obwohl es zuweilen so zu übersetzen

ist. Es ist nämlich ein elgenthümlicher und sehr beachtungswerther Sprachgebrauch des

Tagalischen, dafs du und ein anderer so ausgedrückt wird, dafs gleichsam die Summe

der vereinigten Personen schon in dem Du ihre Bezeichnung findet, nach dem Princip der

skr. copulativen Composita, wie WilT^r-S |
sür/ac andrdu Sonne und Mond, wo

der Mond, um durch seine Endung für die Sonne mitzuzählen, im Dual steht. Wenn mehr

als zwei Wörter, jedes im singularen Verhältnifs, mit einander verbunden werden, so steht

das letzte im Plural. Für das Tagalische gibt Dom de los Santos cajo ni Juan „tu y

Juan" als Beispiel. Auf dieselbe Weise wird auch camo ihr mit ni und einem folgenden
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Eigennamen, dem Anscheine nach, im Sinne von du gebraucht. Der Wahrheit nach aber

ist, wie ich glaube, in dem Plural der voranstehenden Person die nachfolgende schon mit-

gezählt, wie in dem skr. -c andrdu zwei Monde die Sonne mitgezählt ist. Nur in der

in Rede stehenden Construktion kommt im Tagalischen ni im Sinne von und vor; auch

bedeutet es wohl eigentlich nicht und sondern mit, und die im Texte erwähnte Präposi-

tion des Genitivs, die in Verbindung mit an (jian für ni-an) mit bedeuten soll (Anm. 57),

ist damit höchst wahrscheinlich identisch. Auch im Neuseeländischen finde ich einen zu

dem Princlp der skr. copulativen Composita stimmenden Sprachgebrauch, und zwar eben-

falls, wie im Tagalischen, bei den Pronominen. Die Grammatik thut davon keine ausdrück-

liche Erwähnung, wenigstens nicht so, dafs man verstehen könnte, was darunter gemeint

ist, wenn nicht die Beispiele darüber Auskunft gäben. Kendall bemerkt nämlich in dem

Kapitel der Conjunktionen (S. 56): „Sometimes Conjunctions are formed by the personal

pronouns". Das erste der angeführten Beispiele ist: ko mdua ko Tdka „I and Taka",

wörtlich der ich-zwei (i.e. vwi, s. S.25l) der Taka; ganz die skr. Dvandva-Composi-

tion, nur dafs die Zahl der vereinigten Glieder an dem ersten und nicht an dem zweiten

Worte ausgedrückt wird. Das zweite Beispiel ist ko koe kodüa (*) ko Täka „thou and

Taka" der du du-zwei (U'<pwi) der Taka. Nach dem ersten Beispiele sollte man

erwarten, dafs man auch ko kodüa ko Tdka sagen könnte. Das dritte Beispiel ist: ko Tdka

ko rdua ko Tüma der Täka er- zwei (d.h. at/TW, s. S.264) derTüma, d.h. Täka und

Tüma; hier ist, well die Substantive keinen Dual und Plural durch angeheftete Zahlwörter

bilden können, dem ersten Namen das Pronomen 3ter Person wie ein nachgesetzter Arti-

kel zur Seite gestellt; so im vierten Beispiele: ko Tdka ko rätu ko Tüma ma der Taka

der er-drei derTdma und (andere). Man kann nicht sagen, dafs in diesen Beispielen

die Conjunktion und durch Pronomina ausgedrückt sei, sondern sie ist gar nicht ausge-

drückt, und nur das Zahlverhältnifs an einem Pronomen bezeichnet, welches ohnehin im

Satze vorhanden ist, oder einem Eigennamen artikelartig nachgesetzt wird, weil nur die

Pronomina den Dual und Plural durch die angefügten Zahlen 2 und 3 unterscheiden

können.

53. (S.25S) Das k von hano ist vielleicht die Entartung eines Zischlautes, so dafs es dem z

von zahn ich entspräche (s. S. 252), und das skr. ^HrciM-^ "'"'"" verträte. Es wären

also in hano zwei Artikel oder Demonstrativa vorhanden, was nicht befremden kann, da

überhaupt auch im Sanskrit gerne verschiedene Demonstrative sich zu Einem Ganzen ver-

binden, und überdies wahrscheinlich die Sylbe an von ano nicht mehr als Artikel gefühlt

(*) In der Grammatik steht ko düa getrennt; allein es ist offenbar der Dual der 2ten Per-

son, wo kodüa in der Grammatik und im Vocab. in Eins geschrieben wird.
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worden, als der neue Artikel hinzutrat. Ob hano (für ka-ano) in h'-ano oder ka-'no, so wie

ob zaho In i'-aho oder za-'ho zu zerlegen sei, bleibt ungewifs.

60. (S.260) Mariner bemerkt über das r: The r is never pronounced strongly: when it fol-

lows e it is scarcely sounded, giving nierely a power to the e similar to what it has in the

French words, /e, me, te.

61. (S.261) Über le als Ausdruck des Futur, s. S.269.

62. (S.264) Auf den Wechsel zwischen j und / möchte ich auch die Vermuthung gründen,

dafs das goth. Hugan heirathen ursprünglich verbinden bedeute, und mit dem \a\.. jungo

(conjux, conjugium) und dem skr. Zf5L/"ff verwandt sei, mit Bewahrung der alten Media,

wie in BUG biegen (biuga, baug, bugurn) = skr. VJjI 6"o • Der Umstand, dafs in juk

das Joch die gesetzliche Lautverschiebung eingetreten, und das alte j unverändert geblie-

ben, kann nicht gegen die angegebene Etymologie sprechen, da Spaltungen einer und der-

selben Wurzel in verschiedene und einander entfremdete Formen nicht selten vorkommen.

Man berücksichtige, dafs z.B. das althochd. sliifu ich schlafe (mit / für c, /für/)) und

insuepju {instvepju) ich schläfere ein, mit bewahrten Urlauten, beide zur Sanskrit-Wur-

zel ^cfn ffo/' führen. Im Armenischen stimmt, wie Petermann bemerkt (Gram. S.29),

durch Vertauschung des 7 mit /, Ijeart zum skr. Jf^^ja^.r/ (aus /oArar/), und gleicht

hierin unserem Leber (vgl. y\TTao aus ^Kup, hl. jecur).

63. (S.266) Will man die südseeische Plural-Partikel na, no von mana ableiten, welches im

Tagalischen den Plural bezeichnet, z.B. an maria tnvo die Menschen: so wird doch auch

bei dieser Erklärung die Möglichkeit einer Vermittelung mit dem skr. ndnd nicht aufgeho-

ben, indem das tagal. mana selber entweder so erklärt werden kann, dafs sich die Sylbe

ji\a als das sehr gewöhnliche Präfix kund gebe, oder so, dafs mana, vielleicht zur Vermei-

dung des Gleichlauts (vgl. Pott über Dissimilation II. GS ff.), den dentalen Nasal eines äl-

teren nana in den labialen umgewandelt habe (vgl. W. v. H. II. ä lo).

64. (S.266) Das neuseel. Arf'di graben, grabend läfst sich leicht mit der skr. Wurzel jEra^

Üan graben vermitteln, wovon \^\f\ kata gegraben, und wovon sich auch ein abstrak-

tes Substantiv yif^ käti, im Präkrit I^fffs" Icddi, erwarten läfst. Das Tongische hat das

d durch / ersetzt, und zeigt eine Media für die neuseel. Tenuis in seinem gele graben. Die

mal. Form ist galt, die mad. mi-hedi.

65. (S. 267) öki als attributives Verbum heifst im Neuseel. zurückkehren; und man findet

leicht von einem Ausdruck der Bewegung den Übergang zu seinem Gebrauche als Verbum

subst., wie auch das skr. -^^vrt (vart) gehen, welches mit der Präp. j^ n« zurück-

kehren bedeutet, und mit dem lat. veno verwandt Ist, mit Verzichtleistung auf seine spe-

cielle Bedeutung im Sinne von sein gebraucht wird. Wo aber, wie dies wohl immer der

Fall ist, dem eben erwähnten öki noch ein Pronomen als Vertreter des Verb, subst. vor-
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hergeht, mag man, um den neuseel. Satzbau so treu wie möglich im Deutschen nachzuah-

men, das Pronom. durch ist oder sind, und o'A-/ durch seiend übersetzen. Es wären also

die angeführten Beispiele mit möglichster Treue zu übertragen: ein Mann belästigend

ist seiend du; ein sich bewegendes ist seiend die Sonne; ein sehender Ist

seiend ich. Was das formelle Verhältuifs von 6ki zum Sanskrit anbelangt, so bietet sich

die Wurzel 5^3 a/ic gehen (ursprünglich ank) zur Vergleichung dar.

66. (S. 2'jS) Man kann i für eine Art Artikel ansehen, wenigstens vertritt es in der tahltischen

Gramm. Im Perfect die Stelle des Artikels te des Präsens. Auf den Ausdruck des Zeitver-

hältnisses hat i schwerlich Elnflufs, da sich Präsens und Perfect durch die dem Verbal

-

Ausdruck nachfolgenden Zeitpartikeln nei und na unterscheiden.

67. (S. 269) Über o/u s. S. 278.

68. (S.271) Wegen des häufigen Übergangs des j In A und des v in b kann das tag. bahaj

Haus leicht mit dem skr. cfj^ väsa Wo h n u n g vermittelt werden.

69. (S. 271) Die Im Mad. neben zaho Ich vorkommende Form izalio verhält sich hinsichtlich

des mit dem Pronomen ister Person verbundenen Demonstrativs, wie das skr. componirte

nTT es a dieser zu dem einfachen sa. Da jtx^ es a im Mad. in der Form izi und iso vor-

kommt (s. S.26.5), so wird durch die Form izaho, die sich aus dem Madagassischen selber,

ohne Rückblick auf das Sanskrit, als zusammengesetzt erweist, das, was oben (S. 252) über

zahn bemerkt worden, sehr nachdrücklich unterstützt.

70. (S.271) Das mad. o/on Mensch, auch ulon (oulon nach Flacourt) und uhi {oulou nach

C hall an) stimmt, besonders In der letztgenannten Form sehr schön zu den beiden ersten

Sylben des skr. CTOIf (p)urus a, welches Mensch und Geist bedeutet, und in letzterem

Sinn vom Tagal. In der Gestalt von poso (s. S. 2'ii) trefflich erhalten Ist, womit I.e. auch

das mad. föo, foh verglichen worden, was die Hierherziehung von olon nicht unstatthaft

macht, da oft aus Einer Urform mehrere durch Verschiedenheit der Entartung hervorge-

hen. Die malaylsche Benennung des Menschen, draii, hat das ursprüngliche r von t|i,q

purus a geschützt; ob aber sein a dem o oder u von olO, ulOn, ulü entspreche, oder dem

schliefsenden a von CJXrj' purus a^ mit Überspringung von us , mag dahingestellt bleiben.

Das Verhältnifs des javan. t'on, auch huvon (=: uvon) zu örati, ulon wäre ohne die vielfach

belegte Vertauschung der Halbvocale unter einander schwer zu begreifen.

71- (S.273) Der Ausgang o/ra oder o/i des mad. /aAo/ro, /o/io/j fürchten, fürchtend ent-

spricht dem malay. Suffix ut des gleichbedeutenden tdk-ut und vieler analoger Bildun-

gen. Im Tagallschen entspricht ot z.B. von tacot^ ebenfalls fürchten, Furcht, sich

fürchtend. In den Südseespracben mufste das t des Suffixes nothwendig weichen (s.

S.24')), daher Im Neuseel. ma-taku fürchten, fürchtend. Nach Abzug des Suffixes

stimmt das als Kern des Wortes übrig bleibende tak^ tah vortrefflich zur skr. Wurzel f^^
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iaiik, wovon j|^|(-)^ ä-ianka Furcht. Sollte sich das Suffix u/, ot, ols, otra (s. Anm. 13)

der malayischen Sprachen mit einem sanskritischen vermitteln lassen, so müTste man an das

des Part. präs. at (in den starken Casus ani) denken.

72. (S.276) Da h im Tongischen sowohl für ursprüngliches k als für j steht, so bieten sich

zur Erkfärung von hau kommen zwei Wurzeln im Sanskrit dar, nämlich jfja Xrrar» und

y i sar (sr), beide gehen bedeutend. Das r von ^^^nkram konnte im Tong. unmög-

lich mit dem k vereinigt bleiben, sondern einer der beiden Conson. mufsle weichen oder

ein Hülfsvocal eingeschoben werden. Hinsichtlich der Verschiebung des k zu h mag noch

das tong. he/e schneiden, spalten, INI esse r, mit der skr. Wurzel cfjT] Aar/ (krt) spal-

ten und dem lat. culter verglichen werden, wo also im Tong. / wie in der Regel das ihm

fehlende r ersetzt. Das neuseel. köii schneiden läfst sich nur vermittelst des iudischen

Mutterwortes kart mit dem tong. hele, wenn es wirklich mit beiden verwandt ist, verstän-

digen. Hfle und koli ergänzten sich wechselseitig, da ersteres den Halbvocal, letzteres den

<-Laut von kart bewahrt hätte, es sei dennj dafs hele aus hete durch die Mittelstufe von

hede zu seiner jetzigen Gestalt gelangt wäre.

73. (S.376) W. V. Humboldt übersetzt /a/a-nz durch „sage hin". 7n/a könnte als Verstüm-

melung des skr. Verbal-Stammes ^fgfSI" Ära/aya (von cj^gi Äa/) sagen betrachtet wer-

den, mit dem sehr gewöhnlichen Übergang des j' (7) in /. Auch im Tagal. heifst lala sa-

gen, und hierher gehört wahrscheinlich auch das javan. reduplicirte tutur (mal. lütur), das

mad. mi-tatera und mi-talili. Die Bugisform ma-köd liefert den Anfang zum skr. c^^y^j

kaiaya., wovon unser tala das Ende gerettet hat. Das mal. kata wird wohl spätere Ent-

lehnung sein.

74. (S. 277) 6'ua, welches Ich durch jetzt übersetze, ist Im Tongischen das Zeichen des Prä-

sens, und wird von Buschmann (bei W. v. H. HI. 596) wohl mit Recht mit dem mal.

güsa, güa (noch, gerade, blos) identificirt. Im Tahitischen und Haw. ist der an-

fangende Guttural weggefallen, also ua, worüber W. v. Humboldt nr. 51 1.

75. (S.27S) Vielleicht hängt /u grofs mit dem skr. HTjjqi ü/a.$ mehr, sehr viel zusam-

men, mit/ für fi', wie in/oj Feigheit = vfST *'«ja Furcht; oder mit mTf yourno voll,

mit der gewöhnlichen Verschiebung der Tenuis zur Aspirata.

76. (S. 27S) Es ist auffallend, dafs das Tongische in Abweichung von den übrigen Südsee-

sprachen die iste Person im Singular des Präsens auf eine andere Weise ausdrückt, als im

Prät. und Fut., und zwar durch /e, welches seinem Ursprünge nach schwerlich ein wirkli-

ches Pronomen der tsten Person ist (vgl. W. v. H. II. 258). Ich möchte es als ein Demon-

strativum, und somit als identisch mit dem neuseel. und tahit. Artikel erklären. Dabei ist

an den skr. Sprachgebrauch der späteren Zelt, vorzüglich In den Dramen, zu erinnern,

wornach die iste Person zuweilen durch dasselbe Demonstr. ausgedrückt wird, dem die

Philos.-histor. Kl 1840. Ss
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Südseespracheo ihren Artikel verdanken (s.S. 262); jedoch immer in Verbindung mit gana

Person, also z.B. sa ganas ich (d.h. diese Person), tan ganam mich, tasmin

gane mir (eigentlich in mir, Urvasi S.2'i).

77. (S.27S) Die Form u des Pron. der Isten P. vereinigt sich im Tongischen mit den Zeilpar-

tikeln na und te zu Einem Worte, wobei das a von na zu e geschwächt wird, daher neu,

und mit te des Fut.: teu. In Verbindung mit der 3ten Person sg. zeigt die Zukunftspartikel

die Form tenne, welches ich aus te-na erkläre, mit Schwächung des a zu e (wie in dem

eben erwähnten ne-u (ur na-u) und mit der im Tongischen sehr beliebten Consonanten-

Verdoppelung. Na aber ist in den Südseesprachen ein Pron. der Sien P., welches in

Verbindung mit den gewöhnlichen Präfixen (s. S. 2 i9) das Possess. bildet (S. 266). Für das

neuseel., tahit. und hawaiische a-na sein (von ihm) zeigt das Tongische enne, wieder mit

Verdoppelung des n und Schwächung der beiden a zu e. Anderer Meinung ist Busch-

mann (bei W. V. H. III. 815), der I.e. auch eku, e'uhu mein für selbständige Possessiva er-

klärt (eben so ho, to, wovon 8.249), während ich e-ku für identisch mit dem neuseel. a-ku

halte, welches im Tong. ebenfalls vorkommt, und wovon sich e-ku nur durch die gar nicht

befremdende Vocal- Schwächung entfernt hat. Das erste u von <'u-/cu, oder das ganze e'u

dieser Form weifs ich zwar nicht zu erklären, allein ich kann darum doch in seinem ku

die abgekürzte Form des persönl. Pr. 1. P. nicht verkennen.

78. (S.282) An saka mit zeigt sich die pronominale Herkunft recht deutlich, denn es stimmt

in seinem Ablcitungssuffix zu iha hier, d.h. in diesem, vom Demonstrativstamme i (s. Vgl.

Gramm. §.420).

79. (S.28.3) De-lüar heifst im Mal. aus, aufs erhalb, eigentlich im Aufsern, und de-ddlam

innerhalb, darin, im Inneren. Man könnte lAar mit dem skr. ^~ dvär Thüre ver-

mitteln, durch den sehr gewöhnlichen Übergang des d in /, und Vocalisirung des Halbvo-

cals wie in düa zwei (haw. laa) für skr. ^ dva. Es würde also de-lüar ursprünglich an

der Thüre bedeuten. Man gedenke des lat. foras, foris, welche ein Substantiv fora

Thüre voraussetzen, welches dem gr. 'S'Lipa näher steht, als /onV, welches man, in der

Hauptsache mit Recht, damit verglichen hat (/ für -J wie z. B. in fumus = 3vixo?, -JUtt),

skr. w^ra^'^"'"«--»^ Rauch). Da aber das gr. 3'VQa einleuchtend mit dem skr. i^| i dvär

(fem.), ;jJ7
dixira (ncut.) verwandt ist, so würden sich durch die Vermittelung des Griech.

und Sanskrit das lat. foris, foras und mal. lüar als Urverwandte einander entgegenführen

lassen. Man kann auch ein Wort, welches im Neuseel. wirklich Thüre bedeutet, zu ^X
dvclr ziehen, nämlich tatau, als reduplicirte Form. Es wäre also das p von dvär über-

sprungen und au stünde für o, wie öfters in diesem Sprachgebiete, z.B. m pcikau = q^
paksa Flügel. Die Verschiebung der Media zur Tenuis bedarf keiner Entschuldigung

(s. S.221). Das mal. dälam in ist, weil es auch tief, Tiefe bedeutet, oben mit dem skr.
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3Fp^ a-dara der untere verglichen -worJen. Sollte aber die Bedeutung in, das In-

nere die ursprüngliche sein, und das Innere zu der Tiefe geleitet haben, so würde sich

dälam eben so gut a\ii an-tara-ni das Innere zurückführen lassen, womit vielleicht das

persische dil Herz verwandt ist.

80. (S. 2S'l) Über 6ki s. Anm. 65, über cvelu Anm. 8.

81. (S. 2S6) Nach diesem Consonantenschwächungsprincfp wird auch ein radicales d in redu-

pliclrten Formen an der 2ten Stelle zu r, z.B. nag-daraha caliist zurückhaltend du für

nag-dadaha ca (s. D. de los S. u. detener). So erklärt sich auch dalua zwei für dadua,

nur dafs hier r durch / ersetzt ist (S. ISO). Mit dieser Erscheinung steht im Zusammenhang,

dafs im Lat. bei reduplicirten Formen das schwere a zu i geschwächt wird (cecini).

82. (S.2SS) itfy-/7u/j zurückkehren könnte mit der Sanskritpräposition />ra/2 gegen, zu-

rück zusammenhangen, woraus im Präkrit zunächst päd/, und hieraus />a// geworden.

83. (S.2SS) 7)//- //om^Aj lachen enthält das Infix om (gewühnlicher um), welches dem tagal.

um entspricht (s. S.270), im Mad. aber selten ist (s. W. v. H. II. 4o2 ff.). Nimmt man die-

ses Infix heraus, so läfst sich das übrigbleibende hehi, wofür auch hehe vorkommt, wenn es

kein Schall nachbildendes Wort ist, mit dem skr. sg äcj lachen, rJ^ häsa Geläch-

ter vergleichen, wobei man den sehr gewöhnlichen Übergang des j in A anzunehmen

hätte.

S4. (S. 288) Zwischen das Präfix und vocallsch anfangende Wörter wird zuweilen ein h einge-

schoben (s. W. V. Humboldt II. 415). Sollte in mihalenne regnen das h eine solche Ein-

schiebung sein, so liefse sich alenne mit dem tagal. olon Regen vermitteln, welches oben

(S.23i) mit dem osset. voran und skr. cjyUf vars nna verglichen worden, wozu wir noch

das mad. oran, orana Regen (W. v. H. II. il'i) um so lieber nachtragen, als es, durch Be-

wahrung des r, der Urform treuer geblieben ist.

85. (S,289) Inuf helfst Traum im Mad. (s. W. v.H. II. nr.233), und das im Texte erwähnte

hinufisa enthält ein Präfix hi für fi (1. c. S. 4 16), sei es dafs man hi-nufisa theile (und nuf als

Kern des Wortes annehme, so dafs i-nuf einen Überrest des Präfixes hi od. fi enthalte),

oder dafs h'-inuf für hi-inuf stehe. Nimmt man nuf als die Wurzel des Wortes an, und

vergleicht dieses mit si'ap, so hat man nuf für vap, wobei an die Neigung des c, sich durch

andere Halbvocale ersetzen zu lassen, zu erinnern Ist, und namentlich an das goth. sltpa

ich schlafe und das mal. redupllclrte le-lap tief schlafend (S. 232), und es würde also

nuf mit dem mal. lap, zu dem es hinsichtlich seines Anlauts in dem Verhältnifs des tong.

nitna 5 zum havv. lima steht, zu Identificiren sein.

86. (S.290) Ich habe anderwärts die Vermuthung geäufscrt, dafs das skr. jy^ as ru Thrän e,

welches mit dem gr. oaaov und goth. lagr (engl, tear, unser Zähre) verwandt ist, ein an-

lautendes d verloren habe, und von derWurzel '^rmdatis beifsen (gr. oaKvw) abstamme,

Ss-2
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so dafs die Tbräne nach ihrer brennenden, beifsenden Eigenschaft benannt sei. Nimmt

man dieses an, so kann das mal. tänis weinen (tag. /anis, lumanis mit Infix «m, mad.

t-um-anafike, t-om-ani, tong. tatii), welches ursprünglich ebenfalls die Thräne bezeichnet

haben mag (die nun im Mal. und Tong. durchAugen wasser umschrieben wird), mit dem

skr. as'ru leicht so vermittelt werden, dafs man zu seiner Wurzel ^jn dan^ zurückkehrt,

und einen Bindevocal zwischen den schliefsenden Consonanten annimmt. Dabei wäre die

anfangende Media zur Tenuis verschoben (s. S. C2l), wie im goth. tagr.

87. (S.291) Das mal. men-cütiur folgt in seiner Reduplicationssylbe dem Princip des skr.

xJld j cuk'ur (Thema des redupl. Präteritums), indem bekanntlich im Sanskrit die Guttu-

rale in den Reduplicationssylben immer zu Palatalen erweicht werden.

88. (S.291) Über das Suffix ue von me-rabut s. Anm.71. Das Suffix kan von me-räpa-kan

darstellen, men-antarä-kan dazwischen setzen und ähnlichen Formen dürfte wohl

ursprünglich machen bedeuten, und mit der Sanskrit-Wurzel ^^ A^ar (^r) zusammen-

hangen, entweder so, dafs sein n aus r hervorgegangen sei, oder der sanskritischen Klas-

sensylbe angehöre, die ursprünglich nu lautet (s. meine kleinere Sanskrit- Gr. §.343), und

womit auch das pers. n von kenem ich mache (Inf. kcr-den) zusammenhängt. Das Maldl-

vische setzt auf ähnliche Weise häufig kuran, welches auch isolirt im Sinne von thun vor-

kommt, an seine Verbal- Ausdrücke, z.B. fikuraii wünschen, dessen y? sich auf die Sans-

kritwurzel ^[ prt lieben stützt, die wir oben im Tong. in der Gestalt von fdi erkannt

haben (S. 173).

89. (S.293) Im Mal. heifst bäva bringen, dessen Verhältnifs zum jav. S""" sich auf den häu-

figen Wechsel zwischen Gutturalen und Labialen gründet, wie im Griech. ßtßYiiJ.t gegen

skr. 5J)||H_| gagdmi, KUKOg gegen ^]^f^ p 11pa-s schlecht, sündhaft (Int. peccare).

Im Maldiv. heifst l/aru schwer, und entspricht wie das gr. hccpv? dem skr. jrr guru (aus

garu, wovon gari'yas gravius). Wenn in dem in Rede stehenden Falle das mal. bäva

den Urlaut bewahrt, so läfst es sich auf das skr. VfT bar (ir) tragen, ^fTVTT ä-bar

bringen zurückführen, da, wie schon oft erwähnt worden, die Halbvocale sich leicht ver-

tauschen.
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Überblick der in diesen Abhandlungen mit dem Sanskrit vergli-

chenen malayisch -polynesischen Wörter, mit Voranstellung der

Bedeutungen in alphabetischer Ordnung. (*)

Abend jiJrj mal. sore jav. ^^Jm säj-d skr.;

hapan tag. ^qj ^j a/>a Nacht skr. A. 6.

acht düläpan (zwei genommen, du 2 zzz

skr. ^ rfca, /«/ya/i = skr. ff|Vl /ai neh-

men) mal. 195.; valu mad. tong. haw. varu

tali. 197.6. wddu neus. 198.6.

ähnlich serdsa mal. ^n«^ sarisa prdkr.

g^;^ jarfr/a skr. A.22.

all segala mal. i^c^^fj sakala ganz skr.;

(zii mad. q^jarya skr. 2US.

allein kau nevis. Qc^ eka ein, einzig skr.

176.6. (s. einzig).

an, in de mal. di (di-ni, d'-ito) tag. J^Pd

ad'^i hin skr. 283.6.

anderer liyan mal. liya jav. lain-lain tag.

f^ «^"'j ^T«^"« zwei (i%fflZJ- dvittya der

zweite) skr. 1 SO. 6. (**)

anzünden rfi^uzV (***) tag. ^T^^oA bren-

nen, 5Ty rfag-d« verbrannt skr. A.42.

Athem mi-ain mad. jra^a« athmen, y|ij|

präna (/^ra-an«) Ath em skr. 2SS.6.

Auge ma-/a tag. bug. tah. 224.

aus, aufserhalb de-lüar mal. ^| j dcor

Thüre skr. A. 79.

Axt togi tong. toki neus. ^^^l /aÄj be-

hauen skr. 237.6,

Band fehl mad. q|(^[ päsa (aus päkay

Strick skr. 2SS.6.

Baum raArau neus. J,!^i^ rukka präkr. ruft

zigeun. pjfj^ vrksa skr. 172.6.; i'iV jav.

(*) Die Zahlen beziehen sich, wo nicht A. (d.h. Anmerkung) voransteht, auf die Seiten.

Mit a bezeichne ich die erste, mit 6 die zweite Hälfte der Seite.

(**) Man könnte in liya eine Verstümmelung von dviilya erkennen, so dafs der Haupt-

theil des Wortes verschwunden, ttya zunächst zu dlya und von da zu liya sich entartet hätte,

wie im Prakrit aus prati: padi und pali geworden.

(***) Die malayisch -polynesischen Wörter, welche man durch Infinitive übersetzt, kön-

nen auch durch Participia praes. übertragen werden, und entsprechen viel häufiger den letzte-

ren als den ersteren; so heifst na-diquit siya eigentlich „war anzündend er" und na-diriquit

siya „ist anzündend er" (s. S. 269 u. Anm.Sl). Es gibt eigentlich keine Verba in diesem

Sprachgebiete, sondern Verbal -Substantive und Verbal- Adjective, und das Verbum subslant.

wird entweder durch Pronomina 3ter Pers. ersetzt (s. S. 266 ff.) oder gar nicht ausgedrückt.
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icl«i,N»l.^ ''"'"" *^'"-' ^"y"- ™^^- ^'y" dieser jjara tag. jyi|i^o/a/n, ^zn^i>am

jav. ^^^ Xr(ä/« Körper skr. 238. (dieser, diese) skr. 26/1.«.; jjo, üi mad.

bedecken, verhüllen, verschleiern jri^ äs a skr., i:« (ju) mad. g[ j o skr., #ue

6u/c> long. ^^ far (fr) skr. 304.a. mad. ^ /a skr., //u mal. i/o tag. 77^ e/o

befriedigen, beruhigen men-damei-kan skr., /ni mal. 'n'J^ t/ta skr. m pers. 265.

mal. '^~a dam bändigen, bezähmen Dorn /a//a tong. fjlif trna (aus tarna) skr.

skr. 290. J. 230. a.

bei, nahe ö/i long, jgjyvf <»*» skr. 28'!. a. dort säna mal. ^ ja dieser, jener skr.

Berg bukit mzA. HVj^iui'r/ skr. 302.4. 275.

betrunken marnu mad. V(<i 7narf be- drei /oru tah. ^7;fn /ra/nj skr. ISO.i.; /'ffo

rauscht sein, JTK" muda von Sinnen mal. 1S2.6.

seiend skr. 2S7. drei fs ig //g-«^"'"^ (drei zehne) mal. 205.6.

Bett moÄ«ia tong. "^^ m an c a s\t. 188. o. du la Kav. ta tui et mei tag. tä-ua (du

Beweis titik ]ay. \it,ü\dis (aus djÄ) zei- zwei) du und ich neus. g'/-/a«-uoid.tong.

gen skr. 292. a. 255.; ori Äau (aus ori-/au) mal. /jan-/a Kav.

binden mi-/ehi mad. ^U\pas (aus pak) 256. b.; /no (aus ro) tui tag. gi-mo.ua ihr

skr. 288.6. beide tong. 253. 255. a.; /-coo tag. (aus m-

Blatt /o, lau tong. </aü« mal. daun bug. cao) 257. 25S.; ano (aus an-ko) mad. 258.;

dayon tag. ^Trfrfu/oskr. 2l4. Arot't (aus /oye, /we) jav. Arne (für äodc) neus.

blinzeln ni^J tong. Ic^pffC]' nimisa skr. 260.; pq)U /cam skr.; a-/« dir tong. fT-

236. a. V7:iTL' "-*/<"" skr. 276.278.

Blut /a/o tong. ro, raa mad. T^ ra Ar/ o skr.; dünn /u/ue tong. ^^r tanu skr. 238.a.

ddroA mal. dara bug. tTTTT '^"''^ Tro- dunkel s. schwarz.

pfenskr. 213. durch trus ma\. ^^ /or (//'•) hinüberge-

brechen vaki mad. pacah mal. Vjosl henskr. Irans \al. durcA deutsch. 304. 6.

iang (bagna gebrochen) skr. 290. a. eilf jc-tie-/aj (eins und zehn) jav. sa-b-tas

bringen g'owa jav. Ädyo mal. V^bar{br) mal. gTJ das a zehn, ^-jt^^jo-Ar.r/ ein-

skr. A. 89. mal skr. 20 1 . 202.; labin isa (Ü b e r s c h u f s

der he tong. si tag. (vor Eigennamen) saii eins) tag. 204.«.; polu rec ambe (zehn

Kav. g" ja er, dieser, jener skr. 262. eins und) mad. A.2S.

263.; te neus. tah. j^/a er, dieser, je- ein ca tag. e, eh neus. (unbestimmter Art.)

ner (in ohl. Gas.) skr. 262.; an tag. '^^ jr^ eka skr. 175.6. 176.6.; sa mal. san tag.

ana dieser skr. (in obl. Cas.) 265.6. nan g^^jo-Är/ einmal skr.; isa mad. tag.

{n'-an) des tag. 256. a.; yan der u. wel- JJ^ esa dieser skr. 177. (s. dieser); Za-

cher mal. Jf/a welcher skr. 265. a. ha tong. (aus la-sa) 178.6.

Dieb /aeÄoeneus. (^^^jT/ajÄara skr. 305.6. einzig caca tag. jr^ eka tin skr. 175. b.
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Ende äOis mal. oioj tag. ef/a mai. ^i-||jy Flufs deva neus. Jbj|qj|| Apa-gä skr. iT'i.ö.

j^aw-a/o/t skr. 1S6. A. I 1. folgen tkut tciaL -^-^^uinli ^ -x^-[^tnlc ec-

er la süds. j/a mal. n' mad. ji/a tag. ^Jfjja lien skr. 2.01. c; türut mal. j;pT?or (<r)

skr. 263. 264.; na süds. na d i c s e r Pal. jg^:]' hinübergelien skr. 30 1.6.

ana id. skr. 26S.; äna neus. (als Vertreter Freude, erfreut fia-fla tong. f^RJ^rj/o

des Verb, subst.) 93^^ ana dieser skr. lieb skr. 173.6.

266. *. Freund sakai mad. gi^ s a fcd 1, y jy s a Ici

Erde itme'a tor\g. ^XT[^ bümi skr. 2lb.a. tana skr. ils.a.

jav. /ane mad. ^g^j/dna Platz, Raum froh, erfreut adi neus. -^f^-^^hiddin

skr. (ia?i id. maldiv.) 215.6. skr. 216.

erster mua tong. XJW( "'«^a, jr^ müla Frucht /«a tong. i'o/io mad. büafi mal. botia

skr. 226.6. tag. vijjj^i bdgana Speise, VTsl
*'"«

essen neda jav. 9g^ ad skr. 292. a. amu essen skr. 227. a.

neus. g-c'na tong. g-amu bewirthen mal. fünf ^aetah. q^ ;» a nc'a skr. IS7.6.; lima

%[P^ gatn essen skr. 215. a.; kain tag. Hand, fünf haw. lamh Hand Irland.

md-i-nn mal., /ion/, /;nnc mad. A.36. ^f^l/a 6' nehmen skr. 1SS.6. ISD.a.; ^ari-

Eule /ü/u tong. ^^q^ ulüka skr. 213. a, ja/ jav. Kram. A.27.

Feigheit /o» tong. VlZf *'a/a Furcht skr. fürchten, Furcht ma-taku neus. tahots

2S4.Ö. mad. <aÄ:u/mal. J^j^-j.^ ä-tanka skr. A.71.;

Feuer a-fi tong. a-fu mad. a-puy tag. ha- foi Feigheit tong. v^Zf ^aya Furcht

/>u/j Kav. q|cjc|-| pdvaka (von der Wur- skr. 2S4.a.

zelCT P") skr.; lii, genni jav. jyU»-| oS"i Fufs rae tong. /?(? mad. paa tag. q^^yciacfa

skr. 3U2.303. skr. 230.231.

flammen ulo, kila-kila tong. j^rrf gvala Gedanke tserec mad. "^^^ tark denken

flammend, glänzend skr. (s. glänzen) skr. 303.6.

116.6. ii7.a. gehen aire neus. ^j|| v| ar-d-mi'ich gehe

Fleisch dogm mal. jav. cT^ deÄa Körper skr. 174.6.; ri-/aÄ^onnj jav. (von /oAu Gang)

skr. 239.6. cano tong. hane mad. quilavin ^fpg /a^' skr. 292.

tag. shoil Jira^'j a skr. lS2.a. gerade /o/ono tong. fra^/an ausdehnen,

fliegen re-re neus. 3^ rf/' skr. 17'l.6.; mi- ipff^ ;a/i L i nie skr. 238. a.

emba sich in die Luft erheben mad. Glanz, glänzend häna-häna neus. quinafi,

jyi-Cjj ambara Luft skr. 2S8.6. (/uinas, quinis tag. ^^Aran glänzen skr.

fliehen niafia-Zo/ (verlassen) mad. q^fjja 223. a.; kila-kila tong. gilan ]ax. ycRfFT

paläy skT. 2S7.6. gvalana skr. 217.

Flügel pac-pac tag. pakau neus. ^^ pa- graben gele long, gäli mal. mi-hedi mad. hedi

ksaskr. 257. a. neus. ijf](sf Ad/o gegraben skr. A.64.
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Gras iddu (aus täru) neus. talla Dorn long. rnayi, q" mi skr. 276. 278.; wir mau long.

^rm trna (ms tarna) Dorn skr. 229.6. mä-/« (ich drei) peus. jq' mo (Thema der

230. a. obl. Cas. sing.) skr. 251.

grofs MÄi' tong. ^ä/^^ neus. -^^j^mahat Jahr Mu long, /n«, /au« mad. /flon tag. ^|^^

skr. 2 39. 6.; X^ rufe wachsen skr. 2''i1.i. r/u Jahrszeit skr. 21.5.4.

Haar, des Kopfes, lau tong. oho,lauoho jener /oo« tag. yaii der, welcher mal. '^

^^^- fSTTTTtW^ (s'i)r6-ruha skr. 2l6.o.; /o w el che r skr. 265. a,

des Leibes, /u/u tong. CT^ pu/a das kaufen */// mal. ^kri skr. 182.a.

Aufrechtstehen des Leibhaars skr. Kaufmann ampi-t>ana mad. 5[T»TsL*'°"'^'

30S.i. GlIVlsl^*«"'/ skr. t^S. 199.

Hals g'/a tong. jj^g-a/askr. 227.*. Kind anak mal. bug. tag. zanak mad. jfT^

Hand /anft mad. /(inari mal. ^[^ täla skr. ga« erzeugen, ^[j;^ gono/ro Vater

\S9.a. skr. 228. o.

harnen /n/mitong. f^ij^ m ja skr. 297. b. Körper o/eA bug. gr^ rfeAa skr. 239.a. c'""

Haus 6aAa/ tag. ^[\^ vdsa Wohnung skr. tong. tinana neus. tena mad. f^ /nnu skr.

A.68. 238.6.

helfen. Hülfe /o/on tag. eulun]a\. ^trd kommen Aou tong. ^T^kram, ^^ sar

retten, ^^JtJJ /r(lna Rettung skr. 217.6. (.fr) gehen skr. A.72.

herabsteigen /o'reni' neus. jycid^^Jl ava- Kopf ulu tong. jav. bug. X^j^^miirdan

tarana sVr. 304.6. skr. 231. o.; kapä/a mal. c^iCIM kapäla

Herz ga// jav. ^g" ''.'«^ (aus Aarrf) skr.; &ti Schädel skr.

mal. a/i' bug. aten mad. i||ri-|rl «''"O" Kufs jJotq tong. dum mal. -di-clrT cum-

Seele skr.; /jojo tag. CI5^/'"''"-f Geist 6ano das Küssen skr. 218.6.

skr. 2''(1. Land tdnah mal. Zone Erde mad. ^^|r-|

hier j/ni mal. g" ja dieser skr. 275.6. j/ana Platz skr. (maldiv. /on) ^15.6.

hören oiio tong. rono neus. runu ]a\. riii, Lauf i'a neus. jff/a gehen skr. 282.

n'na mad. 5r .5 ru, iilUl ^ rv-'^i üjolUI -f ''o- Laut ono tong. ^of?T ^f """o skr. jpono beng.

vana sVt. 217.218. .sonuj lat. 215.6.

hundert sa-rätus rasX. sa- tu, za-tu mad. sa- leben mi-aina mad. 3^73 a« athmen, qjIJJ

tus \a\'. ij|^ sata skr. 207. präna {pra-ana) Athem, Leben r.

Hut bulona tong. ^TtTJ varana Bede- 288.6.

ckung skr. 304.a. lehren d gor mal. ^j^jjjf dcdr/o Leh-

ich au tong. tah. («>d« tah.) dAu mal. öco tag. rer skr. 291. a.

ahau neus. mad. J^^Jl afiafn skr. 2i7.24S.; Leib geVe tong. g atara skr.qoühr^Oih. 215.0

zaÄo mad.^ j^njö 'Ann; skr. 253.; mir lernen m/-6a/2o/.j mad. SIMIIH S^""'"'

mei tong. maj neus. j:f^|Tl7na Ä/ COT, jq^ ich weifs skr. 289.a.
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lieben tea mad. g" de liehen, ^^~^ daya

Liebe skr. 24s.*. s. wählen,

links 7nd-tvi neus. 31 6. hema tong. havia mad.

goJJ" j Ol'/ a skr. 234.0.

,

machen büat mal. faa tali. ivaha neus. /o,

/ej, fiucca tong. Vj|cJ(L| iuvaja skr. 2 i6.

Macht visesa jav. loiyq vis es a Aus-

zeichnung skr. 292. o.

Mädchen Ara/u mad. ^7?Jf[ kanyä. skr.

{ü Ji^<^ kaine zend. 228.6.

Männchen derThiere g antan mal. slT^

g-an<« Thier skr. 22S.a.

Männliches Glied //no tong. |^fj3'/jHg'a

skr. 236. a.

mager küras mal. di^| krsa (aus karsa)

skr. 291. o.

Mann JiVon jav. 5|7fa''«skr. 242. i.; /oeo

tag. 'Jf^ da i>a skr. 221.a.; g ahi kav. g a-

/er jav. r^gana skr. 228. a.; iäne neus.

g antan Männchen der Thiere mal.

jfV^ ?a'"« Thier skr. 22S.a.

Meer /diU mal. ^o|U||fi lavanoda skr.;

lai neus. tafii long, ia-sik kav. bug. |4^tJ

ji'c
,
g'Wfjijt/c-ium benetzen skr. 235.

mein 249. «.

Million gilu tong. gina viel maldiv. jjiTf

^ana Schaar skr. 209.a.

mit mo, mo, m£ süds. '^OMg mat z.tnA. 2S4.

Mitte /oio tong. 70^0 tah, X^'lC^ madya skr.

24l.

Mond tna-hina tong.
^fj73

Aran, x\r^ c and

leuchten, x!J»-cr canda, x^r-A c andra

Mond skr. 222.6. 223. a.

Morgen äia neus. ^j^^^rii/ar morgens

skr. 246. a.

Müdigkeit Ae/o tong. =^^klama skr. 173.6

Philos.-histor. Kl. 18 iO.

Mund «'«fta neus. ^'^j" roÄr/ra skr. 232. a.;

hibig tag. vi^^ö^'j'» VTjL^""^ essen

skr. A. 44.

Mutter md mal. pa-ma Vater! Mutter!

neus.
i-||f~|

j mätar ^v.\ renj mad. TJjff

rdg^ /i / Her rin, Königin skr.; ina tag.

bug. X»q[ ina Herr skr. 245. a.

Nacht ruy tah. T[7" rflj prakr. J[J^ rätri

skr. (von W. rant) \'2.b. mä-lam mal.

ha-lem mad. A.4.; /'o neus. tah. haw. gab-i

ksapö skr. 172.6. A. 6.

nehmen ma-lafa ma.A. ^^jvi /a6 skr. 195.6.;

rabut mit Gewalt nehmen mal. 291. o.

Netz ;||i^ g äla skr. g-Za „to net, to en-

tangle" tong. 227.6.

neun J99.

Öl /o/o tong. f^^/a//askr. 213.6.

Ohr telina tong. talinhe mad. idriAa neus.

c^lJI karna skr. 21S.

Paar g^iJ mal. gfjj/u^askr. 1S3.6.

rerson g lenne tong. r^ ga na skr. 227. b.

Platz ä/ja tong. (<an maldiv.) ^(>4|r) stdna

skr. 305. a,

rechts ma-/(iu tong. a-/au bug. tah. kanan

jav. tag. tenen jav. <i |T^tm daks ina skr.

316.6. 317.

Regen abo-abo tag. Jftl «/> skr. «6 pers.

.Wasser; ua neus. ufia tong. olan tag.

oran, orana mad. varan esset. qj(ji!| uar-

jona skr. 23:. 233. A.S4.

sättigen puvas ma\. CTQpus nähren skr.

290. 6.

sagen iala tong. tn/ur jav. iatc'ra, talili mad.

ma-köd bug. ^ffERT kataya skr. A. 73.;

6eÄe tong. VTlTi ä'^'s'j ^tJi'oc skr. 232.

Tt
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Salz sdrem jav. sira mad. sal lat. ^-jj^xl^

salila Wasser skr.; gäram mal. 4-||j|T

sägara IMeer skr. 234.

salzig mä-sin mal. a-sin tag. ma-hüie mad.

Äanj'Wasser neus. ^(^([tj salila'SVas-

serskr. 2!'(. J.

Schiff vedka nevLS. vdkaton^. Ü|cl4) plä-

oakaiVr. \72.b.

dna neus. ^jqf ana dieser skr. 266. J. wn

(im Prät.) tong. tah. 26s, tag. 269.; mad.:

no (im Prät.) 271. ho (im Fut.) ^ J« die-

ser skr. 272.; te (im Fut.) tong. f[ la die-

ser skr. 269.

sieben ß/u mad. tong. pi/o tag. ^-ju (jo)-

/><askr. 191.193.; /«s'uÄmal. 19i.

Sonne ra neus. TJcf rcfj skr. 174.a.

schiffen /eldu tong. ^[^ plava Schiff spalten belafi mal. ji^ b'id (b'e da Spal-

skr. il'i.a. tung) skr. 290.

schlafen mdhe tong. jq'^manco Bett Speise /et/aA jav. 3^^ arf essen skr. 292. a.;

skr. 188. o.; /ohg tag. ;uru jav. 5^ drd,

^ driii skr. dor-mio lat. Traum deutsch

217.; /e/ap tief schlafend mal. ^cTQ,

svap schlafen skr. slep goth. 232.6.; inuf

Traum mad. A.85.

schlagen /a tong. y^q dan (hari) skr. 226.a.

schneiden /We tong. Aro/j neus. Arra/ mal.

^j^L^'"'' (*•'') *'^'"' 290. ö. A. 72.

schwarz, dunkel u/i tong. ^]^n//askr.;

may-tim tag. e-tam mal. (Spijg / am a j,

f^fj^n" /i'mira Dunkelheit skr. 2l9.a.

schwimmen lana tah. CT^r^ plavana

fliefsen skr. 17 S.a.

schwören sunipahTa.a[. i^||q s dpa Fluch

skr. 291.«.

sechs /erane tah. Aenne mad. CJ ItJ | U s an-

näm (Gen.pl.) skr.

sechzehn nem-be-LAS ]a\. JO-/eA hindost.

s'ö-lo beng, 202.

sehen hiia mad. teen neus. quUa (=: kita)

tag. |c^fj Arj/ skr.; dhelok, dhenok ]ay. shn tausend 208.

daiis präkr. gTsf dar/ (aus dark) skr. tief /n/e/r mad. ma-lalim tag. d&lam mal

224.225. jg^yr a-daro der untere skr. 2l6.i.

sein (esse) m-i^i mad. ^^oj skr. 2SS.6.; Tod,todt 225.226.

durchPronomina3terP. ausgedrückt, 266. ff. tödten iwnoÄ mal. ^V^i^araskr. 290.4.

genana tong. Jfn g'am essen skr. 215.a.

sprechen fjca tag. ^^g uac
, clfttM ""^"

<um skr. 232. a.; /au tong. reo Sprache

neus. g" fir« (bravtmi ich spreche) skr.

2l6.a; s. sagen,

stehen tu tong. :^^std skr. 215.6.

sterben 225.226.

Stern tve'iu neus. ^\fT ketu Komet skr.;

tere pua Name eines Sterns neus. ^\\\

edrd skr.; kintana mad. xJrS" c and

leuchten, xfr^ candra Mond skr.

A.s.

stillstehen mi-ahan vaai. J^ra^fi* sitzen,

Jlj||i-|^| dsaiia Sitz skr. 288.

Stirn rde neus. /de tong. ^rf^rffTT i<''ldta

skr. 231.6.

Tag oÄo tong. jy^^aÄaj, jj|^| aÄo skr.

219.6.; 60 tong. 16 d^ (di)i>as skr.

2 IS. 6.; 6\to bug. fcTcf^ (div)asa skr.

219.0.
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1

trinken ino tong. ^[r\ pana Trank skr.

21 i.A.; inlnum xütX. minom tag. A. 3,5.

um /o/i tong. ^'[^ pali präkr. qjJ pari

skr. A. 2J.

unten lalo tong. rdro neus. B^^ifT adara

der untere skr. 2l6.l>. s. tief.

Vater pa neus. pd mal. \^c\ i pitar (aus

patar) skr. 24l.2l5.

verlassen ciagi tong. fJJJJJ tyäga skr.

238.6.; maha-foi mad. rjrr^^Upaläj- flie-

hen skr. 287. Ä.

Verstand iaei, bait tag. fofS"
^'"^ '"'•ssen,

^(^v^da ich weifs (golh. i'ajV) skr. 2S6.Ä.

viel nidha neus. JJ^TI moÄa/ grofs, viel

skr. 239-Ä.; na, ?ia (Mehrbeils -Artikel)

SÜds. 'r~]|r-|| nänd viel skr. 266.a.; //«/

neus. j:j73 <a7i ausdehnen skr. 239.a.;

rtiki neus. r-\d^ näika skr. 1 75. 4.

vier fa tong. pat, papat jav. efalrd mad.

fidvor goth. pedivar Wallis, •^rcil^^'^""

tpür-as skr. 1S4. ff.; kacan jav. Kram.

kauna haw. 1S7.

Vogel rfuag^a kav. |,> 5I
dviga (aus dvag a)

skr. 196.6.

voll /«flu mad. ^ono tag. punnuh mal. fJH]

punna od. UH) pünna prakr. (TITJ ^ur-

na skr. purana Haufe neus. fula ge-

schwollen, fu/i all tong. 200.

von o SÜds. ^m a;9a skr. 2S3.6.

wählen ß/i long, pi/i lag. Jfy /;r/ lieben

skr. I73.i.

Wärme fane mad. ma-fdnna tong. pdnas

mal. banas lag. VTr *" seh ein en, Vfl^I

hänu Sonne skr. 220. a.

Wald bara kav. ^ff^ vana skr. VFal-d

deutsch 196.6.

wann a-fe iong. 2Si.a.

warm ma-fanne mad. s. Wärme.

was? he-ha tong. a-Aa neus tah. haw. a-pa

mal. pa wallis. a^ga bug. '6({ ka (Thema

des Masc. und Neut.) skr. 279. ff.

waschen fufülu tong. =^J3 d-plu skr. 173.o.

l7J.a.

Wa s s e r tdya jav. skr. t6i ins Wa s s e r t a u-

chenneus.; tvoj neus. fot tah. Qljnr f ar»

skr. 2)5.6.; pape tah. jy|q o^o skr. 236.6.;

ranu mad. ^rj vana skr. 234.6.; Aanj

neus. ^|rTJrf) s alila skr. 234.0.; abo abo

Regen tag. a'«»« Flufs neus. ^J(^dpa

Wasser skr. 233.6.

Weg liaHa tong. g~r sar (s r), 4-Jii fod

gehen skr. odcg gr. 230.«.; /oVe neus. ^^
^ar (/r) hinüber gehen skr. 301.6.

Weib badi, vadi, lavi, vave, vainave mad. fa-

ßne iong. vadhoti, vadftok jav. '^njvadu,

5fy^^ vadukd skr. TJ^^ patnl Gattin

skr.; babayi tag. VflZfl 6ar//i Gattin

skr. 243.

weinen tani tong. trnnani mad. /aniV tag.

/diij mal. jy ij asm für da/ru (von W.

rfari j ) T h rä ne skr. A.S6.

weise 60/0 tong. ^^6udaskr. 221.6.

weifs /f'rt tong. vj^crf ''o'"'/'' skr. 220.6.;

/«/"j^j" mad. pütih mal. n^^ püta rein, ÖJ^f

/jü/j' Reinigung skr. 222. o.; hina-hina

tong. ^^73 AroTi glänzen skr. 222.6.; mä

neus. VTT *" Sl^"**** *'^''* 223.6.

welcher _/an mal. jf/oskr. 265. o.

wer? ko-HAI tong. «>aj neus. vai tah. .tr-

d^a mal. sa-pa jav. zo-ve, zo-vi mad. ^?1

Äa-j skr. Apo-j goth. 279.2S0.

werden, entstehen, geboren w erden

Tt2
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gädi ma\. ^\\\}\ gdti Geburt skr. A.45.

wie? /f/e long. 2Sl.a.

wieviel? ßra mad. e hia neus. tah. haw.

f^j^;(^Ari>a< skr. 2S0.a.

Wind TOßZ-orij tong. oriiVi mal. ^^j^arj we-

hen, ^j^l^ anila Wind skr. 285. a.

286. a.

wir tnä-ua (du.) md-lu (pl.) neus. kä-mi mal.

vaga kav.
l'JiSl

dvig a (mls deag a) skr.

196.6.; §/§/" mal. jm^g-a/n essen skr.

A, iG.

zehn dhasa jav. Kram, las (aus rfa^ in sa-ve-

las, sa-b-las II etc.) jav. mal. 201.202. pd-

luh mal. pulu^ fulu mad. kuru tah. nmj

/)i/rn<x voll skr. 200.a. Äau neus. 201. o.

und tah. 201.6.

ca-mi tag. cji|U »'a/am (aus ma/om?) zitternd tete-tiu tong. ^^pT "'a.t'« skr.

skr. 'J7 m a (Thema der obl. Cas. sg.) skr. 226. a.

250.251. ahai'e, zaha'ie mad. jyri;.| aham

ich skr. 252, b.

wo fe tong. 281. o.

woher jne-/etong. 281.

Wolke inika mad. wiega mal. jq^ mega

skr. 297.6.

Zunge /e/a mad. Udah mal. //daÄ jav. ^^
fod sprechen skr. 232.6.

zurückkehren mi-fuli mad. y|f^ prati

gegen, zurück skr. qfg^ /jorfi', qq^
pali id. prakr.; oArj neus. 35^3^a"c (aus

anÄ) gehen skr. A.65.

Wort vica tag. ^^fac, drhi-l f aAr-Zt/T?» zwei r«/, r«e mad. ruo tah. rfua neus. dua

sprechen skr. 2J2.a. parau tah. p|c5"|U^ mal. ^ dpa skr. 180.

6rai>/m/ ich spreche skr. 252. b. zwölf diia-6-/aj mal. ro-las jav. ro-los ma\-

W^unsch Aamo tong. ^^jq Adma skr. 173.6. div. bä-rek hindost, bd-ro Leng, tva-lif

Zahn huntu (= untu) jav. TTw^ danta skr.; go'h. 202.

>^)4UH'®4



Von dem Eliiflufs der Gottheiten auf die

Ortsnamen.

^^ Von

H'°- P A N F K A.

IWV\IV\/\/\'V\IVK'W\/\

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 25. Juni 1840.]

Constat enim omnes urbes In allcujus Del esse tiitela; moremque Roma-

noriim arcanuni et multls ignotum fuisse, ut, cum obsiderent urbem ho-

stlum, eamque jam capi posse confiderent, certo carmine evocarent tute-

lares Deos: quod aut aliter urbem capi posse non credercnt, aut, si pos-

sent, nefas existimarent, Deos habere captivos.

Macrob. Saturn. III, ix.

D.'en Einflufs der Gottheiten auf die Namen der Individuen habe ich in

einer früheren (^) Abhandlung an einer nicht unbedeutenden Anzahl Bei-

spiele und mit Hülfe einer Auswahl geschnittner Steine und Münzen, auf denen

neben den Eigennamen der Personen die Götterbilder oder wenigstens ihre

unzweideutigsten Attribute sichtbar sind, nachzuweisen mich bemüht: die

zweite Hälfte dieser Untersuchung, nemlich die Darlegung des Einflusses der

Gottheiten auf die Ortsnamen wähle ich zum Gegenstand meines heutigen

Vortrags. Die Unterscheidung der Götternamen in die bekannten, demoti-

schen, in diejenigen welche von den Attributen entlehnt sind, und in die

hieratischen, welche sich auf wohlthuende oder strafende Handlungen der

Götter beziehen, findet auch hier ihre Anwendung, und zwar legen wir sie

bei der gegenwärtig anzustellenden topographischen Göttermusterung auf die

Weise zum Grunde, dafs bei jedem einzelnen Gott die mit seinem demoti-

schen Namen zusammenhängenden Lokalitäten an die Spitze treten, hierauf

(') Abhandl. der K. Akad. d. Wiss. 1837, S.125, Von einer Anzahl antiker Welhgc-

schenke und den Beziehungen ihrer Geber zu den Orten ihrer Bestimniung.
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diejenigen folgen, deren Namen mit den Attributen der Gottheit in Ver-

bindung stehen, und die welche auf hieratische Götternamen sich bezie-

hen, den Schlufs bilden.

Zeus.

Wenn wir mit Zeus beginnen, so drängt sich unserm Gedächtnifs zu-

erst die Nebenbucht des Hafens Peiräeus, mit Namen Zea (*) auf; dann die

Stadt Dium in JMacedonien, deren Erzmünze einen stehenden Jupiter zeigt

mit einer Phiale in der Rechten, einer Lanze in der Linken, den Adler zu

seinen Füfsen (-); Dia in Bithynien, dessen Erzmünzen (siehe Taf. 1,1.) ein

bekränzter Jupiterkopf und ein Adler auf dem Blitze auszeichnet (^); Tanos
auf Kreta, soviel wie Zanos, zu veigleichen mit dem etruskischen Namen

Tinia für Zeus ("*), dessen Münzen einerseits mit einem Lorbeerbekränzten

Jupiterkopf, andrerseits mit einem stehenden Adler geschmückt sind (^).

Eine Silbermüuze von Aegium in Aeolien (siehe Taf. 1,3.) vergegen-

wärtigt den Mythos von Aegina (^) in dem Typus seines Scepterführenden

Zeus, der in der ausgestreckten Rechten einen Adler hält (^); denselben

Mythos vermuthen wir auch in dem Adler der Münzen von Agyrium (Taf.

I,^.), den Blätterzweig mit Knospe über dem Adler (^) auf Aegina

Hebe (^) beziehend, zumal auf anderen Typen dieser sicilischen Stadt (Taf.

(') Hesycli. s.v. leitet es von Zea, Name d. Hekate in Athen, her; Schol. Aristopli. Pac. v.l44.

(^) mit der Umschrift COL IVL DIENSIS, auf der Vorderseite der strahlenbekränzte

Kopf des Kaiser Galliemis, Mionnet Descr. I, p. 474, n. 187.

(') Millingen Sylloge of anc. iinedit. coins of gr. cit. and kings Plat. 11, 37.

C) Mus. PIo Clem. IV B,l; Mlllin Gal. Myth. LXXI,222. Monum. ined. de l'Instit. arch.

T. n, pl.VI; Ann. Vol.VI, p.l84, p.241.

(') Mionnet Descr. 11, 299, n.321. Vgl. den Flufs Tanos in Argolls, der auf dem Berg

Parnon entspringt, Paus. IT, xxxvni, 7.

C) Abh. d. K. Akad. 1835, S.153 Zeus und Aegina.

(^) Rückseite Lorbeerbekränzter Kopf der Artemis mit Bogen dahinter, Mionnet Siip-

plem.VI, Pl.n,l.

(*) Mionnet Descr. I, p. 217, 81. Rückseite ein Kreuz, vielleicht ein Kreuzweg; Torre-

muzza Sicil. Kum. vet. Tab. XI, 10. Callini. H. in Dian. v. 39:
\ ^ 3 ^

y.ai ixiv ayvicttg

iTTYi XClt X'.fMveTTIll ETTITZOTTO?.

(') die Göttin des Wachsthums und der Blüthe, in Phlius (Blüthenstadt) vorzugsweise

verehrt. Paus. II,xn,4.
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IV, 29.) bald das Bild (Taf.IV,29.) der Ziege selbst (i), bald deren Hörner

(Taf.IV,6.) an der Stirn eines menschlichen Kopfes (') uns entgegentreten.

Dafs die Stadt Aquileja dem herabfliegenden Adler des Zeus ihren

Namen verdankte, setzen schriftliche Zeugnisse (^) aufser Zweifel.

Unter den hieratischen Namen nenne ich zuerst Valentia im Lande
der Bruttier, dessen Münzen einen bekränzten Jupiterkopf und auf der Rück-
seite einen gefiederten Blitz ('), bisweilen auch ein Füllhorn zwischen dem
Blitz (Taf. 1, 6.) zeigen, mit jener von,uns (^) veröffentlichten rhodischen

Münze zu vergleichen, auf welcher der Münzbeamte Eukrates dasselbe Sym-
bol des Blitzes zu seinem Siegel gebrauchte. Wenn die Kynaether in Ar-

kadien einen Zeus mit einem Blitz in jeder Hand nach Olympia weihten (^),

so erhellt daraus, dafs die Stadt, welche von der Hundshitze ihren Na-

men ableitet, den gleichzeitig herschenden Donnergott mit seiner drücken-

den Schwüle in enge Verbindung setzte und als Hauptgott verehrte. Der-

selbe Begriff des Brennen und Zünden liegt sowohl der Stadt Ambrakia
zum Grunde, wo man einen Blitzschleudernden Zeus (Taf. 1,5.) anbetete ('),

als auch der Stadt der Brenner (^), B^errioi, auf deren Münzen ein nack-

ter Jupiter in der Rechten den Blitz hält, die Linke auf einen Speer ge-

stützt (^), um so mehr, als Blitz und Fackel auf den Münzen dieser Stadt in

den verschiedensten Foi-men und bei vei'schiednen Typen ('") der Gottheiten

(') Torremiizza Tab. XI, 4; Hund einen Bock verzehrend als Rückseite des jungen Her-

kuleskopfes Lei Mionnet Descr. I, p. 217, 78.

(^) Torremuzza Tab. XI,6; Rückseite schreitendes Pferd; Mionnet Descr. I, p. 217, 76.

(') Steph. Byz. v. 'Ay.v?,riice cf. Eustath. ad DIonys. Perieg. p.54.

C) Magnan Brutt. Tab. LXrV,8.

C) Abb. d. iUad. d. Wiss. 1839 Antike Weihgesch. Taf. 1,9.

('') Paus.\,xxu,l. Vgl. den Helios auf einem Viergespann, und oben in einer Ecke

aufserhalb der Sonnenscheibe den Blitz, auf einem unedirten Oxybaphon der K. K. Vasen-

sammlung in Wien.

(') Combe Mus. Hunt. Tav. 4,vu.

(*) B statt (/), wie bei Bsosi'lxy,; tt^y^ttui.

C) Combe Vet. pop. et reg. num. mus. Brit. p.49, Tab.ni,23. Mionn. Suppl.I, p.33o,953.

('") Goldmünze bei Mionnet Rec. d. Pl.LXV, 1. Rückseite Aphrodite auf einem Hippo-

kamp mit einem Pfeilabscliiel'senden Eros. Siehe Jliomi. Descr. I, p. 181, n. 780, 773, 771,

p.l79, n.758; p.l84, n. 810, 813.
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(Taf.I, 6.) sich immer wiederholen. Mit Anspielung auf Halios scheint Ha-

likarnassos (siehe Taf.I, 7.) seinen daselbst als Pluteus (') verehrten dodo-

näischen Zeus mit einer Strahlenkrone geschmückt zu haben (2). Indefs

auch der Regen kömmt vom Zeus, daher auf dem Regenberg Hymettos

in Attika nicht blos eine Statue des hyraettischen Zeus sich befand, sondern

aufserdem noch ein Altar des Zew? "Oy-ß^iog. (^)

Denselben Regensender Zeu? 'Ecpsa-tog weiset eine Münze ('*) von Ephe-

sos (Taf.I, 4.) nach, vergleichbar dem Zeu? 'AtfeVtc? von Megara (^) und dem

Panellenios von Aegina, an welchen man bei grofser Dürre Gebete um
Hülfe und Regen richtete (^).

H e ra.

Die Gemalin des Zeus, Hera, giebt der Stadt Heraia (^) in Arkadien

ihren Namen; vom Kaos dieser Göttin sah Pausanias noch Säulen und andre

Ruinen: ihre Statue stehend mit Scepter in der Rechten und ausgestreckter

Linken zeigt eine Erzmünze des Septimius Severus (®). Das gleichnamige

Vorgebirge gegenüber von Chalcedon (^), sowie auch die Stadt Heraion in

Thracien (*°) von derselben Göttin abzuleiten, ist wohl gestattet, auch wenn

schriftliche Zeugnisse vom Cultus der Hera daselbst uns fehlen. Er etum
gegenüber vom Gebiet der Falisker wird von Servius und Solinus (") aus-

(') Bullet, d. Institut. Archeol. 1832, p.l71.

(-) neben Hera Aialvy, (Apollod. ap Schol. Odyss. 111,91.) als Göttin von Kos, mit einem

Pfau zur Seite. Rucks. Köpfe des Caracalla und Gela. Streber Abb. d. Miinchn. Akad.

1 Band 1835. Numisni. gr. Tab. IV, 4. von Arneth (Über d. dodon. Orakel S. 21) und frü-

her von Creuzer (Symbol. DI, S. 184.) mit Unrecht auf einen Priester bezogen.

(') Paus. I. xxxn,2.

C) unter Antonlnus Pius; Mionn. Supplem. T.VI, pl. FV^ n. 1. Cf. T. lU, p. 98, n. 282.

Müller Denkm. a. K. II,U,14.

(') Paus. I,XLiv,12u. 13; Panofka Tod des Skiron S.4. Etym. M. v. 'Acpirto? Zsv?.

C) Paus. I.e. Tod des Skiron. S.4.

C) Paus.\'ni,xx\'i,l.

C) Mionn. Supplem. IV, p.278, n.39.

(') St. Byz. V. "Hji«ra.

('") St. Byz. s.v. auch 'Hpcclou Tel'/^og genannt.

(") Ad Virg. Aen.Vn,7ll; Solin. 11.
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drücklich als eine Stadt der dort verehrten Hera erwähnt. Die Stadt Kupra,

eine Gründung der Tyrrhener, mit einem Heiligthum der Kupra, verdient

hier auch eine Stelle, insofern Strabo (*) versichert, dafs bei den Tyrrhe-

nern Hera den Namen Kupra führe. Die Quelle Kanathos in Nauplia (^),

in welcher nach Argiver Sage Hera alle Jahre sich badend wiederum zur

Jimgfrau wurde, dürfen wir nicht übergehen, da der Name Geflecht, den

diese Quelle fühi-t, an jenes in Samos gefeierte Fest Toveci von Tsvatv erinnert,

an welchem man die Hera ans Meer brachte, badete, in \Yeidenzweige ein-

band und unter dem Namen Lygodesma in ihren Tempel zurückbrachte (^).

\ on der nur für Priesterinnen sichtbaren Hera in der Ziegenstadt Ae-

gium ('*) in Achaja verdanken wir die rechte Vorstellung einer bisher auf Ge
Olympia (^) bezogenen merkwüi'digen Terracotte (Taf. 1, 10.), die eine Göt-

tin in wollenem Chiton, Modius und Schleier, oberhalb der Arme jederseits

mit einem kleinen böotischen Schilde, uns kennen lehrt: in gleichem, wolle-

nen Chiton, mit Scepter und Phiale, erscheint die Göttin auf einem mit

Schaafsfell überdeckten Fels sitzend (Taf, I, 12.) auf einer unter L. Verus

geprägten Münze von Chalkis (*)• Da auf Euboea der Cultus dieser Göttin

in mehr als einer Stadt blühte, und auf den Berg Oche sogar die heilige

Hochzeit von Zeus und Hera hinverlegt ward ('^), so kann diese Vorstellung

der ^^ eberin Hera tun so weniger befi'emden, als eine gleiche in dem He-

raeum in Olympia anzunehmen ist, der, gleich der Athene Polias, alle fünf

Jahr sechszehn Matronen einen neuen Peplos webten imd darbrachten (^).

Eine solche Weberin ist auch die Hera von Hypaipe in Lydien(^), deren

(') L.V, p.241; cf. Plin.m,13.

(-) Paus.n,xxxA-iu,2.

(ä) Athen. XV, 672 b-e.

(*) Paus.YII,xmi,7.

C) Gerhard antike BHdw. Taf.XCV,4. Prodrom, mythol. Kunstcrkl. S.30, Anni.70.

(*) Man verehrte sie In Chalkis thells als Purpnrvveberm KaT^'/aluo-^TH, thells als Göttin

der ErzschilJspiele Xa.?j<s7ci. Eckhel Num. Anecd. T.X,20; Lei Müller Denkm. d. a. K.

Band n, Taf. V, 61 Hera Aigiochos richtig genannt, doch nicht erklärt.

(') St. Byz. V. 0<-^»i, V. Ka'fjjTo?, v. Aisip'jg.

(*) Paus. V,XV, 7: auch Wettläufe wurden daselbst gehalten.

(') "Wohl mit -"(pog imd jc\>a.lvji zusammenhängend. Aus II\-paepae war die berühmte

Weberin Arachne (Spinne). Quam sibi lanificae non cedere laudibus artis audlerat (Minerva

Philos.-histor. Kl. 1840. Uu
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Tempeliflol (Taf. 1, 11.) mit Schleiern überladen (') auf diese Kunstfertig-

keit anspielt. In Kerkyra, wo an der Hera Altar Flüchtige Schutz such-

ten (-), dürfte ihr Tempelbild nicht sehr von dem der Münze von Chalkis

Taf. 1, 12. abgewichen haben: dagegen die mit Festspielen gefeierte Hera auf

Aegina (^) wahrscheinlich mit Ziegenfell, Lanze und Schild gebildet wurde;

ähnlich der in der Wollstadt Lanuvium angebeteten Juno Caprotina (Taf.

1,9.) oder Sospita C), die in der Gestalt einer wilden (^) Ziege (Taf.1, 13.)

gegenüber dem boeotischen Schilde C') auf den Münzen der kretischen Stadt

Elyros bisher übersehen ward, wenn gleich des Pausanias (^) Bericht, die

Ziege aus Erz sei als Säugerin des Phjlakides und Phylandros, Söhne des

Apoll imd der Akakallis, von den Elyriern nach Delphi geweiht worden,

schon darauf hindeutete, dafs sie gleich der Wölfin als Juno Lucina (*) auf-

zufassen sei.

Poseition.

Poseidon gab seinen Namen einer der drei Städte von Troezen (^)

— Taf.1,17. — , Poseidonias (^°), ferner der lukanischen Stadt Pos eido-

nia (Taf. 1, 14.), dem nachherigen Paestum, deren Münzen sowohl die alter-

thümlichen ("), als die späteren Kunststyls, fortwährend den Neptun Drei-

scil.) Ovid. Metam. M,6. Anders Steph. Byz. "tTruntct, Ttaktg K-jhlag, uTia-^ittru vtto to na-

ganeiiJ.Ei'Ci' o^og, Otto ro Anrog.

(') Müller Denkm. a. K. Bnd.I,U,9.

C) Thucyd. 1,24: l-Jr»i -Act^e^iixzvc, ig to 'HattToi'. Vgl. MJonn. Supplem. HI, 437,.92

Verschleierter Frauenkopf, dahinter Füllhorn. Rückseite Schiffsvordertheil.

(') Heräen, auch Hekatombäen, gleich denen in Arges (Schol. Pind. Pyth. Vin,ll,3;

Müller Aeginet. p.l49.)

C) Panofka Terracotten d. K. Mus. S.32, Taf.X.

C) Mionn. Suppk'm. IV,317,145, P1.IX,3. Vorderseite Löwenkopf.

(*) Mionn. Suppl. IV, p.318, n.löö. Lorbeerbekränzter Jupiterkopf pag.318, n.l54.

C) Paus. X, XVI, 3,

C) Terracotten d. K. »lus. S.38,39.

(') Pellerin Rec. de Med. de Peupl. et de ViUes T. I, P1.XX.13, p.l32. ,lMionn. Descr. H,

pag. 241,83. Paus.n,xxx,6.

C°) Paus, n, XXX, 7.

(") Combe Mus. Hunt.LXI,ll. Duc de Luynes, Choix de Med, Pl.V,l-3.
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zackschleudernd oder doch wenigstens haltend uns vergegenwärtigen. Einen

Demos von Pellene mit Namen Posidion, wo dem Poseidon ein Tempel er-

richtet war, lehrt uns Pausanias (*) kennen. Dafs Potidania, ein fester Ort

in Lokris an der Grenze von Aetolien, und Potidaia auf dem Isthmus von

Pallene von demselben Gott ihren Namen entlehnten, würde einleuchten

selbst wenn die Silbermünzen der letzteren Stadt (Taf. 1, 18.) mit einem Ne-

ptun zu Pferde (-) uns nicht erhalten wären. Von dem Symbol des Drei-

zacks leitete eine arkadische Stadt Dreispitz T^imXwvoi ihre Benennung her

und zeichnete sich durch ein Hieron nebst Hain des Poseidon, dessen Stand-

bild in Hermenform endete, aus(^). Die Lage zwischen zwei Flüssen rief

den Namen einer arkadischen Stadt Methydrium hervor {^), allein dieser

^^asser^eichthum ward mit Recht als Seegen des Wassei'gottes aufgefafst,

weshalb Poseidon Hippios hier eines Naos sich erfreute, und in dem ior-

beerbekränzten bärtigen Kopf der Erzmünzen dieser Stadt sich offenbart (^).

Fast denselben Namen finden wir im Poseidon Mero-övTiog wieder, den man

in Eresos auf Lesbos(^) verehi-te. Den Namen des Meergottes offenbai-t

auch der Berg Pontinos in Arkadien ('^), wo ein Flufs gleichen Namens ent-

sprang, und die Fundamente des Hauses des Hippomedon sichtbar waren (*).

Hinsicht dieses letzteren genügt es, an die in unsrer früheren Abhandlung (^)

erwähnten Namen Hippokoon, Hipposthenes, Hipparchos zu erinnern, wel-

che ursprünglich dem Poseidon Hippios eigen waren. Mit diesem Berg Pon-

(') L."\"n,xxvu,3

C) Millingen Syllog. p.47, Pl.n,22.

(') Paus. Tni, XXXV, 6. Vgl. Trinakria, SIcilien, wo Trinakros, Sohn des Poseidon,

—

Polj^lienios = Euphemos = Triopas — herrschte. St. Byz. Auch Kolonos Hippios In At-

tika mit dem Altar des Poseidon Hippios und der Athene Hippia (Paus. I, XTiX, 4. Soph. Oed.

Col. V. 668 u. 712.) ist hiebei in Betracht zu ziehen.

C) Paus.\^^,xxx^^,2.

(5) Steph. Byz. V. Mstott.

(') Mionn. Suppl.M!, p. 52,16 Töte lauree de Jupiter (?) Rv. EP dans une couronne

epis.

(") Paus, n, xxx^^,8.

(«) P,ius. 1. c.

(') ALh. d. Akad. 1839 Antike Weihgesch. S.154.

Ü u 2
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tinos stimmt in Lakonien der Ort Marios überein, von dem Pausanias(')

bezeugt dafs er mit Wasser vorzüglich gesegnet war: diesen Namen kennen

wir bereits durch einen Denar des C.Marius (-), einerseits mit dem Neptuns-

kopf, Dreizack und Delphin, andrerseits mit dem Meergott auf Hippokam-

penbiga gezeichnet. Dem Meerbegriff der Stadt Salacia in Lusitanien ent-

spi-icht auf deren Münzen {^) das Bild der zwei Delphine. Die thessalische

Stadt j^ los ('*) oder Halos(^), berühmt durch ihre Salinen, prägte auf ihren

Erzmünzen C") einen Lorbeerbekränzten Neptunkopf, gegenüber Phrixus an

den in vollem Lauf begriffnen Widder sich anschmiegend (Taf. 1,20.).

Eine Erzmünze der äolischenWogenstadt Kymae {^) zeigt Poseidon

auf einer Biga von Hippokarapen, nicht wie die bisherigen Ausleger (*)

meinten, eine Jungfrau im Allgemeinen raubend (Taf. 1,15.), sondern die

durch Mythologen und Künstler vielfach bezeugte Geliebte des Neptun, die

Tochter des Atlas, Alkjone (^), deren Name Meerwoge oder Meeran-

schwellung sich mit dem der Stadt Kymae identificirt. Dieselbe Alkyone

ist auch auf einer andren Erzmünze in einem weiblichen, bisher nicht be-

nannten Kopf zu vermuthen ('"), während die Rückseite in dem Vordertheil

eines Pferdes eine Anspielung auf den Poseidon Hippios, in dem Gefäfs da-

hinter das Symbol des Wassers und des Schöpfens enthält. Auch auf einer

andren Münze derselben Stadt (Taf. 1,21.) tritt die Amazone Kyme mit Mo-

(') Paus.m,xxu,6.

C) ALh. d. Akad. 1839 Ant. Weihgesch. S.179, Taf. 1,13.

(') Mionn. Descr. I, p.4,20. Bartiger Kopf rechts Rv. IMP. SAL zwei Delphine; Flo-

rez, Med. de las Colon. Älunicip. y Puehlos antiguos de Espanna T. lU, Tav. LX\'II,3.

(*) Steph. Byz. s.v. ' AXag, — htitcii B^ccCry^f 'AS'ctiJ.cti'TCt arro TYJg iTViJißacryig ceirw ciKy,?.

Osoji' hz (pYiTtv, ort A^.o? S'cpaTTcewa r,v A-^aiJLAuTog, ^ iXY^vjTCCTCt ty^v luu} (pgvysiv Tce TTTsgu.ctra.

Yig sig Tiji.YiV TYiV TToAd' ujvofj.cta'aii,

(') Demosth. n-s^i TTce^cm^z^ß. p. 352, 17.

(*) MlUIngen Syllog. p.51, Pl.n,25.

(J) Dumersan Gab. d'AUier de Hauteroche pL13, n.27; Müller Denkm. a. K. n,Vli,85;

unter Valerians Regierung.

(') Dumersan und Müller a. a. O.

(') Paus, m, xvm, 6. Vgl. de Witte über Alkyoneus, Ann. de l'Instlt. arch. Vol.V,

pag. 317. aXy.V'jov XX. aXy.vjiv

('") Miounet Descr. ZU, p. 8, n. 40,46, und die verschleierte stehende Frau mit zwei

Schllfstcngehi über der linken Schulter p.9, u. 50.
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dius, Dreizack und Weltkugel (') als Geliebte des Poseidon, mit den seinen

Gattinnen Demeter und Amphitrite eigenthümlichen Attributen ims entge-

gen. Auf den Goldmünzen von Kymae in Campanien, die einei'seits mit

einer Muschel geschmückt sind (^), möchte der weibliche Kopf der Haupt-

seite wohl keinen passenderen Namen als Alkjone oderKymo(^) für sich

in Anspruch nehmen. Die Stadt Onchestos in Böotien hat ihren Namen

von oyy.og Geschwulst, soviel me y.Zfxci, daher sie genealogisch auf Onche-

stos, einen Sohn des Poseidon, zurückgeführt wird, welcher seinem Vater

einen Hain und Tempel daselbst widmete {^). Derselbe Name begegnet ims

im thelpusischen Gebiet in Arkadien in Onkeion, wo Demeter sich als Stute

unter die Rosse des Onkos mischte und von Poseidon, der sich ebenfalls in

ein Rofs verwandelte, geschwängert ward (^). Auf dem Vorgebirge Rhion,

von ^ex fliefsen abzuleiten, wurden dem Poseidon und Theseus Opfer ge-

bracht (^). Die Münzen von Rhaukos auf Kreta zeigen auf der Hauptseite

(Taf. 1, 16.) den Neptun mit dem Dreizack, das Pferd neben sich, auf der

Rückseite einen Dreizack und Delphin('), die vonRhitymna auf derselben

Insel, mit oeTtsj Strömung zusammenhängend, einen Poseidon mit Di'ei-

zack zwischen zwei Delphinen (*). Auch die Quellstadt Pegae in Mega-

ris verdient hier eine Stelle wegen des Heroum des Aegialeus daselbst (^),

da Aegialeus gleichbedeutend mit 7:apa,^cika<T(Tiog und kiraKTiog ('°), ursprüng-

lich ein Beiname des Poseidon war.

Die Schiffarthstadt Nauplia in Argolis, von einem Sohn des Posei-

don und der Amjmone gegründet, besafs ein Hieron des Poseidon (^'), so

(') Streber Abb. der Münclin. Akad. num gr. Tab. 111,8. Cf. St. Byz. v. Kv/zv; die Ama-

zone Gründerin der Stadt.

c
c
c
c
c
c
c
r

Mionn. Descr. I, p.ll4, n.l35.

Tochter des Nereus und der Doris, Hesiod. Theog. 255.

Paus. IX, xx^^, 3. Apoll. Rhod. Argon, ffl, 12 v. 1243.

Paus. \Tn, XXXV, 4.

Paus. X, XI, 5. Man denke an 'Peia, 'Pia.

Conibe Mus. Hunt. XLFVMl,

Combe Mus. Hunt. XLI\',23.

Paus. I, XLrv^, 7.

Hes. s. V. Vgl. Aegeus, Name des Poseidon, Vater des Theseus.

Paus. II,xxx^^Il,2.



342 Panofka:

gut wie die Schiffbau Stadt Naupaktos (*), und jener Ort, genannt die

Bestschiffer 'A^iiTTovavTai, ein Ankerplatz der Argonauten bei Pellene(2).

Das Zeugnifs der Lexicographen (^), dafs die Gi-iechen die Meeres-

wogen nicht blos durch das Bild der Rosse, sondern auch der Ziegen, in

der gewöhnlichen Sprache wie in der Mythologie ausdrückten, berechtigt

uns neben der schon bei Homer (*) als dem Poseidon heilig bezeichneten

Stadt Aegae in Achaja, die Stadt Aegion in demselben Lande auf den Meer-

gott zu beziehen, dessen Tempel und Statue Pausanias (^) anführt; ferner

Aegiae in Lakonien mit einem Naos und einem besondern, dem Poseidon

heiligen See (^); Aegina, wo Poseidon mit einem eigenthümlichen Süh-

nungsfest gefeiert wurde (^), und spätere Erzmünzen das Bild des Meergot-

tes uns vorführen. Auch die Meerwidderstadt Halikarnassos in Karlen,

eine Kolonie von Troezen, einem der Hauptsitze Poseidonischen Ciütus,

berühmt durch Triopische Spiele, die sich auf denselben Gott bezogen (*),

zeigt als Münztypen den Poseidonskopf und auf der Rückseite den Drei-

zack (^). In Kaphyae in Arkadien finden wir ebenfalls ein Heiligthum des

Poseidon imd der Artemis Knakalesia {^°).

Dafs die Begeisterung und Weissagung bei den Alten mit dem Wasser

in Verbindung gesetzt ward , und dafs daher die Meergottheiten Proteus,

Nereus, Glaukos u. a. vorzugsweise die Gabe der Prophezeiung besafsen,

ist eine schon vielfach angestellte und durch Beispiele begründete Beobach-

tung. Sie mag hier dienen um für die Seherstadt Mantinea den Cultus

(
'
) Paus. X, xxxvni, 5.

(^) Paus, n, XII, 2 u. Vn,xxvi,7. Vgl. Artemis Charinautes, Ami. d. Instit. arch. Vol.

Xn, pag.201, Tav. d'Agg. 1, 1 und die dsii'aCrca in Milet, Plut. Qu. gr. XXXII.

(') Hesych. s. v.

(") Il.Mn,203. Paus.\TI,xxv,7.

C) L. xn, xxm, 7; xxiv, i.

(') Paus, in, XXI, 5.

(^) Plut. Qu. Gr. XLIV; Müller Aegin. p.l48. Auf der Rückseite dieser Erzmünze sieht

man den Kopf der Fulvia Plautilla, Pellerin III,cxxxi,6.

(') Kolonie von Troezen, Paus. II,XXX; Steph. Byz. v. 'AAi«. «tto tov aXlcc 7:£^n%Ecr^ce

^ TT '

Tljl' K«Jirtl'.

(') Mionn. Descr.in,347, n.257.

C") Paus. MH, xxm, 3.
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des Poseidon als den Ilauptcultus zu rechtfertigen, wie er in dem Tempel

des Poseidon Hippios, um dessen Ruinen Hadrian später einen neuen baute,

in der Erscheinung desselben Gottes zur Hülfe der Seinigen in der Schlacht

gegen die Lacedämonier, und dem ihm deshalb zu Danke geweihten Tro-

päum(*), endlich in den Münzen (^), die ihn sitzend mit einem Dreizack

in der Hand und einem Delphin in der Rechten zeigen (Taf. 1, 19.) sich zur

Genüge bekundet. Auch die Stadt Ast a kos in Bithynien, welche von

einem Heros gleichen iNamens, einem Sohne des Poseidon und einer JNym-

phe Olbia gegründet sein soll(^), gehört als Hummerstadt in das Reich

des Neptun, wie denn auch die Münzen derselben ("*) einen solchen Krebs

als Symbol tragen (Taf. 1,22.). Allein selbst das persönliche Bild des Asta-

kos, entsprechend der von Arrian bezeugten Neptunischen Genealogie, ward

uns glücklicherweise von der alten Kunst nicht versagt, sondern wo man es

am wenigsten erwarten sollte, auf einem Wandgemälde von Pompeji (^) ent-

deckte ich den Heros Astakos oberhalb in menschlicher Gestalt, in Gesichts-

zügen und Ohren jedoch seine Tritonnatur nicht verbergend, unterhalb in

einen Hummer endend, mit einer Hornähnlichen Seemuschel in der linken

Hand, während die Rechte die Zügel eines ihm vorausschwimmenden Meer-

rosses hält (Taf. I, 24.). Denselben Astakos erkenne ich auf einem vom
archäologischen Institut (^) bekannt gemachten schwarzen Achat in einem

bärtigen, schlauken, auf einem Meerkrebs sitzenden Mann, an dessen Kopf

zwei Krebsscheeren wie kleine Hörner hervorstehen: in der Rechten hält er

einen gesenkten Dreizack, in der Linken ein erhobenes Ruder (Taf. 1,23.).

Das erstere Symbol verräth seine Abkunft von Poseidon, das zweite von Ol-

bia, der Glücklichen, einem Synonym von Tyche, auf welche vielleicht

auch das Hörn in der Hand jenes Krebstritouen im pompejanischen Bilde

leise anspielt.

(') Paus.Mn,x,2u. 4.

(-) Milling. anc. colns of gr. cit. PL FS', 23.

(^) Steph. Byz. s. v.

(*) Millmgen Rec. d. Med. ined. p. 60, Tab.m,15. MIonn. Supplem.V, p.17,88, Rec.

d. P1.L,9.

(*) Mus. ßorb. Vol.X, Tav.MH.

(') Impront. geinmar. dell' InsLit. archeol. Cent. V, 69. Oceano. Bullet, d. Instit. 1839,

pag. 105.
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Demeter.

Des Poseidon Gerualin, Demeter, gehört wegen des Getraideseegens

zu den angebetetsten Gottheiten, daher auch die Zahl der nach ihr benann-

ten Städte nicht gering sein kann. In Thessalien erscheint die Stadt De-

in etrion in engster Beziehung zu der Getraidegöttin, durch einen der De-

meter geheiligten Hain (^), wie durch den Kopf derselben Göttin als Münz-

typus, mit der Rückseite eines stehenden Pferdes (2), auf das Liebesverhält-

nifs des Poseidon zu Demeter (^) bezüglich. Cerasus im Pontus prägte

auf seinen Münzen einen Cereskopf und auf der Rückseite ein Gerstenkorn

mit einer Diota ("*). Den Kopf derselben Göttin zeigt Eresos auf Lesbos

und auf der Rückseite E P in einem Ährenki-anz (^): dafs "E^a die Erde be-

deutet ist bekannt. Begegnet uns auf den Erzmüuzen der sicihschen Stadt

Entella bald ein Ährenbekränzter, weiblicher Kopf (Taf. II, 6.), bald eine

stehende Frau mit Ähren in jeder Hand, und auf der Rückseite eine Wein-

traube mitten in einem Ährenkranz {^), so dürfen wir wohl diese Stadt auf

die Göttin Tellus die Erde, die ihre Segnungen aller Art über sie verbrei-

tete, mit vollem Rechte beziehen. Pales auf der Insel Cephallenia prägte

auf seinen Münzen (' ) einen Ährenbekränzten Cereskopf gegenüber dem Ge-

liebten der Göttin (Taf. II, 2.), wobei man sich die sicilische und römische

Göttin der Hirten und Heerden (^), Pales genannt, vergegenwärtigen mufs,

dei-en Reinigungsfest Palilia am 21. April gefeiert, darin bestand, dafs man

nach vollbrachtem Opfer Haufen von Heu und Stroh in Reihen anzündete,

das Vieh hindurchtrieb und die Hirten selbst nachsprangen (^). Es ist die-

selbe Göttin, welche als IMutter der Paliken ('"), in deren Mythos bald als

(') Strab. rX, p.435, auch Pyrasos genannt.

(2) Combe ]Mus. Hunt. XXV, 7.

(') Paus.Mn, XXXV, 4.

(*) Mionn. Descr. II, p.348, n.lOl, bisweilen, n. 102, den Kirschbaum KEPA.

(*) Pellerin Med de peupl. et villes, Tab, Cin,3.

O Torremuzza Sicil. vet. num. T.XXVm,9. Mionn. Supplem. I, p. 386, 191.

C) Combe Mus. Britann. VI, 23. Mionn. Descr. H, 204, 8.

C) Virg. Georg. I, Ecl.V,35; Ovid. Fast. IV, 746, 766.

C) Prop.IV,l,19; IV,4,13; Ovid. Fast. IV, 820 ; Tibull. 1,1,14; Varro L. L.V,3.

('") Ann. de l'Instit. arch. Vol. II, pag.243 sqq.
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Aetna ('), bald als Thalia (-) uns begegnet. Die Stadt Aia, Erde, in

Kolchis, von Aietes Erdmann gegründet, umströmen zwei Flüsse (^), de-

ren einer mit Namen Kvävtogy den Gemal der Demeter, Poseidon, der andre,

"Itttto?, ihren Sohn Arion('^) versinnbildet. Juliopolis in Bithynien hat auf

seinen Münzen (^) die Göttin stehend, die Linke auf ein Scepter gestützt,

mit Ähren in der rechten Hand, weil l'ovXog, auch ovXog die Garbe heifst,

und Demeter selbst unter dem Kamen Oixla (^) verehrt ward. Deshalb be-

gegnet uns auch auf Münzen der spanischen Stadt Ulia i^) ein weiblicher

Kopf mit Ähren davor, und auf der Rückseite VLIA zwischen zwei Zwei-

gen. Das Bild der Saatgöttin auf sprengendem Viergespann (Taf. II, 4.),

bisweilen blos ihr Brustbild, gegenüber einem Ahrenbüschel und dem Hund

(Taf. n, ö.) des geliebten Jäger Aigestes oder Akestes (^) verdanken wir den

schönen Silbermünzen der sicilischen Stadt Segesta (^). Krithote im

thracischen Chersonnes, mit einem Gerstenkorn in einem Ährenkranz imd

der Inschrift KPI0OZII2N auf seinen Erzmünzen ('") schliefst sich der Be-

deutung nach an die vorgenannte sicilische Stadt eng an, und entlieh ohne

Zweifel einem Beinamen der Demeter ihren Namen. Auch Thermae in

Sicilien fällt dem Schutz der Demeter anheim, welche als Wärmegeberin
&£0ij.a7ta, sowohl an der Grenze des hermionischen Gebiets, als auch in Her-

mione selbst ein Hieron besafs (*'), und durch das Wort &£^og, welches nicht

(') Serv. Aen. IX,o85.

C) Macrob. Saturn. V, 19. Welcker Ann. H, p.254. Homil. Cleni.V,13.

C) Steph. Byz. s.v.

C) Paus.Vm, XXV, 5.

(*) Rückseite Lorbeerbekr'anzter Kopf des Trajan: MIonn. Descr. U, p. 445, 184.

C) Athen. Xr\% 618 de und 619 b. Eustath. ad Ilom. p. 1142,42.

C) Florez Tab.XLLX, fig. 5.

(') VJrg. Aen. 1,550; V,38. Serv. ad Virg. Aen. 1,554. Dfonys. Halle. 1,52. Vgl.

den von einer Ziege gesäugten Asklepios (Paus. II,xx^^, 4), und den von demselben Thier

gesäugten Aegisth (Ilyg. f. 87,88; Ael. Var. Hist. Xn,42) und des Apoll als Heilgott Bei-

namen Akeslos und Akestor.

(') Duc de Luynes Choix de Med. P1.\TI,8 u. 9. Vgl. Xtib^im« Orph. h. XXXIX, 5.

('") jMionn. Supplcm. H, p. 533, n. 59. Lorbeerbekränzter Apollokopf von vorn. Vgl.

Abb. d. Akad. 1839 Antike Weihgesch. Taf. H, 4 M. d. L. Critonius.

(") Paus, n, XXXIV, 6; n, XXXIV, 11.

Philos. - histor. Ä?. 1 840. X x
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blos Sommerhitze heifst, sondern auch als Folge davon die reife Ähre,

den Zusammenhang dieses Beiwortes mit der Erdgöttin vollständig erläutert,

daher es uns nicht Wunder nehmen darf, vrenn auf den Münzen dieser sici-

lischen Stadt (*) ein Kopf der Demeter mit Blumengeschmücktem Modius

(Taf. II, 7.) sich findet. Den gleichen Begriff drückt eine andre sicilische

Stadt, Hitze, Alrva aus, die, Mutter der Paliken, im Mythos und in den

Kunstdenkmälern als Göttin des Wachsthums sich offenbarte (-), und auf

den Münzen dieser Stadt (^) in dem Ahrenbekränzten Cereskopf eben so sehr

wie in dem Füllhorn der Rückseite (Taf. II, 8.) sich bekundet. Der andre

Name der Aitna ist Thalia; ihm begegnen wir in Arkadien, wo ein Ort Tha-

liades mit einem Ilieron der Thaliaden, nemlich Demeter Eleusinia und

Kora, deren Marmorstatuen sieben Fufs hoch waren (*), geschmückt ist.

Das Sinnbild der Kuh als Säugerin zugleich mit dem davon unab-

hängigen Begriff der INahrungsgabe, tritt sowohl in dem Namen Euboia (^)

hervor, deren Münzen (^) einerseits einen Demeterkopf, andrerseits einen

halben Stier zeigen, als in dem der Boioter, auf deren Münzen wir einen

Ahrenbekränzten Kopf der Ceres, und andrerseits ihren Gemal mit Dreizack

und Delphin (Taf. 1,25.) erblicken (^). Dahin gehört auch Byzantion in

Thracien(^) mit Pxücksicht auf den Cereskopf seiner Münzen (Taf. I, -26.).

In Mysien erinnert die Stadt Germe an das lateinische Wort germen und

germinatio, daher wir auf den Münzen dieser Stadt (^) nicht blos einen Ah-

renbekränzten Cereskopf, sondern davor noch einen Zweig finden, biswei-

len einen Mann mit einem Zweig in der Rechten, das Pallium in der Linken

haltend ('"), wohl Triptolem, zumal wenn statt des Zweiges Ähren zu er-

(') Combe Mus. Hunt. 59,Yin; Mionn. Descr. 1,242, n.279. Rückseite sitzender Hercules.

C) Welcker Ann. de l'Instit. arcli. Yol H, p. 253. Tav. d'Agg. 1830 J und K.

(') Mionn. Dcscr. I, p. 209, n. 10.

C) Paus. Vm, XXV, 2.

(*) Etym. M. V. Ev.öor« — ör; rri 'iriSi sh ßoCv ßsTaßXr,S'£tTri insiTs ttoXX«? ßoravug ij

y*! ai'ep?.ccTrY,Tsv, »j ort sv/ioTOi rs y.cti sv-^ciArj? v; vr^Tog iTrtv.

C) Combe Mus. Hunt. Tav. 27,V.

(') Combe Mus. Hunt. Tav. 13, X. Rückseite Poseidon mit Dreizack und Delphin.

(') Rucks. Poseidon mit Akrostolion und Dreizack sitzend, Combe Mus. Hunt. 13,X\TI.

(') Lorbeerbekränzter Trajanskopf. IMionn. II, 554,258.

('") Mionn. II, 554,261. Vgl. unsre Bemerkungen über Germanicus. Abb. d. Akad. 1839

Antike Weibgesch. S.185.
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kennen wären. Almum in Mösien mit, Piücksicht auf alma Ceres, die Näh-

rende, zeigt auf seinen Münzen einen Ahrenbekränzten weiblichen Kopf (').

Adramyttiura in Mjsien, mit ä^^og reich, voll, und dem Gott Adranos

zusammenhängend, verehrte eine verschleiert sitzende Ceres mit ölohn vmd

Ähren in der i'echten Hand imd einer Fackel in der Linken (-). Glück-

stadt, Olbia oder Olbiopolis im europäischen Sarmatien betete ebenfalls

wie aus den Münzen (^) hervorgeht, die Ahrenbekränzte Ceres als Seegen-

spenderin an. In der arkadischen Stadt Basilis, Königinstadt ("*) hatte

Demeter Eleusinia ihren Tempel und Cultus: mit überreichem Ährenkranz

(spica, Spitze) ex'scheint der Kopf derselben Göttin auf den Münzen (^) der

sicilischen Höhenstadt "ky.^ai (Taf.n,9.), die jedoch, wie aus den in Fels

gehauenen Reliefs C^) deutlich hervorgeht, ursprünglich als sehr hoch ge-

legne Stadt unter dem Schutz der Berggöttin Cybele, der Mutter der

Götter stand, die auch in der lakonischen Stadt Akriae eines sehenswer-

then Tempels und Standbildes sich erfreute ('). Auf eine ähnliche Ver-

schmelzung der Mutter der Götter mit Demeter deutet wohl auch der Münz-

typus (^) der phrygischen Gutfruchtstadt, Eukarpia, in jener mit einem

Modius versehnen langbekleideten Göttin, deren Rechte auf dem Kopf eines

neben ihr stehenden Löwen ruht (Taf. H, 1.). Die schönen Silbermünzen

von Pandosia (^) zeigen ebenfalls einerseits den Kopf der Demeter als All-

geberin, Wciv^üOTEiaa ('°), andrerseits ihren Geliebten, den Jäger Pan oder

(') Combe Mus. Hunt. Tav. 3,X\in: Rv. ALMONI. N Schiffsvordertheil, drüber

Keule, rechts Pileus mit Stern.

(^) Rucks. Kopf der jüngeren Faustina. Mionn. Descr. IT, p. 514, 13; Suppl.V, p. 276,9

Epheu- u. Traubenbekränzter ßacchiiskopf. Rv. Ceres mit Ähren in der Recliten, auf einer

Cista mystica sitzend.

(') Mionn. Supplem.n, p.14,12. Haym. thes. Britt. p. 88. 'OX.ßiocJäri? bei Orph. h.xxxix,2.

{") Paus.Mn,xxD(,4.

(') Torremuzza Sicih vet. num. T.II. Rückseite jugendliche Demeter mit zwei lodernden

Fackeln. Mionn. Descr. I, p.209, n.7,

(°) Im Jahre 1824 noch deutlich zu erkennen.

C) Paus. n,xxn,4.

(«) Gerhard Ant. Rlldw. CCC\Tn, 21. AAfj.cns^ IloXvxa^-jTi. Theoer. Idyll. X, 42.

(') Combe Mus. Britt. T.m,26.

Q°) Orph. h. XXXIX, 3.

Xx2
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Jasion (Taf.II,3.). So sitzt, auf Münzen (Taf, II, 10.) der Stadt Mesma,

Askalabos, einen Hund zur Seite wie Asklepios ('), eine Schale reichend,

auf einem Fels; die Vorderseite zeigt den Kopf seiner Mutter Mesme (^),

deren Gefäfs auf jenes Getränk von Wasser, Milch und 3Iehl anspielt, wel-

ches Mesme der von Hitze erschöpften Demeter darreichte (^).

Hephaistos.

Hephaistos giebt auf der vulcanischen Insel Lemnos der Stadt He-

phaistia (*) seinen Namen und seinen bald mit einem Pileus (Taf.ll, 11.),

bald mit einem Olivenki-anz (Taf. II, 12.) geschmückten Kopf den Münzen

dieser Stadt, die auf ihrer Rückseite in Bezug auf das Feuer jedesmal eine

Fackel, bald neben einem ^^idder (^), bald zwischen zwei Dioskurenhü-

ten mit Sternen (*) uns zeigen. Denselben Namen führte der Demos der

akamantischen Phyle, in welchem ein Hieron des Hephästos lag (^). Auch

Phaistos auf Greta, welches Plato im Gratylus (*) schon als Synonym von

Hephaistos bezeichnet, stempelte auf seinen Münzen (^) bald einen Hahn

haltenden jugendlichen Yulcan mit der griechischen Inschrift CEAXANOZ

(•) Paus. n,XX\TI,2. Paus. n,XXVI, 4.

(^) Mit nietiri u. messis zusammenhängend, die Schnitterin, Mäherin, vergleichbar

der Stadt Mesatis (die nach Aroe und Antheia gegründet ward) in Achaja, Paus.YII,

xvui,3, und der Stadt Messene, deren alter Name Z«y;;Xii Sichel denselben Begriff der

Mäherin versinnbildet.

(') Antonin. Lib.24.

(") St. Byz. s.v.

C) Pellerin Reo. de Med. PL Cn,2.

C) Guigniaut Relig. PI. LEX, 236.

(^) Steph. Byz. V. 'HcpaiTridScei.

(^) p. 407 E. —,Cl. 'H Tci' ysvvdioi/ -ov ipasog iTTO^ct spi/iTÖii; EPM. Eoi««. üß. Ot/^^ovi'

ovTOg iJ.si' TTcti'Tt ör/.og TcttTTog uiv ro »; Tzpogs/^nvo'aiJ.Ei'ce

;

C) Mionn. Suppl.rV, P1.X,2. Eckhel Num. Vet. Tab. X, F. 5. Cadalvene Rec. d.

Med. gr. PI. III, n. 12. Cavedoni Ann. de l'Instlt. arch. Vol. VE, p. 162. sqq. bezog mit

Recht Selchanos und die jugendliche Figur auf Vulcan, übersah aber zu Gunsten dieser

Ansicht zwei für Hahn und Inschrift wichtige Artikel des Hesychlus. v. XB^y.og- oKsht^vhiv neu

a7.£y.T0^ihig TiXHeg. Hesych. v. XeXyaoi, IliaTat.
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(Taf.n, 13.), bald den imbärtigen Vulkanskopf (') mit olivenbekränztem Pi-

leus (Taf.n, 14.), ähnlich demjenigen, welcher mit einer Zange dahinter und

der Inschrift VOLCANOM (Taf.II, 16.) die Münzen der italischen Stadt

Aisernia(-) schmückt; deren Begriff des Brennens ai^w auch auf der Rück-

seite derselben Münze in dem Blitzschleudernden Zeus auf der Biga hervor-

tritt. Derselbe Sinn liegt der tyrrhenischen Insel Aithale, dem heutigen

Elba, zum Grunde, veelche die Alten schon von den daselbst befindlichen

Krateren, der Werkstätte des Hephästos, ableiteten (^), und gleichen Vulcan-

cultus düi'fen wir wohl auch dem attischen Demos der Aithaliden ('^) zu-

trauen. Der feuerspeiende Berg Aitna mit seinem Hieron des aetnäischen

Zeus oder Hephaistos (^) gehört ebenfalls hieher. Den Namen des Vesuvs

vergegenwärtigt uns eine kleine Insel bei Ryzikos, Besbikos, welche Aga-

thokles als eine Gründung der Persephone bezeichnet, die aber von einem

Giganten ihren Namen entlehnte (^). Die Stadt der Aboriginer, Vesvola in

der Nähe der blitzenden d.h. feuerspeienden, keraunischen Berge (J) leite

ich ebenfalls vom Vesuv ab, so wie die am Fufse des Vesuv in Campanien

gelegne Stadt Veseris, deren Münztypus (^) die Chimära von Bellero-

phon bekämpft, mit Recht als Sinnbild des feuerspeienden Berges gedeutet

ward (^).

Die Insel Lipara, die fette, verräth in den Münzen ('") ihre nahe

Beziehung zu Hephästos bald in dem bärtigen mit einem Pileus bedeckten

Kopfe des Gottes, bald in jener nackten, sitzenden Figur mit einem Ham-
mer und Kantharus (Taf.II, 13.), deren Cultus (") in der Beobachtung, dafs

(') Rückseite "Weintraube: Combe Mus. Britt. "^^^, 16.

O Combe Mus. Lritt. n,2.

(') St. Byz. s.v.

C) St. Byz. s.v.

(5) PInd. Olymp. IV,10; yf,161; Pyth. 1,15 -30. Eurip. Cycl. v. 599.

(') Steph. Byz. s.v.

(') Dion. Halle. Antiqu. p. 11,43.

(') Millingen Anc. coins of gr. cit. PI. 11,8.

(') Duc de Luynes Ann. de l'Instit. arch. 11, p.308.

0°) Haverkamp Med. du Gab. de la Reine Christine Tav. CXXXMI. 4; Combe Mus.

Hunt. PI. 33, XIX.

(") Lenormant u. de Witte Elite c6ramograph. PI. XXXVm.
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am Fufse der Vulkane dex* Weinbau vorzüglich gedeiht, seinen Grund hat.

Der cappadocische Flufs mit dem Namen Wärmegeber Qe^fj-w^wv (^), so

wie der gleichnamige reifsende Flufs bei Tanagra in Böotien (^) gehört wahr-

scheinlich ebenfalls dem Gebiete des Feuergottes an.

Ath en e.

Gehen wir auf Athene über, so treten der weltberühmten Hauptstadt

von Attika(^), welche den Schutz ihrer Namengebenden Göttin (Taf.II, 17.)

in so vielen grofsartigen Kunstwerken verewigte, Athene bei Thyrea in Ar-

golis, von Aegineten bewohnt ("*), Athenaionin Arkadien mit einem Naos

und einer Statue der Athene (^), und die lucanische Stadt yVtinium (^),

die auf ihren Münzen vorn einen Minervenkopf, hinten die Eule und auf

einer Säule eine Vase zeigt, zur Seite. An den anderen Namen der Göttin,

an Pallas knüpft sich der Stadtname von Pallantium in Arkadien, der

Münztypus von Pella in Macedonien ('^), wo neben der Inschrift riEAAHZ

Pallas die Lanze schwingend und mit dem Schilde sich die Linke deckend

(Taf. II, 18.), als Feindevertreiberin, Pellonia (^) erscheint; desgleichen

Pellene in Achaja, deren Münze einen ähnlichen Typus darbietet (^). Von

der Göttin der Kraft und Abwehrung entlehnte wahrscheinlich Alko-

menae in Ithaka ('"), und Alalkomenion in Böotien mit dem Hieron der

Athene Alalkomeneis (") ihren Namen. Die stürmende Göttin vergegen-

(') Strab.Xn, p.547.

(2) Paus, rx, XIX, 3.

C) Combe Mus. BrIU.VI,13.

(
"

)

Paus, n, xxxviu, 6.

C) Paus.yin,Xl,iv,2.

C) Combe Mus. Hunt. XH, 22.

(^) Rückseite Panskopf, womit zu vergleichen Athen. XI, c. 91, p. 495 ni?vX« dyysioi'

(Txv(posiSs?, 7!V&n2vce iyov TrXaTVTepou, sig o YifxsXyov ro yaXa, — K.Xsirao'j^og o kv raig TXu.'(r-

o-ctig TrekXYiTY.aa ixiv KctXstv Qsxj-ciXovg >ca,t AioXsig Tov af*oX<y£«j mXXait §£ to Trorrj^tov.

(') propler hostes depellendos Augustin. de Civ. DeirV,21; Arnob. adv. gent. FV init.

(') Rv. Kopf der Julia Domna, Mionn. Suppl. IV, p.l57, n.l036.

(•°) Steph. Byz. s.v.

(") Steph. Byz. s. V. Paus. IX,xxxui,4.
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wärtigt uns das Vorgebirge Sunium in Attika mit einem Tempel der Athene

auf seinem Gipfel ('); den gleichen Gedanken spricht die in Assesos un-

weit Milet (^) und in der mjsischen Stadt Assos (^) verehrte x\thene 'Acro">i-

cr/j] {^) aus. Die Raub- und ßeutegöttin (^) in yülliger Kriegsrüstung

(Taf.n, 19.) zeigt sich auf 3Iünzen(^) als Schutzgüttin der Stadt Harpasa

in Karlen. 3Iit Rücksicht auf den männlichen, kriegerischen Sinn

diufte Arsinoe auf Kreta den Kopf der Pallas auf seinen Münzen (^) sich

aneignen.

In enger Beziehung mit dem Namen Ilium steht jene daselbst ver-

ehrte, auf Vasenbildern (^) und Münzen (^) uns offenbarte Athene Ilias mit

einem Modius, einer Lanze und einer Spindel (Taf. II, 21 .), insofern der

Begriff des Spinnens dem Namen Ilium, so gut wie der Ilithyia (*'^) bei-

wohnt, und die Athene Ilias wie die Athene Polias (*') eine Spinnerin

bezeichnet.

Als nächtliche Lichtgöttin erscheint uns Athene in der äolischen

Stadt Elaia, soviel wie Selaia, deren Münzen ('-) höchst bezeichnend bald

die behelmte und lanzenbewaffnete Minerva mit einer Eule in der Rechten

darstellen, bald (Taf. II, -20.) einen Ölblattkranz gegenüber dem behelm-

ten 3Iinervenkopf ('^), bald statt der Göttin ihr Symbol, eine brennende

(') Paus. 1,1,1.

(-) Ilcrod. 1,19.

C) Strab. XIII, p.6l4; Mionn. Descr. U, p.523, n.50-57,61; Supplem. Y,81,88 Erzm.

behelmter Atheiiekopf; Rv. liegender Greif.

C") Hesycli. Attsc HcircerTsi. v. «rrouT«" oafjiijJTct, TtrhwTa, v. aTTUTuf ai'ösTjiS"/.

(*) Tzetz. ad Lycophr. Cass. v. 356. Kcttp^ia imBs-cu rrg 'AS-^ifäg. Hroi Aa(p-^^ia 17

ttyovTcc ra ly. rov jto^.suou Xacpv^ct y.at Iv G-vyy.o-ri Acetp^lct. O/iiOfOi' & im riZ 'AysKsicc,

»;70i r, ayc'^TCc /.siav.

C) Gerhard Ant. Bildw. Taf. CCCVII, 28.

() Eckhel Doctr. Nuiu Yet. T. II, p.SOl; Mionn. 11, 263,40.

(') Laborde Vas. du Cle. de Lamberg. Tom. I, pl. XL^lII.

(') Silberm. Mionn. Suppl.V,556, n. 385, 391, 392. Combe Mus. Hunt. 31,V. Haarvvood

Pop. et Urb. Select. Num. T. 111,14.

C°) Paus.Vni,xxi,2.

(") Paus.YII,v,4.

C^) Rückseite Demeter. Peilcrln Rec. P1.LIII,7.

0^) Mionn. Rec. d. PI. LXXY, 10.
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Fackel ('). Eine solche Göttin, wahrscheinlich mit einer Fackel, verehrten

die Bewohner der ätolischen Stadt Phana, weshalb nach Erobrung dersel-

ben die Achäer die Statue dieser Göttin an den Lichtgott nach Delphi weih-

ten (^), wo schon die ihr entsprechende Athene Pronaia die Vorhalle des

Tempels schmückte.

Die Insel los verdankt ebenfalls der Göttin Athene ihren Namen,

daher auf den Münzen (^) Athene in ihrer doppelten Beziehung als 'IviTVjg,

bald Lanzenwerfend (Taf. II, 22.), bald als Heilgöttin 'laVw, mit einer

Phiale vor einem brennenden Altar (Taf. II, 23.) sich darstellt. Auf gewisse

Weise eine Heilgöttin ist auch Athene Anemotis, welche Diomedes, weil

sie die widrigen Winde vertrieb, mit einem Naos in der messenischen Stadt

Mothone ehrte ("*). Sie läfst sich nicht nur mit der mythischen Namenge-

berin der Stadt, Mothone (^), Tochter des Oineus(''), einem Synonym von

Methe (^), der Geberin des süfsen Weines, fxs^v, vergleichen, sondern auch

mit der berühmten Zauberin Medea, mit welcher sie ja in mehr als einem

mythischen Zuge (*) aus dem Leben des Jason zusammenfällt. Mit dieser

Auffassung stimmt auch die Darstellung auf den Münzen überein, wo die

Lanzenbewaffnete Göttin stehend eine Phiale wie Minerva Medica hält(^).

Alea in Arkadien, man mag es von Wärme und Hitze (*"), oder von

(') Pellerln Rec.LIII,8.

(") Paus. X,xvm,2.

C) PellennXCIII,!!. Monum. med. de l'Instit. arch. T. I, pl. LVII B, 7. Ann. Vol.V,

pag. 267-269.

(^) Paus. IV,xxxv, 5. Vgl. Pausn,xu,l in Titane ßwiMc; äusixwi', wo der Priester £V«Se<

MjjSi/ac sttujS«?; u. Paus. II, xxxiv, 3 in Methane Bewahrung vor dem afrikanischen Winde
Lips; Hieron der Isis.

(*) Paus. IV, XXXV, 1.

(') ^s'- Melhone Schwester des Pieros, Etym. M. p. 671. Steph. Byz. MeS-wVij iy.XY,&yi

ctTTo Tov fxiBv TioXvoivoQ yct^ l(7Ti. Auch Mcthon Verwandter des Orpheus, Plut. Qu. gr. 11,

p.382, der bei Pausanias X, xxx, 3 Proniedon heifst.

(") Paus. II,xxxvu, 3, aus einer gläsernen Phiale trinkend, Gemälde des Pausias.

{') Athene Hygia bei Gerhard, Vase des Midias Taf. II, Abb. d. Akad. d. Wiss. 1839;

Monum. d. Instit. arch. Vol. II, Tav.XXXV, p.289 sqq.

C) Kopf der Julia Dorana. Mionn. 11,213,34.

C") Steph. Byz. s. v.
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Zuflucht (') ableiten, oder mit Hülfe des lateinischen aha Würfel auf die

Glücks- und Loosegöttin beziehen (^), steht jedenfalls in engem Zu-

sammenhang mit der in einem besondern Tempel dort verehrten gleichnami-

gen Göttin (^). Jene Tritaea, Tochter des Triton, mit der Ares Umgang

hegte, und die der Stadt Tritaea in Achaja ihren Namen verlieh, ist nicht

verschieden von der Tochter des Triton, Athene, welche daselbst in einem

besonderen Naos verehrt ward (''). Die arkadische Stadt Aliphera, in der

neben Asklepios Athene als Hauptgöttin galt(^), scheint ihren Namen von

der Olspenderin und Salberin für die gymnastischen Übungen (^) ent-

lehnt zu haben, wodurch zugleich der Cultus des Asklepios als Quacksalber

gerechtfertigt wird. Athene ward daselbst nicht blos als die Hauptgöttin

angebetet, sondern der Mythos verlegte dahin ihre erste Erziehung, ja selbst

ihre Geburt, wie die Quelle bezeugt, welche den Namen Tritonis führte,

indem die Bewohner sich die libysche Sage vom Flufs Triton aneigneten ('),

obschon sie später auch der jüngeren Tradition huldigten, welche Athene

TqiTO'^ivvig nicht als Tochter des Triton, sondern als aus des Zeus Haupt, rmVa,

entsprungen schilderte, und demgemäfs dem Wo ebner Zeus, Zeu? KzyjaTVi?,

einen Altar errichteten (^).

(') St. Bvz. I.e. Wessel. ad Herod. EX, 70; Hom. E. XXn,301. Vüicker Mythol. d.

japet. Geschlechts S. 274 deutet sie auf die nährende Göttin. Bröndstet (Voy. en Grece

Livr. n, p.308. PI. LH, p.233 Vign.) bemerkt dafe auf den Münzen von Alea der Miner-

venkopf einen Helm mit Flügeln (ala) zeige. Vgl. Gerhard Prodrom, mythol. Kunsterkl.

S.148, Not. 32.

(^) Bullet, d. Instil. arch. Vol. IV, p.71 sqq. Gerhard Auserlesene Vasenb. S.137.

(') Paus.\'in,xxui,l.

C) Paus.MI,xxn,6.

(') Paus.Mn,x'X"\i,4.

(') ccXiipct (Aelian. Hist. Anim. XII, 41.) wie ce?.stcpcf und nXeicpa^ Salbe, Salböl; aXet<piu

einsalben als Vorbereitung zum Kampf.

(") Paus. I.e. und Paus. I,xiv,5.

Philos.-histor. Kl. 1840.



^54 P A ?. O F K A

:

res.

Der Kriegsgott Ares giebt seinen Namen einem Orte Ares auf Eu-

boea('), dem Flusse Aris in der messenischen Stadt Thuriae (-), auf

gleiche Weise wie in der lucanischen Stadt Thurium der stofsende Stier

der Silbermünzen (^) denselben Gott S'ov^og "Aoyi? ('*) bezeichnet: ferner

einem arkadischen Flusse Arsen, der Männliche, Kriegerische, im Thel-

pusischen Gebiet (^). Auch Arantia, den alten Namen von Phlius (^),

von dem iVutochthonen Aras seinen Namen entlehnend, dürfen wir uns

nicht scheuen in das Gebiet dieses Gottes hineinzuziehen, nicht nur weil

dessen Sohn Schwert Aoris heifst (^), sondern weil der Autochthone Aras,

selbst wenn er einen erdgebornen Pflüger arator bezeichnet, uns nur jenen

Grundbegriff antiker Religion vergegenwärtigt, nach welchem das Pflügen

der Erde ein gewaltsames Aufreifsen ist, wie es dem Gott Ares zum Bedürf-

nifs ward, und wie auch die Verbindung des Kriegsgottes und des Pfluggottes

in der attischen Religion in dem Heros Echetlos (*) sich abspiegelt, auf den

athenischen Erzmünzen (^) in dem Bilde jenes Kriegers (Taf. 11,25.), der

statt Triptolem als Sämann den Schlangenwagen bestieg: in der arkadischen

Religion im Heros Anytos, der gleichbedeutend mit Enyalios, in völliger

Kriegsrüstung im Hieron der Demetertochter Despoina die er erzogen, ne-

ben der Tempelstatue seine Stelle fand ('"). Der Vollständigkeit wegen er-

innern wir an den Marshügel, 'k^siog irayog, in Athen, wo Mars zuerst von

den zwölf Göttern gerichtet ward ("), an des Ares Insel im Pontus wo die

('

C
c
c

(

(

(

(

(

v
r

Steph. Byz. s. v.

Paus. IV, XXXI, 2.

Mionn. Recueil d. PI. LXIV,7, Supplem. I, p. 320, 833 sqq.

Hesych. QovpiSog «?j«^?, rij'? ttoXe/xwij'^j cItto tcü 5'c^siv, o iori 77v;oi5's-rt<. ccip cv y.at

Paus. Ym, XXVI, 1.

Steph. Byz. s. v.

Paus. n,XU,5.

Paus. I, XV, 4; I,xxxn,4.

Gerhard Ant. Büdw. CCCXI,16.

Paus. Vin, XXXATI, 3.

Paus. I, xxvui, 5. ; Steph. Byz. s. v.
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Stytuphalischea Vögel hausten ('), an des Ares Quelle in Theben (-) und an

den Campus Martins in Rom. Die Erklärung von Manns- und Kriegs-

sinn, die wir bei Gelegenheit der Athene für die cretische Stadt Arsinoe
aufgestellt, findet eine neue Bestätigung in dem Münztypus derselben Stadt,

welcher Ares mit Lanze und Schild, und auf der Pvückseite den Kopf seiner

Gemalin Aphrodite uns vergegenwärtigt (^), liegt aber eben so entschieden

der umbrischen Stadt Sarsina zum Grunde, welche von Silius ItaHcusC*)

neben den eifrigen Marsverebrern, den Bewohnern vonTuder, genannt, wahr-

scheinlich ebenfalls einen Tempel des Ares und der Aphrodite besafs. Mit

a^iTTog der Tapferste und aoidTeia. die Tropäen zusammenhängend, zeigt Ari-

staeum in Thracien auf seinen Münzen (^) einen unbärtigen behelmten Kopf

des Kriegsgottes, und auf der Rückseite dessen charakteristisches und gleich-

namiges Symbol, den Widder (a^). Genethlion in Attika {^) mit einem

Tempel des Ares ziehe ich ebenfalls in diesen Kreis, weil die physische Po-

tenz, die in diesem Ortsnamen sich ausspricht, auch einen der Hauptzüge in

dem Wesen des Ares bildet. Wie die kyprische Stadt Marion, die nachher

den Kamen Arsinoe bekam C^), so entlehnt die sicilische Stadt Mamer'-

tium, das spätere Messana, seine Benennung von Mamers oder Mars, wes-

halb deren Münzen (^) bald einen unbärligen lorbeerbekränzten Kopf (Taf:

11,24.) mit der Beischrift APEOZ, bald den Gott in ganzer Figur mit Helm,

Lanze und Schild (^) schreitend darstellen. Den stürmenden Gott verge-

genwärtigt uns eine berühmte Stadt der Aboriginer, %c{ivv\ im Rheatinischen

(') St. Byz. V. Apoi i'^Toc.

C') St. Byz. V. 'A^iia >t^y,vY,.

C) Combe Mus. Hunt. Tav.7,Xn.

(*) Sil. Ital. Vin, 462. Tuder soviel wie Tutor, Schutz, Wächter, prägte den Hund
auf seinen Miuizen.

(') Combc Mus. Hunt. Tav.7,Xni. .,

('') Des Pausanias n, xxxu, 8 sogenannten historischen Gründe thiin unserem religiösen

Grunde keinen ALbrucli,

(') St. Byz. s. V.

C) Torremuzza Num. Sicil. Tab.48, n.l4. Müller Dentm. a. K. B.H, Taf.XXin,24o.

Magnan Brut. num. XLIV,11.

(') Torremuzza ad Sicil. vet. num. anct. I, Tab. V, n. 2. Mionnet Supplem. I, p. 403,

n. 289. Magnan Brut. num. XLIV, 4.

Yy2
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Gebiet, wo Dionys von Halicarnass (*) einen sehr alten Tempel des Ares

erwähnt. Den sengenden Gott in völliger Rüstung mit der Lanze ankäm-

pfend, eine Fackel vor sich (Taf.ll, 26), weisen die Münzen (2) der Bren-

nerstadt, B^sTTtwv , nach; eine hochlodernde (Taf. II, 27.) Fackel (^),

bisweilen ('*) statt dieses Symbols den mit Helm, Schild und Lanze vei'-

sehenen Kriegsgott selbst (Taf. 11,28.) zeigen die Silbermünzen von Ap-

tara oder Aptera in Kreta, wo Ares als Stadtschirmer riTOAlOIKOZ

verehrt wurde. Die Stadt der Frechheit und des Ubermuths Xe^yvi in Pisi-

dien schmückte ihre Silbermünzen (^) mit dem Bilde des mit Schwert und

Schild bewaffneten Kriegsgottes, bisweilen statt seiner und zwar zugleich

höchst bezeichnend für den Kamen der Stadt, mit einem Eber C"). Die

Silbermünzen der Rasereistadt Lyttus auf Greta ('^) mit dem Kopf dessel-

ben Thieres dürften nicht minder auf Mars sich beziehen, wie der laufende

Eber auf Münzen der apulischen Eberstadt Arpi (^), der etrurischen Stadt

Kamars (^), der gallischen Ebei'stadt Eburovices ('"), dem heutigen

Evreux, dessen Münzen bisweilen auch einen behelmten Marskopf (*') zei-

gen, der lycischen Stadt Kabalis ('-), die einen halben wilden Eber KCiir^og

mit einer Perlschnur umbunden auf ihren Münzen prägte und der kampani-

schen Stadt Kapua (Taf. III, 30.), auf deren Erzmünzen C'^) wir einen lau-

fenden Eber erblicken.

(•) Archaeol. I, p. 11.

C) MIonnet Rec. d. Planch. LXV, 5.

(') Combe Mus. Britt. Tab. VIII, 7 äVrt;^ Fackel, cctttui zünden.

(*) Mionn. Suppl. rV^ P1.\TI,3.; Combe Mus. Hunt. Tab. 6,Xm-XV.

(') MIonn. Descr. m, p.518, n. 142-149.

(') Eckhel. Mus. Caes. N. vet. p. 219. MIonn. Descr. m, p. 523,174.

(') Mionn. Supplem. IV, p. 328, 203 sqq. Combe Mus. Hunt. Tab. 34,VI u. VE.

(') Mionn. Supplem. I, p. 260, n. 421-428.

(') Mionn. Supplem. I, p. 197,8-10.

C°) Mionn. Supplem. I, p. 147, n. 148.

(") Mionn. Descr. I, p. 80,206.

C") IMiilingen anc. unedit coins Pl.V, n. 17, pag. 74.

C) Combe Mus. Britt. Tab. n,13; Mionnet Descr. I, p. 113, n. 131.
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Aphrodite.

Des Ares Gemalin Aphrodite giebt einer Nebenbucht des Peiräeus ('),

und einem Orte in Arkadien (-) den Namen Aphrodision, einer Stadt in

Karien den Namen Aphrodisias, deren Münzen (^) bald die Göttin mit

einem Modius auf dem Haupte, vor ihr Blumen in einem Gefäfs auf die

Adonisgärten bezüglich, oberhalb eine Mondsichel, hinter ihr einen sitzen-

den Knaben (Taf. II, -20.), einen Stern übersieh, uns offenbaren, bald ("')

dieselbe nach dem Bade sich abtrocknend, Eros vor ihr (Taf. II, 30.), dann

auch als Urania (^) entweder in Hermengestalt (Taf. II, 31.) wie in Athen (^),

oder (Taf. II, 36.) bewaffnet mit Lanze und Weltkugel darstellen ( '). Diese

letztere Göttin mit Stern oder Blume auf dem Scheitel, mit einem Scepter

in der Rechten, auf einer Kugel sitzend (Taf. III, i.) erscheint auch auf den

Münzen der macedonischen Stadt üranopolis (^), welche von Urania ih-

ren Namen entlehnte. Von a\j.a. zugleich als Begriff des Bindens, der im

griechischen ft?.s7v, wie im lateinischen amare sich ausspricht, möchten wir

den Namen der ältesten Stadt auf Cypern, Amathus, herleiten, die durch

den Cultus der Aphrodite und des Adonis (^) sich auszeichnete, in deren

Tempel man als heilige Reliquie das Halsband der Harmonia aufbewahrte ('").

Der Aphrodite weisen wir auch die Herzenstadt Ka^^ia im Thracischen

Chersonnes zu, deren Münzen (") einerseits ein Herz (Taf. II, 33.), andrer-

(') Hesych. s.v. und Schol. Aristoph. Pac. v. 144.
'

(^) Paus.\Tn,xuv,2.

(') Pellerln Med. d. Peupl. et Villes. pl.LXM,19.

(*) Ilaym. Thes. Briu. Tab. n,7; MJonn. Supplem. \7, 458, p. 119.

(*) Peller;nLXVI,21. Gerhard Antike Bildw. CCCyn,13. Vgl. auch den Eros Ura-

nios ein Tropäuni tragend auf Münzen derselben Stadt, Conibe Mus. Hunt. Tav. 6, 1.

(') Paus. I, XIX, 2.

(J) Pellerln T. n, pl.LXVI,2, p.l24; Mionn. Suppl.M, p.459, n.l24. In Sparta, Plut.

Instit. Lacon. XXMI: ^\i.psoh!rY,v Tißcjri Tr,v h'OTT/.ict'- y.ai Träi'Tccs hs Tovg S'sou? .?v;Afi? >icii

ah^svag ?.oyyjc9 iy^oirrceg ttoioCvtcci, u'g u-avTxv Tv;i' TrcXsuiKvJf aosTr^v iyjiv-uiv. Paus. IQ, XXUI 1

.

(») Mionn. Suppl. T. m, pl. IX,3.

(') Steph. r.yz. s.v.

('") Paus. IX, XLI, 2. Vgl. "Aoart Name der Aphrodite.

(") Mionn. Descr. 1,426,8.
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seits eine Flügelfigur in Hermenform ('), bisweilen (-) der Kopf der Göttin

(Taf.II,32.) schmückt. Die Stadt Corduba in Spanien hat auf ihren Mün-

zen (^) einerseits einen Venuskopf mit Stephane und Perlhalsband, andrer-

seits einen Eros mit einer Fackel in der Rechten und einem Füllhorn in der

Linken.

Vom Licht </)ao? entlehnt Paphos seinen Namen, weshalb dessen

Münzen ("*) Aphrodite als Lichtgötlin in der Nähe von Mondsichel und Ster-

nen (Taf. III, 1.) zeigen. Die zarte Venus, Aphrodite Ts^eTva, bei den Rö-

mern /.ejiei-a, giebt der Stadt Terina in dem Lande der Bruttier den Na-

men: ihren schönen Kopf (Taf.III,6.) erblickt man als Rückseite der mit

dem Bilde der Gemalin des Tereus geschmückten Münzen (^). Von einem

ähnlichen Beiwort der Venus, Ka^ög süfs, empfängt die Stadt Larinum im

Gebiet der Frentaner ihre Benennung, weshalb die Münzen C') einen Lor-

beerbekränzten, halbverscbleierten Venuskopf auf der Hauptseite, auf der

Rückseite einen Delphin (Taf. III, 5.) nachweisen. Denselben Namen Süfs-

stadt entlehnte Sikyon von Aphrodite: die berühmte Statue aus Gold und

Elfenbein in ihrem Tempel daselbst hatte Canachus sitzend gebildet, mit

Mohn und Apfel in den Händen (^). Das Sinnbild der Göttin, die Taube
(Taf.III, 7.), ziert nicht minder bedeutsam die IMünzen (^) derselben Stadt.

Z»i den bekanntesten Symbolen der Göttin gehört der Apfel, daher es uns

nicht wundern darf, wenn die Insel Melos auf ihren Münzen (^) statt des

sonstigen Apfels (Taf. III, 8.) bisweilen ihre Schutzgöttin Aphrodite selbst,

auf eine Säule gestützt, in der Linken einen ungeflügelten Eros haltend ('"),

(') Vielleicht die Göttin Cardea, Ovid. Fast. VT, 101 sqq. Macrob. Sat. 1,12.

C) Sestini Lett. num. T. IX, p. 17. MIonn. Suppl. 11,524,10.

(') MIonn. Descr. I, p.11,70.

(*) Combe Mus. Hunt. Tav. 41,XV. Lajard In d. Monni. ined. de la Sect. fr. de l'In-

stlt. archeol. PI. IV, 11.

C) MIonnet Rec. d. PI. LXV,8. Combe Mus. Britt. rV,2. Panofka Terrakott. d. K.

Mus. S. 49 u. 50.

C) Combe Mus. Brltt.n,5.

(') Paus. n,x,4.

C) MIonn. Suppl. T. IV, PI. rv,2: Rv. Chimära und Bogenspannender Eros darunter.

(') MIonn. Rec. d. PI. LXXIV,5.

('") Pellerln Tav.LIV,2.
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uns kennen lehrt, und auch die berühmte, der in Korinth (Taf. II, 35.) ver-

ehrten gleiche ('), Schildtragende Siegsgöttin Aphrodite (-) bei einer Aus-

grabung auf dem Boden dieser Insel ans Licht trat. Die Stadt Histiaea (^)

auf Euboea, mit 'ijtcq dem Seegel zusammenhängend, betete die Aphrodite

Eü-Aoiic an, dargestellt auf einem Schiffe, in der Linken eine Seegelstange

haltend (Taf.III, 2.). In ähnlichem Beruf tritt uns die Göttin, ein von V\in-

den aufgeblasenes Seegel haltend ("*), auf den Münzen der arkadischen Stadt

Kaphyae entgegen, welcher wir schon unter den Poseidonischen Städten(^)

einen Platz vergönnt, und deren hier erwähnte Vorstellung mit dem Bilde

der Gemalin des Poseidon jene frühere Ansicht nicht sowohl aufhebt, als

bestätigt. Hieran reihe ich die bithynische Stadt Prusa am Olympus mit

Rücksicht auf Hesychius, der Tr^oZ^a durch ttXsvixwv y\ ttvbvij.wv erklärt, und

finde die Bestätigung dieser Schiff- oder Windstadt in den Münztypen (*)

der Venus Pelagia, welche bald nackt, das Haar sich trocknend, erscheint,

einen Hippokampen zu ihrer Seite, bald (^) bekleidet auf ihrem Thron, von

einem Triton und einer Tritonin vor sich, etwa wie Amphitrite, gezogen

(Taf. III, 3.). Dem Element des Wassers schliefst sich eine andre Aphro-

ditestadt, Anchialos, die Meernahe, in Thracien an: dieselbe verehrte

nicht nur die nackte Göttin, mit einem Amor auf einem Delphin zur Seite,

sondern aus gleichem Grunde auch Isis Pharia mit Seegelförmigem Schleier

über dem Haupt (^). Einer der Hauptorte des Cultus der Aphrodite ist

bekanntlich Knidos, mit Bezug auf den Namen von KvccKog Bock, Widder

abzuleiten, heute Porto Crio: daher wir nicht jene in einen Widderkopf

endenden Ohrringe übersehen dürfen, mit denen das Haupt der Göttin nächst

einer kleinen Mondsichel geschmückt ist (^). Kythera in Lakonien zeichnet

(') iSIilling. Syllog. of anc. coins PI. 11,30, wo der Hafen Lechaeum mit der Hand auf

dem Kopf, wie ein Gott des Schlafes dargestellt ist.

C) Clarac Mus. du Louvre PI. 340, n. 1308.

C) Mionn. Reo. d. P1.LXXIV,3; Suppl. T.IV, pl.XÜ,!; Combe Mus. Britt. T.vm,20.

C) Mionn. Descr.n, p. 247,28.

(*) Siehe S. 342. dieser Abhandlung.

C) Mionn. Descr. H, p. 480, n. 376.

(') Mionn. Suppl. VII, xn, 2.

C) Mionn. Descr. I, p. 371, n. 57; Suppl. 11, p. 216, 63; p. 217,69; p.218,76; p. 222,102.

(') Combe Mus. Hunt. Tab. 18, X.
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sich durch ein sehr heiliges Hieron der Urania aus (^), deren ursprünglich

verhüllte Form wohl zu dem Namen der Stadt Anlafs gab (^), wie auch

zu dem der Insel Kythnos, deren (^) Münzen einerseits den Kopf der

Aphrodite, andrerseits das Balaustium zeigen, und zu dem Namen der Stadt

Gythium in Laconien, auf deren Münzen ('*) bald eine Venus mit Lanze

und Apfel, bald eine das Haupt sich stützende, an eine Säule gelehnte Göt-

tin uns begegnet. Die Cjthereische Venus, der die Muschel in Bezug auf

Purpurweberei und Purpurfärberei geheiligt ist(^), erscheint auch auf klei-

nen Silbermünzen von Tarent(^) als Brustbild, mit der Muschel auf der

Rückseite (Taf.n, 34.). Das Vorgebirge Kolias in Attica, von jitHAof das

Glied herzuleiten, verehrte die Aphrodite KwAi«? (^), deren Beziehung auf

Generation durch die daselbst mitverehrten Göttinnen TevsTvXXi^sg am un-

zweideutigsten hervortritt, und deren höchst merkwürdiges Idol Herr de

Witte (^) auf einem athenischen Tetradrachmon entdeckte. Den Hasen

bezeichnet der ältere Philostratus (^) wegen seiner Fruchtbarkeit als das der

Aphrodite wertheste Thier. Derselbe blickt unter dem Stuhl unserer mit

einem Modius geschmückten sitzenden Göttin ('°) hervor, die in der Rech-

ten eine Phiale hält, und von Eros vor ihr einen Kranz sich aufsetzen läfst.

Die Stadt deren Münzen (") mit diesem eigenthümlichen Idol uns bekannt

(') Paus. III, xxm,l.

C^) Etym. M. Kv^loeta 'A(ppoSiTri — tyjv S'e y.v&i^sicev vcov^ri nusg ms it^v<\/'nro^ov Bio >tut

(rxoTtag 'Ai/iooSiVi;? iv iaixTM Issof slunt (pceTW. cf. St. Byz. v. KuS»;^«.

(') Mionn. Descr. II, 315,29. Hesych. v. y.vS'ev e'k^uc/jei', inäXv^^sv. v. y.vBuof äüS-i'Öi/

{") Com. W;cz.iy Mus. Hedery. T. I, p. 166. No. 4118. -Tab. XVII, fig. 374. Mionnet

Supplem. IV, p. 233, 63.

(*) Panofka Terracott. d. K. Mus. S. 59 u. ff. und Taf. XVII, XVIII. Combe Mus. Hunt.

T. 56,XIV.

(«) Combe Mus. Brltt. Tab. 111,11; Vgl. MilUng. anc. coins PI 1,16 Muschel, Rv. Bo-

genspannender Amor auf Delpliin.

C) Paus. 1,1,4.

(») Nouv. Ann. de l'Institut archeol. Pl.A. 1836, p. 75-181.

C) Imagg. 1,6.

C") Panofka Terracott. d. K. Mus. S.94, Taf. XXIX, S.95.

(') Eckhel Num. vet. Anecd. p.233. Tab. XIV, n.l. Combe Mus. Bntt. P1.X,16. Mi-

onnet Supplem. VII, 315, 316.



T^on dem Einflufs der Gottheiten auf die Ortsnamen. 361

macheu, liegt in Cilicien und heifst Hasenstadt, Nagidus, indem vayws

für AaVit? gesagt wurde (').

Apollo.

Von den fünf imd zwanzig Städten, mit Namen Apollonia, welche

Stephanus von Bvzanz aufzählt, verdient die illjrische die vorzüglichste Be-

achtung, da ihre Münzen (^) als Rückseite des Lorbeerbekränzten Apollo-

kopfes bisweilen statt eines Dreifufses in dem Lorbeerkranz die eigenthüm-

liche Form des Apollo Agyieus einem Obelisken (Taf.III, 9.) ähnlich (^)

uns vergegenwärtigen. Fast eben so lehrreich ist die Rückseite eines an-

dern Münztjpus derselben Stadt mit drei Hören ('*), die einen feuerspeien-

den Berg (Taf. in, 10.) umtanzen. Die Kenntnifs des Ijcischen Apoll, wel-

che wir sowohl der treuen Beschreibung Lucians (^), als zahlreichen Mar-

morkopien in unsren Museen verdanken, findet eine neue Bestätigung in

dem Münztjpus der Ijcischen Stadt Apollonia C*), die den Kopf dessel-

ben Gottes mit über das Haupt gelegter Hand als Zeichen der Ruhe darstellt,

während den Begriff des Lichtes, welcher dem Ijcischen Gotte nicht min-

der inwohnet, eine Strahlenkrone auf seinem Haupte ausdrückt. Die Rück-

seite schmücken die ^Yaffen desselben Gottes, Bogen und Köcher. Einem

gleichen Jagdgott mit Pfeil und Bogen, nicht ohne die Andeutung der Weis-

sagekunst in dem Dreifufse neben sich, begegnen wir auf den Münzen der-

karischen Stadt Apollonia C^), während die der macedonischen Stadt (*)

gleichen Namens als Rückseite eines Epheubekränzten Apollokopfes einen

Krater (Taf. HI, 14.) mit der Beischrift AnOAAUNOZ gleich den Münzen

von Tauromenium (^) zeigen, und durch dieses Mischgefäfs des Weines

(') Die Athener setzen X fiir v, und sagen ydr^ov für vlr^ov, und 7r>.svi.i.'j.'v für tzvsvixi^u.

C) Combe Mus. Hunt. T. 6,r\".

(') Combe T.6,\l; Mionn. Suppl. IH, p.320, n.54sqq.

C) Pellerln XXXIV, 13; MIonn. Suppl. HI, p.318, n.43.

(*) Lucian. Gymn. s. Anachars. ed. Bip. T."VTI, p. 159.

(') Sestini Mus. Hederv. Tab.V,5.

C) Mionn. Suppl. M, p.469, n.l68 und n.l7l.

(') Mionn. Suppl. DI, p.47; Combe Mus. Hunt. T. 6, X.

(') MIonn. Descr.I, p. 325, 1062, 1064.

Philos.-hislor. Kl. ISiO. Zz
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verbunden mit der bacchischen Bekränzung uns bereclitigen, daselbst einen

Cultus des Apollo Dionysodotos vorauszusetzen, wie ihn Pausanias(*) für

den attischen Demos Phlyeus bezeugt. Wenn auf den Münzen der mace-

donischen Stadt Pella (-) einerseits ein mit Lorbeerkranz geschmückter

Apollokopf, anderseits eine Leier oder Dreifufs (Taf. III, 16.) mit der In-

schrift riEAAHZ hervortritt, so müssen wir uns erinnern, dafs der Name

des Musengottes in Macedonien nicht Apollo, sondern Apelles und Apellas

lautete (^), um die Beziehung des Stadtnamens zu dem Gotte zu begreifen.

Auch die macedonische Stadt Amphipolis (^) mit einem bisweilen Strah-

lenbekränzten Apollokopf und einer Fackel (Taf. III, 19.) auf der Rückseite

ihrer Münzen, berechtigt den Apollo als Schutzgott der Stadt, und zwar mit

dem Namen Amphipolos anzunehmen, der als ümherläufer mit der Fackel

durch Zeugnisse der Kunst und Religion längst bekannt, hinsichtlich seines

zugleich einen Diener bezeichnenden Namens sich mit des Sonnengottes

ganz ähnlichem Epitheton y]iJ.sQo8^c}j.og , Tagläufer (^), vergleichen läfst.

Den Apoll als hellsehenden und klaren Gott verehrte man in Delos,

dessen Münzen Kilhara und Schwan auf der Rückseite des Lorbeerbekränz-

ten Apollokopfes (Taf. III, 11.) zeigen (^), in dem böotischen Städtchen

Delion(''), wo ein Tempel des Gottes nach dem Muster des delischen er-

baut war, und in der ionischen Stadt Klares bei Kolophon, wo Apoll einen

heiligen Hain und Tempel nebst Orakel besafs (*). Dafs neben dem Be-

griff der Loose KAiipot (^), auch der des hellen, clai-us der Römer, diesem

Stadtnamen zum Grunde liegt, lehrt sowohl das Beiwort alyKTiiTO-a, welches

(') L.I,xxxi,2.

(«) Mionn. Descr. 1,482, 245. Combe Mus. Hunt. T. 42, IV und V.

(') Herod. ap. Eustath. p. 183, 10. Fest v. Apellinem.

(*) MIonn. Suppl.m, T.V, n.1-4.

(') Hes. s. V.

(^) Combe Mus. Hunt. T.25,IV. St. Byz. v. Ai^Xo?, ^ hta rag ßa,vT£i'ag. SiiXoüJ-« yag

»ji/ T« ovgsv^BTct.

C) Paus. IX,xx,l.

(') Paus. \TI, III, 1 : in Korinth Statue (Paus.n,n,7) des Apollo Klarios in Erz.

(') Paus.Vni,Lm,4. in Tegea Zeus Klarios ein Loosegott, aber auch ein Sender des

weifsen Schnees. In Patrae die Artemis Triklaria eine Hekate, Paus. VII, xvil. u. XIX.
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der Homerische Hymnos(') zu Klaros hinzufügt, als auf Erzmünzen von

Kolophon(-) mit der Beischrift KAAPIOZ eine Strahlenkrone um das

Haupt des sitzenden Apollo, welcher in der Rechten einen Zweig hält, die

Linke auf seine Lyra stützt, und als Prophet einen Dreifufs vor sich hat

(Taf.ni, 18.). Als IMantinea in Arkadien die eherne Statue eines Apoll

zum Weihgeschenk nach Delphi bestimmte (^), mochte die Beziehung der

Seherstadt (•*) zu dem Sehergott bei der Wahl nicht ohne Einflufs geblie-

ben sein. Auf ähnliche Weise offenbaren die Münzen von Kalyrania (^)

der Schönsangstadt in dem Symbol der Kilhara (Taf.HI, 12.), wie in

dem Kopf des Apoll mit langem fliefsendem Haar den Cultus des Musengot-

tes, den als Kitharöden (Taf.ni, 17.) Münzen von Delphi (0) am besten

vergegenwärtigen. Den Kopf desselben Gottes gegenüber einem Schwan

(Taf.ni, 15) finden wir auch auf den Münzen ('^) der jonischen Klangstadt,

Klazomenae. \^ enn die Stadt Zarax in Lakonien mit einem Naos »md

Standbild des Apollo Kilharodos von Zarax, der bei Apoll die Musik ge-

lernt, sich herleitet (^), so scheint es zweckmäfsig, an das Wort a^ciTUBiv rei-'

fsen zu erinnern, welches bei den Griechen für das gewaltsame begeisterte

Spiel der Saiteninstrumente gebraucht ward , zugleich aber den Leierspie-

lenden Heros Taras, den Gründer der lacedämonischen durch Hyakinthien-

feier berühmten Kolonie Tarent (^) an den gleichen Grundbegriff zu

knüpfen. Auch der Flufs Meles, der Sänger, auf Münzen (^°) von Araa-

stris in Paphlagonien, erscheint wie Apoll selbst mit einer Leier in der Hand

(') V.40.

(^) Streber Abh. d. Münchner Akad. 1835, Numism. gr. Tab. 111,9. Mionn. Suppl. VI,

p. 100, 133. Vgl. den Apollo Clarius auf der Münze von Apamea in Bithynien, mit dem

Kopf des M. Aurel bei Mionn. Suppl. V, p.8, n. 37.

(3) Paus. X, XIII, 4.

(*) Von ijicivrif abzuleiten, zu vergleichen mit Mantua, das seinen Namen nach Servius

zu Virg. Aen. X,198 der Seherin Manto, Tochter des Herakles verdankte.

C) Mionn. Suppl. VI, pl.Vni,!.

(') Millingen Rec. d. Med. gr. p.4l, n.l, Tab. H, 10 u. 11; Mionn. Suppl. HI, p. 498,34,35/

C) Mionn. Rec. d. PL LXXM,2 u. 8.

(') Paus. lU, XXIV, 1; I,XXXVin,3. Vgl. pincer la harpe.

(') Duc de LujTies Ann. de l'Inslit. archeol. Vol. H, p.337, Tav. d'Agg. 1830 M. 1.2.

('") Combe Mus. Britt. Tav. IX, 8. Rückseite Homerskopf.

Zz2
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(Taf. III, 13.)- Wenn im arcadischen Tegea jeder der vier Stämme eine

Statue des Apollo Agyieus weihte (*), so ruft einerseits der Beiname Agyieus

der Beinlose gleiche und ähnliche Beinamen des beinschwachen Hephästos

uns ins Gedächtnifs, anderseits weiset der Nauie der Stadt, von rsyä?. tcctum,

das Haus abzuleiten, auf den Apollo als Architecten (-) hin, wie er in

Gemeinschaft mit Poseidon die Mauern von Ilios erbaute (^) und bei der

Gründung von Megara sich nicht minder hülfreich bewies ('*). Einen sol-

chen Architecten- Apollo verehrte man wahrscheinlich auch im böotischen

Tegyra (^); wohin eine Lokalsage selbst die Geburt des Gottes hinversetzt.

Zwar 80 Stadien entfernt vom messenischen Korone, aber dennoch dem

religiösen Begriff sehr nahe, stand in einem sehr alten Tempel der Apollo

Korjnthos C*), dessen Fähigkeit die Kranken zu heilen von Pausanias(') be-

zeugt, den Gott als Kurmann darstellt, wie Hermes in Metapont mit dem

Beinamen TraiSoKo^og, infantium curator (^) verehrt ward. Zum Schlufs füh-

ren wir noch einen Apollo auf einem Zwiegespann von Greiffen als Münz-

tjpus(^) der lydischen Stadt Aureliopolis an, weil die Greiffen nicht

blofs die Thiere des Apollo, sondern auch die Wächter des Goldes mit dem

Sonne bezeichnenden Worte Aurelios, gleich dem Ausel der Sabiner (*")

in dem Namen der Stadt eng zusammenhängen.

(') Paus.VIII,Liii,l.

{^) Apoll mit Beil in Tenedos In Lykien, St. Byz. s.v. Tsvsh.

(3) Apollod.11,5,9.

(") Paus. I,XLU,1 Stein, wo Apoll seine Kithara niederlegte, 'A?.ieaB<» ro Tii%og o-vus§-

(') Steph. Byz. s. v.

(') Paus. IV.xxxrv,4.

(^) I. c. y.ai voTtjfJMTu Sso? ISrat.

(') Ilesych. s. v.

(') Mionn. Descr.rV,15,75.

(*°) Paul. Diacon. Exe. ex Fest. Lib. I. v. Aureliam. Aurellam familiam ex Sabinls oriun-

dam a Sole dictani putant: quod ei publice a populo romano datus sit locus, in quo sacra

faceret Soli, qui ex hoc AuseUi dicebatur, ut F'alesü, Papisii pro eo, quod est Valerii, Pa-

pirii. Cavedoni im Bullet, d. Instit. arch. 1839, p.l39; Müller Bullet, dell' Instit. arcli.

1840, p.ll.
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Artemis.

Die Schwester des Apollo erscheint in der ätolischen Stadt Apollo-

nia auf den Münztypen (') in dem Dianenkopf mit Köcher auf dem Rücken,

und zwar als Jägerin wilder Eber (Taf. 111,30.) gleich Atalante, wie aus dem

Eberkinnbacken und Pfeil auf der Rückseite (Taf. UI, 24.) derselben Münze

erhellt. Als Lichtgöttin zeigen die Münzen Ton Amphipolis in Macedo-

nien diese Göttin bald auf dem Mondstier (-) reitend, rau^oTroAs?, bald nur

als Brustbild mit Mondsichel hinter den Schultern (Taf. 111,25.), und auf

der Rückseite derselben Münze (^) mit brennender Fackel und Speer ste-

hend (Taf. III, 26.), und begründen ihrerseits den kosmischen Lichtlauf,

welchen wir für Amphipolis schon bei Apoll vorschlugen. Dahin gehört

auch die phönicische Stadt Tripolis mit dem Münztjpus ("*) einer bald als

Astarte mit Stab und Füllhorn, bald als Tauropolos, bald als Jägerin auf-

tretenden Artemis, deren Dreifaltigkeit in Religion und Kunst mit Bezug

auf Himmel, Erde und Unterwelt, oder auf die drei Zeiten des Jahres, zu

den erwiesensten Sätzen griechischer Dogmatik gehört. In Akarnanien zeigt

Leukas, von Helle und Licht abzuleiten, auf seinen Münzen (Taf. III,

29.) einerseits ein mit dem Kopf eines Wolfes, XvKog, und Girlanden von

AeuKJ] geschmücktes Schiff, anderseits eine stehende Artemis mit Mondsichel

über dem Kopf, in der Rechten einen Schiffsschnabel, links neben sich eine

Hirschkuh, dahinter einen Schwanenadler, vor sich einen Blätterkranz von

AeuKV) (^). Es ist dieselbe Artemis Orthia, deren Hieron Pausanias (^) auf

dem Gipfel des Berges Lykone, auf dem Wege von Argos nach Tegea an-

traf, und welches Polyklet mit Marmorstatuea des Apollo, der Artemis und

Leto geschmückt hatte. Diese Artemis identÜicirt sich mit der Artemis Ly-

(') Mionn. Descr.n,88,20.

C') MIonn. Suppl.ra, p.23,lo7sqq.

(') Pellerin LXXVI, 1 ; Müller Deiikm. a. K. n,xvi,177. Aus Versehen ist der Münzty-

piis Taf. m, 26, welcher nur die Rückseite von 2ö bildet, statt mit diesem verbunden zu

werden, davon getrennt und besonders beziffert gestochen worden.

(*) Pellerin LXXXn, 34.

(') Combe Mus. Brilt. T.V,21.

(') L. II,xxxiv,6.



366 P A N o F K a:

keia, welche in Troezen nahe beim Theater ihren Naos besafs ('). Der

Beiname Orthia führt uns auf die macedonische Stadt Orthagoria (2), de-

i-en Münzen der Kopf der Jägerin Artemis schmückt, indefs auf der Rück-

seite ein Helm mit Stern darüber wahrscheinlich den Morgenstern, Castor,

angeht. Der Ort Agrae in Attica leitet seinen Namen Ton der Jagdgöttin

Artemis Agrotera her, die von Delos kommend dort zuerst gejagt haben

soll, und deshalb mit einem Bogen in der Hand in ihrem Naos daselbst dar-

gestellt wurde(^). Eine in ihrer Art einzige Vorstellung bietet die Münze ('*)

der kretischen Stadt Keraitai in dem mit einer Hörnerkrone geschmück-

ten Kopfe der Göttin, die hinter sich einen Köcher hat, dar; auf der Rück-

seite deuten Pfeil und Lanzenspitze auf dieselbe Jägerin (Taf.HI, 20.). Die-

ses eigenthümliche Symbol kömmt bis jetzt meines Wissens in solcher un-

zweideutigen Gestalt nur einmal noch vor, und zwar da, wo man es am we-

nigsten erwarten sollte, nehmlich an der Wand eines Pompejanischen Hau-

ses (^) mit dem Vorzug, dafs die Göttin in der vollen Gestalt einer Jägerin

uns entgegentritt, mit einem Jagdspeer dessen Lanzenspitze nach unten ge-

kehrt ist, während man an der oberen Stelle einen gefiederten Pfeil als et-

was höchst seltnes nicht übersehen darf; ihr zur Seite steht Apollo als Heil-

gott, Sänger imd Seher, mit einem Zweig, einer Lyra und dem umnetzten

Omphalos (Taf. HI, 27. 28.). An diese gehörnte Jagdgöttin reihe ich die

Münzen von Chersonesos im taurischen Chersonesos (^), bald mit einer

Artemis geschmückt, welche die Hirschkuh beim Home hält (Taf. HI, 22.),

bald mit dem Kopfe eines bärtigen Pan, dem Gehörnten, ne^a-og vorzugsweise,

bisweilen mit einem Strahlen- und Lorbeerbekränzten jugendlichen Kopf,

wegen des Pedum daneben, auf denselben Lichtgott zu beziehen (^). Die

mysische Hirschinsel, Prokonnesos, ebenfalls der Jägerin Artemis ge-

weiht, zeigt einerseits den Kopf der Lorbeerbekränzten Göttin und auf der

(') Paus. n, XXXI, 6

C) Mlonn. Descr. 1,479,216.

(') Paus. I, XIX, 7.

C) Combe Mus. Hunt. T. 14, XXIV.

C) Mus. Borbon. Vol. X, Tav. XX.

C) Mionn. Rec. pl.LXIX,2-

C) Mionn. Descr. I, p.346, n.2u. 1.
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Rückseite den Vordertheil eines Hirsches, tt^m^, und mit nicht minder gül-

tiger Anspielung auf den IXamen der Stadt, eine kleine Schöpfkanne, ttoc-

yjiog (*). Ungleich merkwürdiger aber dünkt uns auf den Münzen von Pha-

nagoria(-) im cimmerischen Bosporus gegenüber dem Lorbeerbekränzten

Apollokopf das Bild einer Säule auf einer mit Blumen bekränzten

Basis. Den Namen für diese bisher übersehene merkwürdige Form der

Artemis weiset Pausanias (^) nach, indem er auf dem Forum von Sicyon ne-

ben einem Zeus Meilichios in Pyramidenform, eine Artemis Patroa in Ge-

stalt einer Säule beschreibt. Statt dieses Bildes zeigen spätere Münzen von

Phanagoria ("*) Bogen und Pfeil, statt des Apollokopfs den Kopf des Pan

($avo's), bisweilen auch den Kopf der Diana, und auf der Rückseite einen

liegenden Hirsch. Dasselbe Idol der Artemis Patroa dünkt uns dem Münz-

typus (Taf.III,23.) von Knossos(^) und dem (Taf.in,21.) von Zakyn-
thos (^) zum Grunde zu liegen. Fast noch sonderbarer erscheint das Arte-

misbild in der pamphylischen Stadt Perga ("), ein Idol, dessen Unterkör-

per netzförmig eingeschlossen ist und das Bild einer Laube, pergula, hervor-

ruft (Taf. HI, 31.). Dieser Begriff der Einschliefsung, welcher dem Namen
Perga, so gut wie Pergamon, dem nachherigen Ilium, zum Grunde liegt,

hängt innig zusammen mit der Vorstellung einer so eingesperrten und um-

netzten Artemis, die in Kreta (*) und Samos unter dem gleichbedeutenden

Namen Dictynna (Taf. III, 32.) als Wickelgöttin, Diana Lucina, ElXei^vla,

verehrt ward. Eine gleiche Geburtsgöttin verehrte die Kretische Stadt Ky-

(') Combe Mus. Hunt. T. 44,VI.

C) Mionn. Descr.n,333,3,

(') L.n,ix,6.

C) MIonn. Descr. n,333,5. Mionn. 1. c. n.5.

(') Combe Mus Hunt. T. 19,m.

(') Combe Mus. Brilt. TaL.VII,24; Mionn. Suppl. FV^ p. 197, 29, u. ff. Der Köcher hat

nämlich die Form der Säule, welche die eigenthümliche dieser Göttin ist.

(') Combe Mus. Hunt. T. 42,IX. als Sphinx T.42,K;; vgl. Panofka Terrakotten d. K.

Mus. S.20. Vgl. den bisher völlig übersehenen carcer mamertinus gegenüber dem Brustbild

der Artemis auf Erzmünzen der Mamertiner, Millingen anc. coins of gr. cit. PI. ü, 13.

(°) Paus, n, XXX, 3 : £^oi4^si' ia-jrr,v I? hty.T\jc( utpstixivct iir l<yßfüitiv Srr,aa. Paus. HI, XU, 7.

Herod. 111,59; Diod.V,76; Müller Aegin. p.l64sqq.
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donia('), welche an das Licht des Tages bringend, mit einer grofsen

angezündeten Fackel stehend (Taf. IV, 1.) auf den Münzen erscheint, neben

sich den Hund, nicht blofs als Begleiter der Jägerin, sondern auch als Sym-

bol der leichten Geburt. Darum verehrte die Hundsstadt, Kjon(-)in

Karien, eine gleiche Artemis, dieselbe bald sitzend auf ihren Speer gestützt,

bald nur ihren Kopf mit Bogen und Köcher auf den Münzen pi-ägend. Un-

ter dem Bilde einer Wölfin, Kwaiva, die den Miletos, Sohn des Apoll und

der Akakallis, säugt (Taf. IV, 2.), erscheint auf andern Münzen von Kydo-

nia (^) die Göttin, und gegenüber dem Lorbeerbekränzten Kopf ihres Bru-

ders, bisvFeilen auch unter dem Bilde ('^j einer Mondsichel (Taf. IV, 3.) als

unzweifelhafte Göttin des Lichts. Bei Antikyra in Phocis erfreute sich

Artemis auf hohem Felsen eines Tempels, in welchen Praxiteles ihre Kolos-

sal -Statue mit einer Fackel in der Rechten, den Köcher auf der Schulter

und den Hund zur linken Seite dargestellt hatte (^). In Korone in Messe-

nien, rechts vom Flusse Pamisos(^), an dessen Quellen kleine Kinder

Heilung fanden, stand ein Naos der Kinderernährerin, Artemis Paido-

trophos; daselbst befand sich auch ein Naos des Dionysos und Asklepios;

in der Gegend ein der Ino geheiligter Platz, wo sie den kleinen Dionysos

auferzog: demnach Asklepios ohne Zweifel als Ivind zu denken, dessen diese

Artemis, weil er ein Sohn der Koronis, der Geliebten des Apoll, sich als

fürsorgende Erzieherin annahm, wie Ino des Dionysos, und Athene des

Erichthonios. Allein die Göttin ist nicht blofs eine Geburtshelferin und

Kinderpflegerin insbesondere, sondern auch eine Heilgöttin überhaupt. Als

(') Mionn. Descr. H, 273, 123. Plut. Qu. Rom. LH. igire^ oZv oi "EXXv;i'£? t^ 'E««V»i, y.cti

TV] Vsvt'trY) nvva 'PuiiJ,ct7ot ^iiO'jj-ir vtte^ rmu oinoysi'wu ; 'A^yeiOüS 8s 'Xuingarr.g (pr,Tt rri EiXtoi'ta

C) MIonn. Descr. EI, p. 344, 244 u. 246.

(') Combe Mus. Hiuit. T.23,m; Mlonn. Suppl. rV,311,102. Paus.Vm, Lm, 2 Kydon,

Sohn der Akakallis imd des Hermes; nach Nicander ap. Antonin. Liber. 30 ist Miletos ein

Sohn der Akakallis (Combe Mus. Hunt. T. 23, H.) und des Apoll, und wird von seiner Mut-

ter ausgesetzt und von einer Wölfin auf Geheifs des Apoll ernährt, bis Hirten ihn finden

und auferziehen.

C) Combe Mus. Hunt. T. 23,rV-"STI.

C) Paus. X, xxxvu, 1 ; cf. Paus. X, XXXVI, 3.

C) Paus. rv,xxxiv,3.
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solche Terehrten sie die Bewohner von Hyampolis in Phocis in einem nur

zweimal im Jahr geöffneten Naos('). Den Charakter dieser Artemis als

Hygiea deutet Tansanias durch die Tradition an, dafs die ihr geheiligten

Thiere ohne Krankheit, und viel fetter als alle übrigen aufwachsen.

Diese Artemis von Hyampolis läfst sich mit dem Herakles im böotischen

Flecken Hyettos vergleichen, von dem Pausanias (^) ebenfalls berichtet,

dafs er Kranke heile, also einen 'Tyiarv;? darstellt. Kcci«, Blädchenhei-

lerin, nennt auch Kallimachus (^) unsre Göttin, weil sie die Töchter des

Proetus vom \^ ahnsinn befreite, dieselbe, welche in Lusoi in Arkadien

unter dem Namen Hemerasia, die Besänftigerin, auch Lusia, die Reini-

gende, eines besonderen Tempels sich erfreute (*). Agyrium in Sicilien,

zxi vergleichen mit dem Demos der Erechtheischen Phyle, Anagyrus, wel-

cher die Mutter der Götter verehrte (^), macht ims mit einem höchst son-

derbaren Bilde der Diana bekannt, wie nehmlich die aufgeschürzte Jägerin

mit einem Speer und einem Hund zur Seite, in der linken Hand ein Blas-

horn halt (Taf.IV,ö.), bei 3Iionnet (•') richtig als ,,le buccin' beschrieben;

an die in Syracus verehrte Artemis Augelos (') sich anschliefsend, wandte

sie statt des Caduceus, dieses Mittel des Versammelns, uysipu), oder genauer

des Zusammenblasens, vielleicht mit noch gröfserem Erfolg für ihre Zwecke

an: als Beschützerin der Versammlungen stellt sich Artemis Agyi-ia dem

Schutzgott der Achäer, dem Zeus Homagyrios (*) zur Seite. Endlich fin-

den wir auf den Münzen (^) der lydischen Stadt Philadelphia das Brust-

bild der Jägerin Artemis gegenüber dem Strahlenbekränzten Bogenspanuen-

(') Paus. X, XXXV, 4. Elaphebolien, Siegsfest der Artemis in Hyampolis, Plut. de Mul.

virtut. ^MutSag.

(-) Paus. IX, XXIV, 3.

(') Ilymn. in Dian. 234. ort et a-vvsXi^ao y.ov^ag ovgsa a->.a^o/.tEi'«? 'A^r,vta.

C) Paus. Vin,xviu,3.

(') Paus. I,xxxi,l.

(«) Descr. I, p.216, n.72. Suppl. I, p.369,98. Torremuzza Sicil. vet. num. Tab. XI,3.

(^) Hesych. v. ''Ayys>.cv. Vgl. Artemis Eukleia in Theben (Paus. IX,xvii,l.) und die

Trompeterin Nike auf einem Schiff (Mionn. Reo. PI. LXX,11.), auch den Trompeter «yJaT»]?.

(S) Paus. TU, XXIV, 2.

(») Combe Mus. Dritt. Tab. XI, 7. Mionn. Suppl. \TI, p.399, n.374.

Philos.-histor. Kl. 1810. Aaa
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den Apollo (Taf. IV, 4.) als &eoi cptXciSeKcpot, Vorbilder der Geschwisterliebe

und Namengeber der Stadt.

L e t o.

Aus Rücksicht für die Dreiheit des delphischen Göttervereins unter-

brechen wir einen Augenblick die Götterpaare der grofsen olympischen

Zwölfzahl zu Gunsten der Mutter von Apoll und Ai-temis, der Leto. In

Noth und Angst erblicken wir sie bereits in den Armen ihres inbrünstigen

Entführers, des erdgeborenen Tityos (Taf. IV, 7), auf den Münzen der mace-

douischen Stadt Lete (^), welche in einem berühmten Heiligthum Leto als

ihre Schutzgöttin verehrte (^). Mit beiden Kindern im Arme, wie nach der

ephesischen Gruppe des Scopas(^), Münzen (*) dieser Stadt (Taf. IV, 8) und

ein nolanisches Vasenbild (^) die Mutter uns vergegenwärtigen, ward sie ge-

wifs in der messenischen Stadt Amphigeneia verehrt, deren Letotempel

Stephanus von Byzanz erwähnt, und deren von uns vermuthete Kunstdar-

stellung aus der Bedeutung des Stadtnamens Amphigeneia sich entnehmen

läfst. Anders erscheint die Göttin in ihrem Tempel zu Argos (^) als Mäd-
chenbeschützerin, ihre Hand ausbreitend über das Haupt der einzigen

von den Todesgeschossen ihrer Kinder verschonten Niobidin, Chloris. Die

Gruppe von Praxiteles hat auf einer Erzmünze von Argos (Taf. IV, 9.) Herr

Millingen(^) glücklich entdeckt. In Karlen möchte der Schlafberg, Lat-

mos, wo Selene den schlafenden Endymion küfste (^), ebenso bestimmt

der Göttin Leto zuzuweisen sein, als der bruttische Berg, Latymnos bei

Kroton, den Theocrit (^) als tiefschattigen ßad-vTutog besingt. Ohne in

(') Combe Mus. Hunt. T. 33,1. MIonn. Suppl. ni,81, 492-497. u. PI. VI,6.

(^) Steph. Byz. v. A»iT*;.

(') Strab. XIV, p.532.

C) Streber Abb. d. Münchn. Akad. 1835, Num. gr. Tab. in,12.

(») Tischbein Vas. d'Hamilt. R^, 5; Miliin G. myth. XIV, 51.

(') von Helena gestiftet, die mit Ipbigenia von Theseus niederkam. Paus. U, XXII, 7.

(') Paus. II, XXXI, 10. MlUIngen Syllog. of anc. colns PI. ni,32.

(') Theoer. XX, 37; HI, 49 c. Schol. ApoUon. A. IV, 57; Paus. V,i,4.

C) Theoer. IV, 19.



V^on dem Emßujs der Gottheiten auf die Ortsnamen. 371

Lebaclea (*) bei dem Gefilde dei* Vergessenheit, Lethe und deren Quelle,

welche mit einer andern der Mnemosyne einen Gegensatz bildete, zu ver-

weilen, so wenig als bei dem kretischen Flufs Lethaios bei Gortyn {^) und

einem gleichnamigen in Kleinasien, der bei Magnesia in den Mäander fällt ('),

wenden wir uns sogleich nach dem attischen Demos Zoster, der Gürtel,

berühmt durch seinen Altar der Leto, ihrer Kinder und der Athene, und

durch die dahin versetzten Entbindungswehen der Latona, welche die Ab-

nahme ihres Gürtels nothwendig machten, und dem Orte den Namen ga-

ben {^). Diese Gürtellösung spielt in dem Cultus der Leto und der un-

gleich älteren, aber mit ihr in vielen Orten sich identificirenden Eileithyia

eine wichtige Rolle; daher wir auch bei Korinth ein Hieron der Eileithyia

an dem teneatischen Thore antreffen(^), weil der Ort Tenea nichts anders

als Binden bedeutet, wie Hesychius imter dem Worte Ttvlai, das er durch

^mai, (TTEipavoi y\ SetixcI erklärt, beweist. Gürtel aber und Binden sind das

Product der Spinn- und Webekunst; als gute Spinnerin evXivog rief schon

der Lycier Ölen (^) in seinem Hymnus für die Delier die Göttin Eileithyia

an, deren Statuen daher auch als charakteristisches Symbol den langen vom
Kopf bis zu den Füfsen herabwallenden Schleier selten entbehren (').

Aus diesem Grunde vermifst man auch nicht leicht den Cultus der Eileithyia

in denjenigen Städten, welche vom Spinnen, Weben und Wolle benannt

sind. So fand Pausanias (^) ein Hieron der Eileithyia in der Stadt der Klei-

torier, deren Name mit yjJu) und aXw^w, der Spinnerin, zusammenhängt.

In der achäischen Stadt Pellene, deren Wolle und Wollarbeit in dem Na-

men der Stadt augedeutet, zu der Preisvertheilung wollner Tuniken an die

Sieger der Hermäen Anlafs gab (^), hatte dieselbe Göttin ebenfalls ihren

(')
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Tempel (*). Die achäische Ziegenstadt, Aegium, verehrte die Eilei-

thyia nicht zufällig mit langem Schleier in einem besonderen Tempel (^).

Die Ijdische Stadt Maeonia mufs der Geburtsgöttin als Mcaa, MatEVTota, Ob-

stelrix, ebenfalls anheimfallen; die Münzen (Taf. IV, 10.) zeigen uns daher

die Göttin bald mit ausgestreckten Händen (^), wie Pausanias (*) die Eilei-

thjia ims schildert, bald das Kind Zeus(^) unter dem Schutze schildschla-

gender Kureten (Taf. IV, 11.), in eben so enger Beziehung, wie in Messene

ein Gebäude (ixeya^ov) der Kureten zu dem dicht dabeiliegenden Naos der

Eileithyia C^). Die gleiche Bedeutung hat die Stadt Magnesia in Jonien

am Flusse Mäander, indem das Wort Ma wie die Verlängerung Maia Amme
und Mutter bedeutet, und TvyjTta den Begriff der Geburt in sich schliefst.

Hiermit stimmt auch der Name des Flusses Maiandros, in welchem wir

den Mann der Maut erkennen. Der Typus der vielbrüstigen Ai-temis Leu-

kophryne (Taf. IV, 12.) auf den Münzen dieser Stadt ('') bezeugt seinerseits

die Richtigkeit dieser Auffassung: die beiden Hunde zur Seite der Göt-

tin auf den Münzen (Taf.IV, 13.) von Magnesia am Berg Sipylos(*) deu-

ten auf dieselbe Geburtsgöttin hin. Auch die Stadt Egnatia (^) in Appu-

lien dürfte vermöge der Ableitung ihres Namens, derselben Geburtsgöttin,

die bei den Römern iVWc/o oder Natio{^^) hiefs, Benennung und Schutz

schuldig sein.

(') Paus. Vir,xxvu,2.

C) Paus, vn, xxin, 5.

(') Mionn. Suppl. \TI, p.369, 241 u. 239.

C) Paus. VII,xxni,5.

(') Monum. in^d. de l'Instlt. Arcliool. Tom. I, PI. XLIX. A 2. Ann. VoI.V, p.l23.

(') Paus. IV, XXXI, 7. Vgl. die beiden Kureten um Artemis Diktynna auf der Münze von

Kydon, Taf. m, 32.

(J) Mionn. Suppl. M, p.237,1033. Müller Denkm. a. K. Bnd. I, Taf. H, 14.

(«) Gerhard Antike Bildw. Taf. CCCVH, 17.

(') Strab. VI, p.382. Vgl. den Denar der G. Egnatia, Abb. d. Akad. d. Wiss. 1839.

Antik. Weihgescb. Taf.m,7.

('") Cic. de Nat. Deor. ffl, 18.



Von dem Einßufs der Gottheiten auf die Ortsnamen. 373

Helios.

Die nahe Beziehung des Apoll zu Helios und der Artemis zur Selene

macht es rathsam, die Gottheiten Sonne und Mond nicht weiter zurück-

zudrängen, sondern schon hier eine Stelle ihnen einzuräumen. Sonnen-

stadt, Heliopolis, hiefs nicht blos in Ägypten eine Stadt von Strahl,

'Ay.Tig, dem Sohne des Helios und der Rhodos, erbaut, sondern auch in alter

Zeit Korinth ('), auf dessen Hochburg der berühmte Götterverein Phae-

thon-Helios, Aphrodite und Pothos in einem gemeinsamen Tempel ange-

betet (-) und mit Mysterien ausgezeichnet ward. Einen schönen Kopf des

Helios (Taf.IV, li), bisweilen seine nicht minder umstrahlte Gemaliu Halia

oder Rhodos als Rosen- und Morgenrothsgöttin (Taf.IV, 15) lehren die Mün-

zen von Rhodos (^) uns kennen. Licht und Sonne ist wohl auch der Ijci-

schen Stadt ^ctj-yiXig nicht abzustreiten, deren Münzen (*) ein Helioskopf auf

einem Schiffe (Taf.IV, 16.) schmückt. Die Feuerstadt, 'A,u/3^aKia in Epirus(*)

zeigt ebenfalls einen Strahlenbekränzten Apollokopf, auf der Rückseite einen

stehenden Apollo, mit dem gespannten Bogen in der Linken, mit der Rech-

ten einen Pfeil aus dem Köcher nehmend (Taf. IV, 17.). Einen ähnlichen

Strahlenbekränzten Apollokopf (Taf. IV, 18.) sehen wir auf der Bi-ennstadt

aI'tvu in Sicilien C^), und auf der phrygischen Stadt gleicher Bedeutung (^)

neben der Inschrift AIZANAITUN einen stehenden Helios mit erhobner

Rechten und- Weltkugel in der Linken (Taf. IV, 22.). Dafs der Löwe die

gröfste Hitze Tcrsinnbildet ist allbekannt. Mit Bezug darauf erscheint in der

sicilischen Löwenstadt, Leontium (^), statt des sonstigen Löwenkopfs

ein jugendliches Brustbild des Helios; auf der Rückseite sitzt ein Strahlen-

bekränzter Ephebe mit einem Füllhorn und Zweig, den Krebs neben sich

(') Steph. Byz. V. 'HXioxjttoXis.

(-) Paus. II, IV, 7.

(') Combe Mus. Hunt. T. 45, IV u. XIX.

C) Mionn. Suppl. ^TI, Pl.in,!.

(') Combe Mus. Hunt. T. 4, \I.

(«) Havercamp Tab. CXXXIII, 2.

C) Combe Mus. Hunt. T. 3, X.

C) Combe Mus. Hunt. T.32,XX.
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(Taf.IV, 21.). Den Sonnengott mit brennender Fackel und Weltkugel auf

einem sprengenden Viergespann (Taf. IV, 19.) vergegenwärtigt die Münze

der Kolossener in Phrjgien (^), während die Stadt Kolone in Messenien

die Sonne seligst mit der Inschrift KOAilNAßN zwischen den einzelnen

Strahlen (-) darstellt. Endlich verdient die cilicische Sonnenstadt Soli(^)

wegen des Meduseniihnlichen Sonnenkopfes ihrer Münzen gegenüber der

auf einem Stier reitenden Mondgöttin eine um so ernstere Beachtung, als

auch der sonstige Münztypus ("*) des Bogenschützen (Taf. IV, 23.) dem Cha-

rakter des Sonnengottes nicht widerspricht.

Sei en e.

Von der Mondgöttin Selene leitet unbezweifelt die lakonische Stadt

Selasia (^) und die etrurische Stadt Luna (^) ihre Benennung her. Allein

auch in Achaja ist die Stadt und Quelle 'A^yvoa., die Silberne, mit dem

Flusse SeAsjui/s? auf die Mondgöttin zu beziehen. Nach dem Mythos ist Se-

lemnos dem Endymion völlig vergleichbar, ein zarter Knabe und Hirt, in

den die Wassernymphe verliebt aus dem Meere aufsteigt um bei ihm zu schla-

fen. Nach einiger Zeit verliert er seine Jugend und Argyra verschmäht ihn.

Als er aus Liebesgram stirbt, verwandelt Aphrodite ihn in einen Flufs, und

da seine Liebessehnsucht nicht schwindet, so schenkt ihm die Göttin die

Gnade Argyra zu vergessen, XYj&yiv 'A^yv^ag, in dem Umfang, dafs Liebes-

kranke, die sich in seinem Wasser waschen, sowohl Männer als Frauen, von

ihrer Liebesqual unfehlbar geheilt werden (^). Auch die apulische Stadt

'A^yv^tTTwa, die Silberrossige, welche Diomedes erbaute (*), dürfte mit

dem Cultus der weifsen Rofsreiterin Selene zusammenhängen, und der

(') Combe Mus. Hunt. Tab. 19,IX.

(*) Mionn. Descr. 11,212,30. Vgl. Kolonae Stadt in Troas bewohnt von Kyknos

Paus. X, XIV, 1.

(3) Combe Mus. Brllt. T. X, 17; MIonn. Descr. III, p. 611, 348 u. 349.

(*) Combe Mus. Hunt. Tav.51,XXIV.

(^) Paus. m,x,9.

C^) Strab. V, p.222 o ^s?J,,jy,<; Xl^i: cf. St. Byz. XsXr,vr,.

(') Paus. Vn,xxm,2.

(«) Strab. VI, p.283; Serv. ad Virg. Aen. ^Tn,9.
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Typus der Sichel auf ihren Münzen (*) nicht die Ceres allein, sondern auch

die Sichel des Mondes angehen. Wie die Rofsreiterin Selene oder Argyra

dem Schäfer Pan, Endymion oder Selemnos einen Besuch abstattet (Taf.

IV, 26.), veranschaulicht die Münze der Lichtstadt Patrae in Achaja (-);

dieselbe Göttin mit langer lodernder Fackel auf sprengendem Rofs als Ar-

temis ^soaia (Taf. IV, 25.) erblickt man gegenüber dem Schilfbekränzten

Fischumgebnen Kopf des boibeischen Sees auf Münzen der thessalischen

Stadt Pherae (^). Auf Silbermünzen der kretischen Stadt Phaistos {^)

sitzt nicht Europa (^), sondern Pasiphae (Taf.IV, 27.)} bisweilen durch

Strahlenkrone (Taf. IV, 28.) ihren Lichtnamen andeutend, gegenüber dem

Stier, dessen Schönheit ihren unnatürlichen Trieb hervorrief: auf der Rück-

seite schaut mit einem langen Caduceus Daedalos, dessen Kunstfertigkeit

Pasiphae zur Befriedigung ihrer Leidenschaft in Anspruch nahm, nach der

Hauptgruppe hin (^). Der Kopf der unverschleierten Mondgöttin mit Mond-

sichel davor und andrer darunter (Taf. IV, 24.) erscheint auf den Münzen

der böotischen Stadt Thespiae C^), dem Wohnsitz (*) jenes Endymion-

ähnlichen Schlafheros Narkissos (^).

(Fortsetzung folgt.)

(') MJonn. Suppl. I, p.259,416.

C) Streber Nitm. gr. Tab. II, 3.

(') Streber I.e. Tab. II, 1.

C) Streber I.e. Tab. ü, .5, 6, 7.

(*) Streber I.e. pag. 161.

(«) Vgl. Mlllln G. luytb. CXXX, 486 u. CXXXH, 487, R. Rocliette Pemtures antlq.

medit. PI. n.

C) MJonn. Suppl. m, PI. XVn, 7, p. 533, 185.

C) Paus. IX, XXXI, 6.

(') Strnb. IX, p. 404 xnc rou fleeoKiTTOv Tov 'E^srptsiag ßvi^ßct, o xaKeiTCti XtyvjXov • iirsiByj

O'tyMTt KaniovTsg' — Hesych. v. i'Ct^nüiTar clg vushyiv äyayElv. v. vagyMO-r^g' iy.Xvrov, IxXvo-

ßif>]g.
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Erläuterung der Kupfertafeln,

Tafel I.

1. Jupiterkopf; Rv. Adler auf Blitz AIAS: Erzmünze von Dia in Lilliynien (Millingen

Sylloge of anc. unedit. coins Plat. II, .37.)-

2. Adler, drüber lilätterzweig mit Knospe; Rv. Kreuz APYPINA: Erzmünze von Agy-
rium in Sicilien (Torremuzza Sicil. Num. vet. Tab. XI, 10.).

3. Jupiter stehend mit Scepter, In der ausgestreckten Rechten einen Adler haltend, AITAI-
EßN Eichenkranz umschliefst das ganze Bild: Rv. Lorbeerbekränzler Kopf der Artemis:

Silbermünze von Aegium in Aeolien (Mionnet Supplem. VI, Pl.U, i.).

4. Zeus als Regensender, Medaillon von Ephesos unter Antoninus Pius (Mionnet Supplem.

T.VI, pl.iv, D.I.).

5. Zeus Blitzschleudernd AMBP; Rv. Lorbeerbekränzter Apollokopf: Erzmünze von Am-
brakia (Combe Mus. Hunt. Tav. ''i,VII.).

6. Kopf des Zeus mit Blitz dahinter; Rv. Aphrodite auf einem Hippokamp mit einem Pfcilab-

schiefsenden Eros: Goldmünze von Bruttium (Mionnet Reo. d. PI. LXV, i.).

7. Strahlenbekränzter dodonäischer Zeus zwischen zweiTauben auf Lorheerbäumen, undHera

Diaine als Göttin von Kos, mit einem Pfau zur Seite; Rv. Kopfe des Carracalla und Geta:

Medaillon von Halikarnassos. (Streber Abhandl. d, Münchn. Akad. 1835. Numism. gr.

T.IV,!.).

8. Füllhorn zwischen Blitz; Rv. Erzmünze von Valentia im Lande der Bruttier (Magnan

Brutt. Tab.LXIV,s.).

9. Juno Lanuvina mit Ziegcnfell, Schnabelschuhen, Schild und Lanze, die Schlange zur

Seite, L PROCILI F. (Morelli G. Procil. II; Eckhel D. N. p.2S9.).

10. Hera von Aegium in Achaja, in woUnem Kleide, wollnem Schleier über dem Modius, auf

jeder Schulter ein kleiner böollscher Schild: Terracotte (Gerhard Ant. Bildw. Taf.XCV, 4.).

11. Hera mit Schleier, Münze von Hypalpe in Lydien (Müller Denkm. a. K. Bnd.I,ll,9.).

12. Hera Algiochos In wollnem Gewand auf Schaafsfell sitzend; Münze von Chalkis un-

ter L. Verus (Müller Denkm. a. K. Bnd.II, Taf. V,6l.).

13. Wilde Ziege vor einem Baum; Münze von Elyros auf Kreta (Mionn. Suppl. IV, PI.

IX, 3.).

14. Dreizackschwingender Poseidon DOM: Silbermünze von Poseidonia (Combe Mus.

Hunt. LXI,11.).

15. Poseidon auf Hippokampenbiga Alkyone raubend; Erzmünze von Kymae in Aeolien

(Müller Denkm. a. K. II,vii,S5.).

16. Poseidon das Pferd neben sich; Rv. Dreizack PAYKIoN: Silbermünze von R haukos

auf Kreta (Combe Mus. Hunt. XLIV,ll.).
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17. Poseidonskopf; Rv. Dreizack und Delphin TPOI. Erzmünze Ton Troezen: (Pellerin

Rec. d. M.'d. de Penpl. et de Till. T. I, PI. XX, 13.).

IS. Jugendliciier Neptun mit Dreizack zu Pferd; Rv. weiblicher Kopf: Silbermünze von Po-
tidaea auf dem Isthmus von Pallene: (Millingen Syllog- PI. II, 22.).

19. Neptun sitzend mit Delphin und Dreizack: Münze von Mantinea (Milling. anc. coins

PI. IV, 2!.).

20. Lorbeerbekränzter Neptunskopf; Rv. Phrixus an den Widder sich anschmiegend: Erz-

münze von AIos in Thessalien: (Milllngen Syllog. PI. IT, 25.).

21. Amazone Kvme mit Dreizack und \Yellkugel; Erzmünze von Kymae (StreberNum.gr.

Tab.m,S.).'

22. Hummer; Erzmünze von Astakos in Bithynien; (Milllngen Rec. d. Med.ined. T. 111,15.).

23. Astakos mit Krebsscheeren, Dreizack und Ruder, auf einem Meerkrebs; schwarzer Achat:

(Impronte gemm. d. Instit. archeol. Cent V, 69. Bullet, d. Institut. 1S39, p. 105.).

24. Astakos ein vorausschwimmendes Meerrofs am Zügel haltend; pompejanisches Wandge-

mälde (Mus. Borb. Vol. X, Tav. Vm.).

25. Ahrenbekränzter D emeterkopf; Rv. stehender Neptun mit Dreizack und Delphin BOI-
iZ"r.QN ; SilLermünze der Boeoter (Combe Mus. Hunt. Tab. 13, X.).

26. Verschleierter ahrenbekränzter Demeterkopf; Rv. sitzender Neptun mit Schiffsschnabel

und Dreizack BYZAN (Combe Mus. Hunt. T. l3,XVn.).

Tafel II.

i, Demeter mit Modius stehend, über der Linken einen Schleier, die Rechte auf einen Lö-

wen gelegt EYKAPHEilN: Erzmünze von Eukarpia in Phrygien (Gerhard Ant. Bild-

werke CCCVIII,2I.).

2. Ahrenbekränzter Kopf der Göttin Pales, PIA; Rv. Kephalos oder Jasion; Silbermünze

von Pales auf Kephallenia (Combe Mus. Britt. VI,23.).

3. Kopf der Demeter Pandoteira; Rv. Pan oder Jasion; Silbermünze von Pandosia

(Combe Mus. Britt. T.in,26.).

4. Die Saatgöttin auf sprengendem Viergespann, Nike einen Kranz reichend. Rv. der Ge-

liebte Aigestes oder Akestes, mit einem Hunde: Silbermünze von Scgesta (Duo de Luy-

nes Choix de Med. PI. VII, s.).

5. Kopf der Saatgut tin; Rv. Ähren und Hund: Silbermünze von Segesta (Duo de Luynes

Choix de Med. PI. VII, 9.).

6. Ährenbekränzter Kopf der Tellus, ENTEAA: Erzmünze von Entella in Sicilien (Tor-

remuzza Sicil. vet. num. T. XXVIII,9.).

7. Kopf der Demeter; Erzmünze von Therm ae (Combe Mas. Hunt. T. 59, ^TH-).

8. Ährenbekränzter Kopf der Aitna; Rv. Füllhorn AlTNAIßN. Erzmünze von Aetna

(Mionn. Descr. I, p.209, n. 10.).

9. Demelerkopf mit Ähren; Rv. Ceres mit Fackeln AKPAII2N: Erzmünze von Akrae in

Sicilien (Torremuzza Sicil. vet. num. T.II.).

10. Kopf der Mesme mit einem Trinkgefäfs; Rv. Askalabos mit einer Schale und einem Hund:

Erzmünze von ^lesma (Milllngen anc. coins PI.II, 1.).

11. Kopf des Ilephaistos mit Pileus; Rv. lodernde Fackel zwischen zwei Dloskurenmützen

P/ulos.-hislor. Kl. 1840. B b b
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mit Sternen, Htt» und Zange; Erzmünze von Ilephaestia aufLemnos (Guigniaut Relig.

del'antiq. P1.LIX,2 36.).

12. Kopf des jugendlichen Hepli aislos mit einem Olivenkranz; Rv. Widder vor einer Fackel,

H^^AI; Erzmiinze von Ilephaestia (Pellerin Rec. de Med. P1.CII,2.)-

13. Jugendlicher sitzender Ilepliaistos mit Hammer und Kantharos; Rv. Delphin auf Meeres-

wogen AiriAPAIßN; Erzmünze von Lipara (Combe Mus. Hunt. PI. 33, XIX.).

14. Unhartiger Kopf des Hephaistos mit olivenbekränztem Pileus; Rv. Weintraube t|)AliE:

Erzmiinze von Pbaistos auf Kreta (Combe Mus. Brilt. VIII, 1(S.).

15. Jugendlicher zwischen Schilf mit einem Hahn auf dem Schofs sitzender Selch anos oder

Velcha nos; Silbermünze von Phaistos (Mlonn. Siippl. IV, Pl.X, J.).

16. Kopf des unbärtigen Vulcan mit olivenbekränzlem Pileus VOLCANOM Zange dahin-

ter; Rv. Figur aufsprengender Biga, mit voranschwebender Nike AI^ERNINO; Erz-

münze von Aisernia (Combe Mus. Britt. 11,2.).

17. Kopf der behelmten Athene; Rv. Lanzenwerfende Athene mit Ilelm und Schild; Schlan-

genumwundner Ölbaum hinter ihr, Eule an ihrer Seite; A0HNAI: Erzmünze von Athen

(Combe Mus. Brilt. VI, 13.).

IS. LanzenschwingenJe Pallas HEAAMSI; Rv. unbärtiger gehörnler Panskopf mit Pedum

dahinter; Erzmünze von Pella in Macedonien (Combe Mus. Hunt. T. 12,11.).

19. Lanzenschwingende Athene auf einer Erzmünze von Harpasa in Karlen (Gerhard Ant.

Llldw. Taf.CCCVII,2S.).

20. Behelmter Minervenkopf; Rv. EAAIA in einem Ölblattkranz; Silbermünze der äoli-

schen Stadt Elaia (Pellerin Rec. P1.LIU,7.).

21. Kopf der Athene mit Ölblaltkranz um den Helm; Rv. Lanzenwerfende Athene, in der

Rechten eine Spindel, Eule zu den Füfsen AOHNAZI lAIAAOZ AIIHMANTO;
Erzmünze von Athen (Combe Mus. Hunt. T.31, V.).

22. Lanzenwerfende Athene IHTUN: Erzmünze von los (Pellerin T. XCIII, 1 1.).

23. Athene laso mit Phiale die sie über den lodernden Altar ausgiefst IHTÄN: Erzmünze

von Jos (Monum. d. Tlnstit. arch. T. I, P1.LVIIB,7).

24. Jugendlicher Lorbeerbekränzter Kopf des Ares APEOS; Erzmünze von Messana in

Sicilicn (Torremuzza Num. Sic. T.'lS, n. l'i).

25. Triptolem mit Helm und Panzer auf Scblangenwagen, Ähren in der Rechten haltend,

A0E; Erzmünze von Athen (Gerhard Ant. Bildw. CCCXI, 16).

27. Stürmender Ares, lodernde Fackel vor ihm BPETTIflN; Münze von Bruttium (Mi-

onn. Rec. d. P1.LXV,5).

26. Venuskopf; Rv. lodernde Fackel, AflTAPAIIlN; Erzmünze von Aptara auf Kreta

(Combe Mus. Britt. T.VIII, 7).

28. Ares vor einem Baum stehend, flTOAlOIKOZ; Rv.Kopf der Aphrodite; Silbermünze

von Aptara (Mionn. Suppl.IV, P1.VII,3).

29. Aphrodite mit Schleier und Modius, zwischen Sonne und Mond, zu ihren Füfsen Adonis-

garten vor ihr, hinter ihr sitzender Eros ohne Flügel; Erzmünze von Aphrodisias in Ka-

rlen (Pellerin PI. LXVI, 19).

30. Aphrodite sich abtrocknend, Eros vor ihr knieend; Münze von Aphrodisias (Ilaym.

Thes. Britt. Tab. II, 7).
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31. Aphrodite Urania in Hermengeslalt in ihrem Tempel; Erzmünzc von Aphrodisias

(Pellerin Pl.LXVI,2l).

32. Aphroditekopf; Erzmünze von Kardia im thracischen Chersonnes (Mionn. Suppl. II,

524,10).

33. Herz; Erzmünze von Kardia (Mionn. Descr. I, '|26,S).

34. Kopf der A p lir odite Ky th e reia; Rv. !Muschel: Silbermünze von Tarent (ComLe Mus.

Britt. Tab. III, U).

35. SchilJlialtende Aphrodite Nikephoros und die Häfen Kenchreac undLechaeum;
Erzmünze von Korinth (Milling. Syllog. of anc. coins PLII,30).

36. Aphrodite Urania mit Lanze und Wellkugel; Erzmünze von Aphrodisias (Pellerin

T.U, pl.LXVI,2).

Tafel m.
1. Tempel und Idol der Aphrodite Paphia; Münze von Pap hos auf Cypern (Lajard In den

Monum. de la Sect. fr. de rinstit. archcol. PI. IV, II).

2. Bekränzter Kopf der Ilestia; Rv. Aphrodite Euploia; Silberraünze von HIstlaea auf

Euböa (Mionnet Rec. d. P1.LXXIV,3.)

3. Venus Pelagia auf einem Thron von einem Triton und einer Tritoinn getragen; Erz-

münze von Prusa am Olympus in Bithynien (Mionnet Suppl.VII, xil, 2).

4. Aphrodite Urania mit Stern oder Blume auf dem Scheitel, Scepter In der Rechten, auf

einer Kugel sitzend; Rv. Sonne und Mond: Erzmünze von Uranopolis in Macedonicn

(Mionn. Suppl. III, IX, 3).

5. Lorheerbekränzter halbverschleierter Venuskopf; Rv. Delphin; Erzmünze von Larlnum
im Gebiet der Frentaner (Combe Mus. Brilt. II, 5).

6. Venuskopf in einem Kranz; Rv. Philomele; Silbermünze von Terina (Mionnet Rec. d.

P1.LXV,S).

7. Taube in einem Lorbeerkranz; Silbermünze von Sikyon (Mionnet Suppl. T. IV,

PI. IV, 2).

8. Apfel In einem Myrtenkranz; Erzmünze der Insel Melos (Mionn. Rec. d. P1.LXXIV,5).

9. Apollo Agyieus in Obeliskenform in einem Lorbeerkranz; Rv. Kopf der Artemis; Erz-

münze von Apoll onia In lilyrien (Conibe Mus. Hunt. T. 6, IV).

10. Apollokopf; Rv. drei Hören einen feuerspeienden Berg umtanzend; Erzmünze von Apol-
lonia In Illyrlen (Pellerin XXXIV, 13).

11. Apollokopf; Rv. Kithara und Schwan; Erzmünze von Delos (Combe Mus. Hunt.

T.25,IV).

12. Kithara: Münze von Kalymnla (MIonnet Suppl.VI, pl.VIII, l).

13. Der Flufs Meles halbliegend mit Lyra: Münze von Amastrls in Paphlagonlen (Combe

Mus. Britt. T. IX, S).

14. Epheubekränzter Apollokopf: Rv. Krater: Erzmünze von Apoll onia in Macedonien

(Combe Mus. Hunt. T.6,X).

15. Lorbeerbekränzter Apollokopf; Rv. Schvv'an: Goldmünze von Klazomenae in lonien

(MIonnet Rec. d. Pl.LXXVI,2u.8).

Bbb2
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16. Apollokopf; Rv. Dreifufs: Silbermünze von Pella in Macedonien (Combe Mus. Hunt.

T. 4:, IV).

17. Apollo Kitbarodos; Rv. der Berg Parnafs : Erzmünze vonDelpbi (Millingen Rec. d.

Med.gr. T.II, 10).

18. Strablenbekränzter sitzender Apollo Kitbarodos: Erzmünze von Kolopbon
(Streber Num. gr. T.III,9).

19. Strablenbekränzter Apollolcopf; Rv. lodernde Fackel: Silbermünze von Amphipolis in

Macedonien (Mionn. Suppl. IIl, T.V, l).

20. Kopf der Artemis mit Hörnerkrone gescbmückt, binten Köcber; Rv. Pfeil und Lan-

zenspitze: Silbermünze der Stadt Keraitai auf Kreta (Combe Mus. Hunt. T. i-'i,XXIV).

21. Dianenkopf; Rv. Köcher und Bogen: Erzmünze von Zakyntlios (Combe Mus. Britt.

T.VH, 21).

22. Artemis Elapbebolos; Münze von Chersonesos (Mionn. Rec. P1.LXIX,2).

23. Artemis Patroa als Säule, mit angebundenem Bogen: Münze von Knossos aufKreta

(Combe Mus. Hunt. T. 19,HI).

24. Artemiskopf mit Köcber; Rv. Eberkinnbacken und Pfeil: Erzmünze von Apollonia in

Aetolien (Mionn. Descr. H, SS, 20).

25. und 26. Artemis Tauropolos Lorbeerbekränztes Brustbild, mitMondsicbel; Rv. dieselbe

Göttin mit brennender Fackel und Speer: Münze von Ampbipolis in Macedonien (Mül-

ler Denkm. a. K. n,xvi, 177).

27. und 28. Artemis Keraites und Apollo als Heilgott, Sänger und Seber: pompcjaniscbes

Wandgemälde (Mus. Borbon. Vol.X, Tav. XX).

29. Artemis mitMondsicbel, Akrostolion, Hirscbkub und Scbwanenadler; Rv. Schiff mit

Wolfskopf: Silbermünze von Leukas in Akarnanien (Combe Mus. Britt. T.V, 21).

30. Kopf der Jägerin Artemis; Rv. springender Eber: Erzmünze von Kapua (Combe Mus.

Britt. T.H, 13).

31. Artemis Pergaca Idol, dessen Unterkörper netzförmig In eine Laube, Pergula endet:

Münze von Perga in Pampbylien (Combe Mus. Hunt. T. 42,IX).

32. Artemis Diklynna mit dem kleinen Zeus auf dem Berg Diktys sitzend: jederselts ein Ku-

rete: Medaillon des Trajan (Seguin. Select. Numism. p. 116. Guignaut Relig. PI. XC, 325 a).

Tafel IV.

1. Kopf der Artemis mit Bogen und Köcher; Rv. Artemis Kydonia mit lodernder Fackel,

den Hund neben sich KYAßNIATAN In einem Lorbeerkranz; Silbermünze vonKydon
auf Kreta (MIonnet Suppl. IV, PI. IX, l).

2. Lorbeerbekränzter Kopf der Artemis mit Köcher; Rv. Wölfin den Knaben Miletos sau-

gend: Silbermünze von Kydon (Combe Mus. Hunt. T. 23, IH).

3. Lorbeerbekränzter Apollokopf; Rv. Mondsichel KYAA: Erzmünze von Kydon
(Combe Mus. Hunt. T. 23, IV- VII).

h. Kopf der Artemis mit Köcher; Rv. Strablenbekränzter Apollo stehend, einen Bogen ab-

scbiefsend; Erzmünze von Philadelphia In Lydien (Combe Mus. Britt. T.XI,7).
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5. Artemis Agyria mit Bla sliorn, Phlale, und einem Hund zur Seite; Nike bekränzt sie:

Erzmünze von Agyrium in Sicilien (Torremuzza Sicil. vet. num. T.XI,3).

6. Brustbild mit Ziegen hörnern; Erzmünze von Agyrium (Torremuzza T.XI, 6).

7. Leto von Tityos geraubt; Münze der macedonischen Stadt Lete (Combe Mus. Hunt.

T. 3.5,1).

8. Leto mit Apoll und Artemis in den Armen; Erzmünze von Epbesos (Streber num. gr.

T.m,i2).

9. Leto über die Niobidin Chloris ihre schützende Hand ausbreitend: Münze von Arges
(Millingen Syllog. of anc. coins PI. III, 32).

10. Eileithyia als IMaiic; Erzmünze von Maeonia in Lydien (Mionnet Supplem.Yn, p. 369»

24l und 2i9)-

11. Zeus unter drei Schildschlagenden Kureten sitzend; Erzmünze von Maeonia (Monum. in-

edit. de rinstit. arch. T.I, P1.XLIXA2).

12. Artemis Leukophryne; Münze der Stadt Magnesia am Mäander (Müller Denkm. a.

K.I,u,i4).

13. Eileithyia von Hunden umgeben: Erzmünze von Magnesia am Berg SIpylos (Gerhard

Ant. Bildw. T.CCCVII, 17).

14. Umstrahlter Helioskopf; Silbermünze von Rhodos (Combe Mus. Hunt. T. .'i5, IV).

15. Halia als Morgenrothsgöltln; Münze von Rhodos (Combe Mus. Hunt. T. 45, XIX).

16. Kopf des Sonnengottes auf einem Schiff ; Silbermünze von Phase lis in Lycien (Mion-

net Supplem.VII, PI. III, i).

17. Kopf des- Helios; Rv. Apoll mit Bogen nach einem Pfeil greifend: Erzmünze von Am

-

brakia (Combe Mus. Hunt. T.4,VI).

18. Kopf des Helios; Rv. Adranos als Krieger mit Lanze: Erzmünze von Aetna (Haver-

camp T. CXXXni, 2).

19. Helios mit lodernder Fackel und Weltkugel auf sprengendem Viergespann: Erzmünze

der Kolo ssener in Phrygien (Combe Mus. Hunt. T. 19, IX).

20. Medusenähnlicher Sonnenkopf; Rv. Mondgöttin auf einem Stier: Erzmünze von Soli

in Cilicien (Combe Mus. Britt. T. X, 17).

21. Jugendliches Brustbild des Helios, Pflugschaar; Rv. Strahlenbekränzter Ephebe mit Füll-

horn und Zvi'cig, Krebs daneben : Erzmünze von Leontiumin Sicilien (Combe Mus. Hunt.

T.3::,XX).

22. Helios mit Weltkugel stehend; Münze der phrygischeu Stadt Aizana (Combe Mus. Hunt.

T.3,X).

23. Kniender Bogenschütze; Rv. Weintraube; Silbermünze von Soli in Cilicien (Combe

Mus. Hunt. T. 51, XXIV).

24. Kopf der unverschleierten Mondgöttin mit Mondsichel davor und andrer darunter 0E-
SniKON: I\Iünze von Thespiae (Mionnet Suppl. III. pl.XVH,").

25. Schilfbekränzler Fischumgcbner Kopf des boibeischen Sees; Rv. Artemis Pheraea mit

lodernder Fackel aufsprengendem RoFs: Erzmünze von Pherae in Thessalien (Streber

Num. gr. T.U, 1).

26. Selene zu Rofs besucht denPan; Erzmünze von Patrae in Achaja (Streber Num. gr.

T.n,3).
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27. Pasiphae gegenüber dem Stier; Rv. Daedalus: Sllbermünze vonPhaistos auf Kreta

(Streber Num. gr. T.II,5,6).

28. Strahlenumkränzte Pasipbae: Silbermünze derselben Stadt (Streber Num. gr. T, II, 7).

29. Wolf über einem Bock ArVPlNAIß; Münze vonAgyrium in Sicilien (Torremuzza

T.XI,4).
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Lber

die zwölf Götter Griechenlands.

H'°- GERHARD.
IVW»»WV»«WVA*W»

[Gelesen in der Akademie der "Wissenschaften am 18. Jmii 1840].

Xm Zusammentang griechischen Götterwesens wird der olympischen Zwölf-

zahl, die Zeus regiert, die höchste Gewalt unbedingt zugestanden; doch blei-

ben Alter und Beschaffenheit dieses Göttervereins einer genaueren Kenntnifs

bedürftig ('). Zeus und die andern homerischen Götter pflegen, jeder für

sich, ihre gelehrte Erläuterung zu erhalten; die Gesammtheit, der sie ange-

hören, wird minder beachtet. War aber, wie allgemein vorausgesetzt wird,

der griechische Götterdienst jener zwölffachen Macht hauptsächlich gewid-

met, so wird jede einzelne Gottheit erst aus ihrem Verhältnifs zur Zwölfzahl

verständlich, so sind eben deshalb an der Schwelle mythologischer Forschung

keine Fragen ims wichtiger als die über Alter und Geltung, über Personal

und Bedeutung jener zwölfzähligen Gölterfamilie.

Mehr als ein Andrer ist Bötliger in diese wenig beachteten Fragen ein-

gegangen. Nach ihm (-) sind die zwölf olympischen Gottheiten eins und

dasselbe mit der kretensischen Götterdynastie; vor ihnen liegt das Geschlecht

der Titanen. Diese Ansicht ist auf den Glauben gegründet, dafs Hesiod's

Theogonie ein allgültiges Lehrbuch altgriechischer Kulte sei; wer aber sagt

uns, ob der dodonische Zeus wie der kretische des Kronos Sohn war, ferner

ob jene pelasgische Urzeit Arkadiens und Dodona's mit dem Katurgott von

Berg und Eiche die bunte Menge der übrigen Götter bereits verehrte? Die

Untersuchung dieser Frage ist erst zu führen; doch liegt es nahe sie zu ver-

neinen. Spuren und Zeugnisse lassen im Götterdienst griechischer Urzeit

(') Zu vergleichen: Creuzer Symbolik II. S. ölß. Müller Archäologie S.348.

(^) Böttiger Kunstmylhologic I, S.217.
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bald eine einzige Gottheit, bald in gemehrter Person einen einzigen Götter-

begriff uns erkennen. Als unbegrenzter Naturgott der Höhen und Tiefen

giebt der dodonische und lykäische Zeus sich kund; mit Here oder Dione

vereint gab derselbige Gott einen genügenden Inbegriff von Himmel und

Erde (^). Sparta's und Latium's grofse Götter, Penaten und Dioskuren, be-

zeichneten gleichfalls in zwiefacher Zahl das Geheimnifs des Weltalls, sein

Leben und Gleichgewicht. Dreifach wurde die älteste Götterherrschaft nicht

erst durch des Kronos Geschlecht; kabirische Drillinge di'ückten in man-

cherlei Form jene Anschauung eines dreifachen Weltreichs aus, welche in

Argos und Ilion ein dreiäugiger Zeus (*), Hesiod und sein Mythos erst später

bekundeten. Solcher Dreilheilung des höchsten Gottes entsprechend, ward

wol noch im späteren Griechenland hie imd da ein dx'eifacher Zeus ver-

ehrt (^). Selbst im athenischen Erechtheion bezeugen ihn drei Altäre; sie

sind dem Zeus, Poseidon, Hephästos geweiht (^), in gleichem Sinne wie

wenn Hesiod zwischen Zeus, Poseidon und Pluto die Welt verlheilen läfst.

Jener einfachen Reinheit der ältesten Göttersjsteme, deren Zerspal-

tung in zwei oder drei Personen den Inbegriff göttlicher Kraft nur klarer vor

Augen legt, lassen die fünf Daktylen, fünf Finger der Gotteshand C^), oder

ein und der andre gleich einfache Ausdruck sich beigesellen; dafs aber jener

Naturdienst der frühesten Zeit sich zwölffach gestaltete, ist nicht wahrschein-

lich. Die dreifsig Steine könnten es glaublich machen, die Tage des Monats,

die man, von Hermes beherrscht, im achäischen Pharä verehrte (*); doch ist

kein ähnlicher zwölffacher Dienst bezeugt, und für persönliche Götter we-

nigstens nicht füglicher anzunehmen als Herodot die pelasgischen Götter

persönlich zu denken erlaubt (^).

Hieraus erwächst denn alle Wahrscheinlichkeit, dafs wir der griechi-

schen Götterzwölfzahl nicht sowohl ein kretensisches Reich, den Titanen, die

(') Gerhard Prodromus S.7ff.

C) Paiisan. n,24,5.

(^) Tgl. Panofka Musee Blacas. pag.56. Gerhard Auserl. "Vasenbilder I, S. 108. 118.

C) Pausan. 1,26,6.

C) Weicker Aeschyl. Trilogle S. 175,

(') Pausan.YII, 22, 2.

(') Herodot. n, 52. Vgl. meine Auserl. Vasenbilder I, S. 117 ff.
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niemals herrschten entgegengesetzt, sondern •vielmehr ein hellenisches zuer-

kennen müssen, welches pelasgischen Göttersystemen gegenüber sich ein-

fand. Damit stimmen die Sagen sehr wohl, welche den Dienst der zwölf

Götter nicht nur von Deukalion ('"), sondern auch von Herakles und Aga-

memnon (") gründen lassen; es ist wohl damit vereinbar, dafs Homer uns

zwölf kämpfende Götter vorführt, welche dem späteren Personal nicht ganz

entsprechen ('-), imd es wird ferner erklärlich, dafs Hesiod nur die einzel-

nen Glieder der Götterzwölfzahl erwähnt (*^), ohne die Gesammtheit dersel-

ben zu kennen.

Wir fragen weiter nach der hieratischen Geltung jenes Göttervereins, in

welchem die Religion der Hellenen ihren Mittelpunkt fand. Zwar ist auch

dieses Verhältnifs der Zwölfzahl zum Kultus minder erheblich als es gemein-

hin erscheint; keinen gröfsern Tempel, nur Votivbilder(''*) und kleinere Hei-

ligthümer ('^), pflegte man den zwölf Göttern zu widmen. Wie in den heili-

gen Stätten versammelten Götterdienstes konnten ihre Altäre auch Staatsge-

bäuden nicht fehlen, in denen die Verknüpfung politischer Elemente der

Hauptzweck war; ein ähnlicher Zweck lag, wenn wir nicht irren, der ganzen

olympischen Zwölfzahl zum Grunde. Nicht dafs ein zwölffacher Götterbe-

griff, von gemeinsamer Einheit durchdrungen, im Gebiet irgend eines ge-

feierten Kultus erstanden wäre; vielmehr hatten die Göttervereine verschie-

dener Abkunft zur künstlichen Einheit verschiedener Oitsgottheiten sich

gestaltet und liefsen die Abrundung zur heiligen Zwölfzahl sich gern gefallen.

Diese Zwölfzahl hat Hesiod, ohne für die Götter sie anzuwenden, in sechs

Titanen und ihren Schwestern aufs sinnvollste durchgeführte*); bei Homer

ist sie den Göttern ertheilt, sofern sechs Götter, die gegen sechs andere

0°) Pausan. I, 18, 8.

(") Strab. XII, 1 p. 605 (Lyktos). 3, 5 p. 622 (Myrlna).

(•^) Homer II. XX, 33 ff.

(") Hesiod. Theog. 453 ff.

C*) Statuen des Praxiteles, nebst der Artemis des Strongylion, zu Megara: Pausan. I, 40, 2.

Wandmalerei der von den zwölf Göttern benannten athenischen Halle (Pausan. I, 3, 2). Ahn-

liches aus Rom und Pompeji zu geschweigen.

( ) So zu Thelpusa: unog 'ATx>.r,TrtS y.ai S's'Zv Usov riZv SiüBsxct (Paus. VHI, 25, 3).

O Hesiod. Theog. 134 ff.

Philos.-histor. Kl. iSiO. Ccc



386 Gerhard

kämpfen, den Flufsgott Skamander mit inbegriffen, der späteren Zwölfzahl

vergleichbar sind (^^). In beiden Gedichten ist die poetische Freiheit be-

merklich, mit welcher die alten Sänger die Mächte der Urzeit oder der Ge-

genwart in schickliche Reihen, dem Chortanz vergleichbar, zu ordnen such-

ten. Wenn Homer zwölf Gottheiten zählte, warum sollte sie Hesiod nicht

gekannt haben? In der That sind sie auch in der Theogonie vorzufinden,

zwölf Götter so füglich als zwölf Titanen. Pallas inid Ilephästos, Ares und

Aphrodite, Apollo und Artemis sind ihm bekannt genug, um den sechs Kro-

noskindern, die er nennt, sie zur Seite zu stellen; aber nur diese letzteren,

Zeus imd Here, Poseidon und Demeter, Pluto und Hestia waren ihm gültig

genug, um in geschlossener Ordnung sie zu erwähnen ('^). Die übrigen bis

zur Zwölfzahl zu steigern und in ihr zu befestigen, war einer späteren Zeit

aufbehalten; einstweilen war nur die Zahl geheiligt, die Auswahl der Götter

jedoch, die in ihr sich vereinigten, unsicher und wechselnd.

Dafs Homer im Streit der zwölt Goiiheiten den Skamander miteinbe-

griff, werden wir weniger bezweifeln, wenn die von Herakles gegründete

Zwölfzahl eleischer Altäre ('^) den Flufsgott Alpheios an Artemis Seite

stellte. Ohne der räthselhaften, in ihrem Zeugnifs überdies wechseln-

den (^°), Auswahl jener cleischen Gottheiten nachzugehen, bemerken wir

nur, dafs Kronos und Rhea, die Entthronten, in ihrer Zwölfzahl gleichfalls

enthalten waren. Die übliche Auswahl und Ordnung (-') der zwölf Gott-

heiten, die aus römischem Brauch (--) uns geläufig ist, findet sich schon im

archaischen Relief der dreiseitigen Ära Borghese (-^); andere Denkmäler je-

doch, die nicht minderen Alters sind, weichen von dieser Ordnung durch-

(") Homer. H. XX, 33 ff.

(") Hesiod. Theog. 453 ff.

(") Schol. Find. Olymp. XI, 51.

C°) Pausan. V, 14, 5. Vgl. Krause Olympia S. 78 f.

("') Laut Enuius: Juno, Vesta, Minerva, Ceres, Diana, Venus, Mars, Mer-
curlus, Jovi', Neptunus, Vulcanus, Apollo.

("") In dem von Livius (XXn,10) berichteten Lectisternium — Juppiter und Juno, Nep-

tun und Minerva, Mars und Venus, Apoll und Diana, Vulkan und Vesta, Merkur und Ceres

— befremdet nur die verschobene Verbindung der beiden letzten Paare.

(") Abgebildet auf unserer Tafel U, no.3-5.
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aus ab. Am anschauliclistea wii'd dieses Verhällnlfs, wenn wir die Zeich-

nung der Schale des Sosias (-*) mit jenem beri'ihmten plastischen Denkmal

vergleichen. Hestia, welche mit Hermes im borghesischen Relief als olym-

pische Gottheit erscheint, ist auf der gedachten Schale, mit Aphrodite ver-

einigt, in der Bedeutung von Ei'de und Wasser der olympischen Zwölfzahl

gegenübergestellt. Eine der zwölf Gottheiten jener Schale ist auch Hera-

kles, dessen befremdliche Einmischung nicht nur in einem vei'wandten ar-

chaischen Wei'k, der kapitolinischen Brunnenmündung(-^), wiederkehrt, son-

dern, wenn uns nicht alles trügt, selbst aus des Phidias Bildnereien am Fufs-

gestell des olympischen Zeus nachweislich ist (-''). Eine wohlberechnete

Zwölfzahl thronender Götter ist auch am Parthenonfries (-'^) nicht zu ver-

kennen; statt der Gottheiten des Erechtheums, statt Pallas und Hermes, ha-

ben die Dioskuren, statt Apollo's imd seiner Beisitzerin Dionysos oder Askle-

pios Platz gefunden. Weder die chthonischen sind davon ausgeschlossen —

,

in der verstiimmchcn Götterzwolfzatil eines albanischen Keliefs (-^) ist Dio-

nysos ganz deutlich — , noch die Paarung von Göttern tmd Göttinnen fest-

gehalten oder die Einmischung ihres Gefolges vermindert. In der oben er-

wähnten (-^), von Herakles zu Olympia gefeierten, Zwölfzahl waren Zeus

und Poseidon, Here und Athene, Hermes imd Apollo gepaart, ferner Dio-

nysos mit den Chariten (die für eine Person zählten), Artemis mit dem Al-

pheios und Kronos mit Rhea. Allerwärts finden sich Beispiele ähnlichen

Schwankens. Dioskuren und kapitolinische Gottheiten bilden mit Mars und

Apollo, Merkur und Bacchus, Neptun und Fortuna die Götterzwölfzahl eines

altitalischen Kunstwerks Q^). Auswahl und Anordnung waren nach Gunst

und Bedürfnifs frei gelassen; niu' dafs, die heilige Zwölfzahl vollständig zu

i^*) Abgebildet auf unserer Tafel I.

(^') Abgebildet auf unserer Tafel II, no. 1.

(^*) Pausan.V, 11, 3. Ein ungefähres Abbild dieser Darstellung ist mit Vergleichung eines

berühmten korinthischen Tempelbrunnens (III, 1) auf unserer Tafel III, no. 2. versucht. Die

Zwölfzahl besteht aus Zeus und Ilere, Posei<lon und Amphitrite, Apollo und Artemis, Her-

mes und Ilestia, Athene und Herakles, Aphrodite und Eros; beigesellt sind Charis und Peitho.

Q'') Parlhenonfries: auf unserer Tafel IV, no. 1.

(^') Albanisches Relief: auf unserer Tafel II, no. 2.

C) Oben, Anm. 1<J ff.

('°) Schwarzes volcenüsches Gefäfs: auf unserer Tafel IV, no. 3.

Ccc2
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machen, sowohl die Personen der Götter als ihre Altäre einer Erweiterung

fähig bleiben. Wenn bei Eröffnung des Areopagus die zwölf Götter zum

Gericht über Poseidon und Ares niedersafsen (^'), so mufsten der Zwölfzahl

zwei andre Gottheiten statt jener Gerichteten angehören, vermuthlich Kro-

nos und Rhea, und wenn ein anderes Mal neun Altäre für Dionysos, drei

andre aber für Semele flammten (^-) — , etwa wie Dionysos drei Winter-

monde, Apoll die neun andren des Jahres sein eigen nannte (^^) — , so ist

auch darin ein Beweis gegeben, wie der üblichen Einheit des Kultus eine

zwölffache Einheit geboten werden sollte, ohne im Personal der Götterver-

sammlung die Freiheit der Wahl sich beschränken zu mögen.

In so wandelbarer Gestalt legt die Zwölfgötterzahl, statt der be-

schränkteren Götlersysteme griechischer Urzeit, den Fortschritt des Poly-

theismus vom einfachen Götterbegriff zum Göttergewimmel homerischer

Dichtung uns vor Augen. Das Bemühen, die Einheit der schaffenden Natur

durch wenige in einander gieifcnde Güiieikröftc ciu»/,uclrücken, VFar dem Be-

dürfnifs gewichen, die Götter verschiedenen Yölkerstamms gleichmäfsig ver-

theilt zur geraeinsamen Anerkennung zu bringen. Kaum dürfte es uns be-

fremden, wäre ein solcher Götteraustausch als üblichstes Siegel politischer

Verbindung nur äufserlich, für die Begriffsverwandtschaft der vereinigten

Götter aber erfolglos gewesen. Manche Dunkelheit, die in befremdlichem

Wechsel der Götterzwölfzahl sich kund giebt, mag in der That auf der

Fremdartigkeit politisch vereinigter Götter beruhen, im Ganzen jedoch hat

der griechische Geist, unterstützt durch das innere Band lebendigen Götter-

glaubens, auch in der lose verbundenen Zwölfzahl wechselnder Namen eine

einzige Grundidee zu verfolgen gewufst. Weit entfernt, durch die olym-

pische Zwölfzahl die chthonischen Gottheiten auszuschliefsen, ist es viel-

mehr deren Gegensatz zu den übrigen Gottheiten, der in verschiedenen For-

men olympischer Zwölfzahl mehr oder weniger sich uns kund giebt. Am
klarsten ist dieser Gegensatz, wo eine bestimmte Handlung die Mächte des

kosmischen Lichtes den übrigen Gottheiten eines mehr stätigen Daseins ent-

gegenstellt; wie wenn Herakles, ein dem Apollo verwandter Heros, von

C) Apollodor. m, 14, 2.

C-) Theocrit. XXVI, 6.

C) Müller Dorler I, S. 328.
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Athene, Apollo und Artemis, statt Apollo's auch wol von Hermes, dem

Sitze der Götter zugeführt wird, wo Zeus und Poseidon, Hcphästos und

Dionysos mit ihren Genossinnen thronen ('^). Dieser Satz liifst sich man-

nigfach verfolgen; einmal anerkannt ist er erfolgreich, um Göttervereine be-

schränkteren Umfangs gründlicher zu verstehen. Diese Anwendung liegt

jedoch aufserhalb unsres Zweckes; wichtiger ist es, den Gegenstand, den wir

erläutern, seinen Hauptzügen nach weiter durchzuführen. Unsrer Annahme

nach sind die zwölf Götter ein lose verbundner Verein hellenischer Stamm-

gottheiten verschiedenen Ursprungs, denen die heilige Zwölfzahl zu noth-

dürftiger Einheit verhalf; es bleibt demnach übrig, den Elementen nachzu-

gehen, welche einem so weit verbreiteten, bei allem Wechsel des Personals

im Ganzen gleichmäfsigen und gleichgeltenden, Götterverein zu Grunde

liegen.

Diese Untersuchung ist nicht leicht zu führen; sie ist abhängig von der

Erkenntnifs griechischer Kulte, ttcIcLc der IM\ ihenerforschung meist nach-

gesetzt wird. Überdies ist ihre Grundlage erschüttert, sobald wir behaupten,

dafs der Zwölfgötterverein an verschiedenen Orten verschieden gewählt und

gebildet wurde. Es kann aber auch nicht die Aufgabe sein, jeder verschiede-

nen Form desselben, die in vereinzelten Spuren sich kund giebt, nach Idol

und Lokal ihre historische Lösung darzubieten; unser Satz ist bewiesen, die

Entstehung der Zwölfzahl aus der Mischung der Kulte vollständig dargethan,

wenn es uns gelingt, die älteste Spur jener Zwölfzahl, den homerischen

Zwölfkampf (^^), in seine geschichtlichen Thatsachen aufzulösen.

Auf der Achäer Seite kämpfen fünf Gottheiten; aber auch Zeus darf

als achäischer Gott betrachtet werden, da Here und Athene ihm enger ver-

bunden sind als der troischen Gottheiten eine. Somit ist um das Heer Aga-

memnons ein sechsfacher Götterverein geschaart, der aller Wahrscheinlich-

keit nach die Gottheiten mehrerer Stämme zusammendrängt. JMan könnte

glauben, es seien die Gottheiten eines einzigen Göltersjstems; die richtige

Deutung liegt im homerischen Vers der Here von Argos und Athenens von

Alalkomenä (^^). Jene mächtige Göttin ist von Zeus nicht zu trennen; Zeus

("') Auf der Schale des Sosias.

O Ilomcr. II. XX, 33 ff.

O Homer. IL IV, 8. V, 908: "Ho.; t 'X^ydr, y.m 'A>.c<>j<=;j.svvi 'A.^r,vY,.
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selbst aber war in Argos ein dreifacher, und es ist wol erlaubt diese drei-

fache Gewalt in drei Personen vertheilt zu glauben. Wie der Mythos auch

aus der argivischen Hei-e eine dreifache Person dreifacher Herrschaft sich

bildete (^^), war der dreiäiigige Zeus von Argos als Herrscher von drei Re-

gionen auch zu Athen in Hephästos, Poseidon und den obersten Zeus zerfal-

len (^*). Diese drei Götter nun sind es, die der argivischen Here des Grie-

chenheers vor Troja zur Seite stehen: in vierfacher Ausdehnung keine an-

dern als Zeus und Here des ältesten Götterbegriffs. Als attische, aber auch

als äolisch-böotische Gottheit ist ihnen Athene verbündet; als ihr Gefährte

mag Hermes hinzugetreten sein, wie denn dieses Gottes Verbindung mit

Athene lu-alt ist. Dem Sitzbild der athenischen Polias stand Hermes zur

Seite (^^), und eben dies Götterpaar ist es, welches, dem von Dodona ver-

knüpft, den eigenthümlichen Glanz samothrakischen Götterwesens begrün-

det zu haben scheint C*").

Schwieriger sind in den Gottbciicu, die bei Homer Troja vertheidi-

gen, m-sprüngliche Formen asiatischer Kulte nachzuweisen. Das vollstän-

dige Personal troischer Götter ist nicht in ihnen gegeben; Zeus und Athene

werden vermifst, dagegen der Flufsgott Skamander vielleicht nur zum Uber-

flufs als sechste Person jener Pxeihe erscheint. Ob Athene wirklich abwesend

oder in ein feindliches Gegenbild verkleidet vorhanden sei, läfst sich in

Frage stellen, da sowohl Artemis als Leto, zwei Göttinnen ,, güldener Spin-

del" C*'), der Athene von Ilion, einer ebenfalls durch Gold C*-) und Spin-

del (^^) bezeichneten Göttin, mit ihrem einfachen oder doppelten ('*'') Palla-

dium, sich vergleichen lassen. Im Kampfe der Götter jedoch tritt Athene

(") Pausan. ü, 17, 1. 24, 1.

C) Pausan. I, 26, 6. So in Korinth Zeus yß-öviog, C'-^/ioto? und ein dritter (ü, 2, 7).

f ') Pausan. I, 27, 1. Vgl, Welcker Trilogle S. 287. Gerhard Auserl. Vasenb. I, S. 67.

(*") Worauf ich in einer besondern Abhandlung über die Hermen zurückkomme.

("') X^vc-YMii-MTog helfst Artemis bei Homer (II. XVI, 183. XX, 70. Od. IV, 62) und

Leto bei Pindar (Nem. VI, 37.).

C") Athene Chryse : Welcker bei Bückh. Expl. Plnd. p. 512. Gerhard Prodr. S. 34.

('^) Tzetz Lycophr. 355. Gerhard Prodr. S. 121.

(") Ptol. Hephaest. cap. 3. Millingen Uned. Mon. I, 28. Thonrelief im berliner Museum

(Müller Arch'aol. S. 658). Vgl. meinen Prodromus S. 121.
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mit Ares und Aphi'odite, nicht mit Artemis, in die Schranken; mit Artemis

mifst sich Hei-e. Demnach ist es zunächst wahrscheinlich, zwei Göttinnen

zu scheiden, welche in Troja gemeinsamen Dienst genossen; offenbar sind

als solche zuerst Apollo, dessen Yerhältnifs zu Leto und Artemis der epi-

schen Poesie geläufig ist, dann aber Ares und Aphrodite. Wie dieses letz-

tere Götterpaar von Italien her den Aneaden zuerkannt ist (•*^), darf Apoll

neben Zeus und Athene für den eigensten Gott von Priamos' Hause gehalten

werden (^^); mit Aphrodite vereint ('*'') mochte er überdies statt Ai'CS ein

Götterpaar verwandter Stämme bilden, wie Aphrodite imd Helios im samo-

ihrakischen imd korinthischen Dienst verbunden waren (*^).

Eine Zwölfzahl, jener homerischen ganz ähnlich, dürfen wir bei He-

siod nicht übersehen. Kicht nur Titanen imd Titaniden hat dieser Dichter

zwölffach abgeschlossen, nicht nur die Götterpaare der späteren Zwölfzahl

sechs Kronoskindern zur Seite gestellt — , im Kampfe der Götter mit den

Titanen (*^) erscheint die ZwölfznLl von Neucta, uud daä nacbhesiodische

Epos spiegelt im Kampf der Titanen sie ab, die in gleicher Bedeutung und

Darstellung der Titanen Stelle vertreten. Es sei uns vergönnt, bevor wir

weiter gehen, diese Gleichsetzung der Giganten mit den Titanen zu erweisen.

Beide sind Söhne der Gäa, und an beider Entstehung hat Ui-anos Antheil(^°).

Aus erdgeborenen Riesen, den Kyklopen vergleichbar (^'), aber auch der

Phäaken Ahnherren (^-), sind erst in nachhomerischer Zeit die Giganten als

Feinde und Bekämpfer der Gölter dargestellt imd solchergestalt den Titanen

gleichgesetzt. Innere VYidersprüche des von Homer und Hesiod gelehrten

Mythos, in welchem der Titanen Einsperrung im Tartarus (^^) neben dem

seligen Walten des Kronos (^'*) besteht, mochten ihre von den Denkmälern

f 5) Klausen Aeneas H, S. 747.

(*') Klausen Aeneas I, S. 183 ff.

(") Wie In der ChablaiVschen Herme: Gerhard BilJw. Taf.XLI. Hyp.Röm.Stud.I, S.45.

(") Pausan. 11, 4 extr. Plin. H. N. XXXVI, 4, 7.

(") Hesiod. Theog. 629 ff.

C°) Hesiod. Theog. 133 ff. Vgl. 185.

(") Homer. Od. VH, 59. 206. X, 120. Vgl Pausan. \'in, 29, 2.

(") Eurymedon: Homer. Od. VH, 58.

(") Hesiod. Theog. 729.

(") Hesiod. Opp. et D. 169.
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deutlich bezeugte Verschmelzung mit den Giganten veranlafst haben. Ver-

gebens hat man auf diesen gesucht, Titanen xmd Giganten nach ihrer Bil-

dung zu unterscheiden (^^); schlangenfüisig sind nur die Giganten, aber auch

sie nur in späteren Kunstgebilden (^^). Der voralexandrinischen Kunst sind

Giganten sowohl als Titanen in menschlicher Weise, den Göttern vergleich-

bar, geläufig; kaum dafs eine leise Andeutung ihrer Wildheit in Formen und

Beiwerk sich findet. Wie diese Giganten der ältesten griechischen Kunst

den Titanen ganz gleichartig erscheinen, und wie die Gesammlheit der sie

bekämpfenden Götter in beiden Kämpfen gleichartig ist, wird alle, verhält-

nifsmäfsig spätere (^'), Gigantomachie. griechischer Poesie und Kunst nur ein

mit wechselnden Namen erneutes späteres Widerspiel von Hesiods Titano-

machie; wonach uns denn alle Befugnifs erwächst, die Gigantomachieen der

bildenden Kunst neben der Titanomachie Hesiods unsrer Betrachtung der

Götterzwölfzahl zu Grunde zu legen — , mit eben dem Rechte, mit welchem

ein nachhesiodiscLes Epos z.xi aolch(?ixi BeLufo uns dienen würde.

Demnach fassen wir die sechs Götter näher ins Auge, welche bei He-

siod den Titanen, anderwärts den Giganten, die Spitze bieten. In mäfsigem

Wechsel, durch spätere Dichtung nur selten getrübt, zeigen uns jene drei

siegenden Paare, ganz wie die achäischen Götter Homers, den ursprüng-

lichen Kern eines Göttervereins, dem eine entsprechende Hälfte sechs ande-

rer Gottheiten zur Bildung der Götterzwölfzahl erst allmählich hinzugefügt

ward. Abgeschlossen in sich, für die Erweiterung ihrer Götterschaar um so

empfänglicher, sind die sechs Kronoskinder der Theogonie (^*), Zeus, Po-

seidon und Pluto mit ihren Gemahlinnen — , eine Erweiterung des dodoni-

schen Götterpaars, wie der dreiäugige Zeus (^^) eine war. Minder geschlos-

sen, der hieratischen Einheit entfremdeter, giebt die kämpfende Götter-

schaar der Gigantomachieen sich kund; im Wesentlichen jedoch bedarf es

(") Raoul-Rochette Memoire sur Atlas, pag. 43.

(") Gerhard Auserl. Yasenbilder I, S. 24, 19.

C) Jlerkmal der Gigantomachie ist der Beistand des Herakles (Eurip.Herc. für. 179) und

Dionysos, der mit der grüfseren Ausdehnung des bacchischen Wesens gleichzeitig aufgekommen

sein mag. Zu geschweigen, dafs Gigantomachieen hie und da ungenau citirt werden statt Titano-

machieen: Welcker Zeitschr. f. Alterth. 1836, no.ll, S.91. Vgl. Müller Dorier I, 456, 2.

(") Hesiod. Theog. 453 ff.

(") Pausan. n, 24, 5.
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nur besserer Quellen als ApoUodor sie darbot, um Hesiods Titanenbesieger

auch dort uns vor Augen zu legen. Wenn jener kompilatorische Mytho-

grapb im Kampf der Giganten (^°) eine zwölffacbe Doppelscbaar uns ahnen

oder auch gar kein Zahlenrerhältnifs voraussetzen läfst, wie er denn selbst

den Titanen es entnimmt (^') — , so ist in Kunstwerken älterer Art eine Sechs-

zahl von Göttern sechs Giganten gegenüber um so sicherer ausgesprochen;

ja es ist, nach Anleitung eines sehr vox'zii glichen Denkmals (^-), kaum zu

zweifeln, dafs als ursprüngliche Gigantenbesieger Zeus imd Poseidon, ferner

Hephästos anerkannt wurden, deren Dreiverein uns schon früher ent-

gegentrat.

Diesen Dreiverein, der den hesiodischen Kronoskindern fast gleich

kommt {^^), betrachten wir schliefslich noch einmal. Wie die olympische

Zwölfzahl aus ihm entstanden sei, wird am deutlichsten, wenn wir die oben-

gedachten Werke hieratischer Skulptur (^*) aus Athen ableiten, wo, den drei

Göttern des Erechtheums beigesellt, der tyrrhenische Hermes, der ionische

Apoll imd der thrakische Ares mit ihren Genossinnen den heiligen Götter-

kreis vollzählig machten. Dieser augenfälligen Verknüpfung verschiedener

Stammgottheiten gemäfs mag das Alter der Götterzwölfzahl, die in Athen

galt, der politischen Einigung attischer Stämme gleichzeitig sein. In Aus-

wahl und Darstellung ihres zwölffachen Personals, wie es die Zwölfgötter-

halle am attischen Marktplatz vor Augen legte, ist seitdem, so oft es um An-

dachtsbilder sich handelte, kein erheblicher Wechsel vorauszusetzen, und

auch für die Kunstwerke mythischen Gegenstandes wird jene Zwölfzahl der

vielbesuchten athenischen Halle immer mehr zum bleibenden Vorbild ge-

worden sein. Wenn uns am Parthenonfries ein zwölfzähliger Götterverein

durch sein ungewöhnliches Personal befremdete (^^), so lag es nahe, den

Grund dieser Erscheinung in den besondern Bezügen der Panathenäen zu

C°) ApolloJor. I, 6, 1.

(") Durch Zusatz einer Titanide: ebd. I, 1, 3.

('") Gerhard Trinkschalen des Königl. Museums Taf. X. XI.

('') Hesiod. (Theog. 4ö3 ff.) nennt Zeus, Poseidon, Hades, ferner Ilere, Demeter und

Hestia; als Beisitzer dieser letztern kann Hephästos schicklich den Hades vertreten.

(^^) Abgebildet auf unserer Tafel H.

C) Auf unserer Tafel IT, no. 1.

Philos.-histor. Kl. 1840. D d d
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suchen; in gleichzeitigea attischen Götterversammlungen mythischer Art

schimmert um so gewisser die Grundform der schon volksmäfsig gewordenen

Götterzwölfzahl hindurch. So wenigstens stellt die figurenreichste aller

Götterversammlungen sich dar, die aus dem Alterthume uns übrig blieb. Am
Hauptfries der Nike Apteros (*^) sind, wie im üblichsten Brauch, Zeus und

Here, Hephästos und Pallas, Hermes und Hestia, Ares und Aphrodite,

Apollo und Artemis, Poseidon und dessen Beisitzerin zu erkennen; abwei-

chend von jenem Brauche nur darin, dafs hier Amphitrite (^^) eintrat statt

Demeter, um diese der eleusinischen Dreizahl nicht zu entziehen. Nebenher

fand der Künstler noch Raum für diese Dreizahl, ferner fürLeto, Asklepios

und Hjgiea, für Hören und Ilithjien oder Mören, für Nike und Eros, Hebe

und Charis; so mochte auch in der Pandorengeburt, die Phidias mit der Um-
gebung von zwanzig Göttern am Sockel der Parthenos bildete (^*), jene er-

lauchteste Zwölfzahl den Kern der DarsteHung bilden, imd etwa mit zwie-

fachen Chariten, Hören und Mören sammi Nike und Eros vermehrt sein (*^).

Dem mächtigen Einflufs athenischer Kunst und Wissenschaft ist es beizumessen,

wenn jenes altattische Dodekatheon gemeinhin als das einzige uns erscheint,

welches im Alterthum gültig war; römischen Zodiakalbildern einverleibt,

wie der gabinische Marmor C°) eins ist, heifst es im Bündnifs Vulkans und

Minervens, ja im dreifachen Götterpaar der Erechtheushalle (''), die

Stammgottheiten Athens für die allgültige Zwölfzahl olympischer Götter er-

kennen.

(^') Abgebildet nach meiner Herstellung auf unserer Tafel IV, no. 2.

(*') Amphitrite war neben Poseidon auch am Fufsgestell des olympischen Zeus (Taf. HI,

no. 2).

(") Plin. XXXVI, 4, 5. Vgl. meine Festgedanken an ^YInckelmann (Berl. 1841) S. 6.

(^') Anders Panofka im IMonatsbericht der Künigl. Akademie 1838 S. 48 f. Allgemeine

Encyklopädie HI, 10, S. 332.

O Miliin Gall.XX\Tn. XXIX, 85-89.

C) Pausan. I, 26, 6. Oben Anm. 6.
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Erklärung der Kupfertafeln.

Tafel I. Schale des Sosias im Königl. Museum zu Berlin, darstellend Herakles' und Atbenens

Einzug in den Kreis der zwölf Götter, denen Amphitrite und Hestia sammt den

Hören beigesellt sind. Nach der In meinen Trinkschalen des Königl. Museums, Taf.

VI. Vn, gegebenen Herstellung.

Tafel II, no. 1. Kapitolinisceer Tempelbrunnen mit der Darstellung der zwölf Götter; un-

ter ihnen Herakles. Von Welcker (zu Schwenck's Andeut. S. 269) auf Zeus' und

Here's heilige Hochzelt gedeutet; von Braun (Tages S. 9) auf Athenens Biindnifs

mit Herakles. Vgl. Winckelmann Mon. ined. no.5. Meyer Geschichte der Kunst.

Taf.m.

Tafel II, no.2. Vierseitiger, verstümmelter, Altar der Villa Albani, von dessen zwölf Göl-

tern übrig geblieben und auf drei Selten verthcilt sind: Artemis, Rhea, Zeus, ferner

Here, Poseidon, Demeter, endlich Dionysos und Hermes. Nach Zoega auf Here's

Vermählung mit Zeus bezüglich. Vgl. Winckelmann Monum. inediti no. 6. Zoega

Bassirlllevi 11, tav. 101. Beschreibung von Rom HI, 2, S. 467 f.

Tafel n, no.3-5. Dreiseitige Borghesische Ära, gegenwärtig Im Louvre; darstellend im obe-

ren Feld die zwölf Gottheiten, Im unteren, welches hier fehlt, die Hören, Ilithyien

und Mören. Vgl. Visconti Monum. Gabini tav. >^. 2?. C Clarac Musee pl. 173. 174.

Müller Denkmäler der alten Kunst, Taf.XHI, 43-45.

Tafel in, no. 1. Korinthischer Tempelbrunnen, von Dodwell bekannt gemacht, vormals im

Besitz des Lord Guilford; darstellend nach Dodwell und IMüUer (Handb. d. Archäol.

96, 15) des Herakles Versöhnung mit Apoll, nach Panofka (Annall d.Inst.H, tav.F,

pag. l45 ff.) des Herakles Hochzeit mit liebe, nach meiner von Welcker (Ann. d.

Inst. H, p. 32S) gebilligten Ansicht die Geburt Aphroditens, der ähnlichen Darstel-

lung und Umgebung am Fufsgestell des olympischen Zeus (unten no. 2) entsprechend.

Vgl. Dodwell Tour In Grecell, p.201. Gerhard Antike Bildw., Taf. XIV- XVI.
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Tafel III, no. 2. Aphroditens Geburt, nach Phidias ; "Versuch einer bildlichen Andeutung

der nach Pausanias(V, H,3) am Fufsgestell des Zeus von Olympia befindlich gewe-

senen Darstellung.

Dieser von mir veranlafste Herstellungsversuch eines römischen Künstlers

wird zur Vergleichung mit dem vorgedachten (no. l) korinthischen Tempelbrunnen

und mit dem Wunsch hier gegeben, dafs er eine glücklichere Nachbildung veran-

lassen möge.

Tafel IV, no. 1. Gottheiten des Parthenonfrieses. Es sind Zeus und Here, von Hebe be-

gleitet, nebst Demeter, Hephästos und den zwei Dioskuren ; ferner Poseidon und

Apollo (nach Müller Erechtheus), einerseits umgeben von Artemis und Aphrodite,

der Eros zur Seite steht, andrerseits von Asklepios und Hygiea. Vgl. Stuart An-

tiq.U, 1, pl.23. 2h. Müller Denkmäler d.a.K.I, 22, 115 e.f. 23, 115 g-

Tafel IV, no.2. Hauptfries vom Tempel der Nike Apteros auf der Akropolis zu Athen;

darstellend die erste Erscheinung Pallas Athenens in der Versammlung der Gölter.

Nach Rofs Tempel der Nike Apteros Taf. XL a. b. c, mit Benutzung der von mir an-

derwärts gegebenen Herstellung und ürklärung (Allg.Literaturzeitungl839, no.l22,

S. 361 ff.).

Tafel IV, no. 3. 4. Schwarzes Volcentisches Gefäss mit Reliefs, in denen zwölf Gottheiten

dargestellt sind. Rechts Juppiter von Minerva und Juno umgeben, ferner Merkur,

Bacchus und Mars, Apollo, Diana und Fortuna, am linken Ende Neptun, mitteninne

die zwei Dioskuren.
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